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Vorrede zur zweiten Auflage. 


Innerhalb zweier Jahre hat meine chemifche Technologie jo viel 
Anerkennung gefunden, daß eine neue Auflage derjelben nothwendig 
geworden ift. Obgleich ich nicht Urſache hatte, von der früher gewähls: 
ten Form der Darftellung abzugehen, war es doch nothivendig, um dem 
heutigen Standpunkte der Technologie in jeder Hinficht Nechnung zu 
tragen, daß bei der neuen Auflage ganze Abjchnitte umgearbeitet oder 
neu eingeichaltet werden mußten; namentlic war ich bemüht, auch 
dem praftiichen Bedürfniffe der Zöglinge an Gewerbichulen und poly: 
technischen Bildungsanftalten befjer, als in der erften Auflage zu ent— 
ſprechen. 

Das Format iſt in der zweiten Auflage etwas größer als in der 
erſten, der Druck etwas compreſſer, damit durch Vermehrung des In— 
haltes das Volumen des Buches nicht vermehrt werde. Die zur Er— 


IV Borrede. 


(Auterung des Tertes dienenden Zeichnungen find bei der neuen Auflage 
ſaͤmmtlich neu angefertigt worden. 

Möge dieje zweite Auflage ſich derjelben Aufnahme zu erfreuen 
haben, welche der erften au Theil geworden ift. 


Nürnberg, im Mai 1853. 


Dr. Rudolf Wagner. 
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Einleitung. 


Die Technologie oder Gewerbefunde ift die Lehre von der Verarbei- 
tung ter Robftoffe, durch welche die Stoffe entweder nur der Form, oder 
auch der Natur nach verändert werden. Je nachdem nun das Gine oder 
das Andere geichieht, zerfallen die ſämmtlichen Gewerbe, deren Wejen ung 
die Technologie lehrt, im mechanische und chemifche. Man theilt deshalb 
auch die Technologie ein in mechaniſche und chemische Technologie. 
Die erftere umfaßt diejenigen Gewerbe, durch welche der Robitoff nur feiner 
Gejtalt nady verändert wird, feiner Natur nach aber derielbe bleibt; fie 
betrachtet 3. ®. die Umwandelung des Gifens in Blech und Draht, die des 
Silber in Geſchirre und Münzen, die der Baumwolle zu Gefpinnften ıc. 
Die hemifche Technologie dagegen betrachtet jene Gewerbe, durch welche 
der Robftoff jeiner Natur nach verändert wird, wie es der Ball ift, wenn 
der Gewerbtreibende Blei umwandelt in Bleiweiß und Bleizuder, Kupfer 
in Grünfpan und Vitriol, Del und Fett in Seife, Stärfe in Zuder und 
Weingeift, Weingeift in Efjtig, wenn der Hüttenmann Gijen ausſcheidet aus 
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feinen Erzen u. |. w. Im den meijten Fällen ift die Bearbeitung des Roh— 
ftoffes mechanisch und chemifch zugleich wie 3. B. in der GSlasfabrifation, 
wobei man Sand mit Potaſche, Glauberjalz oder Soda zur Glasmaſſe zu= 
fammenjchmilzt und die Maſſe zu Gefäßen und Platten verarbeitet. ine 
firenge Sichtung beider Theile der Technologie ift nicht möglih, daher 
definiren wir chemiſche Tedinologie als die Lehre von denjenigen Gewerben, 
bei denen vorzugsweile die Natur des Rohſtoffes verändert wird. 
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1. 
Alkalien und Erden und ihre technifche Anwendung. 


Die Potafche oder das kohlenfaure Aali. 


— su Wenn wir eine Pflanze oder einzelne Theile derielben 

Kali. verbrennen, jo finden wir ftetö nach dem Verbrennen einen 
Mückſtand, den man mit dem Namen Afche belegt. Dieſe Aſche enthält 
Die unorganifchen oder mineralifchen Beftandtheile der Vegetabilien. Sie 
beftebt meiftens aus alfalifchen Salzen, Kalk, Talferde (Magnefta), etwas 
Gijen und Mangan, gebunden an Phosphorjäure, Schwefeljüure und zus 
weilen auch an Chlorwafjerftoff= oder Salzſäure. Die Quantität und Bes 
ſchaffenheit der Ajche ift aber nicht bei allen Pflanzen gleich; während die 
am Meeresftrande wachjenden Pflanzen vorzugsweife Natron (Soda) ent— 
balten, find die Binnenpflanzen befonders Falireih, und unter den Pflan— 
zentheilen trifft man in dem Holze die größte Menge des Kalid an. Diefe 
mineraliichen Beftandtheile, welche die Bflanzenajchen ausmachen, find nicht 
zufällig, jondern zur Vegetation unumgänglich nothwendig. Die genann— 
ten Körper entzieht die Pflanze dem Boden. Soll daher die Pflanze ges 
Deiben, jo muß man dem Boden zufügen, was demfelben durch Das Wachs 
thum der Pflanzen früher entzogen worden ift. Das Kali ift nun ein Körper, 
der auf der Gröoberfläche ald Beſtandtheil vieler Mineralien, 3. B. des 


Beldiparhes, an Kiefelerde gebunden, in großer Menge vorkommt. Eine 
Wagner, hemiihe Technologie. 1 
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directe Darſtellung des Kalis aus dem Feldſpathe würde zu koſtſpielig und 
im Großen kaum ausführbar ſein. Man läßt deshalb durch die Pflanzen 
und, Das Kali dem Boden entnehmen und gewinnt es, indem man 
und Theorie pie Vegetabilien verbrennt und die zurückbleibende Ajche mit 


derjelben, 

Waffe behandelt. Es ift ein allgemeiner Charafter der Salze der Alfa: 
lien, daß fie in Waſſer leicht löslich find, während umgekehrt die Salze 
der Erden, bejonders Diejenigen, Die fich in der Aſche vorfinden, in Waſſer 
unlöslich find. Behandeln wir daher eine Ealireiche Aſche, 3. B. Holzafche 
mit Wafler und trennen die erhaltene Slüffigeit Durch Abfegenlaffen oder 
Filtriren von dem ungelöft zurückbleibenden, fo erhalten wir eine Löſung, 
die vorzugsweije Kali an Kohlenfäure gebunden und außerdem etwas ſchwefel— 
ſaures und kieſelſaures Kali enthält. Wird die Löſung eingedampft, fo 
erhält man eine graue brödliche Maffe, die den Namen Botajche führt. 
Die Potaſche oder das unreine kohlenſaure Kali ift in den Pflanzen 
nicht als Eohlenjaures, jondern als pflanzenfaures (oral [flee]= oder wein- 
ſaures u. ſ. w.) enthalten. Dieſe Pflanzenfüuren beſtehen wie die Oral: 
jaure aus Koblenftoff und Sauerftoff, oder wie die Weinfäure und die mei— 
ften andern organifchen oder Pflanzen-Säuren aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff 
und Sauerftoff und haben die Eigenſchaft, wenn ſie an Bajen gebunden, 
alſo als pflanzenfaure Salze erhigt werden, fih in Kohlenſäure, die mit 
der Baje verbunden als fohlenjaures Salz zurücdbleibt, und in flüchtige 
Producte zu zerjegen. Die Nichtigkeit ded eben Geſagten läßt fich leicht 
durch einen Berfucd nachweifen. Wenn man etwas Cremor tartari (ſaures 
weininures Kali) glüht, jo bleibt dabei reines kohlenſaures Kali zurück, das 
an der Eigenſchaft, mit irgend einer Säure zufammengebracht unter Auf: 
braufen die Koblenfäure zu verlieren, erfannt werden kann. 

— In Amerika, Rußland und Toscana, in welchen Ländern 
— das Hol zum Theil ald Brenn= und Baumaterial in niedri= 
nen von Holz. gem Werthe fteht, verbrennt man häufig ganze Bäume behufs 
der Potafchenfabrifation ; in andern Ländern benugt man nur die Zweige 
und Abfälle der Stämme, Sträucher und dergleichen zur Darftellung der 
Potaſche. Dieſe Pflanzentheile werden zuerft getrocfnet und dann gewöhn— 
lich in Gruben verbrannt. Die Gewinnung der Potaſche aus der roben 
Holzajche zerfällt 1) in das Auslaugen der Afche, 2) in das Ber: 
fieden der Rohlauge und 3) in das Glühen oder Galeiniren der 
roben Botajche. Das Auslaugen der Aiche geichieht in Bottichen, 
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in welchen ſich über den eigentlichen Boden ein zweiter Durchlöcherter ein— 
gelegt befindet, der mit Stroh bededt ift und auf einem Kreuze ruht. Diele 
Auslaugebottiche (Aeſcher) werden in zwei Reiben aufgeftellt, jo daß die 
bintere auf einem Gerüfte, Die vordere auf Lagern ruht; eine dritte Reihe, 
tie Sümpfe, ift feft in die Erde eingegraben und dient zum Aufnehmen 
der Roblauge. Die Aefcher werden mit gefiebter Holzajche angefüllt und 
auf Die Aſche der obern Reihe der Aeſcher wird Waſſer gegoffen. Enthält 
die abfliegende Yauge 20 — 25 Proc. Salztheile, jo ift fie ſiedewürdig und 
wird in Die Abdampfpfannen gebracht. Bei zu ſchwachem Salzgehalte läuft 
die Flüſſigkeit abermals durch den Aeſcher. Die mit faltem Waffer völlig 
erihöpfte Ajche wird in manchen Gegenden zulegt noch mit heißem Waſſer 
ausgezogen, um das darin enthaltene, in kaltem Waſſer fchwer Lösliche 
ihwefelfaure Kali zu gewinnen. Das Abdampfen gechieht in eiſer— 
nen Pfannen unter fortwährendem Umrühren, bis eine trodne, ſchwarze 
Naffe zurückbleibt, die 6—10 Proc. Waſſer und verfohlte organijche Sub- 
tanzen enthält. Dieſe Maſſe führt den Namen robe Botasche oder Fluf. 
Tie legte Operation, das Galciniren der Potajche, hat zum Zweck, Die 
farbenden organijchen Subftanzen zu zerftören ; dies geichieht in befonderen 
Galeiniröfen. Der Ofen wird zuerft angeheizt, dann die Potajche einges 
legt und allmälig jo lange geglüht, bis fie in eine weißliche oder bläuliche 
Maſſe, die nicht zufammengefintert fein darf, verwandelt ift. Nach dem 
u Grfalten verpadt man die Potafche in Fäſſer. Je nach dem 
Robftoffe und nad) den Kindern unterfcheidet man Berlafche, die in klei— 
ven, trocknen Stüdcen von bläulicher Farbe aus Nordamerifa kommt, 
Weinhefen- oder Drufenafche (cendres graveldes), welche man durch 
Verbrennen der Weinhefen und Treftern in dem mittägigen Branfreich dar- 
ſtellt, toscanifche, illyrifche, ungarifche und ruſſiſche Potafche. 
Lie in Frankreich unter dem Namen Potasse factice bekannte Subjtanz iſt 
teine Potaſche, jondern Soda, die zum Theil Aetznatron enthält. 

mans Die Potajchenfabrifation aus Runkelrübenſyrup bilder 
— in der neueren Zeit einen nicht unbedeutenden Induſtriezweig. 
Vie Votaſche wird hierbei zugleich mit dem Weingeiſt gewonnen. Es iſt 
hier nicht der Ort, die Darſtellung des Weingeiſtes aus der Runkelrüben— 
melaſſe zu erörtern, es ſei nur angedeutet, daß die Melaſſe mit der gehö— 
tigen Menge Waſſer verdünnt und mit Schwefelſäure bis zur ſchwach ſauren 


Reaction verfegt wird, bevor man ihr die Vierhefe zuſetzt, um fie in großen 
| * 
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Bottichen bei 209 gähren zu laſſen. Die gegohrene Blüffigkeit wird deftil- 
lirt. Die in der Blaſe zurücdbleibende Flüſſigkeit enthält natürlich alle 
Salze, welche in der Melaffe vorhanden waren. Sie wird zur Syrupcon— 
fiftenz eingedampft und ruhig hingeftellt, wodurch der Gyps ſich ausjcheidet. 
Die von dem Gyps abgegofjene Slüfftgkeit wird in Flammenöfen geglübt. 
Die Lauge, in flachen Pfannen aus Eifenbledy abgedampft, jegt Chlorfa= 
lium ab, das getrodnet und zur Alaunfabrifation verwendet wird. Aus 
der Mutterlauge Eryftallifirt ein Doppelfalz von Eoblenfaurem Kali und 
Natron (KO, CO, + Na0, CO, + 24 HO) heraus. Die Mutterlauge 
wird zur Trodniß eingedampft und der Rückſtand geglüht, er liefert Botajche. 
Das Doppeljalz von Fohlenjaurem Kali und Natron wird umfryftallifirt, 
wobei fich ein Doppelfalz, das weniger kohlenſaures Kali enthalt, bildet. 

Man läßt daſſelbe in einem Kefjel zergehen, wobei ſich kohlenſaures Natron 
mit 1 Yequiv. Waſſer abjegt, und die Mutterlauge reich an kohlenſaurem 
Kali zurückbleibt ; fie wird eingedampft und der Rückſtand als Potaſche ver- 
wendet. Das niedergefallene kohlenſaure Natron wird getrodnet und 
dann in den Handel gebracht. 


In neuefter Zeit wird Diefe neue Babrifation der Potaſche auch in 
Deutjichland ausgeübt. Die große Nunfelrübenzuderfabrif zu Wagbäufel 
in Baden jendet eine Potaſche aus Nübenmelaffe in den Kandel, die fich 
durch verhältnißmäßig große Reinheit und durch Weiße auszeichnet. Die 
Zufammenjegung der Potafche aus Wagbäufel folgt unten. 


En Das Meerwafler enthält durchfchnittlich 1,35 pro Mille 
en © Chlorkalium. In der neuern Zeit hat man in Südfranfreich 
angefangen, aus der bei Darftellung des Seeſalzes und ſchwefelſauren Na— 
trons aus Dem Meerwafjer abfallenden Mutterlauge das Kali zu gewinnen. 
Es Fryftallifirt nämlich aus der Mutterlauge ein Doppelſalz aus Chlor: 
magnefium und Ghlorfalium heraus, das beim Wiederauflöjen in Waſſer 
zerfällt, jo daß fich beim Abdampfen aus der Köfung nur Chlorkalium ab— 
jheidet. Das Chlorfalium wird fodann in fchwefelfaures Kali, legteres 
in kohlenſaures Salz nad) einer Methode umgewandelt, welche im Brincip 
dem Leblane'ſchen Verfahren der Sodagewinnung aus dem Kochjalz 
(S. weiter unten) gleich ift, — Die hohe Bedeutung der Darftellung des 
Kalis aus dem Meerwaſſer ift nicht zu verfennen ; leßteres ift eine unver— 
fiegbare, bisher unbeachtet gebliebene Quelle des Kalis, eines Stoffes, den 


ER 
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man bis jegt nur durch Beihülfe der Vegetation der Pflanzen zu gewinnen 
vermochte. 


——— Die käuflichen Potaſcheſorten enthalten außer dem koh— 


lenſauren Kali, ſchwefelſaures Kali, Chlorkalium und unlösliche Subſtanzen. 
Da nun ihr Gehalt an reinem kohlenſauren Kali ihren Handelswerth be— 
ſtimmt und derſelbe bedeutend variiren kann, ſo ſind die Mittel zur Prü— 
fung der Potaſche für den Gewerbtreibenden von großem Werth. Sie 
werden am Ende des folgenden Abſchnittes, der von. der Soda handelt, 
unter dem Kapitel Alfalimetrie näher betrachtet werden. 

Einige PBotafcheforten fand man bei der Analyfe in 100 Theilen zu= 
\ummengejegt aus: 






















aus Nüben: 
melalle (von 
Waghauſel) 





tosca⸗ 


niſche 


ameri⸗ 


N Fanifche 


illyriſche 








tohlenfaurem Kali 
fohlenfaurem Natron 
ſchwefelſaur. Kali. 


78,75 | 88,730 
foblenfaur. 6,448 
u. Schwefel. ; 12,50 2,270 


Ghlorfalium . Natren 1,008 
Jodkalium. 0,026 
Rafler. . 1,394 
Unlöslichem 8,75 0,124 


— Die Potaſche wird immer mehr und mehr von der un- 
gleich wohlfeileren Soda verdrängt, ſie wird indeß noch benutzt zur Fabri— 
lation des böhmiſchen Glaſes, des Salpeters, des Schießpulvers, des 
Alauns, des Blutlaugenſalzes, gewiſſer weicher Seifen und mehrerer chemi— 
ſcher Präparate von weniger Wichtigkeit. Iſt auch die Potaſche vielfach 
mit Erfolg durch die Soda erſetzbar, ſo kann ſie doch nicht in allen Fällen 
entbehrt werden. Die Agrikultur namentlich und die Glasfabrikation wür— 
den von billiger darzuſtellendem Kali großen Nutzen zu ziehen im Stande 
ſein. Iſt das oben erwähnte Verfahren der Darſtellung der Potaſche aus 
dem Meerwaſſer allgemein eingeführt, ſo werden Amerika und Rußland, 
welche allein heutzutage noch große Quantitäten von Potaſche durch Nieder— 
brennen von Waldungen liefern, nicht lange mehr Dazu ſich verftchen. 
Das Holz wird bei rajch verbefferter Communication theurer bezahle wer— 
den, als die daraus gewonnene Ajche. 


Aepfali. Die Anwendung der Potajche beruht auf ihrem Gehalt 
an Kali und es kommt die Koblenfäure derjelben nur in jofern in Betracht, 
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als fie als fchwache Säure von jeder andern ausgetrieben wird. Die Pot— 
aſche oder das Fohlenfaure Kali eignet fich Deshalb mehr als jede andere 
Kaliverbindung zur Babrifation der oben erwähnten Körper. Buweilen ift 
aber auch die Kohlenſäure der Anwendung binderlich und es muß Diejelbe 
abgefchieden werden. Dies gejchieht, indem man eine wäfferige Löſung Der 
Potafche mit einem Körper zufammenbringt, der zur Koblenfäure mebr 
Verwandtjchaft bat, ald Das Kali. Gin folcher Körper ift der Aetzkalk 
(gebrannter Kalk). Bezeichnen wir das Fohlenjaure Kali mit feiner chemi— 
jchen Formel KO + CO, und den Aetzkalk mit CaO, jo wird aus dem Ueß- 
falf CaO + CO, und KO, d. h. Aetzkali wird frei. Indem fi alſo die 
Koblenjäure des Fohlenfauren Kali mit dem Kalk zu kohlenſaurem Kalf 
oder zu Kreide verbindet und unlöslicy zu Boden füllt, wird das Kali frei 
und bleibt in der über dem unlöslichen kohlenſauren Kalke ftebenden Flüſſig— 
feit gelöft. Dampft man dieſe Kalilöfung bis zu einem gewiffen Grade ab, 
jo erhält man die Seifenfiederlauge, von welcher jpäter bei der Ver— 
feifung die Rede fein wird. Wird dieſe Lauge bis zur Trockniß eingedampft, 
jo bleibt eine weiße, ſchmelzbare Maſſe, das Aetzkali, zurüf, das ge— 
jchmolzen und in Form von Stängelchen gebracht in der Chirurgie als 
Aetzmittel Anwendung findet. Das Aetzkali oder Kaliumorsd ift eine Baſe, 
d. 6. ein foldyer Körper, der mit einer Säure ein Salz zu bilden fähig ift. 
Das für die Technif wichtigfte Kalifalz ift Das falpeterfaure Kali oder 
der Salpeter, an welches fich die Fabrifation des Schießpulvers und 
die der Salpeterſäure anfchlieht. 


Salpeter. 


Salpeter. Uebergießen wir kohlenſaures Kali mit Salpeterfäure 
(Scheidewaffer), jo entweicht die Kohlenfüure unter Autbraufen und wenn 
die Löſung hinreichend concentrirt ift, erhalten wir nach einiger Zeit in der 
Flüſſigkeit Kryftalle von Salpeter (KO, NO,). Die Darftellung des Sal- 
peters im Großen ift aber nicht auf dieſe Weife auszuführen, da erft Die 
Salpeterfüure aus dem Salpeter, leßterer aber vortbeilbaft nie aus erfterer 
gewonnen werden kann. Die Natur unterjtüsgt den Proceß der Salpeters 
bildung mächtig und oft hat der Menfch nur nöthig, das von der Natur 
gelieferte Material zu reinigen. Es ift befannt, daß an den Mauern der 

ee Ställe häufig Auswitterungen beobachtet werden, die zum 
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größten Theil aus falpeterfauren Salzen beftehen. Eben jo findet man dieſe 
Auswitterung in Höhlen und auf der Oberfläche des Bodens in Spanien, 
Aegypten, Oftindien und mehreren Theilen Südamerifas; in den Provin- 
son Chile und Peru findet man fogar jalpeterfaures Natron (Ebilefalpeter) 
in ungeheuren Mafjen in einer Erſtreckung von mehr als dreipig Meilen 
unter einer Schicht von Thon. Fragt man nun, welcher Mittel bedient 
ich die Natur, um jene Mengen von falpeterfauren Salzen zu erzeugen, fo 
ift die Antwort in Bezug auf die Bafe, das Kali, Natron oder den Kalt 
leicht, Denn dieſe Bafen finden ſich ftet8 in den Mineralien und den Umge— 
bungen der Orte, an welchen fich dieſe Körper bilden. In Bezug auf Die 
Erzeugung der Salpeterfüure nimmt man an, daß fid) diefelbe unter der 
Mitwirkung faulender organifcher Subftanzen oder Durch Directed Zuſammen— 
treten der Elemente der atmojphärischen Kuft erzeugt. Im den meiften Faͤl⸗ 
len ift e8 erwiefen, daß die Salpeterbildung auf die erftere Weile vor fich 
gebt. Laſſen wir gewijle organiſche, ſtickſtoffhaltige Subſtanzen, wie 3. 2. 
Harn, an der Luft ftehen, jo geht eine Zerſetzung deſſelben vor fich, Die 
wir Fäulniß nennen und die fich in diefem Falle unter Anderem durch einen 
ftechenden Geruch äußert. Dieſer Geruch rührt son Ammoniaf, einem 
Korper ber, der ftetd unter den Zerfegungsproducten ſtickſtoffhaltiger 
organijcher Körper zu bemerfen if. Ammoniak beftebt aus Stickſtoff 
(N) und Wafferftoff (M). Laſſen wir aber die fticjtoffhaltigen organi— 
hen Subftanzen fich bei Gegenwart einer Bafe zerfegen, befeuchten wir 
z. B. einen Haufen Aſche mit Harn, fo bildet fich zwar auch Ammo— 
niaf, die vorhandene Baſe bewirkt aber, daß der Sauerftoff der atmoſphä— 
rischen Luft orydirend auf dad Ammoniak einwirft und dafjelbe in Salpeter- 
ſaure und Waffer verwandelt (NH, + 8 0 — NO, + 3 H0). Die Sal- 
peterfäure verbindet fich im Augenblide des Entſtehens mit den Bafen zu 
jülpeterfauren Salzen. Zieht man die erwähnte Ajche, die lange Zeit an 
der Luft gelegen hatte und von Zeit zu Zeit mit Harn begofjen worden war, 
mit Waſſer aus und dampft die Flüſſigkeit ab, jo erhält man Kroftalle von 
Salpeter. Auf die angegebene Weife entjteht jalpeterfaures Salz in den 
Ställen durch das Ammoniak, das ſich bei der Fäulnif der Greremente ent: 
widelt, unter Mitwirkung des Kalfes der Mauern ; auf diejelbe Weife ge: 
langt e8 in die Brunnen größerer Städte, indem diefelben mit dem Erd— 
reiche in Communication ftehen, das befonders in der Nähe der Kloafen 
jalpeterhaltig ift. Auf ähnliche Weife bildet es fich in den Salpeterhöhlen 
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Oſtindiens, indem die darin aufgehäuften Greremente von Fledermäufen ac. 
und das Natron des Bodens die Materialien hergeben. ine fernere Bil- 
dung der Salpeterfäure durch directes Zufammentreten ihrer Giemente ift 
vermittelft der Gleftricität und poröfer, alfalihaltiger Körper beobachtet 
worden. Die atmoſphäriſche Luft befteht ebenfalls wie die Salpeterfaure 
aus Sticjtoff und Saueritoff. Laſſen wir durch wafferbaltige atmoſphäriſche 
Luft eleftriiche Funken jchlagen, fo erhalten wir jalpeterfaures Ammoniaf. 
Daffelbe Salz finden wir in dem Regenwafler nach Gewittern, wobei es 
auf gleiche Weije durch den Blig entjtanden ift. Poröſe Körper haben die 
Gigenichaft, Gafe in großer Menge in ihren Poren zu condenfiren ; find 
in den poröjen Körpern Baſen enthalten, jo pradisponiren diefelben häufig 
die Gasarten, ſich chemijch mit einander zu verbinden. Dies fcheint auch 
bei gewifien poröjen natronbaltigen Thonjchichten mit der atmosphärischen 
Luft der Ball zu fein; die Elemente derjelben treten zu Salpeterfäure zu— 
jammen, die mit der Bafe verbunden als jalpeterfaures Salz in der beißen 
Jahreszeit durch Gapillarattraction auf die Oberfläche kommt und aus— 
wittert. Intereffant ift das Factum, daß das durch Verwefung einer ftic- 
ftoffhaltigen organischen Subſtanz erzeugte Salz oft einen größeren Stick— 
ftoffgehalt beſitzt, ald Die zur Erzeugung dienenden organifchen Subftanzen 
enthalten haben fonnten ; wahrjcheinlich alfo wird die Salpeterſäurebil— 
dung durch Verweſung eingeleitet, und mit Hülfe des Stidftoffs der 
atmofpbärifchen Luft fortgefegt. 

ee In Ländern, in welchen der Salpeter auswittert, ift die 
Gewinnung defjelben jehr einfach; man laugt die jalpeterbaltige Erde 
(Gayerde, Kehrfalpeter) mit Waffer, oft unter Zufaß von Potaſche, 
aus, um den in der Erde enthaltenen falpeterfauren Kalf zu zerfegen,, vers 
dampft die Lauge und bringt dieſelbe zur Kroftallifation. Den Salpeter: 
bildungsproceh der Natur abmt man in den Salpeterplantagen fünft- 
lich -nach, indem man auf etwas geneigten, feſt gefchlagenen Lehmboden, 
der die Beuchtigkeit in das Erdreich einzudringen verhindert, Saufen von 
Erde mit ftarfen Basen (Mergel), Aſche, vermoderten Pflanzen, Abfällen 
von Thieren, aus Leim-, Tuch-, Papierfabrifen, Erde aus Schlacht: 
häuſern, Viebftällen, Straßenkoth, Teichichlamm u. f. w. jchichtet, Dies 
jelben mit Reißig oder Strob durchflicht, um der Luft möglichit Zutritt zu 
geftatten, fie Durch Begiepen mit Jauche, Harn oder ähnlichen Flüſſigkeiten 
feucht erhalt und haufig umfticht. Die Flüſſigkeit, welche durch den Haus 
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fen hindurch auf den Lehmboden gelangt, fließt in einen Sumpf ab, und 
wird von Neuem zum Begießen der Haufen benugt. Am paffenditen zur 
Salpetererzeugung find jchon in Fäulniß begriffene thierifche Subftanzen. 
Daber fchichtet man auch häufig die frifchen thierifchen Abfälle mit jalpeter- 
baltigen Bilanzen wie Kartoffelfraut, NRunfelrüubenblättern, Bilfenfraut, 
Neffeln, Sonnenblumen, Borretich u. ſ. w. in eine Grube zufammen, und 
begießt dieſe Haufen von Zeit zu Zeit mit Jauche. In der Schweiz bringt 
man unter den Viehſtällen 3—A Buß tiefe Gruben an, die mit einer 
mwedmäßig präparirten Erde angefüllt find. Nach mehrjährigem Liegen, 
wobei die Haufen nicht ganz troden werden Dürfen, findet man auf der 
Oberfläche Auswitterungen von jalpeterfauren Salzen. Iſt die Erde zum 
Auslaugen reif, (d. h. geben 1000 Kubikzoll Erde bei einem VBerfuche 
11/, Xothb Salpeter) jo läßt man den Haufen austrocdnen und fragt die 
auf der Oberfläche derfelben entjtebenden, oft 2— 3 Zoll dicken Salzkruften 
jo oft ab, als nur möglich ift. Der Kern des Haufens wird dann mit be= 
reit8 ausgelaugter Erde umfränzt; man will hierbei die Beobachtung ge= 
macht haben, daß Erde, die noch etwas Salpeter enthält, die Salpeter- 
bildung Eräftiger anrege, als todtgelaugte Erde. In verfchiedenen Gegen— 
den Norddeutjchlands errichtet man anftatt der Haufen Mauern, die nach 
der Windfeite zu vertifale Wände, auf der entgegengejeßten Seite aber 
tteppenartige Abjüge haben, die mit Rinnen zum Begießen und Abfliegen 
verieben find. Da fich die Salze an der Windfeite, wo die Verdunftung 
am tärfften ift, in größter Menge anjammeln, fo wird nur dieſer Theil 
abgefragt; auf der andern wird eben jo viel Muttererde zugelegt, als weg— 
genommen wurde. 

——— Die durch Auslaugen der reifen Erde erhaltene Roh— 
lauge enthält außer den ſalpeterſauren Salzen des Kalis, des Ammoniaks, 
des Kalkes und der Talkerde, Chlorüre der Alkalien und alkaliſchen Erden, 
einen organifchen, humusartigen Körper, durch welchen die Flüſſigkeit gelb 
gefärbt wird. Zuerft verfegt man die Rohlauge mit einer Löſung von Pot: 
che, um den falpeterfauren Kalk und die jalpeterfaure Talferde in Sal: 
peter zu verwandeln : 

(Ca0, NO, + MgO, NO,) + 2 KO, CO, — (Ca0, CO, + Mg0, C0,) 

+ 2K0, NO,. 
Zu gleicher Zeit werden auch die Chlorüre des Galciums und Magneſiums 
jerjegt und in Ehlorfalium und kohlenſaure Kalk- und Talferde zerlegt: 
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(Ca CI + Mg Cl) + 2 KU, CO, — (Ca0, CO, + Ng0, C0,) 
+2KU. 

Von der Potafchenlöfung wird fo lange zugelegt, als noch ein Nieder: 
ichlag in der Flüſſigkeit entfteht. Die von dem Niederfchlage getrennte 
Rohlauge ift durch Die organifche Subftang noch gelb gefärbt und enthält 
weſentlich Salpeter, Chlorkalium, Fleine Mengen zweifach Eoblenfauren 
Kalkes und überfchüfftg angewendete Potafche. Man verdampft diefe Lauge 
in kupfernen Keſſeln; zuerſt jcheiden fich die vorhandenen Erden und bei 
ftarkerer Goncentration der Yauge die Ehlormetalle (Ghlornatrium u. ſ. w.) 
aus. Damit die ſich ausſcheidenden Subftanzen nicht am Boden des Keſ— 
jels feftiegen, was zu Erploftionen und mindeftend zu Störungen des Be— 
tricbes Anlaß geben könnte, hängt man zu dieſem Zeitpunft mittelft einer 
Kette a cin flahes Gefäß b bis fat auf den Boden des Keffeld berab. 
Siehe beiftebende Zeichnung Fig. 1. Im diefem Gefäß feßen ſich alle Un— 
ER reintigfeiten ab. Nach weiterem Abdanıpfen, 
Sig 1. wenn ſich das noch in der Lauge enthaltene 
ee Kochſalz auf der Oberfläche der Flüſſigkeit 
ausſcheidet und ein Tropfen auf Faltes Mes 
tall gebracht, zu einer feften Maſſe erftarrt, 
ift Die Lauge gahr. Man läßt dieſelbe durch 
Abfegenlaffen flären und gießt fie darauf in 
fupferne Kroftallifirgefüße, in welcden der 
Robfalpeter. Salpeter bei einer Temperatur 
von ungefähr 500 in gelben Kroftallen, als 
Nam 77 Robfalpeter anjchießt. Die Mutterlauge 
EN an wird dem nächiten Sude zugeſetzt. Der Sal- 
|) peter enthalt durchſchnittlich 20 Proc. zer— 
fliepliche Ehlormetalle, Erdſalze und Waffer. 
en Der Rohſalpeter wird gereinigt, indem man denfelben 
in einer beftimmten Menge fiedenden Waſſers löſt, welche hinreichend ift, 
den Salpeter zu löjen; Dabei bleibt der größte Theil des ſchwer löslichen 
Kochjalzes ungelöft zurück. Zur Entfernung der fürbenden, organifchen 
Subjtanzen kocht man die Salpeterlöjfung mit Keim, der ſich mit den erſte— 
ren verbindet und in braunen Flocken auf der Oberfläche abgejchieden wird. 
Nach dem Klären der Lauge bringt man diefelbe in die Kroftallifirgefäße, 
verhindert durch fortwährendes Umrühren die Bildung großer Kryſtalle und 
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erbält das aus kleinen Kroftallen beſtehende Salpetermebl, welchem nur 
außen Lauge anbängt, während größere Kryftalle Mutterlauge mechanijch 
eingeichloffen enthalten würden. Das erhaltene Mehl wird von der Mut: 
terlauge getrennt und in großen Käften, die mit einem doppelten Boden 
serieben find, von denen der innere durchlöchert ift, der Operation des 
Waſchens unterworfen. Diefelbe befteht darin, daß man das Salpeter- 
mehl in dieſen Käften mit einer concentrirten Salpeterlöfung begießt und 
nad mehrſtündigem Verweilen durch einen im untern Theile des Kaſtens 
angebrachten Zapfen ablaufen läßt. Das Wachen dient zur Entfernung 
ter den Kryſtallen anbängenden Lauge. Nach beendigtem Waſchen wird 
ter Salpeter getrodnet und verpadt. Die Ausbeute ift Durchichnittlich 
60 Proc. des Rohſalpeters. 

—— Zuweilen ſtellt man Salpeter (ſalpeterſaures Kali) durch 

dargeftellt. Zerſetzen des Chileſalpeters (ſalpeterſauren Natrons) vermit— 
telſt Potaſche dar. Es kryſtalliſirt Salpeter aus der durch das Miſchen der 
Loſungen beider, entſtandenen Flüſſigkeit heraus, während kohlenſaures 
Natron (Soda) in der Mutterlauge zurückbleibt und durch Abgießen, Ab— 
dampfen und Kryſtalliſiren ebenfalls gewonnen werden kann (NaO, NO, 

ung 6 KO, CO, — KO, NO, + Na0, 00,5). Prüfung des 
Salpeters. Meiner Salpeter erftarrt nach vorfichtigem Schmelzen zu 
einer weißen Maffe, die auf dem Bruche grobftrahlig ift. Eine Verunrei— 
gung von 1/80 Chlornatrium macht den Bruch ſchon etwas körnig, bei 0 
ift der Kern jchon nicht mehr ftrablig und weniger durchfichtig, und bei 
zo ift das Strablige nur noch an den Kanten zu bemerfen. Das Näm— 
liche gefchieht durch eine Verunreinigung mit jalpeterfaurem Natron. Dieje 
Methode (von G. Schwarg) benugt die Behörde in Schweden, wo jeder 
Grundbeſitzer verpflichtet ift, eine gewiffe Menge Salpeter jährlih an den 
Staat abzugeben. — Andere Methoden, wie die von Riffault, Huß und 
Gay-Luſſac find theils zeitraubend, theils für Die Praris nicht geeignet. 
Lie Methode von Riffault beruht auf der Eigenfchaft einer gefättigten Sal- 
peterlöfung, bei der Temperatur, bei welcher fie gefättigt ift, noch Chlor— 
natrium aufnehmen zu fünnen. Die Methode des k. k. Oberjten Sup 
gründet fich Darauf, daß eine beftimmte Menge Waller nur eine bejtimmte 
Menge Salpeter bei einer gewiffen Temperatur gelöft enthalten kann. Man 
bat daher nur nöthig, durch Verjuche zu ermitteln, bis zu welcher Tempe— 
ratur Salpeterlöfungen von verjcbiedener Goncentration abgekühlt werden 
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müffen, damit Salpeter fich audzufcheiden beginne; aus dieſer Temperatur 
läßt fich der Gehalt an reinem Salpeter berechnen. Die befte Methode, 
den raffinirten Salpeter, der zur Schießpulverfabrifation angewendet wer— 
den ſoll, auf Chlormetalle (Kochjalz) zu prüfen, befteht darin, eine Löſung 
dejjelben mit einer Löſung von falpeterfaurem Silberoryd zu verjegen. Es 
darf dadurch verhältnigmäßig nur eine jehr geringe Trübung und fein Nies 
derichlag erfolgen. 


Anwend Pr — 
—— Der Salpeter wird zur Fabrikation des Schießpulvers 


und der Salpeterſäure benutzt. Außerdem wendet man ihn an in der Haus— 
wirthſchaft zum Einpöckeln und zur Darſtellung vieler chemiſcher Präparate, 
wo er in den meiſten Fällen als Oxydationsmittel und als Flußmittel wirkt, 
In legterer Beziehung wendet man oft ein Gemenge von Salpeter mit Wein 
ftein (zweifach weinfaurem Kali) an, welches Gemenge zuweilen vorher 
erbigt wird, wodurch fich der Kohlenſtoff und der Waſſerſtoff durd den 
freiwerdenden Suuerftoff des Salpeterd orydiren. Erhitzt man ein Ge— 
menge von 1 Th. Salpeter mit 2 Th. Weinftein, jo entiteht der ſchwarze 
er Fluß, d.i. ein Gemenge von Eohlenfaurem Kali mit feinzer- 
theilter Kohle, erhigt man gleiche Theile Salpeter und Weinftein, jo erhält 
man den weißen Fluß, d. i. ein Gemenge von kohlenſaurem Kali mit 
unzerſetztem Salpeter. Beide Vorfchriften werden in den Gewerben häufig 
befolgt; da aber der Salpeter bei der erjten Vorfchrift ſämmtlichen Sauer— 
ftoff, bei der zweiten einen Theil defjelben einbüßt, jo ift e8 einleuchtend, 
daß der fchwarze Fluß zweckmäßiger durch Mengen von Potaſche mit Ruß, 
der weiße Fluß durch Mengen von Potaſche mit etwas Salpeter dargeftellt 
werden fann. Der jchwarze Fluß wird benugt, wenn Metalle nur umges 
ichmolzen werden follen, der weiße dagegen, wenn fich ein Theil der Me— 
talle orydiren joll. 


Die Salpeterfäure oder das Scheidewaſſer. 


— Die Salpeterſäure oder das Scheidewaſſer wird 
verfelben. durch Zerfegen des Salpeters mittelft Schwefelfüure erhalten. 
Sie befteht, wie fchon bei dem Salpeter erwähnt wurde, aus Stidjtoff 
und Sauerftoff und wird nur in ihrer Verbindung mit Waſſer angewendet. 


Im Großen ftellt man dad Scheidewafler dar, indem man in einen guß— 
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eifernen Keffel A (Big. 2) durch die obere Deffnung das falpeterjaure Salz 
einführt und mit Hülfe eined Trichters Schwefelfäure auf das Salz gieft, 
den Kefjel verfchließt und Durch eine mit Lehm audgefütterte eijerne Röhre 
mit Dem gläfernen Retortenhalfe f verbindet, der in die als Vorlage die— 


dig. 2. 





nende jteinerne Slafche B einmündet. Die Flaſche B ftcht durch ein Rohr 
mit andern ähnlichen Slaichen in Verbindung, in welchen die in der erften 
Flaſche nicht condenfirten Dämpfe aufgefangen werden. Der Keſſel wird 
durch den darunter befindlichen Heerd erbigt, der Rauch entweicht Durch 
den Rauchfang bed. Die in den erften Flaſchen enthaltene Säure ift 
für den Verkauf hinlänglich ftarf, während die fpätern, in welche zur 
bejjern Gondenfation der Dämpfe Wafjer durch die Oeffnung e eingegoffen 
worden war, eine jehwächere Säure, das gewöhnliche Scheidewafler, ent— 
balten. In einzelnen Fabrifen benugt man zur Deftillation der Salpeter— 
jaure jogenannte Galeerenöfen, wobei man die Salpeterfüure aus glä— 
jernen Retorten deftillirt. Die Bauart diefer Oefen ift aus umftehender 
Figur 3 erfichtlich. Beabſichtigt man chemifch reine Salpeterfäure zu 
erhalten, jo ftellt man die zuerft bei der Deftillation übergebende Portion 
als jalzjäurehaltig bei Seite. Die anzuwendenden Mengen betragen bei 
Anwendung von gewöhnlichem Salpeter auf 30 Pfund dieſes Salzes 
29 Pfund englijche Schwefeljäure, und bei Anwendung von falpeter- 
jaurem Natron auf 17 Pfund des Salzes 142/, Pfund der Säure. Die 
auf dieſe Weije erhaltene Säure ift Das erſte Hydrat der Salpeterfäure ; 
es erjcheint als eine farblofe, Durchfichtige Flüffigkeit von 1,55 fpeeifiichem 
Gewichte, die bei 809 ſiedet; in 100 Theilen beftebt dieſes Hydrat aus 
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85,7 Th. wafjerfreier Salpeterfüure und 14,3 Th. Waſſer. Die ſtärkſte 
im Handel vorfommende Säure hat ein fpeeifiiches Gewicht von 1,4; man 
erhält fie, indem man bei Anwendung von 30 Pfund Salpeter und 


dig. 3. 











29 Pfund englifcher Schwefelfüure 12 Pfund Waffer in die Borlage giept. 
Die unter dem Namen Scheidewaſſer vorkommende Saure bat ein ſpeci— 
fiiches Gewicht von 1,19 — 1,25; Die Säure von 1,35 — 1,45 führt Den 
Namen Doppeltes Scheidewafier. | 

Sala Die käufliche Salpeterfüure enthält gewöhnlich Salz— 
jnure, außerdem ift ſie häufig mit Schwefelfäure oder mit Unterjalpeters 
jüure verunreinigt; im legtern Falle ift Die Säure gelb gefürbt. Die Salze 
jüure und Die Unterfalpeterfüure laffen jich zum größten Theile entfernen, 
indem man die Säure in geeigneten Flajchen im Waflerbade bei 80 — 900 
erbigt, bis jich feine rothen Dämpfe mehr entwideln und eine herausge— 
nommene Probe mit jalpeterfaurem Silberoryd nur eine Trübung giebt. 
Die hierbei entweichenden unterfalpeterfauren Dämpfe laffen fich mit Vor— 
theil bei der Schwefeljüurefabrifation amvenden. Von der Schwefelfäure 
befreit man die Salpeterfäure durch Deftillation über falpeterfauren Barst, 
und von den legten Spuren von Salzſäure durch Deftillation über ſalpeter— 
jaures Silberoryd. 

ee Wenn man auf 50 Th. Salpeter nur AB Th. Schwefels 
jaure zur Zerſetzung amwendet, To erhält man als Deftillat eine rothgelbe 
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Flüſſigkeit, Die aus einem Gemenge von Salpeterfüure und Unterjalpeter- 
jaure beftebt. Dieje Rlüfftgkeit führt den Namen rauchende Sal: 
peterjäaure. 


— Die Salpeterſäuregewinnung aus dem Salpeter läßt ſich 
gewinnung. auf folgende Weife deutlich machen. Uebergiegen wir ein 
Aequivalent Salpeter, das aus einem Uequivalent Salpeterfüure und einem 
Hequivalent Kali befteht, mit einem Aequivalent englifcher Schwefelfüure 
(SO,, HO), fo jollte der Theorie nach die Salpeterfüure ausgetrieben wer— 
den und e8 müßte neutrales fchwefelfaures Kali zurücdbleiben. Der Vor— 
gang ift indep ein anderer. Bei Anwendung gleicher Aequivalente von 
Salpeter= und Schwefelfäure wird die Hälfte der Salpeterfäure zerlegt in 
Unterjalpeterfäure und Sauerftoff, erftere mengt fich mit der unzerlegten 
Salpeterjaure und bildet die rauchende Salpeterfüure: 


2 Aeg. falpeterf. Kali * a il . Er 
by : ) 
eg. ſalpeterſ. Kali | go, = a BE a Ferner 
geben 
j rauchende u in 
u 0; * 0 
2 Aeq. ichwefelf. Kali * un peterfäure NO,, HO + 


MWendet man zur Zerfegung des Salpeters zwei Uequivalente Schwefel— 
jaure an (30:29), jo erhält man die fümmtliche Menge der Salpeterfäure 
und in der Netorte bleibt zweifach ſchwefelſaures Kali zurüd : 
= . S0,., 10 
1 Aeq. jalpeterf. Kali KO, NO, und 2 Aeq. Schwefeljüure 1505 

[so,, HO 


geben 
1 Aeq. zweifach jchwefelfaures Kali KO, 2 SO,, HO und 1 Aeq. Salpeter= 
faure NO,, HO. 


pend d . — 8 — 
ne Die Salpeterſäure findet Anwendung als Auflöſungs— 


mittel für viele Metalle, eine ſolche Auflöſung iſt z. B. die des Queckſilbers 
in Salpeterſäure, die von den Hutmachern unter dem Namen Secretage 
zum Bearbeiten der Haare angewendet wird; je dient ferner zur Fabrika— 
tion der Schwefeljäure, der Oxalſäure, des Dertrins, Des Knallqueckſilbers, 
ter Schießbaumwolle, um Seide, Horn, Holz gelb zu fürben, und Stabl 
und Kupfer zu ägen, zum Gelbbrennen des Meſſings und der Bronze, zum 
Farben des Goldes u. ſ. w. 
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Schießpulver und chemifche Principien der Ecuerwerkerei. 


Schießpulver. 0 
Allsnmeineh. Das Schiefpulver ift ein inniges Gemenge von Sal— 


peter, Schwefel und Kohle in bejtimmten Verhältniſſen. Bei einer 
Temperatur von 1509 und bei der Berührung mit glühenden oder brennene 
den Körpern entzündet es fich, verbrennt mit einer gewiſſen Gefchwindigfeit 
und giebt ald VBerbrennungsproducte Stickſtoff, Kohlenfüure oder Kohlen— 
oxydgas und Schwefelfalium. Wenn die Entzündung in einem verjchlofje= 
nen Gefäße vor fich geht, jo erleiden die Wände durch die große Menge der 
fich entwicelnden heißen Gaſe einen ſolchen Druck, daß fie unfehlbar zer- 
reißen würden, wenn nicht, wie in dem Gefchüg, die Einrichtung getroffen 
wäre, daß ein Theil der Wand nachgiebt. Auf dieſe Weife wird die Kugel 
nach einer beftimmten Richtung bin fortgefchleudert. 

euere Die zur PBulverfabrifation dienenden Materialien müjlen 
von der größten Reinheit fein, der Salpeter darf feine Chlormetalle, der 
Schwefel feine jchweflige Säure enthalten, deshalb wendet man nie Schwe— 
felblumen, fondern ſtets Stangenfchwefel an. Die größte Aufmerffamfeit 
ift auf die Wahl der Kohle zu verwenden. Zur Darftellung der Kohle 
verwendet man Pflanzen, die eine vorzüglich ausgebildete Baftfafer befigen, 
wie Slachs und Hanf. Bon Bäumen wählt man mehrjährige Zweige, deren 
Durchmeſſer ungefübr 1,5 — 3 Zoll beträgt. In dem größten Theil von 
Deutichland, Frankreich und Belgien verfoblt man hauptfächlich Faulbaum— 
holz (Prunus Padus), aber audy Holz der Pappel, Linde, Erle, Weide, 
Ropfaftanie, in England ſchwarze Gorneliusfirfche und Erle, in Italien 
nur Sanf, in Spanien Hanf, Flachs, Weinreben, Weiden, Oleander und 
Tarus, in Oefterreich Hundsbeer, Hafeljtrauch oder Erle; dieſe Vegetabi- 
lien eignen ſich, wegen ihrer leichten Zerreiblichfeit, am beften zur Pulver— 
fabrifation. Alle die genannten Subſtanzen geben bei der Verfohlung, 
die man in Cylindern, Die denen der Gasanftalten ähnlich find, in Gruben, 
in Keſſeln, mitteljt erbigten Waflerdampfes, vornimmt, ungefähr 35 bis 
40 Proc. Kohle. Wenn bei der Verfohlung des Holzes die möglichft nie= 
drige Temperatur angewendet worden ift, jo erhält man eine braune, glatte, 
mit vielen Querriffen verſehene Kohle, die Rothkohle (charbon roux). 
Die durch Erhigen in Eslindern gewonnene Kohle bezeichnet man ziemlich 
unpajjend, zum Unterjchied von anderer, durch Verbrennen von Holz in 
Gruben erhalten, mit dem Namen dDejtillirte Koble. 
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Reiben und Die mechanifche Bereitung des Schießpulvers zerfällt 

Mengen ver , i Der j 

Materialien. 1) in das Reiben und Mengen der Materialien, 2) in 
das Preſſen des Satzes, 3) in das Körnen, A) in das Trodnen 
und Poliren. 

Das Reiben und Mengen der Materialien geſchieht meiftens in den 
Pulvermüblen mittelft Stampfen in Mörfern. Dieſe Mörjer (Fig. A) 
beftehen aus faft fugelrunden Deffnungen A, die in 
einen ſchweren, eichenen Balfen eingeflemmt worden 
find. Im diefen Deffnungen bewegen fich die Pi- 
ftille (Stempel) B, die an ihrer untern Seite mit 
einem Schub von Bronze verjehen find, auf und 
nieder. Ein jeder diefer Mörfer kann 20 Pfund 
Satz fafjen. Zuerft bringt man in jeden Mörfer 
21/, Pfund Kohle mit 2 Pfund Waffer; nach halb» 
ftündigem Schlagen, bei 40 Schlägen in der 
Minute, fest man 15 Pfund Salpetermehl und 
21/, Pfund Schwefel hinzu, welcher leßtere noch 
in einem Mörfer für fich gepulvert worden ift. Um 
das Gemenge gleihförmig zu erhalten, bringt man daffelbe alle halbe Stun- 
den in einen andern Mörfer, und fest nach Verlauf von ungefähr A Stun- 
den ein halbes Pfund Waſſer hinzu. — Gine andere Methode des Pulve— 
riftrend und Mengens der Materialien, die bejonderd bei den geringeren 
Pulverjorten gebräuchlich ift, befteht in der Anwendung der Pulveriſir— 
trommeln; leßtere beftehen aud großen Trommeln, die fich lanafam um 
ihre Are bewegen, und in die man die Kohle und eine große Menge bron— 
zener Kugeln von einem halben Zoll Durchmefler einfchüttet. Die Koble 
wird für fich gepulvert, darauf der Schwefel und zulegt, nach Entfernung 
der bronzenen Kugeln, Die man durch zinnerne erfegt, der Salpeter zu— 
geießt. 

Ag Der Sag muß vor weiterer Verarbeitung durch Preſſen 
verdichtet werden. Dies geichieht, indem man das nach der legteren Me— 
thode erhaltene Pulver mit 1/,, Wafler befeuchtet, den gebildeten Teig in 
dünnen Schichten, die durch Leinwand getrennt find, auf eine Kupferplatte 
bringt und die Schicht durch eine hydrauliſche Preffe auf 1/, ihrer Dice 
zufammenpreßt. Das VBerdichten des Sages durch Preſſen ift für die Eigen 


haften des zu erzielenden Pulverd von großem Einfluß. Je bedeutender 
Wagner, hemifche Technologie. 2 
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die Verdichtung ift, um jo mehr wirffame Beftandtbeile find in einem ge— 
wiffen Raume enthalten, um jo weniger plößglich zeriegt es jich aber auch 
und um jo geringer ift demnach Die Temperaturerhöhung und die Ausdeh— 
nung der Gafe. Die Verdichtung ift unumgänglich; bei nur geringer Ver— 
Dichtung zerfegt fich Das Pulver durch feine ganze Mafje hindurch plöglich, 
die Gafe werden in Bolge der hohen Temperatur plöglich ausgedehnt und 
das Pulver wirft exploſiv auf die Wände des Geſchützes. 

ns Die ziemlich fefte Mafje wird auf das Körnerſieb ge— 
bracht, im welchem fich eine linjenförmige Scheibe aus hartem Holze be= 
findet. Das Körnerſieb (Schrotfteb) ſteht auf einem andern mit Fleineren 
Köchern, dieſes wieder auf einem dritten, und Dies jo fort bis zum unterften 
Siebe mit Oeffnungen von der Größe der Körner der gewünfchten Pulver— 
forte. Dieje Siebe werden durch einen SKrummzapfen in eine jchnelle, 
freisförmige Bewegung geſetzt. Durch die Holzjcheibe wird die Maſſe Durch 
die Köcher des Siebes hindurch gedrüdt und geförnt. Die Wichtigkeit des 
Körnens des Pulvers liegt auf der Hand. Wollte man diefe Operation 
unterlaffen und das Pulver ald Staub anwenden, jo wäre es nicht nur 
weit unbequemer und geführlicher zu behandeln und zu transportiren, ſon— 
dern auch jeine Wirkſamkeit wäre viel geringer, da es ſich viel langſamer 
entzünden würde, was leicht zu erklären ijt, wenn man in Betracht zieht, 
daß die Entzündung nur von Theilchen zu Theilchen fortfchreitet. Berner 
ift das geförnte Pulver dauerhafter und weniger hygroſkopiſch ald Das 
Mehlpulver. Die Größe der Körner ift auf die Entzündung von großem 
Einfluffe ; je feiner geförnt das Pulver ift, defto leichter theilt ſich Die Ent— 
züundung einiger Körner den danebenliegenden mit; bei grobförnigem Pulver 
findet das Umgefehrte ftatt. Grobförniges Pulver wirft minder heftig als 
feinförniged, daher wendet man für Gefchüge, die mit großen Quantitäten 
Pulver geladen werden und deren Wände verhältnißmäßig geringe Elaſti— 
cität befiten, grobförniges Pulver an, während das Stabeifen der Gewehre 
die plögliche Gasentwidelung des feinförnigen Bulvers aushält. 

—— Das gekörnte Bulver wird entweder an der freien Luft 
bei günftigem Wetter auf Leinwand in dünnen Schichten ausgebreitet, 
deren Oberfliche man öfterö erneuert, oder durch erwärmte Luft getrodnet. 
— Ghe das fertige Pulver in Faͤſſer gepadt wird, befreit man es durch 
Sieben von unregelmäßigen, Eleinen Körnern und von dem Staube. Die 


A feinen Bulverjorten, wie das Jagdpulver, werden vorber polirt. 
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Zu Diefem Zwede wird das geförnte Pulver bei gewöhnlicher Temperatur 
zuerſt getrodnet und in Tonnen (Rollfäſſer) geichüttet, Die fich um ihre Are 
drehen; dadurch erhalten die Pulverförner eine glatte Oberfläche. Die 
GEntzündlichfeit des Pulvers wird zwar durch das Poliren etwas verringert, 
das polirte Pulver hat aber vor dem unpolirten den Vorzug, daß es weniger 
leicht Waſſer aus der Atmoſphäre an ſich zieht. Das polirte Pulver wird 
durch erwärmte Luft, die man vermittelſt mit Waſſerdampf geheizter Röhren 
erhält, getrocknet. — Man unterſcheidet je nach der verſchiedenen Anwen— 
dung und der Größe der Körner: Sprengpulver, Musketenpulver 
und Jagdpulver. 
Gigenfäaften Gutes Schießpulver muß folgende Eigenfchaften befigen: 
pulvers. Es muß gleichförmig fein und eine jchwarzblaue Farbe befigen, 
es darf auf Papier nicht abfärben, e8 muß beim Drüden £nirfchen und doch 
jich nicht leicht zwifchen den Fingern zerreiben laflen. Feines Pulver, auf 
einem weißen Papier entzündet, muß fchnell verbrennen, ohne das Papier 
zu entzünden oder einen Rüdjtand zu binterlaffen. Am leichteften kann das 
Pulver durch glühende Körper entzündet werden. Es läßt fich ferner durch 
Stop und Schlag entzünden. Der Grad der jchnellen Zerfeßbarfeit ift 
eines der Hauptmerkmale für die Güte des Pulverd. Aber auch dieſe Eigen- 
ichaft hat zu gewiſſen Zweden, wie 3. B. bei der Anwendung des Pulvers 
zur Ladung der Gejchüge ihre Grenze, da bei zu großer Schnelligkeit der 
Entzündung die Wände der Gefchüge leiden würden. — Das Pulver muß 
vor Feuchtigfeit ſorgfältig geichügt, aufbewahrt werden. 


——— Das Schießpulver beſteht ziemlich genau aus gleichen 
Sacput. Aequivalenten ſalpeterſaurem Kali und Schwefel, und 3 Aequi— 


valenten Kohle, demnad in 100 Theilen aus: 

74,84 Salpeter, 

' 11,84 Schwefel, 

13,32 Kohle (Nr. 1.) 
Mit diejer Zufammenfegung ftimmt die der beiten Jagd- und Flinten- 
pulver überein. Die ordinären oder Sprengpulver enthalten auf gleiche 
Aequivalente Salpeter und Schwefel 6 Aequivalente Kohle, mithin in 
100 Theilen: 

66,03 Salpeter, 

10,45 Schwefel, 

23,52 Kohle (Nr. 11.) 

2* 
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ie Die Producte der Verbrennung laffen fich durch) folgen- 
des Schema verdeutlichen : 
Bei Nr. 1. 
1 Aeq. falpeterfaures Kali (KO, NO,), 1 Aeq. Schwefel (S) und.3 Aeq. 
Kohle (3 C) 
geben: 
1 Aeq. Schwefelfalium (KS), 1 Aeq. Stidftoffgad (N) und 3 Aeq. Kohlen— 
fäuregad (3 CO,). 
Bei Nr. 11. 
1 Aeq. falpeterfaures Kali (KO, NO,), 1 Aeq. Schwefel (S) und 6 Aeq. 
Koble (6 C) 
geben: 
1 Aeq. Schwefelfalium (KS), 1 Aeq. Stidftoffgas (N) und 6 Aeq. Kohlen 
oxydgas (6 CO). 
100 Gewichtötheile des Pulverd Nr. I. geben nach der Verbrennung 
48,8 Ih. Kohlenfäure und 10,4 Stidftoffga®, zufammen 59,2 Th. Gas; 
100 Gewichtötheile de8 Pulvers Nr. 11. 54,8 Th. Kohlenoxydgas und 
9,2 Th. Stiftoffgas, zufammen 64 Th. Gas. Wenn e8 demnach nur 
auf die Anzahl der Gasvolumina ankäme, jo müßte das Pulver Nr. 11. den 
Vorzug verdienen. Dennoch bat fich die Praris feit den älteften Zeiten für 
das Pulver Nr. I, audgefprochen, da bei der Zerſetzung des Schieppulvers 
nicht nur das Gasvolumen, fondern auch die dabei ftattfindende Wärme— 
entwidelung in Betracht zu ziehen ift. Außer den erwähnten gasfürmigen 
Verbrennungsproducten bilden fich Fleine Mengen von jalpetriger Säure, 
Koblenwaflerftoff und Schwefelwaflerftoff. Gay-Luſſac erhielt aus einem 
Volumen Pulver (Pr. 1.) A50 Volumina Gas. 100 Theile deſſelben be- 
ftanden aus 53 CO,, 5 CO und 42 N, nach Chevreul aus 45,41 CO,, 
37,53 N, 4,87 CO, 8,1 NO, (?), 3,5 CH und 0,59 SH. 
Das Schießpulver ift durch feine andere befannte Subftanz zu erjegen, 
da andere ähnliche Stoffe, wie Knallquedjilber, chlorjaures Kali u. ſ. w. 
zu fchnell erplodiren und das Gefchüß unfehlbar zertrümmern, andere Stoffe, 
wie die Schießbaumwolle, unter den Zerfegungsproducten Waſſer und ſal— 
petrige Säure erzeugen, die auf die Wände des Gefchüged und auf den 
nachfolgenden Schuß von großem Einfluffe find. Eben fo wenig kann das 
Knallpulver. Knallpulver, ein Gemenge von 3 Th. Salpeter, 2 Th. 
foblenfaurem Kali und 1 Th. Schwefel, das in einem Blechlöffel über der 
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Zampe erhitzt, heftig erplodirt, als Grjagmittel für das Schießpulver ange— 
wendet werden, da es Durch feine ganze Maſſe hindurch auf einmal zerjegt 
wird und dabei eine foldye Menge Gas erzeugt, daß die Geſchützwände nicht 
widerftehen können (3 KO, NO, + 2K0,060, +5S5S=3 N + 2C0, 
+ 5 K0, S0,). 

PBulverprobe. Um die Kraft des Schießpulverd zu meſſen, die bei 
gleichen Beitandtheilen von der mechanijchen Bearbeitung abhängig ift, be= 
dient man fich der Probemörfer, der Stangenprobe und der Hebel— 
probe. Grfterer beftebt au8 einem brongenen Mörfer, der eine Kugel von 
586/,0 Pfund unter einem Winfel von 450 durch eine Ladung von 92 Gr. 
des Pulvers fortichleudert. Die Stangenprobe befteht aus einem ver— 
tifal liegenden Mörfer, der durch 22 — 25 Gran Pulver ein Gewicht von 
5 Pfunden hebt, das fich zwijchen gezähnten Stangen bewegt. Aus der 
Höhe, bis zu welcer das Gewicht gehoben wird, läßt fih auf die Güte des 
Pulvers ein Schluß ziehen. Die Hebelprobe ift ein gleicharmiger Win- 
kelbebel, an defien vertifalem Ende ein Gewicht, und an defjen horizontalem 
Ende ein Mörfer befindlich, der mit einer gewiffen Quantität Pulver ges 
laden wird; ein vorhandener Gradbogen giebt den tiefjten Stand des He— 


bels und auch den Winfel an, bis zu welchem er herabgedrückt wurde. 


—— — Die Analyſe des Schießpulvers wird auf die Weiſe 


vorgenommen, daß man aus einer gewogenen Menge Schießpulver den 
Salpeter mit Waſſer auszieht, den aus Kohle und Schwefel beſtehenden 
Rückſtand wägt, denſelben mit ſchwefligſaurer Natronlöſung kocht, wodurch 
der Schwefel unter Bildung von unterſchwefliger Säure entfernt wird, und 
das Gewicht der zurückbleibenden Kohle beſtimmt. Genauer geſchieht die 
Beſtimmung des Schwefels und der Kohle, wenn man 1,5 — 2 Gr. des 
getrockneten Pulvers mit Salpeterfäure unter Zufag von etwas chlorfaurem 
Kali bis zum vollftändigen Verfchwinden des Pulvers, d.h. bis zur vollſtän— 
digen Orsdation des Schwefeld und der Koble erhigt, aus der mit Wafler 
verdünnten Löſung die Schwefelfäure mittelft Chlorbaryum füllt und aus der 
Duantität des jchwefelfauren Baryts (y) Die Menge des Schwefels (x) berechnet: 
116,6:16 = yY:x 
Die Quantität der Kohle ergiebt ſich aus dem Verluft *). 


*) In der neueren Zeit ift von Augendre eine neue Art von Schießpulver 
zufammengefegt worden. Es beftcht aus 1 Th. Eryitallifirtem Blutlaugenfalz, 1 Tb. 


22 I. Alkalien und Erden und ihre techniſche Anwendung. 


S Chemiſche Prineipien der Feuerwerkerei. Unter 

— dem Namen Feuerwerksſätze verſteht man in der Artillerie— 
technif und in der Luftfeuerwerferei gewifle Mifchungen von brennbaren 
Körpern wie Kohle, Schwefel u. ſ. w., mit Sauerftoff abgebenden, d. b. 
die Verbrennung unterbaltenden Körpern, von welchen legteren hauptſäch— 
lich der Salpeter und das chlorjaure Kali Anwendung finden. Dieje Mi— 
fhungen jollen je nach dem Zwed, den fie zu erfüllen haben, unter größerer 
oder geringerer Gas-, Licht» und Wärmeentwidelung bald jchneller, bald 
minder fchnell verbrennen. Je nach ihrer Beftimmung, nennt man dieje 
Miſchungen Brandfüge, Zündſätze, Leuchtſätze u. ſ. w. 


Das Prineip, das bei einer rationellen Anfertigung von Feuerwerks— 
fügen befolgt werden foll, ift, daß man von den Materialien feinen Ueber- 
ihuß weder der brennbaren Körper, noch der Verbrennungdunterhalter, 
und von den zur Verbrennung nichts beitragenden, fremden, jedoch unver 
meidlichen Subſtanzen, wie 3. B. von den die pulverförmigen Säge zuſam— 
menbaltenden Bindemitteln, nur die unumgänglich notbivendige Quantität, 
anwende. Es läßt fich theoretifch fehr leicht ermitteln, in welchem Ge— 
wichtöverhältnig die brennbaren Körper und die Verbrennungsunterbalter 
unter einander zu mifchen feien. So wäre e8 3. ®. bei der Mifchung von 
Salpeter und Schwefel behufs eines Feuerwerksſatzes, unzweckmäßig, auf 
ein Aequivalent Salpeter ein Aequivalent Schwefel (1) oder auf ein Aequi— 
valent Salpeter vier Aequivalente Schwefel (2) anzuwenden ; im leßteren 
Falle hätte man zu viel des brennbaren Körpers, im erfteren Balle zu viel 
bed Verbrennungsunterhalterd angewendet: 


(1) S kann aus KO, NO, höchſtens 3 0 aufnehmen, daher bleiben 
3 0 unbenusßt. 


(2) A S und KO, NO, geben entweder K S und 2 SO,, oder ein Ge— 
menge von KO, SO,, KS und SO,; in beiden Fällen ift 
Schwefel übrig, der unbenugt bleibt. 


weißem Zuder, 2 Th. chlorfaurem Kali. - Die Beftandtheile werden einzeln gepulvert, 
dann mit der Hand gemilcht und auf gewöhnliche Weiſe geförnt und getrudnet. 
Diefes Pulver ift weiß und hat vor dem gewöhnlichen Pulver folgende Vorzüge: Es 
befteht aus unveränderlichen Subſtanzen; die Fabrikation erfordert weniger Zeit; der 
Staub hat diefelbe Mirfung wie das geförnte Pulver. Gin Nachtheil diefes neuen 
Pulvers liegt darin, daß es bie eifernen Läufe ſtark oxydirt, wodurch ſich fein Ge: 
brauch auf Bronzeläufe und zum Füllen der hohlen Projectile befchränft. 
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In vielen Fällen find wir aber nicht im Stande, theoretiich die Art 
der Zerſetzung der Feuerwerksſätze anzugeben, weil die VBerwandtichaftäfraft 
der in den Süßen in Wechjelwirfung tretenden Körper von den befannten 
Geſetzen abweicht, je nachdem Nebenumftände, die theoretifch noch nicht 
ermittelt find, auf den Zerjegungsproceh ihren Ginflug ausüben. Die 
zweckmäßigſten Mifchungsverbältniffe Fönnen bis jegt nur durch Verſuche 
ermittelt werden. Grit dann, wenn man die conftant auftretenden Zer— 
ſetzungsproducte der Feuerwerfsfäge erfannt und gewifje Fragen bezüglich 
der Wärmeentwicfelung bei der Verbrennung der brennbaren Körper in den 
Sägen zu verfchiedenen Oxydationsſtufen, und bezüglich der ſpeeifiſchen 
Wärme beantwortet haben wird, erjt dann wird man im Stande fein zur 
Beurtbeilung de8 Werthes und der Wirffamfeit eines Satzes chemijche 
Grundfäge anzuwenden. 


Die sebräng- Die am häufigften angewendeten Sätze beftehen aus Sal— 
mwertsfäge. peter, Schwefel und Koble, und zwar in dem Verbältnig wie 
im Schießpulver, oder mit Ueberichuß von Schwefel und Kohle. Gewiffe 
Säge enthalten anftatt des Salpeterd oder mit demjelben chlorjaures Kali 
und gewiffe Salze, welche legtere nicht zur Verbrennung wefentlich find, 
jondern der Mifchung während des Brennens ein lebbaftes Licht, oder 
eine bejtimmte Färbung ertheilen. Hierher gehören die Signal= und 
Leuchtſätze. 


Schiespulver. Seuerwerfsfäge, die bei jchneller Verbrennung große 
Duantitäten von Gas und ftarf treibende Kraft entwiceln follen, enthalten 
vorzugsweife Schiegpulver. Will man eine verhältnißmäßig langfame Ver: 
brennung erzielen, jo wendet man das Pulver in nicht geförntem Zuftande, 
ald Meblpulver und mehr oder minder ftarf zufammengepreßt, wie. 2. 
in den Rafeten an. Beabfichtigt man Dagegen eine plögliche Verbrennung 
des Schießpulvers, wie 3. B. in den Kanonenjchlägen, fo wendet man ges 
förnted Pulver an. 


Gaene- Der Salpeterfchwefel ift ein Gemifch von 1 Aeq. 


Salpeter (75 Gewichtäth.) und 2 Aeq. Schwefel (25 Gewichtäth.), das als 
Hauptbeftandtheil für Diejenigen Säge angewendet wird, welche langjamer 
verbrennen und zu gleicher Zeit ftarfes Licht entwideln follen. Für fich 
allein ift der Salpeterfchwefel Feiner Anwendung fühig, weil er nicht Die zu 
feinem Fortbrennen notbwendige Wärme entwickelt, ferner ald treibende 
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Kraft nicht benußt werden fann, da er im günftigften Fall nur 1 Aeq. 
ichwetlige Säure zu liefern im Stande ift: 
KO, NO, + 2S—=K0, SO, + SO, 

Aus diefen Gründen vermifcht man den Salpeterjchwefel entweder mit 
Kohle oder mit Mehlpulver. Gin jolches Gemiſch, Das fich durch Die 
Grauer Sap. Praxis bewährt hat und den Namen grauer Saß führt, be— 
ftehbt aus 93,46 Proc. Salpeterfchwefel und 6,54 Mehlpulver. Dieſes 
Gemifch wird ald Grundmifchung für andere Säge benugt, die langjam 
verbrennen und dabei intenfives Licht entwiceln ſollen. Bezüglich der Licht— 
entwicdelung ift der graue Sat eine vorzügliche Miſchung, weil fich bei der 
Verbrennung defjelben ein nicht flüchtiges und unfchmelzbares Salz, ſchwe— 
felfaures Kali, bildet, das in der Flamme der verbrennenden Mijchung 
zum Glühen gebracht wird. Alle Leuchtfäge, die bei ihrer Verbrennung 
farbiges Licht erzeugen follen, müffen nach jenem Princip angefertigt fein, 
und namentlich muß das Salz, welches die Färbung erzeugen foll, bei der 
Temperatur der Verbrennung des Satzes nodı feuerbeftändig fein. 


Mifgun m Das chlorfaure Kali, KO, CIO, giebt im Gemijch mit 

rem Kali. brennbaren Körpern feinen Sauerjtoff vollftändig, leichter und 
mit größerer Schnelligkeit al8 der Salpeter ab. Man benugt daher dieſes 
Salz ald Gemengtheil zu Sägen, bei denen ſchnelle Entzündlichfeit und 
jchnelle Verbrennung in Betracht fommen. Gin Gemiſch von chlorjaurem 
Kali (80 Gewichtöth.— KO, CI 0,) mit Schwefel (20 Gewichtäth.—= 2 8), 
Ehlorfalifchwefel genannt, wurde früher ald Zufa zu den fehnell 
verbrennlichen Theilen folcher Feuerwerksſätze benußt, welche aus langſamer 
verbrennlichen Salzen beftanden. Gin Gemenge von Schwefel, Kohle und 
chlorfaurem Kali ftellt ein jehr wirffames Perceufftonspulver dar, 


—5 — Gin Gemenge von gleichen Gewichtstheilen Schwefel— 


antimon und chlorſaurem Kali wird ausſchließlich zur Zündung gebraucht; 
es iſt durch Reibung, Schlag und Stoß entzündlich und findet zur Entzün— 
dung des Schießpulvers mittelſt der ſogenannten Schlagröhren in groben 
Geſchützen Anwendung. 

Ga a. Der Sag zu Zündnadelgewehren befteht wejentlich 
aus chlorfaurem Kali und Schwefelantimon. Die Gewichtöverhältnijfe, 
in welchen beide Subftangen gemengt werden, find nicht genau befannt. 
Folgende Borfchrift liefert ein gutes Präparat: 16 Th. chlorfaures Kali, 
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8 Th. Schwefelantimon, A Th. Schwefelblumen, 1 Th. Koblenpulver wer— 
den mit etwad Gummiwaſſer oder Zuderwafler angefeuchtet, worauf man 
noch fünf Tropfen Salpeterfüure hinzufegt. Von diefem Sat befindet jich 
eine Fleine Menge an der Patrone. Die Reibung einer im Augenblide des 
Abdrückens jchnell vorwärts geichobenen ftählernen Nadel bewirft die Ent- 
zündung des Satzes. 


Brandfäge. Die Brandfäge beftehen weientlich aus Mehlpulver und 
grauem Saß, und gewifjen organischen Subftanzen, wie Pech, Harz, Theer, 
die jich leicht entziinden und leicht verbrennlich find, zu ihrer vollftändigen 
Verbrennung jedoch eine viel längere Zeit brauchen, als die am langjamften 
verbrennenden Feuerwerföfäge. Die Temperatur, die fich bei der Verbren- 
nung der Sätze erzeugt, ift eine viel höhere, als die zum Entzünden von 
Holz erforderliche, fie ift aber zu Schnell vorübergehend, um eine Entwidelung 
der brennbaren Gaſe aus dem Holze, die zum Fortbrennen deffelben noth— 
wendig ift, zu bewirken. ine längere Zeit währende Site, erzeugen nur 
jene organifchen Subftanzen, indem fie, durch den Feuerwerksſatz entzündet, 
Koblenwafferftoffe entwideln, welche die Entzündung von Holz und ähn— 
liben brennbaren Körpern, bewirfen. 


Farbige Feuer. Don den Salzen, Die zu farbigen Beuern Anwendung 
finden, find es die falpeterfauren Verbindungen des Baryts, Strontiang 
und des Matrond, jo wie Das fchwefellaure Kupferorsdammoniaf. Das 
fogenannte Kaltgeichmolzenzeug, aus grauem Sat, Meblpulver und 
Schwefelantimon, die unter Branntwein zufammengerührt werden, befte- 
bend, wird zum weißen Feuer benußt. Die in der Kriegsfeuerwerkerei 
gebräuchliben Mifhungsserhältniffe find folgende, für 100 Xheile be— 
rechnet : 

Grün Roth Gelb Blau Weiß 


Ghlorfaures Kali . . . 327297 — 55 — 
Shweil 2. 2 2.2. 988 172 36 — 20 
Dolstoble 5% <a 52 17 38 181 — 
Salpeterfaur. Barst . . 52,3 — — — — 
Strontian . — 457 — = > 
s Natron . . — — 988 — — 


Schwefelſaur. Kupferoryd— 
Ammoniak — — — 74 — 
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Salptter . . . 2. — — 628 — 60 
Schwefelantimon . . . — 5,7 — — 5 
Mehlpulver.. . . — — — — 15 *). 


Unter den die Farbe ertheilenden Salzen ſind ſelbſtverſtändlich die— 
jenigen die vorzüglichſten, deren Säure durch Sauerſtoffabgabe den Ver— 
brennungsproceß zu unterſtützen im Stande iſt. In dieſer Beziehung wür— 
den die chlorſauren Salze der die Färbung ertheilenden Baſen die vortheil— 
hafteſten ſein, da die Chlorſäure ihren Sauerſtoff leichter und vollſtändiger 
abgiebt als die Salpeterfäure. Der Anwendung dieſer Salze ſtehen aber 
mehrere Hinderniffe entgegen: ſie werden theils an der Luft leicht feucht, 
theils zerjegen ſie ſich außerordentlich leicht, jogar freiwillig und unter Er- 
plojton, endlich find fie nod) nicht dDurdy den Kandel zu beziehen. — An— 
ftatt der falpeterfauren Salze des Baryts und des Natrond wendet man 
auc Häufig die Eohlenfauren Salze an. 


Kochſalz. 


Kochſalz. Das Kochſalz oder Chlornatrium (NaCl) findet ſich 
befanntlih als Steinfalz in Salzflögen im Innern der Erde in großen 
Maflen. Es kommt mit Zwifchenlagen von Thon und Gyps in großen, faft 
ganz reinen Stöden in Maffen von bedeutender Mächtigfeit, meift erft in 
Tiefen von 300 Buß vor. Oft bilder auch mit Salz getränfter Thon und 
Gyps Lager von großer Ausdehnung. Unter Verhältniffen dieſer Art läßt 
ſich das Steinfalggebilde von den Quellen des Nedard und der Donau an, 
durch Bayern bis Thüringen verfolgen. Von den urſprünglichen Lagers 
ftätten ift fein fecundäred Vorkommen zu unterfcheiden. Atmoſphäriſche 
Waſſer, welche in die Tiefe dringen, löſen Salztheile auf und führen fie 
an die Oberfläche. Auf diefe Weife entjtehen fowohl einzelne Salzquellen, 
als auch Salzſümpfe und Salzfeen, aus denen durch allmälige Verdampfung 
das Salz ſich wieder abjcheidet; Damit fteht auch das Vorkommen des 
Kochſalzes als Efflorefeenz aus dem Boden der Salzfteppen (Steppen= 


*) &8 ift vielleicht nicht überflüfftg, daran zu erinnern, daß das Zufammen- 
reiben der Materialien jehr gefährliche Erplofionen zur Folge haben kann. Die Ma: 
terialien find einzeln fein zu reiben und blos mit der Hand unter einander zu 
mengen. 
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ſalz, Wüſtenſalz, Erdſalz) im Zuſammenhang. Das Kochſalz findet 
ſich ferner in den Salzſoolen, d. b. in ſolchen Quellen, die in der Näbe 
der Salzflötze entſpringen und von dem Salze derſelben aufnehmen; es 
findet ſich endlich im Meerwaſſer. 


Steinſalz. An den Orten, an welchen das Steinſalz auf urſprüng— 
lihen Zagerftätten vorfommt, gewinnt man es entweder fteinbruchmäßig in 
offenen Tagebauen, wie 3. B. zu Gardona in Spanien, oder unterirdijch 
durch Bergbau, wie unter andern zu Wieliczfa in Galizien. Oft wird aber 
auch Das Steinjalz nicht in fefter Geftalt gewonnen, fondern durch zuges 
führte Waſſer auf feiner Lagerftätte aufgelöft. Der unterirdifche Auf- 
löjungsprocep wird entweder ausgeführt, indem man das Steinfalz anbohrt, 
und die Durch die eindringenden Waſſer in der Tiefe gebildete Soole gewinnt, 
wie es in Württemberg und anderen Gegenden Deutjchlands gefchieht ; oder 
indem man auf der Steinfalzlagerftätte Weitungen (Salztammern) aus— 
bauet, diejelben mit Waſſer anfüllt, und die dadurch gebildete, gefättigte 
Soole zu Tage fördert. Diefed Verfahren ift im füdlichen Bayern und in 
Salzburg gebräuchlich. Die gefättigte Salzlöfung (Soole) wird unmittel= 
bar auf die Pfannen gebracht und verſotten. In Wieliczka findet fich eine 
unter dem Namen Knifterfalz befannte Varietät vor, die fih in Waffer 
unter Kniftern löft *). Die rothe Färbung des Steinfalzes rührt son 
Eiſenoxyd, in einzelnen Fällen von Infuforien ber; die graue und blaſſe 
Farbe entfteht durch Beimengung einer bituminöfen Subftanz, daher das 
auf dieſe Weiſe gebildete Steinfalz mit der Zeit bleicht. — Im nördlichen 
Deutichland findet ſich das Steinfalz weder fo rein, noch auf jo geeignetem 
Plage, um bergmännifch gewonnen werden zu fünnen; man fucht deshalb 
durch Bohrlöcher die Steinfalzichicht zu erreichen und durch eingelaffenes 
Waffer eine künſtliche Salzfoole zu erzielen, die herausgepumpt und 
verfotten wird. 

Soolenfalz. Aus den natürlichen Salzfoolen, deren Salzgehalt von 
1 bis zu 24 Proc. beträgt (in der Kunftiprache 1 — 2Alöthig oder grädig), 


Das fih aus dem Knifterfalz unter Fleinen Detonationen entwidelnde Gas 
ift ein fehr condenfirtes Gasgemenge von Waſſerſtoff, Kohlenoryd und ölbildendem 
Bas oder auch Sumpfgas. Die mifroffopifhen Höhlen, in welche das Gas einge: 
Iblofien iſt, erleiden allmälig in dem Maße, als das Salz ſich löſt, eine Verdünnung 
ihrer Wände, die das Gas fehr bald befähigt, die Wände unter Erplofion zu durch: 
brechen umd zu entweichen. 
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gewinnt man entweder, wenn die Soole concentrirt genug (ſiedewürdig) ift, 
das Salz durch directes Verſieden, oder man fucht zuerft bei falzarmen 
Quellen das überichüfftge Wafler durch Verdunſten zu vertreiben. Zu die— 
jem Zwede hebt man in den Salinen die Soole vermittelft Bumpen auf 
Das Gradiren. die Gradirhäuſer. Gin ſolches Gradirhaus befteht weient- 
lich aus einer aus Dornen gebildeten Wand. Indem die durch Pumpen 
gehobene Soole durch die Dornen (Schlehdornen) jtrömt, verliert jie Waſſer 
und außerdem fegen fich an den Dornen die meiften der in der Soole ent— 
baltenen Unreinigfeiten ald Dornenftein ab, der weientlid aus Gyps 
und kohlenſaurem Kalfe beitebt. In Folge der Bildung des Dornenfteing 
muß die Dornenwand nah 6 — 8 Jahren erneuert werden. Das Gradi— 
ren ift demnach ein Abdampfungs = und ein Reinigungsproceh. Die nad 
Umftänden ein oder mehrere Male gradirte Soole fammelt fich in unter den 
Gradirhäufern befindlichen Reſervoirs (den Soolefäften) an. Aus dieſen 
Käften wird die Soole in die Siedepfannen geleitet, Die aus zufammenges 
nieteten Eijenblechplatten befteben ; fie find 30 Buß lang und 21 Zoll tief. 

Sieden. Die Pfanne wird mit der Soole, welche 18—24 Proc. Koch— 
jalz enthält, bis auf 11 Zoll angefüllt, und die während des Siedens ver- 
dampfende Soole fortwährend durch neue erfegt, bis fich auf der Oberfläche 
Kryſtalle von Kochialz ausicheiden. Die während des Siedens (des Stö— 
rens) fich abjeßenden Unreinigkfeiten werden vermittelft einer Krüde ent— 
fernt. — Ueber der Siedepfanne befindet fich ein hölgernes Dach, welches 
in den Brütbenfang (Brodenfang) endigt. Um das Dach herum befinden 
fi Käften, in welche man das herausgefrüdte Salz, das ſich aus der 
Soole ausfcheidet (dad Soggen), abtropfen läßt. Das abgetropfte Salz 
barft man in Körbe und jchüttet c8 aus diefen auf Horden und trodnet auf 
diefen das Salz in den Trodenfammern. — Auf dem Boden der Siede— 
pfanne jcheidet fich mit der Zeit ein fefter Bodenfaß, der Pfannenitein, 
ab, der weientlih aus Gyps, Kochjalz und Glauberfalz befteht. Der 
Pfannenftein und der oben erwähnte Dornenftein werden im gepulverten 
Zuftande ald Düngemittel (Düngefalz) angewendet. 

Die nach Ausicheidung des weißen Salzes in der Pfanne zurückblei= 
bende Mutterlauge wird in befondern Pfannen weiter verfotten, wobei ſich 
Gelbes Salz. gelbes Salz (Viehſalz) ausicheidet. — Die von dem gelben 
Salze zurücbleibende Lauge, welche dunfelbraun, dickflüſſig ift und nicht 
mehr kryſtalliſiren kann, beiteht aus organifchen Subſtanzen, Chlor— 
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magnefium und haufig auch aus Brommagneſium. Iſt die Menge des letz— 
vier term nicht zu unbedeutend, jo wird die Mutterlauge auf Brom 


verarbeitet. 

Seeſalz. Das Meerwaſſer enthält ungefähr 3— A Proc. feſte Be— 
ftandtheile, von denen das Kochjalz ziemlich 5/, beträgt. Das Wafler des 
mittelländifchen Meeres in der Nähe von Gette enthält in 100 Theilen: 


Ghlornatrium . . . . 2,99 
Bromnatrium . . . ..0,05 
Ghlorfalium . . . 0,05 


Ghlormagneftum . . . 0,32 
Schwefelfaure Talferde . 0,24 
Schwefelfauren Kalt . . 0,13 
Koblenjauren Kalt . . 0,01 
Gifenord . -». .» . . Spur 
3,76 
Man gewinnt das Kochjalz aus dem Meerwafler, indem man legtercs durch 
die Fluth in Vertiefungen (Salzgärten) nächft des Strandes eindringen 
und durch die Sommerwärme verdunften läßt. Das erhaltene robe Salz 
wird durch Umfrpitallifiren oder dadurch gereinigt, daß man daffelbe nad 
der Verdrängungsmerhode von dem anhängenden Chlormagneftum befreit. 
In einigen Gegenden Englands wird das Seewaſſer durch Sieden concen- 
trirt, in Holland wird es gradirt, in Sibirien läßt man es gefrieren, wo— 
durch das Salz ausgefchieden wird. Diejes Salz heißt Meerfalz, See— 
jalz oder Boyfalz, es enthält nicht unbedeutende Mengen von ſchwefel— 
jaurer Magneſia, Chlormagnejium und Waffer. 


ar Das Kochſalz wird in der Küche, in der Yandwirtbichaft, 
wur Darftellung von Glauberjal, Salzjaure, von Chlor, zum Glafiren 
tbönerner Gefchirre und zur Babrifation der Soda und anderer Natron= 
ſalze benugt. 


Soda. 


Sora. Die Soda oder das fohlenjaure Natron (NaO, CO,) findet 
fh in der Natur ala Beftandtheil vieler Mineralquellen, 3. B. der zu 
Carlsbad, Burticheid bei Aachen, des Geyſers, ferner ald Auswitterung an 


30 1. Alkalien und Erden und ihre technifche Anwendung. 


vulfanifchen Gefteinen, jo wie ald anderthalb fohlenjaures Natron 
(2 NaO + 3 C0,) in großer Menge in der Berberei, wo es die Erd— 
Trona. oberfläche überzieht und Trona genannt wird. In Seen 
aufgelöft kommt es in Fezzan und in Aegypten, ferner in Golumbien in 
Südamerika vor; in legterem Staate Eryftallifirt e8 in der heißen Jahres— 
Urao. zeit aus den Seen heraus und wird von den Indianern Urao 
genannt und zur Bereitung des Mo, eined Gemenges von Uran und Ta— 
bafertract gebraucht, das zur Erregung der Nerven und zur Speichelabjon= 
derung von den Gingebornen in den Mund genommen wird. — Die 
natürliche Soda fommt aber in zu geringer Menge vor, um zu tech— 
nifchen Zweden angewendet werden zu können. Man jtellt deshalb die 
fünftliche Soda dar, dies geſchieht: 
ee 1) entweder Durch Verbrennen von Strandpflanzen, 
vonSenmpfan 2) oder aus dem Kochfalz. 

Künftliche Soda, durch Verbrennen von Strandpflanzen erzeugt. 
Ebenſo wie Die Binnenpflanzen aus dem Boden Kali aufnehmen, das wir 
durch Verbrennen derjelben und Auslaugen der Ajche gewinnen (fiehe Pot— 
ajche), ebenjo enthalten Die am Meereögeftade wachjenden Pflanzen unter 
ihren unorganijchen Beftandtheilen mehr oder weniger Natron an organi= 
ichen Säuren, wie an Dralfäure (Kleefaure) gebunden, welche Verbindung 
beim Verbrennen der Pflanzen in foblenfaures Natron übergeht. Außer 
den im Meere jelbjt vegetirenden Fucusarten find es bejonders die Gattun— 
gen Salsola, Atriplex, Salicornia u. f. w., welche auf die erwähnte Weife 
verwendet und zu Diefem Zwecke in einigen Gegenden cultivirt werden. Um 
aus diefen Pflanzen die Soda zu gewinnen, werden diefelben abgemäht, 
die Sucusarten zur Ebbezeit and Land gebracht und am Strande getrodnet. 
Diefe Pflanzen werden darauf in Gruben zu Afche verbrannt. Die Hiße 
fteigert fich Dabei jo jehr, daß die Afche in Fluß geräth und nach dem Er— 
falten eine graubraune, jchladenartige Maffe darftellt. Dieſe Maffe führt 

Rohe Soda. den Namen rohe Soda. Der Gehalt derjelben an fohlen- 
jaurem Natron ift ſehr verfchieden, er varlirt von 3— 30 Broc. Je 
nach den verjchiedenen Gewinnungsarten und den verfchiedenen Ländern 
nennt man die rohe Soda Barilla (enthält 25 — 30 Proc. fohlenf. N.), 
Salicor (15 Proc. EN), Blanquette (3— 8 Proc. EN), Kelp 
(1— 2 Proc. Ef. N.) und Varee, in leßterer Sorte fehlt zuweilen das 
kohlenſaure Natron ganzlid. Durch Auslaugen diefer Aſche gewinnt man 
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auf gleiche Weile wie bei der Votafche die Erpftallifirte Soda oder Das 
foblenjaure Natron, von welchem weiter unten die Rede fein wird. 
Die robe Soda enthält außer Eohlenfaurem Natron jchwefelfaure Salze, 
Schwefelmetalle, Jod- und Bromnatrium. Die Gewinnung des Jodes 
und des Bromd aus der rohen Soda wird in der Kürze bejchrieben 
werden. 
Jodgewinnung. Zur Gewinnung des Jods wendet man vorzugsweiſe 
den Kelp der Weſtküſten von Irland und den weſtlichen Küften von Schott- 
land an; zu dieſem Zwecke wird derjelbe mit Waſſer ausgezogen, was unges 
fübr 50 Proc. Salze auszieht, Die Löſung verdampft und die über den 
berausfroftallifirten Salzen ftehende Mutterlauge, welche Jodmagneſium, 
Brommagnefium und Ehlormagnefium, außerdem Eohlenjaures Natron ent- 
hält, genau mit Schwefelfäure gefättigt; bierbei entweichen Kohlenſäure— 
gas, Schwefelwaflerftoff und jchweflige Säure. Die Lauge wird nun ent- 
weder mit Schwefelfäure und Braunftein erhigt, oder in dieſelbe Chlorgas 
geleitet. Nach der legteren Methode wird das Jod aus dem Jodmagnefium 
ausgeichieden und durch Chlor erjegt (MgJ + Cl = MgCl + J). Das 
Jod ift in Waſſer jehr wenig löslich und fällt als fchwarzes Pulver zu Bo— 
den. Bei Diefer Operation muß genau die zur Zerfegung des Jodmagne— 
ums nothwendige Menge Chlor angewendet werden; war die Menge des 
Chlors zu gering, fo jcheidet fich fein Jod aus; im entgegengefegten Falle 
bildet jich Chlorjod und freicd Brom, welche beide Körper zum Theil 
dampfförmig entweichen. Das abgeichiedene Jod wird von der darüber 
ſtehenden Flüffigfeit getrennt, zum Abtropfen in ein thönernes, mit 
Yöchern verſehenes Gefäß gebracht und auf Löſchpapier vollends getrocknet. 
Fig. 5. Bei allen dieſen Operationen muß 
die Anwendung von Metall ver- 
mieden werden. Das fo erbal- 
tene Jod wird durch Sublimation 
gereinigt. Zu dieſer Operation 
dient der in beiftebender Figur 
(Fig. 5) abgezeichnete Apparat, 
der au fteinernen Retorten A, A, 
die fih in dem Sandbade C be— 
finden und der durch die Feuerung 
D erwärmt wird, befteht. In eine 
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jede dieſer Netorten bringt man ungefähr 40 Pfund Jod, umſchüttet fie 
vollftändig mit Sand, damit fid Fein Jod an dem oberen Theile condenftre 
und den Netortenbals verftopfe. Der Retortenhals führt in die Borlagen 
BB, in welchen fich das Jod Froftallinifch anfegt. Die zur Seite der Vor— 
lagen befindlichen Röhren ab, ab, leiten die bei der Sublimation ſich ent= 
— Waſſerdämpfe ab. 

— Das Jod erſcheint als ein ſchwarzgrauer, kryſtalliniſcher, 
* nwendu — Me , 

des Jods. ° metallglängender Körper, dem Graphit nicht unähnlich, der 
fich beim Erhigen in violette Dämpfe verwandelt. Das Jod Löft ſich etwas 
in Wajfer, leicht in Altohol und Aether. Cine Auflöfung des Jodes mit 
Stärke zufammengebracht, färbt Ießtere violett. Vorgekommene Verfäl- 
fchung des Jodes mit Kohlenpulver oder Graphit läßt fich Durch Behandeln 
mit Alkohol oder durch Sublimation auffinden. Bisweilen hat man aud) 
das Gewicht des Jodes durch Waflerzufag zu vermehren geſucht. — Man 
wendet das Jod in größter Menge in der Photographie und Daguerreotypie, 
zur Bereitung des Jodqueckſilbers, des Jodkaliums und anderer Arznei— 
mittel an. 

Iodfalium. Das Jodfalium ift ein in blendendweißen Würfeln kry— 
ftallifirendes Salz, das man darftellt, indem man Jod mit Kalilöfung zu— 
fammenbringt (63 +6 KO —=5KJ + KO, J0,), das Gemenge von 
jodfaurem Kali und Jodkalium zur Trockne verdampft und den Rückſtand 
bis zum Glühen erhigt; es bleibt Iodfalium zurück, das durch Umkryſtalli— 
firen gereinigt wird (5 KJ + K0, J0,—=6 0 + 6KJ). Nach einer andern 
Methode zerfeßt man Schwefelbaryum mit Jod, (BaSs+JI=BaJ+S) 
und das entitandene Jodbaryum durch fchwefelfaures Kali (Ba J + KO, 
SO, —=KJ + Ba0, SO,); nad) einer dritten Methode ftellt man Jodfalium 
durch Zerſetzen von Jodeifen mit kohlenſaurem Kali dar (Fe J * KO, CO, 
— kJ + Fe0, (0O,). 

re. Die Mutterlaugen, aus welchen durch Chlor das Jod 
audgejchieden worden ift, werden in Fleineren Gefäßen zur Trockne verdampft 
und die trodne Mafje mit Schwefelfäure und Braunftein (Manganfuperoryd) 
deftillirt. Das Brom entweicht gasfürmig und wird in einer gut abge— 
fühlten Netorte aufgefangen, in welcher ſich etwas concentrirte Schwefel« 
faure befindet. Das Brom ift jpecififch fchwerer ald die Schwefeljäure, 
deshalb ſchwimmt die leßtere auf dem Brom und verhindert das Verdampfen 
defjelben. Die Theorie der Bromgewinnung läßt jich durch folgendes 
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Schema verdeutlichen, wobei wir annehmen, daß die abgedampfte Maſſe 
nur aus Brommagneftum beftebt : 
1 Aea. Brommagneftum (MgBr), 1 Aeq. Manganſuperoryd (MnO,) und 
2 Aeq. Schwefeljäure (2 SO,) 
geben: 
1 Aeq. fchwefelfaure Magnefta (MgO, SO,), 1 Aeq. fehwefeliaured Mangan- 
orydul (MnO, SO,) und 1 Aeq. Brom (Br.) 
Gigenfhaften In Deutjchland ftellt man z. B. in Schönebef Brom aus 
und Anmwentung : i 
des Broms. Der Mutterlauge der dortigen Saline dar. 

Das Brom erfcheint bei gewöhnlicher Temperatur als eine dunfelroth- 
braune, ſyrupdicke Slüffigfeit von höchft unangenehmem Geruh. Man 
wendet das Brom ähnlich dem Jod in der Photographie und ald Arznei- 
mittel an. 
ht, Der fortwährend jteigende Bedarf an Soda rief das Be- 
bürfnig hervor, Methoden, um fünftliche Soda darzuftellen, ausfindig und 
die Binnenländer von den Küftenländern unabhängig zu machen. Du 
Hamel jchlug jchon im Jahre 1737 vor, das Fohlenfaure Alkali aus dem 
ſchwefelſauren Natron durch Schmelzen deſſelben mit Kohle (NaO, SO, 
— 40 — Nas + 4 (0), Digeriren der gefchmolzenen Maffe mit Eſſig— 
ſäure, Abdampfen des entjtandenen ejfigjauren Natrond und Glühen des 
Rückſtandes, darzuftellen (NaO, C,H, 0, — Na0, 60, + C,H, 0 Xceton). 
Margraff ſuchte jchwefelfaures Natron mit Kalkftein zu zerfegen, feine 
Methode blieb jedoch erfolglos. Im Jahre 1775 zeigte Scheele, daß dad 
Kochſalz zum Theil durch Bleioryd zerjegt werde. Gupton und Garny 
zerjegten 1782 Kochſalz durch Schmelzen mit Feldſpath. Die Umwand— 
lung des jchwefelfauren Natrons in ägendes oder kohlenſaures Natron war 
indeß von der größten Wichtigkeit. Die erften Verſuche jchwefellaures Na— 
tron in Schwefelnatrium umzuwandeln, wurden von Glauber, Stahl, 
Du Hamel und Andern dargeftellt. Die Schwierigfeit lag nur daran, 
den Schwefel audzutreiben. Letzterer Chemifer bediente fich hierzu ber 
Eſſigſäure. In dem Jahre 1784 aber wurde das noch heutzutage befolgte 
Verfahren von Le Blanc und Dize entdedt, und ſeit dem Jahre 1791 
ausgebeutet. Das Verfahren beftand darin, daß durch kohlenſauren Kalt 
das Schwefelnatrium in kohlenſaures Natron umgewandelt wurde. 

Der jeßt angewendete Proceß der Sodafabrifation zerfällt in folgende 
vier Hanpttheile: 
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1) in Die Erzeugung Des Glauberſalzes aus Kochſalz und Schwefel: 
jaure ; 
2) in die Ummvandelung des Glauberfalzes in rohes Fohlenjaures 
Natron ; 
3) in den Proceß der Galcination der Soda; 
4) in den Proceß der Erzeugung von fohlenjaurem Natron. 
He Der erfte Theil, der unfere Aufmerkſamkeit in Anjpruch 
—— nimmt, iſt die Zerſetzung des Kochſalzes mittelſt 
Schwefelfäure und die Erzeugung von ſchwefelſaurem Natron 
und von Salzſäure. Die Zerfegung des Kochſalzes wird entweder in 
geeigneten Gefäßen vorgenommen, um die Salzfüure auffangen zu können 
(fiebe bei der Salzjüure), oder aber man bedient fich zur Zerjegung bejon= 
derer Blammenöfen, wobei die Salzjaure unbenugt verloren geht. Bei— 
ftebende Figur 6 zeigt und einen folchen Flammenofen im Durchichnitte, 
A ijt der Feuerraum, binter dDemfelben befindet ftch Der erfte Arbeitsraum B, 


Bin. 6. 





aus welchem die Flamme Durch e in den zweiten Arbeitsraum C tritt. Die 
Arbeit beginnt in Dem zweiten Arbeitsraum C, der mit Bleiplatten ausge: 
füttert ift; man bringt in Diefen Raum Das Kochſalz und giept Durch den 
Trichter 1 Die zur Zerjegung nothwendige Scwefeljüure darüber; auf 
100 Th. Kochjalz rechnet man 137 Ih. Schwefelfäure, wie jie aus den 
Bleikammern abläuft; Dadurch erhält man Durchjchnittlich 116 Ib. Glau— 
berjalz. Wenn die Gasentwickelung der heipen Mafje in C aufgehört bat, 
wird fie weiter erhigt, bis fie ruhig fließt, von da in Den Raum B gebracht 
und erbigt, bis ſich weder Salzjaure noch Waller mehr entwideln. Der 





— 
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Proceß der Umwandlung des Kochſalzes in Glauberjalz gebt auf folgende 

Weile vor ſich: 

1 Aeq. Kochjalz (CINa) und 1 Aeq. Schwefelſäurehydrat (SO,, HO) 
geben: 

1 Aeq. Glauberjalz (NaO, SO,) und 1 Aeq. Salzjaure (CIH). 

It mit der Sodafabrif eine Chlorkalkfabrik verbunden, jo mengt man 
das zur Zerfegung angewendete Kochſalz mit Braunftein (MnO,) und über- 
gießt es Dann wie oben mit Schwefelfäure, e8 entwickelt fich bierbei Feine 
Salzjäure, fondern Chlorgas (CINa + MnO, + 2 SO, = Na0, SO, 
+ Mn0, SO, + Cl); das zurüdbleibende Glauberfalz ift aber mit fchwefel- 
jaurem Manganorsdul verunreinigt, deffen Schwefelfäure durch Glühen der 
Maſſe mit einer neuen Menge Kochjalz verwerthet werden fann. 


— Wir betrachten nun den zweiten Theil des Proceſſes, 
— nämlich die Umwandelung des ſchwefelſauren Na— 

res Natron. trons in rohes kohlenſaures Natron. Dieſe Um— 
wandelung wird durch die vereinigte Einwirkung von Kohle und kohlen— 
ſaurem Kalk bewirkt. Zu dieſem Zwecke mengt man gleiche Theile Glau— 
berſalz und gepulverten Kalkſtein (kohlenſauren Kalk) mit 2/, Th. Kohlen— 
klein (Abfälle von Kohlen), bringt das Gemenge dann auf die Sohle eines 
gewöhnlichen Flammenofens und erhitzt ftarf. Wenn die Maſſe weich zu 
werden beginnt, wird fie mit Krücken bearbeitet, damit der Wärme eine 
ſtets erneuete Oberfläche dargeboten werde. Sobald die Maffe Teigeon— 
fiftenz angenommen bat, beginnt die chemiſche Einwirfung und es fteigen 
aus dem Brei viele Flämmchen von entzindetem Kohlenoxydgas empor. 
Die Gasentwidelung nimmt an Heftigfeit zu, bis die ganze Mafle zu ſieden 
iheint. Wenn die Gasentwidelung aufgebört bat, ift die Operation been- 
digt, Die geſchmolzene Maffe wird aus dem Ofen geſcharrt und erfalten ge= 
laffen. Die jo erhaltene Maſſe ift die robe Soda. Der Vorgang ihrer 
Bildung läßt ſich auf folgende Weiſe erflären: 


1) Die Kohle verbrennt auf Koften des Sauerftoffd des fchwefel- 
jauren Natrons, und bewirkt dadurch die Bildung von Scwefelnatrium 
und Koblenorydgas: 

t Aecg. Glauberfalz (NaO, SO,) und A Aeq. Kohle (A C) 
geben: 
1 Aeg. Schwefelnatrium (NaS) und 4 Aeq. Kohlenoxydgas (4 CO). 
3 * 
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2) Das auf diefe Weiſe gebildete Schhwefelnatrium wird durch den 
foblenjauren Kalf unter Bildung von fohlenfaurem Natron und Schwefel: 
calcium zerſetzt: 

1 Aeq. Schwefelnatrium (NaS) und 1 Aeq. kohlenſ. Kalk 
geben: 
1 Aeq. Schwefelcaleium (CaS) und 1 Aeq. kohlenſ. Natron. 

Die robe Soda enthält außer kohlenſaurem Natron, Aetznatron 
(11 — 25 Proc.), Glauberjalz (1 — 3 Proc.), Kohle, Sand, Eiſen und 
Galciumorsjulfuret, d. i. eine Verbindung von Schwefelcaleium mit Ach 
falt (3 CaS + Ca0). Wollte man die nach obiger Formel erbaltene Ber: 
bindung (Na0, CO, + Cas) mit Waſſer auszieben, um das kohlenſaure 
Natron aufzulöfen, jo würde eine umgefehrte Ginwirfung ftattfinden und 
von Neuem Scwefelnatrium und fohlenjaurer Kalf gebildet werden. lm 
diefem Uebelftande zu begegnen, wird ein bedeutender Ueberihuß an Kalf 
und zwar zweimal fo viel ald nach der oben angeführten Formel notbwendig 
jein würde, angewendet. Dieſer überichüffige Kalk bewirkt die Bildung 
einer in Waffer unlöslichen Verbindung, welche Die Kormel 3 CaS + CaO bat. 


N——— Die dritte Abtheilung der Sodafabrikation iſt die Be— 
aus der oben reitung der caleinirten Soda aus der rohen Soda. 


Zuerft ift es notbwendig, aus der zufammengeballten Soda alle löslichen 
Theile auszuziehen. Die Ausziehung geichieht Durch Digeftion mit warmem 
Waſſer. Die zum Ausziehen angewendeten Gefäße find eijerne Gefäße A A 
(fiehe beiftehende Figur), Die durch eingefegte Doppelwände in zwei Theile 


Big. 7. 





getbeilt find ; in Diele Gefäße hängt man in blecherne, dDurchlöcherte Käften 
BB die robe Sota. Dieſe Auslaugegefäße find terraffenförmig neben 
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einander aufgeftellt, jo Daß das aus dem erftern Gefäß ausfließende Waſſer 
durch ſämmtliche Bottiche nach einander fliegt. Indem nun das erfte Ge- 
faß mit warmen Wafler angefüllt wird, während bei e fortwährend Wafler 
zufließt, ftrömt die Löfung in die folgenden Bottiche, fo daß man endlich 
eine gefättigte Löſung erhält. Die aus dem Testen Bottich ausfließende 
Lauge wird in eine eiferne oder flache bleierne Pfanne gelafien, der in den 
Gefäßen übrigbleibende Rüdjtand aber nicht weiter benugt und wegge— 
worfen. Die Auflöfung wird in der Pfanne zur Trodne verdampft. Die 
Gaeinite zurückbleibende Maſſe ift die calcinirte Soda oder Soda— 
aſche (Soda ash); fie enthält gegen 70 Proc. Fohlenfaures Natron, 15 Proc. 
Aegnatron und gegen 1,5 —2 Proc. Scwefelnatrium. Tilghmann 
Ey —— hat eine neue Methode der Sodaerzeugung vorgeſchlagen, die, 
Sorafabri wenn ihre Ausführbarkeit im Großen ſich beſtätigt, der gegen- 
wärtigen Sodainduſtrie einen großen Umſchwung bewirken dürfte. Die 
Verwandelung des Kochjalzed in Soda geſchieht nach dieſer Methode nur 
durd die Ginwirfung von Wafferdampf und Thonerde in der Glühhige. 
Es bildet ſich Salzfüure, die gasförmig entweicht, während thonfaures Nas 
tron (Natronaluminat) zurückbleibt, das man mit Waſſer auslaugt ; die 
Flüfftgkeit wird durch Kohlenſäure zerjegt. Der Vorgang bei dieſer Me- 
tbode läßt fid durch folgende Bormel ausdrüden : 
Al,0; + 3 CINa + 3 HO — Al,0,, 3 Nao + 3 CIH, 
Nach einer anderen Angabe Tilghmann's foll man über ein rothglühendes 
Gemenge von Gyps und Kochſalz Waflerdämpfe leiten, die geglühte Maffe 
mit Waffer ausziehen, das erhaltene Glauberjalg mit Thonerde mengen und 
dann wie in dem erft erwähnten Falle behandeln, 
SreRallifirteb Beabfichtigt man aus der caleinirten Soda kryſtalli— 
Natron. ſirtes kohlenſaures Natron darzuftellen, fo wird Dies 
jelbe in einem Flammenofen mit Kohle (Sägefpänen) ftarf erhitzt, dadurch 
wird das Schwefelnatrium zu Glauberſalz orydirt und ſämmtliches Aetz-— 
natron in fohlenjaured Salz verwandelt. Die caleinirte Maffe wird in 
fiedendem Waffer gelöft, bis die Löſung ein fpecifiiches Gewicht von 1,250 
zeigt. Will man fleine Kryſtalle (NaO, CO, + HO) erhalten, fo joggt 
man die bei einem gewiflen Goncentrationspunfte ſich ausicheidenden Kry— 
italle aus der Flüffigkeit heraus. Die befonders in der Fälteren Jahreszeit 
erhaltenen großen Kruftalle von fohlenjaurem Natron enthalten 10 Aeq. 
oder 621/, Proc. Waſſer (NaO, CO, + 10 Ho). Die rohe Soda wird 
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bauptfächlich zur Glasfabrifation und zur Seifenficderei angewendet. Die 
im Handel vorfommende Soda enthält meiftens Natronhydrat, das abficht- 
lich durd überſchüſſig zugefegte Kohle zur glühenden Maffe erzeugt worden 
Anwerrung iſt. Zur Iegtern wird Die Soda durch Aetzkalk in Aetznatron 
verwandelt; eine Auflöjfung des legtern führt den Namen Seifenſieder— 
lauge. 
ge Das zweifach oder doppelt Ffohlenjaure Natron 
Natron.  (Bicarbonate de soude) = Na0, 2 60, + HO, ein in der 
neueren Zeit zur Anfertigung Eohlenfäurehaltiger Getränfe vielfach ange— 
wendeted Salz, wird dargeftellt, indem man Fevftallifirtes kohlenſaures 
Natron (Na0, CO, + 10 HO) in grob gepulvertem Zuftande auf mit nicht 
zu dichter Leinwand überjpannten Rahmen ausbreitet, und in befonderen 
Kammern jo lange mit Kohlenfäuregas behandelt, bid das einfach Fohlen- 
jaure Natron vollftändig gefättigt ift, was man daran erfennt, daß eine 
concentrirte Quedjilberchloridlöfung durd die Löſung weiß gefällt wird. 
Bei dieſer Umwandelung werden durch die Ginwirfung der Koblenjäure 
aus dem neutralen Salze 9 Aeq. Waffer entfernt, dafür 1 Aeq. Kohlen 
jüure aufgenommen. Das frei werdende Waffer löft einen Theil des koh— 
lenfauren Salzes auf, die Löfung fließt ab und wird in einem Gefäß auf: 
gefangen. Die zur Bildung des zweifach kohlenſauren Natrons erforder- 
liche Kohlenſäure wird durch Zerjegen von Marmor oder Magnefit mit 
Salzſäure erhalten. 


Alaterialien und Producte der Sodafabrikation. 


Materiali — 
— Zu den Materialien gehören der Schwefel und die dar— 


So afas 82 
a aus dargeſtellte Schwefelfäure, zu den Producten die Salz— 


jfäure, zwiſchen beiden ſteht das Glauberſalz. 


Schwefel. 


Schwefel. Dieſer einfache Körper findet ſich in der Natur in großer 
Menge, ſelten rein, meiſt an Metalle gebunden (Schwefelmetalle oder Sul— 
furete), oder mit Sauerſtoff als Schwefelſäure in vielen Mineralien, wie 
in dem Gyps, dem Schwerſpath, dem Cöleſtin u. ſ. w. Der gediegene 
Schwefel findet ſich in ſehr verſchiedenen Gebirgsformationen und Lager— 
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ftätten, vorzüglich im Gyps und in den damit in Verbindung jtehenden 
Thon- und Mergellagern, im Flöß und tertiären Gebirge; außerdem be— 
jonders in den Kratern mancher Vulfane. Im Ländern, in denen der 
nd Schwefel in großer Menge (man giebt an, daß Sicilien 9/,o 
des Schwefels liefert, Der in den Handel gelangt) gediegen vorfommt, wie 
in Sicilien, bedarf der Schwefel nur einer Reinigung, um angewendet 
werden zu können. Dieje Reinigung befteht entweder darin, Daß man den 
vulfanifchen, ſchwefelhaltigen 
dig. 8. Boden ausſchmilzt und den 
ausgeichmolzenen, von den 
erdigen Bejtandtbeilen ges 
trennten Schwefel erfalten 
läßt; oder, daß man den 
unreinen Schwefel in irdene, 
in einen Galeerenofen befind« 
liche Töpfe aa bringt und den 
Schnabel diefer Töpfe durd) 
ein Rohr mit ähnlichen Töpfen b in Verbindung feßt. Der Topf b hat 
bei e eine Oeffnung, durch welche der überdeftillirte geſchmolzene Schwefel 
in ein mit Waffer angefülltes Gefäß d abfließt. Siehe beiftebende Zeich— 
nung Big. 8. 

In Mitteldeutichland wendet man zur Darftellung des Schwefeld den 
Schwefelkies (FeSz) an. Zu diefem Zwede erhigt man den Schwefelfies in 
thönernen, koniſchen Röhren, welche, wie 
die Zeichnung Fig. 9 zeigt, geneigt über 
einer Beuerung liegen. Die höher lie 
gende Oeffnung, durd welche der Schwe— 
felfied eingetragen wird, ift während Des 
Grbigend verſchloſſen; aus der vorderen 
Oeffnung gelangt der flüſſige Schwefel 
oder der Schwefeltampf in mit Waſſer 
angefüllte Kaften. Der in den Röhren 
zurücbleibende Schwefelbrand wird 
zur Babrifation des Eiſenvitriols benußt. 
Man erbält aus dem Schwefelkieſe 23 Proc. Schwefel (4 FeS, = Fe,, 


Ss, +38). 








dig. 9. 
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Baht a Der auf dieſe Weife erhaltene rohe Tropfichwerel 
wird behufs der Reinigung nochmals aus eifernen Retorten deftillirt. Der 
gediegene Rohſchwefel wird in der Um— 
gegend von Marfeille auf folgende Weife 
gereinigt. In gußeiferne Netorten a 
(Fig. 10) bringt man 800 Pfr. Rob: 
ihwefel und Iutirt darauf den Selm b. 
Der Retortenhals mündet in die Verdich— 
tungsfammer ec. An dem obern Theile 
der Kammer befindet fih Die mit einer 
Klappe verjebene Ejie d, durch welche bei 
zufällig entftandener großer Spannung die 
Gasarten entweichen können. Beim Er— 
hitzen der Retorte deſtillirt der Schwefel 
über und gelangt gasförmig in die Verdichtungskammer, an deren Wänden 

Sämekl er fi in Geſtalt eines zarten Pulvers, der Schwefelblumen 
abſetzt. Bei längere Zeit fortgeſetzter Deſtillation werden die Wände ſo 
heiß, daß die Schwefelblumen ſchmelzen und ſich als geſchmolzener Schwefel 
am Boden der Kammer abſetzen. Der geſchmolzene Schwefel wird in 
befeuchtete, hölzerne, etwas koniſche Formen gegoſſen und dadurch in 

am Stangenſchwefel verwandelt. Will man nur Schwefel— 
blumen erhalten, jo muß die Deitillation auf dieſe Weiſe vorgenommen 
. werden, daß die Temperatur der Wände 105 — 108% nicht überfteigt. 
Die Schwefelblumen werden vermittelft einer befondern Thüre aus der 
Kammer entfernt und behufs des medicinifchen Gebrauchs von der anhän— 
genden fchwefligen Säure und Scwefelfäure durd Waſchen mit Waffer 
und nachheriges Trodnen befreit. 





— Als Rohſchwefel dient der Schwefel zur Fabrikation der 


Schwefelſäure, als gereinigter oder raffinirter Schwefel zur Fabrikation des 
Schießpulvers, der Schwefelhölzchen, des Zinnobers, zu Abgüſſen, zur 
Bereitung der zum Bleichen angewendeten ſchwefligen Säure, zum Vulka— 
niſiren des Kautſchuks und der Gutta Percha u. ſ. w. 


— Schweflige Säure (S0,). Wenn Schwefel an der 
atmoſphäriſchen Luft bis zu einem gewiffen Grade erhitzt wird, fo entzündet 
er fi und verbrennt mit blauer Flamme zu einem erftidend riechenden 
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Safe, der Schwefligen Säure. Diefe Säure findet in den Gewerben 
zum DBleichen und zum Schwefeln häufig Anwendung ſie wird deshalb in 

a der Kürze angeführt werden. Man ftellt ſie im Großen meift 
durch Verbrennen des Schwefeld oder durch Röften von Schwefelfies, jels 
tener auf die Weife dar, daß man der Schwefelfäure (SO,) ein Aequivalent 
Sauerftoff entzieht, wodurch diefelbe in jchweflige Säure umgewandelt wird. 
Auf legtere Weije erhält man fie, indem man Silber (bei der Affinir— 
methode) oder Kupfer mit Schwefelfäure erbigt, es bildet ſich jchwerlige 
Säure, die gasförmig entweicht, während fchwefeliaures Metalloryd zurück— 
bleibt, denn: 
1 Aeq. Metall (M) und 2 Aeq. Schwefelſäure (2 SO,) 

geben: 
1 Aeq. jchweflige Säure (SO,) und 1 eg. ſchwefelſaures Metalloryd 
(10, SO,). 

Oefonomifcher verführt man, wenn man Holzſpäne mit Schwefelfäure 
übergießt und erhitzt, der Koblenftoff des Holzes wirft reducirend und 
ersdirt fich zu Kohlenſäure (2 SO; + EC = 2S0, + (0,). Berthier 
empfiehlt zur Darftellung der ſchwefligen Säure, in einer Fleinen Netorte 
ein Gemenge von Braunftein (MnO,) mit Schwefelblumen (25) zu erbigen, 
es entwickelt ſich jchweflige Säure und Schwefelmangan (MnS) bleibt zurüd, 
das in den dyemifchen Fabriken noch vortheilhaft zur Gntwidelung von 
Schwerelwaflerftoff angewendet werden kann. 

—— Die ſchweflige Säure wird entweder als Gas in ihrer wäſſe— 
rigen Löſung oder in Verbindung mit Bafen (Kalk oder Natron) in Ge— 
ftalt zweifach fchwefligiaurer Salze angewendet. Man benußt jie vorzugs— 
weife zum DBleichen tbierifcher Subftanzgen, wie der Seide, Wolle, der 
Schwämme, der Federn u ſ. w., welde Körper durch das gewöhnliche 
Bleichmittel, durd Chlor nicht entfärbt, jondern gelb gefärbt werden. 
Sie dient ferner zum Bleichen der Haufenblafe, der Korb= und Strohge— 
flechte, fo wie zum Entfernen von Obſt- und Weinflecken aus Wäſche. 
Manche Pilanzenfarben werden durch diefe Säure nicht gebleicht, jondern 
nur beller gemadt. Das Berbalten der organiſchen Barbitoffe gegen 
ſchweflige Säure läßt ſich in folgende Säge zuſammenfaſſen: 

1) Die Farbftoffe der meiften blauen und rotben Blumen, Früchte u. ſ. w. 
geben mit der fchwerligen Säure farblofe Verbindungen ein; Die 

Farbe ift aber nicht zerftört. Gine durch jchwerlige Säure gebleichte 
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Roſe erbält>durcd DBefeuchten mit verdünnter Schwefelſäure ihre 
urfprüngliche rotbe Farbe wieder. 

2) Die Barbftoffe der gelben Blumen verhalten fich indifferent gegen 
die jchwerlige Säure und werden durch diejelbe nicht gebleicht. 

3) Manche Farben, wie der Indig, Garmin und das Seidengelb wer— 
den durch jchweflige Säure dadurch gebleicht, Daß letztere, nament— 
lich unter dem Einfluffe des Lichtes, den mit ihr gemengten Sauer— 
ftoff zur Orvdation, d. h. Zerftörung der genannten Karben be= 
ſtimmt. 


Es läßt ſich daher allgemein ſagen, daß das Bleichen durch ſchwef— 
lige Säure auf zwei weſentlich von einander verſchiedene Urſachen zurück— 
geführt werden kann, nämlich in den meiſten Fällen auf eine bloße Ver— 
hüllung, in einigen wenigen Fällen aber auf eine wirkliche Zerſtörung 
des Farbſtofſes. 

Die ſauerſtofſentziehende Eigenſchaft der ſchwefligen Säure hat man 
aud) in der neueren Zeit benugt, um brennende Eſſen zu löfchen, indem 
man auf dem Heerde Schwefel verbrennt (Beuerlöfchmittel). Die bes 
kannte Anwendung der jchwefligen Säure zum Schwefeln des Weines 
berubt darauf, Daß dieſe Säure der in dem Wein aufgelöften atmoſphäri— 
jchen Luft den Sauerftoff entzieht, und den Wein dadurd haltbar macht ; 
früher bradıte man einfach den Wein in Fäſſer, in welden vorher mit 
Schwefel getränfte Leinwand (Schwefeleinichlag) verbrannt worden war, 
jegt jchüttet man etwas ſchwefligſauren Kalk in die Fäſſer, welcder durch 
die Weinſäure Des Weins zerfegt wird; der dadurch entjtandene unlösliche 
weinfaure Kalk fällt zu Boden. 


Schwefelfäurcfabrikation. 


Schweielfäure, Die Schwefelfäure oder das Vitriolöl (SO,) findet 
nur mit Wafler verbunden ald Hydrat Anwendung in den Gewerben. Man 
unterjcheidet Norphäufer und engliſche Schwefelfäure, erftere ftellt 
man aus ſchwefelſaurem Eiſenoxydul durch Deftillation, leßtere aus der 
ichwerligen Säure dar, indem man zu derfelben ein Aequivalent Sauerftoff 
auf Die Weife jeßt, Daß man fie mit Körpern, Die leicht ihren Sauerftoff 
abgeben, zufjammenbringt. 
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—— Die Nordhäuſer Schwefelſäure, rauchende 
Schwefelſaäure oder dad Vitriolöl ſtellt man in Böhmen gewöhnlich 
aus den Schwefelbränden, die bei der Deſtillation des Tropfſchwefels zurück— 
bleiben, dar. Man läßt dieſelben verwittern, zieht die orydirte Maſſe 
mit Waſſer aus, läßt die Eiſenvitriol (ſchwefelſaures Eiſenoxydul Fed, 
SO, + 7 HO) enthaltende Löfung zur Trodne verdampfen und erhißt den 
Rückſtand ftarf. In den Eifenvitriolfabrifen benutzt man die eingedampfte 
Mutterlauge zur Schwefeljäurefabrifation. Die Einrichtung der zur Zer— 
ſetzung des Eiſenvitriols Dienenden 
Fig. 11. Defen ift aus beiftehender Zeichnung 
(Fig. 11) erfihtlih. In einem Ga— 
[eerenofen erbigt die Feuerung d zwei 
Reiben von Zerſetzungsgefäßen aa, 
deren Hälfe jo eingemauert find, daß 
die Mündungen der Vorlagen bb be— 
quem in diefelben eingeführt und ver— 
fittet werden fünnen; e ift ein Ente 
| wäfferungsraum (die Darre) für den 
Vitriol. Wenn die Netorten gefüllt 
worden find, fängt man anzu erbigen, 
Die zuerft übergehende ſchweflige Säure 
enthaltende waſſerhaltige Schwefel— 
ſäure wird nicht aufgefangen. Be— 
ginnen aber weiße Nebel von waſſer— 
freier Schwefelſäure ſich zu zeigen, ſo 
legt man die Vorlagen, welche ungefähr 2 Loth Waſſer enthalten, vor und 
beginnt die Deftillation. Nah 36 — 48 Stunden ift diefelbe vollendet. 
Die Retorten werden von Neuem gefüllt und bei beginnender Deftillation 
diefelben Vorlagen mit der ſchon übergegangenen Säure abermald vorge— 
feat. Nach viermaligem Abtreiben bat das DVitriolöl die gehörige Gon= 
centration. Der in den Retorten zurückbleibende braune Rückſtand beitcht 
aus Eiſenoryd und ift das Golcothar oder das Caput mortuum vitrioli, eine 
unter dem Namen englifches Roth befannte Anftrichfarbe. 
Br Das rauchende Vitriolöl ift eine ölartige Flüſſigkeit von 
Gewinnung de gefplicher oder brauner Farbe und ſchwachem ftechenden Ges 
ruche. Sie ift ein veränderlides Gemenge von wafjerfreier Schwefelfäure, 
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dem erften Hydrate (2 SO, + HO) und dem zweiten (SO, + HO). An 
der Luft ftößt fie weiße Dämpfe aus, indem die daraus entweichende waſſer— 
freie Schwefelfäure mit der in der Luft enthaltenen Feuchtigkeit dad Hydrat: 
SO,, HO erzeugt, welches ſich ald Nebel abjcheidet. Ihr ſpecifiſches Gewicht 
ift 1,854 — 1,9. — Ihre Entftehung beruht auf der großen Verwandt— 
fchaft des Eifenoryduld zum Sauerftoff; indem der Eijenvitriol an der 
Luft liegt oder durch Trodnen entwäſſert wird, bildet ſich baftich ſchwefel— 
faured Gifenorsd, das bei der Deftillation feine Säure leicht abgiebt. 
Glüht man aber wajlerfreien Gijenvitriol (FeO, SO,), wie ed in den mei= 
ften Bitriolölfabrifen geſchieht, fo bildet fid auf Koften eines Theil® der 
Schwefelſäure Eifenoryd und es entweicht fchweflige Säure, während das 
zurückbleibende bajtich jchwefelfaure Gifenoryd bei höherer Temperatur zer= 
jegt wird (2 FeO, SO, — Fe, 0,, SO, + S0,). — In Frankreich ftellt 
man jeßt rauchende Schwefelfüure durch Deftillation des zweifach ſchwefel— 
fauren Natrong dar. 


k mw d ’ m * J - . / — 
—— Die rauchende Schwefelſäure wird beſonders in der Fär— 


berei zum Auflöſen des Indigos gebraucht; vier Theile dieſer Säure ſind 
zum Auflöſen von einem Theil Indigo hinreichend, während von der engli— 
ſchen Schwefelſäure acht Theile erforderlich ſind. 


liſch F —— 
ie re. Die engliſche oter die gewöhnliche Schwefel— 


fäure wird dargeftellt, indem ſchweflige Säure, eine oder mebrere 
Orydationsftufen des Stickſtoffs, ausgenommen das Stidjtofforvdul, 
atmoſphäriſche Luft und eine binlängliche Menge Waſſer in geeigneten 
Räumen in Berührung Fommen. 


Theorie der 


Bildung ber Bis in die neuere Zeit waren die Anſichten über die 
Sch ; l+ — — - — pr” . 
—— Theorie der Bildung der engliſchen Schwefelſäure verſchieden, 


namentlich nahmen einige Chemiker an, daß die in der zur Schwefelſäure— 
bildung dienenden Bleikammer entſtehenden Kryſtalle, weſentlich zur Er— 
zeugung der Säure beitragen. Dieſe Kryſtalle beſtehen aus zwei Aequi— 
valenten Schwefelſäure und einem Aequivalent Stickſtofforyd (NO,), und 
werden von Waſſer in Schwefelſäure und Stickſtofforyd zerlegt. Nach dem 
jetzt allgemein üblichen Verfahren der Schwefelſäurefabrikation, nach wel— 
chem man ſchweflige Säure in Kammern leitet, in denen ſich Salpeterſäure 
in geeigneten Gefäßen befindet, ift wohl faum zu bezweifeln, daß folgende 
Proceſſe ftattfinden. 
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1) Durch die jchwerlige Säure wird die Salpeterfäure in Unterſal— 

peterfäure zerjegt, die jchweflige Säure geht dabei in Schwefeljäure über: 
SO, + NO,, HO — NO, + SO,, HO 
Schweflige Säure. Salpeterfäure. Unterfalpeterfäure.. Schwefelfäure. 

2) Das vorhandene Wafler zerlegt Die Unterfalpeterfäure in Salpeter- 

jaure und jalpetrige Säure: 
2N0, + HO —= NO, 10 + NO, 
Unterfalpeterfäure. Waflr. Salyeterfäurr. Salpetrige Säure. 

3) Durd die weitere Einwirfung des Waſſers wird die falpetrige 

Säure in Salpeterfüure und Stickſtoffoxydgas zerlegt: 
3N0, + HO— NO, HO + 2 NO, 
Saipetrige Säure. Waller. Salpeterfäure. Stidftoforp. 

A) Durch die anwejende atmoiphärifche Luft wird das Stickſtofforyd 
zu Unterjalpeterfäure (NO, + 2 0 = NO,) orydirt. 

Die Unterfalpeterfäure wird weiter zerfegt und bei fortwährend zu— 
ftrömender fchwefliger Säure ift der Proceß der Schwefelfäurebildung ein 
ununterbrocener. Die erwähnten Kryftalle bilden ſich nur bei fehlerhafter 
Yeitung des Procefles. 

—— ver Der jett allgemein zur Babrifation der englijchen Schwe= 
fabritation. felſäure angewendete Apparat beſteht 1) aus dem zur Erzeu— 
gung der fchwerligen Säure dienenden Ofen, 2) dem Syſteme von Blei- 
fammern, in welchen die Verbrennung der ſchwefligen Säure zu Schwefel- 
jaure vor fich geht, 3) den Bleipfannen, in welchen die Säure bis zu 
1,7 ipec. Gew. und A) dem Platinfefjel, in welchem die Säure weiter con= 
centrirt wird; 5) gehört noch zum vollftändigen Vetriche die Kühlvorrid)- 
tung, vermittelft welcher die noch heiße Säure jchnell in die Flaſchen ge- 
füllt werden kann. 
Der Brenner. Der zur Verbrennung ded Schwefeld dienende Ofen, der 
im Durchfchnitte auf Fig. 12 dargeftellt ift, beſteht aus gußeiſernen Platten, 
und ift gewöhnlich mit doppelten Wänden verichen, um 
dig. 12. eine zu große Erbigung zu vermeiden. In den franzöft- 
ſchen Fabriken ift die Einrichtung jo getroffen, daß die bei 
der Verbrennung des Schwefeld gebildete Wärme den zum 
Petriebe nöthigen Waflerdampf erzeugt. Im der umſte— 
benden Zeichnung Fig. 13 bei A ift die Gonftruction eines 
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ſolchen Ofens einzuſehen. Die in dem Brenner erzeugte ſchweflige Säure 
rer ftrömt in eine kleine Bleifammer B ein, in welde durch eine 
obere Oeffnung ohne Un- 

terbrechung Schwefelſäure 
aus dem Gefäße Keinfließt. 
Dieſes Gefäß wird Durdı I 
geipeift, weldyem durch ım 
eine ftarf mit falpetrigen 
Dämpfen beladene Schwe— 
felſäure zugeführt wird. 
Der auf die Oberfläche der 
Flüſſigkeit in 1 wirfende 
Druck der Dämpfe treibt 
die Schwefelfäure durch Die 
Nöhre ZZ in das Gefäß 
R; legteres ift eine ſoge— 
nannte Mariotte'iche 
Flaſche, aus welcher ein 
fortwährendes Nachfließen 
der Zlüfjtgfeit ftattfindet. — 
Die fchweflige Säure 
entzieht der in B (Fig. 13) 
vorhandenen Scwefeljäure 
die falpetrige Säure und 
jtrömt Dann im Die zweite 
Kammer C. In vielen Bas 
brifen jtrömt die erzeugte 
jchwetlige Säure Direct nad) 
C, ohne vorher Durch B zu 
gehen. Gin Rohr f führt 
Waſſerdämpfe inden oberen 
Theil der Kammer C ein. 
Erſt in der dritten Kammer 
D geht die eigentliche Bil- 
dung der Schwefeljäure vor 
fich. In diefer Kammer be— 
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finden ſich ſteinerne, mit Salpeterſäure angefüllte Gefäße oder Schalen, die 
auf einer Art Treppe o jo übereinanderſtehen, daß der Inhalt der obern 
fortwährend in Die Scale fließt. Dieje Gefäße werden vermittelft eines in 
die Kammern führenden Rohres fortwährend mit Salpeterfäure gefpeift. Die 
in Diefer Kammer erzeugte Schwefelfäure fließt durch eine Röhre in die erfte 
Kammer zurüdf, in welcher durch den vorhandenen großen Ueberfchuß an 
ichwerliger Säure die in der eingeftrömten Schwefelfüure gelöften jalpetrigen 
Producte verflüchtigt und zur Orydation der jchwefligen Säure verwerthet 
werden. Aus diefer Kammer ftrömen die Dämpfe in die Hauptfammer E, 
in welcher die vollftändige Bildung der Schwefeljäure vor fich gebt; in dieſe 
Kammer ftrömen fortwährend Waflerdämpfe durch fein. Die beiden legten 
Kammern F (in der Abbildung nidyt angegeben) und G dienen zur Beendi- 
gung Der Reaction und verhüten, Daß ungzerjegte Producte entweichen. 
Ginige Babrifanten bedienen fich jelbjt dreier Kammern. Aus der legten 
Kanımer gehen die Dämpfe durd einen Kühler und von dort in den von 
Gay-Luſſac conjtruirten Apparat H, in welchem die falpetrigfauren Dämpfe 
abiorbirt werden. Diejer Apparat befteht aus einem bleiernen Gplinder, 
ter mit Koksſtückchen angefüllt ift; auf dieſe Koksſtückchen tröpfelt fort- 
während Schwefeljüure aus dem Gefäße R; dieſe Säure abjorbirt die aus 
den Kammern entweichende falpetrige Säure, und ftrömt von H in das Ge- 
ap I, aus welchem fie nach B getrieben wird, wo fie, wie ſchon angegeben 
worden ift, ıhre jalpetrige Säure verliert. — Die Hauptfammer E liegt am 
tiefiten, deshalb jtrömt in ihr alle in den andern Kammern gebildete Säure 
zujammen, Die Kammern haben einen Boden, jondern ftehen in flachen 
aus jtarfen DBretern verfertigten und mit Blei ausgefütterten Gefäßen 
von geringer Tiefe; der Boden dieſer Gefäße ift mit einer dünnen 
Schicht von concentrirter Schwefelfäure (von 1,37 ſpee. Gew.) bededt, 
damit Die einftrömende falpeterfüurehaltige Schwefelfüure Die Bleiplatten 
nicht zerftöre. 

ey rg Die aus der Hauptfammer abjtrömende Säure wird ent: 
weder zu gewiſſen Zwecken, wie zur Babrifation des Eifenvitriold, der Sal— 
peterjaure, der Stearinjaure u. j. w. unmittelbar ohne nachherige Goncen- 
tration benugt, oder fie wird vorher Durch Abdampfen concentrirt. Das 
Abdampfen geht zuerft in bleiernen Pfannen von geringer Tiefe vor ſich; 
diefe Pfannen ruben zum Schutze des Bleies auf eijernen Platten. Der 
leichten Schmelzbarkeit des Bleied wegen fann man die Säure in den Blei— 
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pfannen nur bis zu 1,7 ſpec. Gew. concentriren, und muß Die Goncentra= 
tion in Glas, oder beſſer no in Platin vollenden. Arüber wendete man 
nur gläjerne Gefüge an, jegt findet man aber in allen Fabrifen von einiger 
Bedeutung Platingefage. Ungeachtet des großen Anlagefapitald (ein Pla— 
tinfeitel koſtet 20— 25000 Gulden) ift Doch Die Goncentration billiger dar— 
zuftellen, als in gläfernen Retorten. Während Des Goncentrirens der Säure 
entweichen Daraus jchweflige Säure und möglicherweiie darin vorhandene 
Salpeterfüure und jalpetrige Säure. In Gegenden, in weldyen Glas billig 
dargeftellt werden fann oder in Scwefelfäurefabrifen, mit welden eine 
Glashütte verbunden ift, wie in Zwidau in Sachſen, concentrirt man noch 
jegt die Schwefeljäure in Glasretorten. Beiſtehende Figur 14 zeigt und 
den Goncentrationäapparat. a, a’ find Die bleiernen Pfannen, aus denen 


Sig. 14. 





tie Säure in den PBlatinfeitel b flient; Die beiden Heber ce und d dienen zur 
Gommunication zwiſchen beiten Bleipfannen und dem Platınfefiel; der auf 
dem Keſſel befintliche Helm e mündet in ein Schlangenrobr, in welchem 
die überdeftillirende verdünnte Säure condenfirt wird. Um die gebörig 
concentrirte Saure (1,28 — 1,30 ſpec. Gewicht) aus Dem Keflel zu ent» 
fernen, bedient man fi des Breant'ſchen Hebers (Fig. 15); derſelbe ift 
von Platin, fein außer Dem Keſſel befindlicher Schenkel ift ungefähr 15 Fuß 
lang und mit einer 5 Zoll weiten fupfer- 
nen Röhre von 12 Fuß Länge verieben, 
welche bei a mit faltem Waſſer verlieben 
wird, während das erbißte bei b abflient. 
Zur Vermehrung der Oberfläche des He— 
bers theilt ſich das Hauptrohr in vier 
enge Röbren. Man füllt den Heber, indem 
man den Hahn bei e ſchließt, dann bei 
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dem Kugelventile d und dem bei e Schwefelfäure eingießt; darauf gießt man 
zum [uftdichten Verſchluß in die Kugelventile etwas Schwefeljäure und 
öffnet den Hahn bei c, worauf die Schwefelfäure ausflieft. 

amade Die auf die angegebene Weife erhaltene englifche Schwefel- 
jaure ift nicht rein, fondern enthält gewöhnlich etwas ſchwefelſaures Bleioryd, 
zuweilen jchwefelfaures Eiſenoryd, Selen, Arjenif und jehr häufig Oryde 
des Stickſtoffs. Letztere gehen zum größten Theile während des Concen— 
trirend fort, die legten Spuren entfernt man durch Zufaß von etwas 
ſchwefelſaurem Ammoniak. Die erwähnten Salze kann man abſcheiden, 
indem man dieſelben ſich aus der Säure abjegen läßt. Nein gewinnt man 
die Säure durch Deftillation, wobei ein unangenchmes Stoßen der heißen 
Sluffigkeit ftattfindet, Das oft ein Zerbrechen der Retorte zur Folge hat. 
Dieſes Stoßen läßt ſich vermeiden, indem man bei kleinen Mengen Platin— 
draht, bei größeren Sandſteinſplitter (nach Lembert) in die Retorte bringt. 
— Die engliſche Schwefelfäure wird zur Darftellung der Soda, 
Schmwereljäure. des Chlors, der Stearinferzen , des Phosphors, der ſchwefel— 
jauren Salze, zum Affiniren, zur Reinigung der Oele, zum Probiren der 
Alfalien und des Branntweins, zur Wajferftoffentwicelung, als Dünge- 
mittel u. ſ. w. angewendet. 

— Der Schwefelkohlenſtoff (Kohlenſulfid, Schwefel— 
alkohol), SC, (in 100 Theilen 15,8 Koplenftoff, 84,2 Schwefel) bildet 
fi durch die Ginwirkung von Schwefeldämpfen auf glühende Kohlen, jo 
wie durch Deftillation eines Gemenges von Schwefelfies mit Kohlen. Gr 
erſcheint als eine waſſerhelle, Teicht bewegliche Sluffigkeit von großem Licht: 
brechungsvermögen, von Durchdringendem unangenehmen Geruch und Fühlen: 
dem, ftechendem, gewürzbaftem Geſchmack. Sein ſpec. Gewicht ift 1,293, 
Gr jiedet bei 460,6 und verurfacht auf die Hand gebracht, ein ftarfes Ge- 
fühl von Kälte. Gr löſt fich nicht in Waffer und wird jeiner Flüchtigkeit 
wegen, unter Demjelben aufbewahrt. Der Schwefelkohlenſtoff Löft bejon- 
derd Schwefel und Phosphor in großer Menge auf und wird jegt in 
der Zechnif in bedeutender Quantität zum Vulkaniſiren des Kautſchuk ge— 
braucht. 

Ehlorſchwefel. Der Chlorſchwefel (Schwefelchlorür) CAS, entſteht, 
wenn man trocknes Chlorgas und Schwefel zuſammentreten laßt, jo daß 
der Schwefel im Ueberſchuß ift. Dieſer Körper, welcher cben jo wie Die 


vorhergehende Verbindung in neuefter Zeit zum Vulkaniſiren des Kautſchuks 
Wagner, chemiſche Technolvgie. f 
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benugt wird, erjcheint als eine gelblichbraune ölartige Flüſſigkeit, von 
erftidendem Geruch, jaurem, icharfem und bitterem Gefchmad, welche an Dei 
Luft raucht und bei 1389 fiedet. Ihr fpeeifiiches Gewicht ift 1,68. Durd 
Warfer wird fie ſehr bald zerfegt. 


Salsfäure. 


Salziäure. Wie ſchon oben bei der Bereitung der fünftlichen Soda 
aus Kochſalz angegeben worden ift, wird häufig die bei der Sodafabrıfa- 
tion entweichende Salzſäure aufgefangen. Bu Diefem Zwecke führt ent= 
weder ein Rohr aus dem Ofen, in welchem die Zerfegung Des Kochjalzes 
durch die Schwefelfüure vorgenommen wurde, in einen Behälter unter Waſſer, 
oder man bedient ſich des beiftehend (Fig. 16) verzeichneten Apparate. Dieſer 
Apparat beſteht aus mehreren neben einander liegenden, gußeiſernen, cplin= 





drifchen Gefäßen A, über welchen fih die Wölbung C befindet, Damit die 
brennenden Gaje den Cylinder von allen Seiten umfpielen. Die Colinder 
find durch Die Oeffnung a vermittelft eines Kamins mit der erjten Vorlage 
D verbunden, in welcher jich Die mit übergeriffene Schwefeljäure und mine— 
ralifche Beſtandtheile condenfiren und abſetzen; aus diefer Vorlage führt 
das Rohr E die Dämpfe in die Vorlage F, die zur Hälfte mit Waſſer ange— 
füllt ift, jo dap wie im Woulffiichen Apparat, das Rohr E weit unter die 
Oberfläche des Waflers führt. Die Cylinder füllt man mit 320 Pfund 
Kochſalz und übergießt daſſelbe mit 256 Pfund concentrirter Schwefelfäure. 
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Durch gelindes Feuer unterftügt man die Zerfegung. Nach vollendetem 
Prozeß wird das entftandene jchwefelinure Natron (Glauberſalz), das bei- 
läufig 360 Pfund wiegt, aus dem Cylinder durch Krücken entfernt. 


ann. Die Salzfäure oder Chlorwajjerftoffjäure ift ein 
Gas, deſſen Auflöfung in Waffer die käufliche Salzfüure bildet. Letztere 
bildet im reinen Zuftande eine farblofe, häufig durch Eiſenchlorid gelblich 
gefärbte Flüfjigkeit von ftechenden Gefchmade. Bei 200 fann Das Waſſer 
das 475fache ſeines Volumens an chlorwaſſerſtoffſaurem Gaſe abſorbiren; 
die alsdann geſättigte Flüſſigkeit enthält 42,85 Proc. reine Salzſäure, ihr 
ſpecifiſches Gewicht — 1,21. Folgende Tabelle zeigt und das ſpecifiſche 
Gewicht der Salzſäure von verſchiedener Concentration und den Gehalt der— 
ſelben an reinem ſalzſauren Gaſe (bei 70 6.). 











Spec. Gewicht Säureprocente 





Säureprocente Spec. Gewicht 












1,21 42,85 













1,20 40,80 1,09 18,18 
1,19 38,88 1,08 16,16 
1,18 36,36 1,07 14,14 
1,17 34,34 1,06 12,12 
1,16 32,32 1,03 10,10 
1,13 30,30 1,04 8,08 
1,14 28,28 1,03 6,06 
1,13 26,26 1,02 4,04 
1,12 24,24 1,01 2,02 
1,11 22,22 | 
3 Die Salzſäure (CIH) wird in der größten Maffe zur 


Darftellung des Chlors angewendet, ſie dient ferner zur Sabrifation des 
Salmiaks, des Leims und des Phosphors, zur Darftellung der Kohlen— 
ſäure bei der Mineralwaflerfabrifation, zum Auflöſen verfchiedener Metalle 
(Zinn) entweder für fi, oder mit Salpeterfüure gemifcht, ald Königs— 
wajler. 


Glauberſalz. Das Glauberſalz oder ſchwefelſaure Natron(dao, 
SO, + 10 HO) wird, wie aus dem Vorſtehenden hervorgeht, zum größten 
Theile Eünftlich durch Zerfegen des Kochjalzes mit Schwefelfäure dargeftellt. 
Außerdem findet e8 fich in der Natur ald Glauberit, in vielen Minerals 


wäffern und in den meiften Salzjoolen. Aus legteren wird es häufig in 
4 * 
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großer Menge ald Nebenproduct gewonnen. In neuerer Zeit wird es auch 
aus dem Meerwafler dargeftellt. Das Glauberfalz Ervftallifirt in großen, 
durchfichtigen Kryſtallen, welche 55,7 Proc. Kroftallwafler entbalten. In 
trockener Luft verliert es das Kryſtallwaſſer, daſſelbe geichieht auch beim 
Glüben. 

Anwendung. Das Slauberfalz dient in größter Menge zur Babrifation 
der Soda und des Glaſes; im legteren Falle fommt nur das Natron deffel- 
ben in Betracht ; man jchmilzt dafjelbe mit Kohle und Kiefelerde (Quarz) 
zufammen, durch die Einwirkung der Kohle wird die Schwefelfäure des 
Glauberſalzes zu jchwefliger Säure redueirt, dieſe Durch Die Kiefelerde 
(Kieſelſäure) ausgetrieben und e8 bleibt Fiefelfaures Natron zurüd. 


Chlorkalk und Chloralkalien. 

— Es iſt bekannt, daß das Chlorgas, was wir erhalten, 

ee wenn wir Salzſäure mit einem Superoryd, 3. B. Braunftein 
(Manganfuperoryd) erbigen, organijche Pigmente und Miasmen zerftört 
und deshalb als Vleichmittel und Anticontagium  vielfache Anwendung 
findet. Das Chlorgas ift bei gewöhnlicher Temperatur und bei gewöhne 
lichem Luftdruck ein grünlichgelbes Gas, von erſtickendem Geruch, Das vom 
Waſſer in großer Menge abjorbirt wird und dann das Chlorwaſſer 
bildet. Die bleichende Gigenichaft des gasformigen, jo wie des in Waſſer 
gelöften Chlorgafes (des Chlorwaſſers) berubt auf feiner großen Ver— 
wandtichaft zum Wafferftoff, nadı welcher es den Farbſtoffen direct Waſſer— 
ftoff entzieht und diejelben auf dieſe Weiſe zerlegt, oder eine Waflerzerfegung 
bewirft, in deren Folge der Barbitoff Durd den Sauerftoff des Waſſers 
orsdirt wird. In beiden Fällen bildet fich Salzlaure, was bei der Anwen— 
dung des Chlors zum Bleichen wohl zu berüdjichtigen it. Indem Chlor 
mit einem organiichen Körper zufammenfommt, der in Den meiften Fallen 
aus Koblenjtoff, Waflerftoff und Sauerftoff beſteht, entzieht dag Chlor 
einen Theil des Waſſerſtoffs der organifchen Verbindung und bildet Salz- 
ſäure (Chlorwaſſerſtoffſäure), während häufig der ausgetretene Waſſerſtoff in 
dem organijchen Körper durch Chlor vertreten wird. Bei der Bleiche von 
leinenen oder baummvollenen Stoffen Durch Chlor wird nicht Die Fafer ange- 
griffen, jondern nur der die Faſer färbende £oblenftoffreiche Körper Durch 
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den bei der Waſſerzerſetzung frei werdenden Sauerftoff zu Kohlenfäure 
orsdirt. Durch Chlor fünnen nur fticjtofffreie organische Körper gebleicht 
werden, ftickjtoffhaltige nehmen eine gelbe Barbe an. 


Das Ghlor ift weder ald Gas, noch in feiner wäflerigen Löſung trans- 
portabel; man benugt deshalb zum Bleichen nicht das Chlor in Subftanz, 
jondern eine Verbindung des Chlors mit Sauerjtoff, die unterchlorige 
Säure, und zwar, da fie im freien Zuftande nicht eriftiren kann, in Ver— 
bindung mit einer Bafe, als unterdhlorigjaures Salz. Als Baje 
wählt man Kalkhydrat, Kali oder Natron. Die Verbindung des Kalkes 
mit der unterchlorigen Säure ift der weſentliche Beftandtheil des befannten 
Ghlorfalfs, Bleichkalks oder Bleidhpulvers. 


— Man ſtellt den Chlorkalk im Großen auf folgende Weiſe 


dar: In Fabriken, in welchen Soda und Chlorkalk zu gleicher Zeit fabri— 
eirt werden, erhält man das Chlor, wie jchon Seite 35 angegeben worden 
ift, indem man das Kochjalz, das durch Schwefeljäure in Glauberfalz ver- 
wandelt werden joll, mit Braunftein (Manganfuperoryd) mengt. Der 
Vorgang bierbei ift folgender : 


1 Aeq. Kochjalz (Na Cl) 1 Aeq. Olauberjalz (Na0,SO,), 

1 Aeq. Braunftein (MnO,) 1 Aeq. ſchwefelſaures Mangan— 
und gen orydul (MnO, SO,), 

2 Aeq. Schwefelfäure (2 SO,) 1 Aeq. Chlor (Cl). 


In andern Babrifen wendet man zur Ghlordarjtellung Braunftein und 
Salzfäure, oder Braunftein, Schwefelfäure und Salzſäure an; im erfteren 
Falle erhält man nur die Hälfte des in der Salzſäure enthaltenen Chlors, 
während die andere Hälfte an Mangan gebunden, ald Mangandylorür zurüd- 
bleibt, denn: | 
1 Aeq. Braunftein (MnO, ae ER, i 
2 Yeq. Salsfäure (2 CI N) geben 1 Aeq. Manganchlorür (Mn Cl), 

2 Aeq. Waifer (2 HO). 

Im zweiten Balle erhält man Die ganze Menge des in der Salzſäure 
enthaltenen Chlors, denn: 

‚1 Aeq. fchwefelfaures Mangan— 


* A b) i M 0 ü 
1 Aeq — — n0,) orsdul (MnO, SO,), 
1 Aeq. Salzläure (CI H) geben 5, Aeq. Chlor 

— Schw % 80 * 
1 Aeq. Schwefelſäure (SO) 1 Aeq. Waſſer. 
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Die bei den beiden legteren Methoden zurüdbleibenden Rüdftinde 
(dad Mangandılorür und das fchwefeljaure Manganorsdul) werden vortbeil= 
haft zur Reinigung des Leuchtgafes benugt; Das erftere wendet man auch 
in einigen Babrifen zur Darftellung von Chlorcaleium an. Zur Entwide- 
lung des Chlorgaſes, gleichviel nach welcher Methode es gejchieht, bringt 
man die Materialien in das cylindrifche Fleine Entwickelungsgefäß A 
(Big. 17), das mit dem gußeifernen Boden B verfehen if. Das Gefäß 
ſteht auf einem zur Erhigung geeigneten Mauerwerk. Das ſich entwidelnde 





Chlorgas gebt durch das Gasleitungsrobr E in das Waſchgefäß F, in wel— 
chem ſich Waſſer befindet. Aus diefem Gefäß führt die Röhre G das ge= 
reinigte Gas in den hölzernen Kaſten H, in weldyem gelöfchter Kalk be= 
findlich ift. Eine Welle mit Flügeln dd dient dazu, durch Umdrehen den 
Kalk von Zeit zu Zeit umzurühren und dadurd dem einftrömenden Chlor— 
gafe möglichft viele Berührungspunfte darzubieten. Auf 100 Pfund Koch— 
jalz wendet man 65 Th. Braunftein, 150 Th. Schwefelfäure und 90 Th. 
Waſſer zur Chlorentwidelung an, und bringt in den hölzernen Kaften 
120 Pfund Kalk, im ungelöfchten Zuftande gewogen. ine folde Opera= 
tion Dauert 24 Stunden. 


In Babrifen, in welchen der Chlorfalf zu eigenem Gebrauche fabri— 
eirt wird, läßt man das Chlorgas in Kalkmilch einftrömen. 


Aheorie der Die Theorie der Pildung des Ghlorfalfes ift folgende: 
Shlortaltes, Wenn Chlorgas mit Kalfhydrat (CaO, HO) zufanmenfommt, 
jo verbindet jih ein Theil des Sauerſtoffs des Kalkes mit einem Aequiva— 
[ent Chlor zu unterchloriger Säure, welde mit einem Aequivalent unzer— 


jegtem Kalk unterchlorigfauren Kalk bildet, während ein anderes Aequiva— 
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[ent Chlor mit dem feines Sauerſtoffs beraubten Galcium zu Ehlorcaleium 
zufammentritt, Denn: 
1 Aeq. unterclorigjauren Kalf 
(Ca0, CIO), 
|" Aeq. Chlorcaleium (Ca Cl), 
2 Aeq. Waſſer (2 HO). 


2 Aeq. Kalkhydrat (2 CaO, 

HO), geben 
2 Aeq. Chlor (2 CI) 
— Der Chlorkalk erſcheint als weißes Pulver, das aus 
unterchlorigſaurem Kalke, Chlorcalcium und überſchüſſigem gelöſchten Kalke 
beſteht; in 10 Th. Waſſer löſen ſich die bleichenden Verbindungen auf, 
während der überſchüſſige Kalk zurückbleibt. Das Chlor des Chlorcalciums 
im Chlorkalke wirft ebenfall8 bleichend, indem beim Behandeln des Ghlor- 
falfed mit Säuren die frei gewordene Säure und die Salzjäure fich zu 
Waſſer und Chlor umfegen (CIO + CIH = 2 CI + Ho). — Die An- 
wendung des Chlorkalks ift ſchon angeführt worden. 


Ghlorometrie. Da in dem Chlorfalf nur die Menge des darin enthal- 
tenen unterchlorigiauren Kalfed mit feinem Aequivalent Chlorcaleium bei 
jeiner Anwendung in Betracht kommen kann, fo bejtimmt diejelbe feinen 
Werth. Die Operation, durd welche man die Menge des in dem Chlor: 
falf enthaltenen verwertbbaren Chlores erführt, faßt man mit dem Namen 
ter Ehlorometrie zufammen. 

Lange Zeit begnügte man fih, die entfärbende Eigenjchaft des Chlor— 
falfes auf eine Indigolöjung, deren Gehalt man genau Fannte, mit der 
eines gleichen Volumens Chlor auf diefelbe Löſung zu vergleichen ; da fich 
aber eine Indigolöfung leicht verändert, ferner der Indigo nicht immer von 
gleicher Güte zu erhalten ift, jo ift diefe Methode nicht genau und wird 
jegt nicht mehr befolgt. 

Gay-Luſſac benugte die oxydirende Einwirkung des Chlorkalks auf 
arjenige Säure. Als Vergleichungspunft dient ein Volumen trodnes 
Ghlorgad, das in einem gleiden Volumen Waſſer gelöft ift. Wenn 
man dieje Löfung in eine in 100 Theile getheilte (graduirte) Rohre 
gießt, jo entjpricht jeder Theil einem Hundertſtel Chlor. Andererſeits 
ftellt man eine Löfung von arjeniger Säure in Chlorwaſſerſtoffſäure 
und Waſſer dar, von der Stärfe, daß bei gleihem Volumen beide Lö— 
fungen ſich gegenfeitig zerfegen. Die Zeriegung geht auf folgende Weife 
vor fi: 
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1 Aeq. arjfenige Säure (AsO,) 
2 Aeq. Waſſer (2 HO) geben 
2 Aeq. Chlor (2 CI) 

Das Waffer wird hierbei zerfeßt, der Sauerftoff deſſelben verbindet 
ſich mit der arfenigen Säure und bildet Arjenikfäure, während der Waſſer— 
ſtoff des Waſſers mit dem Chlor zu Salzfäure zufammentritt. 


Gewöhnlich nimmt man ein Liter Chlorgad, das man in einem Liter 
dejtillirtem Waſſer [öft; andererfeit8 bereitet man eine Normallöjung 
von arfeniger Säure, welcde durd das Liter Chlorwaffer vollſtändig zu 
Arjenikfüure oxydirt wird. 

Nimmt man nun eine Löſung von Chlorfalf oder einer anderen zum 
Dleihen angewendeten Chlorverbindung, deren Entfärbungsvermögen man 
kennen lernen will, jo fann man, wenn man dieje Slüffigfeit in eine Löſung 
von arjeniger Säure gieft, aus der Menge derfelben, Die zum Zerjegen des 
unterchlorigfauren Salzes erforderlich ift, auf die in der urfprünglidyen 
Löſung enthaltene Chlormenge einen fihern Schluß ziehen. 

Um diejed Verfahren auszuführen, nimmt man 3.2. 10 Grammen 
Chlorkalk, zerreibt denjelben mit Waller und jegt dann jo viel deftillirtes 
Waſſer hinzu, daß das Volumen der Löfung genau ein Liter beträgt. Hierzu 
wendet man das Gefäß A an (Fig. 18), das bis zum Strich C gefüllt, genau 
ein Liter faßt. Mit dieſer Flüſſigkeit füllt man eine graduirte Bürette 
(Big. 19) bis zum O Striche; dieſe hat 200 Stride; 100 derjelben find 


2 Aeq. Salzfäure (2C11), 
1 Aeq. Arfeniffüure (AsO,). 


dig. 18. Big. 19. 








gleich 10 Kubifcentimetern. Hierauf bringt man vermittelft der Pipette B 
(Big. 18) 10 Kubikcentimeter der Löſung der arfenigen Säure in ein 
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Miichungsgefäß, Tegt zu denfelben einen Tropfen Indigolöjfung, damit die 
Flüſſigkeit Schwach gefärbt erfcheint, und fügt dann aus der erwähnten Bü— 
rette Chlorkalklöſung hinzu, bis die Färbung faft nicht mehr zu bemerken 
ift. Darauf jegt man abermald einen Tropfen Indigolöfung hinzu und 
dann jo lange Ghlorkalflöfung, bis die Flüſſigkeit entfärbt und waſſer— 
bel ift. — Zur Darftellung der normalen Löſung der arjenigen Säure 
wendet man 4,4 Gr. arfenige Säure, 32,0 Gr. reine Salzſäure und eine 
binlänglihe Menge Wafler, um ein Liter zu füllen, an. 

Hätte man 3. B. 200 Raumtheile gebraudt, jo jagt man: 

100 
100 x — 

d. b. in 200 Raumtheilen (= 10 Gr. Chlorkalk) find 50 Raumtheile 
Chlorgas enthalten. 

Andere Methoden der Chlorometrie ſind die von Graham, Runge 
und Marozeau. Die Methode Graham's (ſ. Otto, Lehrb. d. Chem. I. 
2. 268) beruht auf dem Umſtande, daß das bleichende Chlor des Chlor— 
kalkes das ſchwefelſaure Eiſenorydul oxydirt. Die Umwandelung wird durch 
folgendes Schema ausgedrückt: 

6 (FeO, SO, + 7 0) + 3 Cl — 2 (Fe, O,, 3 S0,) + Fe, Cl; 
+ 42 H0, 

100 Theile Chlor orsdiren 783 Ih. Ervftallifirtes jchwefelfaures Eiſen— 
orsdul, der Ghlorgebalt eines Chlorfalfes verbält fih demnad zu der 
Duantität des Giienvitriold, die er orydirt, wie 100:783. Die Um— 
wandlung des Oxyduls in Oxyd wird durch Ferridcehanfalium (rothes 
Blutlaugenſalz) ermittelt, das durch Eiſenorydullöſung, nicht aber durch 
Oxydlöſung gefüllt wird. Zu dem chlorometrifchen Verſuche werden 
1,566 Gr. kryſtall. ſchwefelſaures Eiſenorydul in etwas Waſſer gelöft 
und die Löſung mit Schwefelfäure angeſäuert. Hierauf reibt man 2 Gr. 
des zu prüfenden Chlorfalfes mit Waffer zu einem höchſt zarten Brei, vers 
dünnt Diejen mit Waſſer und gießt die Flüffigkeit in die in 100 Kubifcen- 
timeter eingetheilte Bürette ; dann ſetzt man jo viel Waller hinzu, bis die 
Bürette bis O angefüllt it. Nun gießt man von der Ghlorfalfflüfjigkeit 
in Fleinen DQuantitäten jo lange zu der Eifenorydullöfung, bis alles Oxydul 
in Oryd verwandelt ift, und ein Tropfen der Löſung einen Tropfen einer ver— 
dünnten Ferrideyanfaliumlöfung nicht mehr blau fällt. Man notirt ji dann 
die Anzahl der verbrauchten Grade der Ghlorfalfflüfftgkeit. Um den Procent— 


50. 
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gehalt zu erfahren, braucht man nur die Zahl 1000 durch die verbraud;ten 
Grade der Chlorfalkflüffigkeit zu dDividiren. Sind z. B. bei dem Verfuche 
AO Grade der Chlorfalfflüffigfeit verbraucht worden, fo enthält der Chlor— 
kalk 25 Proc. Chlor, denn nn 

Nah Runge beredinet man aus Dem Gewichtsverlufte, den ein Kupfer— 
bledy in einem Gemenge der Chlorkalklöſung mit Eiſenchlorür erleidet, Die 
Menge des Chlor; der Vorgang beruht darauf, daß Ghlorfalf mit einer 
Auflöfung von Eiſenchlorür zufammengebracht, eine feinem Chlorgebalt 
genau entiprechende Menge Eiſenoxyd bildet, daß Kupfer fich in reiner 
Salzfüure nicht aurlöft, auch mit derfelben gekocht, nichts von jeinem Ge— 
wicht verliert, wenn die Luft abgejchloffen wird, daß dagegen fogleid eine 
Auflöfung des Kupfers erfolgt, wenn der Salzfüure Eifenoryd hinzugeſetzt 
wird. 8 bildet ſich ſodann Eiſenchlorid, welches durd das Kupfer zu 
Gifenchlorür redueirt wird, während das Kupfer in Kupferchlorid übergeht: 

Fe, Cl, + 2 Cu=2Felli + Gulli + Cu. 
Man verführt in folgender Weife: Man reibt 2 Gr. des zu unterfudenden 
Chlorkalkes mit Waffer zufammen und mifcht mit der Flüͤſſigkeit eine Eiſen— 
chlorürlöjung, die unmittelbar vorher durch Auflöfen von 0,6 Gr. reinem 
Eiſen in Salzſäure dargeftellt worden ift. Sodann gießt man Salzſäure 
im Ueberſchuß hinzu und Focht die Blüffigfeit mit einem A Gr. jchweren 
Kupferblech, bis die dunkle Farbe der Flüſſigkeit in hellgelbgrün überge— 
gangen ift. "Hierauf wird das Kupfer herausgenommen, abgewafchen, 
getrofnet und gewogen. Gin Gewichtöverluft des Kupfers von 63,4 

— 2 Cu) entipricht 35,5 (= Cl) Chlor im Ghlorfalf. 

Marozeau berechnet aus der Menge Quedjilberchlorür, die durch 
Chlor in Quedjilberclorid umgewandelt wird, die Menge des Chlors 
(Hg, CI + CI 2 Hg Cl). 

Ghloralfalien. Von den jogenannten Ghloralfalien wendet man das 
unterblorigfaure Kali (Eau de Javelle) und die entiprediende Natrone 
verbindung an. Man ftellt die Bleichflüffigkfeiten dar, indem man durch 
eine Löjung der Eohlenfauren Alkalien Ehlorglas leitet (2KO + 2Cl==K0, 
C1O + CIK); oder indem man Chlorkalk mit Wafler auszicht und die 
Flüſſigkeit mit Eohlenfaurem oder jchwefelfaurem Alkali behandelt; es ſcheidet 
fich Eoblenfaurer oder jchwefelfaurer Kalk ab, während unterchlorigjaures 
Alkali und Chlorür gelöft werden. Beide Blüfftgfeiten werden in Frank— 


25 
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reich in großer Menge fabricirt; legtere führt den Namen Chlorure de 
Soude oder Chlorure d’oxide de Sodium. 


Shlerf a — 
ri Das hlorfaure Kali KO, C1O,, ein in weißen, tafel- 


förmigen rhombiſchen Kryſtallen Erpftallifirendes Salz, wurde früher dar- 
geftellt, indem man Chlorgas durch eine concentrirte Löſung von kohlen— 
jaurem Kali leitete, wobei alle Koblenfäure entwich und eine Löſung ent— 
ftand, die cblorfaures Kali und Chlorfalium enthielt: 
6K0, 060, +6C1—=6C0, + K0, CI 0, +5 Kcı. 
Das chlorſaure Kali Erpftallifirte aus der Flüffigfeit zuerft heraus, Die 
Mutterlauge lieferte beim Abdampfen Chlorfalium. Gegenwärtig läßt man 
Chlorgad auf Kalkmilch eimvirfen, wobei chlorjaurer Kalf und Chlor— 
calcium entftehen. Der erftere wird durch Ghlorfalium zerfegt. Cine 
andere Methode der Darftellung von chlorſaurem Kali beſteht darin, daß 
man Chlorgas auf eine Auflöfung son einem Aequiv. Chlorfalium, die 
mit 6 Aequivalenten Kalk zu einem Brei angerührt worden it, ein— 
wirken läßt: 
KO +6CO+GCI— 6 Call + KO, CI 0,. 


Das hlorfaure Kali findet jegt bauptjüchlich Anwendung in der Feuer— 
werferei, ald Zufag zur Maffe der Zündhütchen und als orvdirendes Mittel 
in der Kattundruderei. Früher wurde es zur Babrifation der Tauchzünd- 
hölzchen benugt. 


Sraunfleinprobe. 

en Der bei der Chlorfalffabrifation angewendete Braunftein 
ift der Borolufit der Mineralogen, oder dad Manganfuperornd 
(Mn 0,) der Ehemifer; häufig enthält dieſes Mineral niedrigere Orydations— 
ftufen ded Mangand oder auc fremde Subjtanzen beigemengt. Da aber 
das Mangan als ſolches im Braunftein nur von untergeordnetem Wertbe 
ift, To iſt es von Wichtigkeit, genau Die Menge ded darin enthaltenen 
Superorvdes fennen zu lernen. Unter den vielen zu dieſem Behufe vorges 
ichlagenen Methoden gebührt der von den Herren Freſenius und Will 
vorgeichlagenen der Vorzug. Dieje Methode gründet fich darauf, daß ein 
Aequivalent Manganſuperoxyd mit Schwefelfaure übergoſſen und erbißt, 
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durch feinen frei werdenden Sauerftoff ein Aequivalent Oxalſäure in zwei 

Aequivalente Kohlenſäure umzuwandeln vermag, denn: 

1 Acquivalent Manganſuper— 1 Aeq. ichwefelfaures Mangan— 
oryd (MnO,), | orydul (MnO, SO,), 

1 Aeq. Schwefelfäure (SO,), \ geben 2 Aeq. Koblenjäure (2 CO,), 

1 Aeq. Oralfäure (C, O,, HO) 1 Aeq. Waffer (HO). 

Aus dem Gewicht der entwichenen Kohlenſäure läßt fich leicht der Ge— 
halt des Braunfteins an Manganfuperoryd berechnen. — Zu Ausführung 
der Methode bedient man fich des in beiftehender Figur 20 dargeftellten 
Apparated. Zwei Glaskölbchen A und B werden dur 
luftdicht geichloffene Korke vermittelft einer rechtwinklig 
gebogenen Glasröhre verbunden, welche in den Kolben 
A nur bis durdy den Korf, in B aber bis auf den Boden 
reicht. In jedem Kolben befindet ſich noch eine an beiden 
Seiten ofiene Glasröhre ce und d. In den Kolben A 
bringt man das Gemenge des zu unterfuchenden Braun 
jteind mit der Oxalſäure (oder oralfaurem Kali) und fo 
viel Waffer, daß der Kolben ungeführ zum dritten Theile 
angefullt ift. Der Kolben B wird zur Hälfte mit englis 
icher Schwefelfäure angefüllt. Nachdem dies gefcheben, verſchließt man 
die obere Deffnung der Röhre c mit etwas Wachs und wägt den Apparat ; 
darauf zieht man mit dem Munde durd) die Röhre d etwas Luft aus dem 
Kolben, jo daß beim Entfernen des Mundes einige Tropfen Säure in den 
Kolben A treten. Die Gntwidelung der Kohlenſäure beginnt jogleich ; ſie 
entweicht durch die Schwefeljäure in den Kolben B und wird dadurch ge= 
trodnet. Läßt die Koblenfäureentwidelung nad, jo faugt man abermals 
etwas Schwefelfäure herüber und führt jo fort, bis aller Braunftein zer— 
jegt ift, was ungefähr 5 — 10 Minuten Zeit erfordert. Die Beendigung 
des Verfuches erfennt man nicht nur an dem Aufbören der Koblenjäures 
entwicelung, jondern auch daran, Daß Fein fchwarzes Pulver mehr am 
Boden des Kolbend befindlih ift. Nach vollendeter Kohlenſäureentwicke— 
lung entfernt man das Wachs bei ce und ſaugt längere Zeit bei d, um alle 
Kohlenjaure aus dem Apparate zu entfernen. Durch abermaliges Wägen 
erfahrt man den Gewichtöverluft und daraus durd Berechnung die Menge 
des in dem Braunftein enthaltenen Manganjuperorsdes, da fich zwei 
Aequivalent Kohlenſäure (2 CO, — 44) zu einem Nequivalent Man 


dig. 20. 
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ganſuperoryvd (MnO, — 43,7) verhalten wie die gefundene Kohlen— 
ſäure zu x. 
Hätten wir alfo 4,00 Gr. Braunftein genommen und bei dem Ver- 
ſuche 3,5 Kohlenſäure erhalten, jo wäre anzufegen 
44:43,7 — 3,50:x 


= 3,47, 
In A Grammen PBraunftein waren enthalten 3,47 Gr. Mangan- 
ſuperoryd, was 86,7 Proc. entipricht. — Wenn man zu dem Verſuche 


2,98 Gr. Braunftein anwendet und die Menge der Koblenfaure dur 3 
dieidirt, jo find die Gentigramme der entwichenen Kohlenſäure der Aus— 
trud des Procentgehaltes an reinem Superoryd. — Auf einen Theil 
Braunftein wendet man 11/, Th. neutrales oraljaures Kali an. — Braun- 
feinforten, die kohlenſaure Erden enthalten, werden von dieſen Beimen— 
gungen vor dem Verſuche befreit, indem man eine gewogene Menge des 
Praunfteins mit fehr verdünnter Salpeterfüure Digerirt, den Braunftein 
dann auf ein Filter bringt, mit Waffer auswäfcht und dann mit dem Filter 
vorfichtig in Das Kölbchen A wirft, worauf die Operation wie gewöhnlich 
vorgenommen wird. 


Alkalimetrie. 


Altalimetrie. Die Potaſche ift ein Gemenge von Fohlenjaurem Kali 
und die Soda ein Gemenge von Eohlenfaurem Natron mit fremden Salzen. 
In den meiften Fällen richtet fich der Werth beider Körper nach der Menge 
des in ihnen enthaltenen kohlenſauren Salzes. Die Methoden, welche zum 
IZweck haben, den Gehalt der Potafche und der Soda in diefem Sinne zu 
ermitteln, werden alfalimetriiche Metboden, die Geſammtheit der= 
ſelben Alfalimetrie genannt. 

Katbobe von Die ältere von Descroizilles angegebene und von 


Tesrreizilles 

ne Gay-Luſſac verbefferte Methode beftcht darin, daß man 
prüft, wie viel Schwefelſäure erforderlich ift, um mit dem zu prüfenden 
Salze, der Potaſche oder der Soda ein neutrale Salz zu bilden, da man 
genau die Menge der Schwefelfüure fennt, die aus einem gewiſſen Quan— 
tum fohlenjauren Alfalis die Kohlenſäure austreibt und das Salz füttigt. 
Das zu dieſem Verfuche dienende Inftrument iſt eine, ſchon bei der Chloro— 
metrie erwähnte graduirte Röhre, die durd 100 Theilftriche in 100 Kubif- 
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centimeter getheilt ift. Man füllt die graduirte Röhre mit verdiinnter 
Schwefelfäure, Die genau aus 1 Theile Schwefelfäure von 1,84 fpec. Ge— 
wicht und 9 Th. Waffer Gefteht, bis zum Punkte O an; darauf wägt 
man 3,185 Gr. Soda oder 4,807 Gr. Potaſche ab, Löft diefe Menge in 
fiedendem Waffer und fegt zu der Löſung jo lange von der jauren Flüſſig— 
feit, bis die Sättigung erfolgt ift. Um den Punkt der Sättigung genau 
bejtimmen zu fünnen, wird die Löſung des Alkali's mit etwas Lakmustinctur 
bläulich gefärbt; mit dem Zugießen der fauren Flüſſigkeit hört man erft 
dann auf, wenn die Löſung eine weinrothe Farbe angenommen hat. Aus 
der Zahl der verbrauchten Hunderttheile der graduirten Flüſſigkeit ſchließt 
man dann auf den Gehalt der unterfuchten Probe. Wenn außer den toblen= 
jauren Alkalien Scwefelmetalle, fchwefligfaure und unterfchwerligfaure 
Salze in der Probe enthalten find, jo entftchen bei dieſer Art der Beftim- 
mung des Werthes der Alfalien nicht unbedeutende Fehler. 


Diethode von Die neue Methode von Frefenius und Will wird in 
rejeniusun R — 
Will. demjelben Apparate ausgeführt, den wir ſchon bei der Braun- 


fteinprobe Eennen gelernt haben. Sie gründet fid) darauf, daß man in 
einem gewogenen Apparate das zu unterfuchende kohlenſaure Alkali mit 
Schwefelfüure übergießt und aus dem durch die entweichende Kohlenſäure 
entjtandenen Gewichtöverlufte die Menge des darin enthaltenen Fohlenjauren 
Kali oder Natrons berechnet. Um den Verfuch auszuführen, bringt man 
in den Kolben A (Fig. 21) die abgewogene Menge Sub- 
ftanz und Wafler, daß der Kolben bis zum dritten Theile 
angefüllt ift, und in den Kolben B enalifche Schwefel: 
jäure; außerdem verfübrt man genau fo, wie bei der 
Praunfteinprobe angegeben worden ift. Nach beendigter 
Gasentwickelung und nachdem man die Koblenfüure in 
dem Apparat durch Saugen durch atmoſphäriſche Luft 
erjegt hat, wägt man den Apparat. Hatte man 6,29 
Grammen Potaſche oder 4,84 Gr. Soda (diefe Quan— 
titäten enthalten, wenn fte reine kohlenſaure Alfalien find, 
genau 2 Gramme Kohlenſäure) angewendet, fo zeigen je zwei Gentigramme 
Verluſt ein Procent kohlenſaures Alfali an. Betrug der Gewichtsverluſt 
bei der Brüfung einer Soda 1,42 Gr. (— 142 Gentigrammen), fo enthielt 


dig. 21. 








diefe Soda — 71 Proc. kohlenſaures Natron. 
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Freſenius und Will wenden zur Prüfung die getrockneten Subſtanzen 
an; zu Diefem Zweck werden 10 Grammen der zu unterfuchenden Potaſche 
oder Soda jchnell gerieben und in einem Schälchen aus Gifenblech oder 
Vorcellan erbigt, bis alles Waffer ausgetrieben ift, was man daran erfennt, 
daß eine über die Schale gehaltene Glasplatte nicht mehr befchlägt. Der 
Gemwichtöverluft in Decigrammen ausgedrückt, zeigt den Waflergebalt in 
Trocenten an. Hätten 3. ®. diefe 10 Grammen Potaſche beim Erhigen 
9 Teeigramme (0,9) verloren, jo würde der Waffergehalt 9 Proc. betragen. 
Tividirt man mit dem Gewichte des Rückſtandes in 10000, jo erhält man 
die Quantität der unterfuchten Potajche, welche 100 Gewichtötheilen trock— 
ner Potaſche entipricht; in dem erwähnten Beifpiele alfo 109,8 (91:100 
= 100:109,8). Diefe Zahl machen Frefenius und Will zu dem 
Nenner eines Bruches, durch welchen der Gehalt der Soda oder der Potaſche 
an Eoblenfaurem Alkali, Waffer und Salzen ausgedrüdt wird, während 
ter Zähler dieſes Vruches die Procente an reinem fohlenfauren Alfali an= 


giebt. Eine fäufliche Potafche von würde ausdrüden, daß 100 


80 
109,8 
Theile dieſer Potafche im waflerfreien Zuftande 80 Proc. kohlenſaures Kali 
enthalten und daß der Käufer 109,8 Ih. Ddiefer Potafche für denjelben 
Preis erhalten muß, welchen er für die trockne bezahlte. 

Da nach der angeführten Methode nur die Menge des Eohlenfauren 
Mali, aber keineswegs die Menge des darin im ägenden Zuftande entbal- 
tenen in Betracht fommen fann, jo muß man fich durch einen vorläufigen 
Verſuch überzeugen, ob die zu unterfuchende Probe Aetzalkali enthält. 
Dies gefchiebt, indem man 3 Tb. Chlorbaryum und 1 Theil der zu unter= 
ſuchenden Probe mit ſiedendem Waſſer übergießt, und nad) gutem Umfchüt- 
teln abfiltrirt. Reagirt die abfiltrirte Flüſſigkeit alfalifch, jo war in der 
Probe Aetzalkali enthalten. It Aetzalkali zugegen, fo nimmt man das 
entwäflerte Alkali, zerreibt e8 mit der 3 — Afachen Menge reinen Quarz- 
ſandes, mengt 1/, kohlenſaures Ammoniak hinzu, bringt das Pulver in 
eine Schale, befeuchtet daffelbe mit Waffer und erbigt, bis alles Waſſer 
uögetrieben ift. Im der getrockneten Probe wird fodann die Kohlenſäure 
beftimmt. Iſt die Quantität des dem fohlenfauren Alkali beigemengten 
Urgalfalis zu beftimmen, fo wägt man zwei Proben der zu unterfuchenden 
Subftanz ab, beftimmt in der einen unmittelbar die Kohlenfaure, in der 
anderen, nachdem die Probe mit Fohlenfaurem Ammoniak behandelt worden 


64 1. Alkalien und Erden und ihre technifche Anwendung. 


ift. Die Gewichtszunahme bei der zweiten Wägung giebt die Kohlenſäure— 
menge an, welche einer äquivalenten Menge Kalihydrat oder Natronhydrat 
entjpricht. — Iſt Schwefelalfalimetall in der Probe enthalten, wovon man 
fich überzeugt, wenn man eine Feine Menge defjelben mit Salzſäure über- 
gießt, und ein über die Löſung gehaltenes mit ejfigjaurer Bleiorydlöfung 
befeuchtetes Papier gebräunt wird, fo feßt man zu der Probe ungefähr 
1 Gramm gelbed dromfaures Kali; gleiches geichieht, wenn in der Probe 
ichweflige oder unterjchwefligfaure Alkalien enthalten fein jollten. Durd) 
den Zufag des chromfauren Salzes werden die jchweflige Säure und der 
Scwefelwaflerftoff zerfegt, und Die entftandenen Educte oder Producte, 
ichwefelfaures Chromoryd, Waſſer und Schwefel bleiben zurüd. 


Ammoniak und Ammoniakfalse. 


afate, Aun die Alfalien, das Kali und Natron, ſchließt ſich ein 


Körper an, der nicht, wie jene, aus einem Metall und Sauerftoff, jondern 
aus Sauerftoff und einem zuſammengeſetzten Radifale, dem Ammonium 
beiteht, das aus einem Aequivalent Stidftof und 4 Aeq. Waſſerſtoff (NH,) 
zufammengefegt ift. Man kennt dieſes Nadifal nicht für fich, jondern nur 
in feiner Verbindung mit Quedfilber. — Derjenige Körper, welchen man 
mit dem Namen AUmmoniaf bezeichnet, enthält ein Aequivalent Waflerftoff 
weniger ald das Ammonium und befteht aus NH;. Diejer Körper ift Dies 
jenige Subſtanz, welche in ihrer Auflöfung in Waffer als flüſſiges Am— 
moniaf oder Salmiafgeift allgemein befannt if. Mit Säuren vers 
bindet es fich unter Aufnahme son einem Aequivalent Waffer zu den Ammo— 
niakſalzen. 


Ammoniat. Das Ammoniak (All,) oder flüchtige Alkali iſt von 
nicht unbedeutender Wichtigkeit in technifcher Beziehung, e8 dient unter 
andern zum Grtrabiren der Orfeille, der Cochenille u. f. w. Biel bedeu— 
tender ift aber feine Wichtigfeit, wenn es, mit Säuren verbunden, als 
jalziaures Ammoniak (Salmiak) oder ald jchwefelfaures Salz auf: 
tritt. Beide Körper werden jogleidy betrachtet werden. Das reine Ammo— 
niaf erjcheint als farblojes Gas von ftechendem, zu Thränen reizgendem Ge— 
ruche und ätzendem, alfalifchem Gefchmade ; ald Gas wird e8 in der Technik 
wohl jehr jelten angewendet. Gin Volumen Waſſer Löft Ad0—500 Volumen 
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dieſes Gaſes und bildet dann das flüjjige Ammoniak, Salmiafjpi- 
ritus, Salmiafgeift. Bei erhöhter Temperatur und an der Luft ver— 
liert dieſe Slüfftgkeit den größten Theil des darin aufgelöften Ammoniaks; 
deshalb muß Diefelbe in gut verichloffenen Gefäßen an einem fühlen Orte 
aufbewahrt werden. Aus dem fpecifiichen Gewichte des flüjfigen Ammo- 
niafs fann man nad folgender Tabelle den Gehalt an reinem Ammoniaf 
tennen lernen. 












Spet. Waſſer 


Spec. | 
Gewicht ' Ammoniaf 


Gewicht 





Ammoniaf 









0,875 12,40 





0,900 74,00 0,954 11,56 88,40 
0,905 74,63 0,957 10,82 89,18 
0.925 80,46 0,959 10,27 89,83 
0,932 82,48 0,961 9,60 90,40 
0,938 84,12 0,969 9,50 | 90,50 
0,943 85,47 1,000 0,00 | 100,00 
0,947 86,54 | 

— Um das Ammoniak darzuſtellen, bedient man ſich jetzt 
einem Ammo 


niafjalze. zweier Methoden. Die erfte derjelben befteht darin, ein 
Anmoniakſalz in der Wärme durch Aetzkalk zu zerfegen; die zweite, das 
bei der Keuchtgasbereitung nebenbei erzeugte Ammoniakgas aufzufangen. 
Nach der erften Methode mengt man Salmiak oder beffer noch fchwefel- 
ſaures Ammoniak mit Aepkalf und erbigt ; indem fich die Säure des Ammo- 
niakſalzes mit dem Kalk verbindet, wırd das Aumoniat frei und entweicht 
gasförmig, jo geben: 
1 Aeq. Ehlorcaleium (Cl Ca) 
— {1 Aeq. Ammoniak) 
1 Aeq. Wafler FD) 
Das Erbigen des Gemenges nimmt man entweder in einem eifernen 
Gefühe, oder im Kleinen in einem gläfernen Ballon vor; im erfteren Falle 
bedient man ſich zweckmäßig eined eifernen Gylinderd. Das ſich ent- 
widelnde Gas fängt man in einem Woulff'ſchen Apparate auf, der aus 
bleiernen Flaſchen zufammengefest ift. 
Ammoniak als 


Rebenpropuct Das zweite Verfahren, nach welchem man das bei der 


5 
bite. Gasbereitung fich bildende Ammoniakgas benugt, wird nad) 


Bagner, chemiſche Technologie. 5 


I Neg. Salmiak (NH, + CIH) 
NAeq. Aetzkalk (CaO) 
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Mallet's Methode auf folgende Weije ausgeführt: Die Condenſationswäſſer 
(fiehe weiter unter Gasbeleuchtung) enthalten unter anderen Producten 
fohlenjaures Ammoniak und Schwefelammonium ; indem man diefe Wälfer 
mit gelöfchtem Kalk dejtillirt, entwickelt ſich Ammoniak und es bleiben 
kohlenſaurer Kalk und Schwefelcaleium zurüd. Das entweichende Gas wird 
ebenfallö in dem Woulff'ſchen Apparate aufgefangen. 


Ammoniakfalze. Die in den Künften und Gewerben angewendeten Ammo— 
niakfalze find das Fohlenfaure Ammoniaf und der Salmiatf. 
—— Allen Ammoniakſalzen, die man in Deutſchland darſtellt, 


dient das kohlenſaure Ammoniak (NH,, HO, CO,) zur Baſis. Dieſes 
Salz wird auf dreierlei Weiſe gewonnen: 

1) Durch Fäulniß thieriſcher ſtickſtoffhaltiger Körper. 

2) Durch trockne Deſtillation derſelben. 

3) Als Nebenproduct bei der Gasbereitung. 

un Wenn fticjtoffhaltige thierifche Körper verfaulen, fo ent- 
wickelt ſich ſtets kohlenſaures Ammoniaf; von Diefer Bildung macht man 
in größeren Städten Gebrauch, indem man Harn faulen läßt; der Harn— 
ftoff defjelben verwandelt fich durch Die Fäulniß in kohlenſaures Ammo— 
niaf, Denn: 

1 Aeq. Harnftoff (C,H, N, 0,) und A Aeq. Wafler (A HO) 

| geben 

2 Aeq. Eoblenfaures Ammoniaf (2 NH,, HO, CO,). 

Der gefaulte Harn wird in einer befondern Vorrichtung deftillirt, bis 
von 10 Eimern Flüffigkeit 3 Gimer übergegangen find. Die jo erhaltene 
verdünnte Löſung von kohlenſaurem Ammoniaf wird durch Gyps in ſchwefel— 
ſaures Ammoniaf (NH,, HO, CO, + Ca0, SO, —NH,, HO, SO, + Ca0, CV,) 
verwandelt, und legtered zur Darftellung von Salmiaf angewendet. In 
Paris ift die Darftellung von Ammoniakjalzen aus gefaultem Harn, jo be— 
deutend, daß man die Menge derfelben auf 18,000 Gentner jährlich an 
ichlagen Fann. 

—— Bei der trocknen Deſtillation thieriſcher, ſtickſtoffhaltiger 
Subſtanzen, wie der Knochen, des Horns, des Fleiſches, der Häute u. ſ. w. 
erhält man kohlenſaures Ammoniak, das ſich zum Theil im feſten Zuſtande 
in den Kühlgefäßen (Sal cornu cervi s. Ammonium carbonicum pyro-oleo- 
sum) abjegt, zum Theil auch in der übergegangenen Flüſſigkeit gelöft ift 
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(Spiritus cornu cervi). ft der Hauptzwed der Operation, Blutlaugenfalz 
u gewinnen, fo nimmt man die Deftillation der thierifchen Subftangen bei 
möglichft niedriger Temperatur vor, damit die zurückbleibende Kohle jo jtid- 
toffhaltig wie möglicy ſei. Zu dieſem Zwecke bringt man die deftillirenden 
Subftanzen in eiferne Eylinder a durch den Dedel b (Rig. 22); dieſer 
plinder endigt an dem andern Ende in ein enges Rohr e, das Luftdicht 


Big. 22. 





mit der erften Tonne d verbunden ift; die Tonne fteht mit einer zweiten e, 
dieſe mit einer Dritten u. f. f. in Verbindung. Wird der Cylinder, der 
über einen geeigneten Feuerungsraum eingemauert ift, erbißt, jo conden- 
fren fich in der erften Tonne wäſſeriges Ammoniak und Oel, in der zweiten 
außer dieſen Subftanzen noch feftes Eohlenfaures Ammoniak, das nad) be— 
endigter Deftillation aus den Fäflern entfernt wird. — Das auf diefe 
Weiſe erhaltene Eoblenfaure Ammoniak ift mit thieriſchem Brenzöl (Kno- 
benöl, Hirſchhornöl) imprägnirt, es wird von dieſem durch Auflöfen, 
Filtriren durch tbieriiche Kohle, Abdampfen und nochmalige Sublimation 
befreit. 

Von dem bei der Deftillation der Steinfoblen, behufs der Leuchtgas— 
bereitung erhaltenen Eohlenfauren Ammoniaf wird in der Folge ausführlich 
die Rede fein. 


Reines toblen- Vollfommen reines fohlenjaures Ammoniak gewinnt man 
lautes Ammo- ' 


niaf, durch Erbigen eines Gemenges von 3 Th. Kreide mit 1 Tb. 
Salmiaf, denn: 


1 Aeq. foblenfaures Ammoniaf 
I Yeg. Kreide (CaO, CO,) I. roylenaur moni 


eben (NH,, HO, C0,) 

! Aeg. Salmiaf (NA, Cl \ 3 3 2 
ee Er 1 Aeq. Chlorcaleium (Ca Cl). 
Ratürliches koh⸗ In der Natur findet ſich in einem Guanolager an ber 


lenſaures Am- . , - i he 
moniat.  Meftfüfte Patagoniens zweifach kohlenſaures Ammoniaf in jo 


Koßer Menge, daß es bereitd Gegenftand des Handels geworden ift. Es 
beftcht aus durchfcheinenden, Ersftallinifchen Stücten von gelblicher Farbe. 


5* 
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Gigenichaften Sa rei: e $ ; $ Be 
——— Das reine kohlenſaure Ammoniak geht unter Ammoniak— 


— verluft in anderthalb Eohlenjaures Ammoniaf, 
2 NH, 0, 3 CO, über; leßtere Verbindung iſt e8, welche in der Technif 
unter dem Namen flüchtiges Laugenfalz Amvendung findet. Sie 
erjcheint im reinen Zuftande als eine weiße Erpftallinifche Maſſe, die jich 
leicht in Waſſer löft und an der Luft unter Ammoniafverluft in zweifach 
foblenjaures Ammoniak übergebt, wird in der Zuder= und Lebkuchen— 
bäderei zum Auftreiben des Teiged und das unreine Salz zum Darftellen 
des Salmiafd angewendet. 

Salmiat. Salmiaf *. Der Salmiaf, das Chlorammonium oder 
ſalzſaure Ammoniak (NH, (1 NH, + CIH) fam früher aus Aegypten, wel- 
ches das augichliegliche Privilegium hatte, ganz Guropa Damit zu verforgen. 
Sein Name Salammoniacus rührt entweder von dem Ammonstempel, 
oder von ammonias, lybiſch, ber. Man bereitet den Salmiaf in Aegypten 
durch Verbrennen des Kameelmiſtes, wo derjelbe als Brennmaterial dient ; 
der bei der Verbrennung entſtehende Rauch führt den Salmiaf mit ficy fort, 
welcher legtere fich mit Rup gemengt in den oberen Theilen des Schorniteins 
anfegt. Von dem Ruß befreit man den Salmiaf Durch einfache Sublimas 
tion in irdenen Töpfen. 

In Europa fing man erjt im 18. Jahrhundert an, den Salmiaf im 
Großen zu fabriciren, indem die Gebrüder Gravenhorſt die erfte Sal— 
miaffabrif im Jahre 1759 in Braunſchweig anlegten. Heutzutage jtellt 
man den Salmiaf auf folgende Weife dar: 

1) man verwandelt Das nach einem der oben angegebenen Verfahren 

erhaltene kohlenſaure Ammoniak in ſchwefelſaures; 

2) man zerſetzt das ſchwefelſaure Ammoniak durch Kochſalz; 

3) man ſublimirt den erhaltenen rohen Salmiak. 

1) Umwandlung des kohlenſauren Ammoniaks in ſchwefel— 
ſaures. Das rohe kohlenſaure Ammoniak wird theils in verdünnter 


*) Merkwürdig it das Vorkommen des Salmiaks als Sublimationsproduct 
der Lavaſtröme. Am Nena ift der Salmiak häufig und in großer Menge vorge: 
fommen, fo 3. B. auf den Laven von 1635 und 1669 in folder Quantität, daß er 
eingefammelt und nach den Städten Gatania und Meifina zum Berfauf gebracht wer: 
den konnte. Der Strom von 1832 ſetzte fo viel Salmiaf ab, daß der Führer des 
Geognoſten (Slie de Beaumont durch das Ginfammeln deſſelben feinen Lebensunter— 
halt fand. 
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Schwefelfäure gelöſt, theils, und es ift dies zum größten Theile der Fall, 
dadurch in ſchwefelſaures Ammoniak verwandelt, daß man die Löſung Des 
foblenfauren Ammoniaks mebrere Male durch Gyps filtrirt, und die erbal- 
tene fchwefelfaure Ammoniaklöfung mit verdünnter Schwefelfüure anfäuert. 

2) Umwandlung des jchwefelfauren Ammoniafs in Sal— 
miaf, Die erwähnte Löfung wird in höher gelegene Rejervoirs gepumpt 
und von da in Fleinere Abdampfepfannen geleitet, welche zum Schuße auf 
eiiernen Platten ſtehen. Wenn die Löſung in den Pfannen bis auf 
19 — 209 nad) Baumes abgedampft ift, ſetzt man nad) und nach Die zur 
Zerſetzung des jchwefeljauren Ammoniaks nöthige Menge Kochjalz (gleiche 
Yequivalente) hinzu, und rührt bis zur vollftindigen Auflöfung um. Die 
durch Abjegenlaffen geflärte Yöfung wird Durch Heber in neue Abdampfe- 
riannen gebracht, in welchen fich nach mehrjtündigem Sieden kleine Kry— 
Ralle von Glauberjalz abfegen. Das heraus kryſtalliſirte Glauberfalz wird 
aus den Pfannen entfernt, mit Wafler gewaichen und getrodnet. Nach 
tem aus der Flüſſigkeit der größte Theil des Glauberfalzes ausgefchieden ift, 
bringt man dieſelbe in bölgerne Kryftallifivgefäße, in welchen nach 24—30 
Stunden die Kroftallifation beendigt ift. Die Mutterlauge wird von den 
Kroftallen abgegoffen, und legtere, nachdem fie durch Umſtellen der Kry— 
tallifirgefäße von der anhängenden Flüſſigkeit befreit worden find, auf einer 
erwärmten eifernen Platte unter fortwährendem Umrühren getrocdnet ; die 
getrockknete Maffe wird hierauf auf einer Mühle gemahlen und als rober 
Salmiak an einem trodnen Orte aufbewahrt. 

3) Sublimation des rohen Salmiaks. Der jo erbaltene Sal: 
miak enthält außer farbenden organijchen Subftanzen etwas Glauberjalz 
und Gifenchlorid, von welchen Körpern er durch vorfichtige Sublimation 
befreit wird. Die Sublimation gejchiebt in irde= 
nen Gefäßen b (Fig. 23), die in einer eifernen 
Kapelle a eingefegt find; die Kapelle ruht auf den 
Steinen m und n. Nachdem der Salmiaf in das 
irdene Gefäß eingetragen und vermittelft eines höl— 
zernen Stößels feftgeftampft worden ift, beginnt 
man die Kapelle zu erwärmen, bis alles dem Sal— 
miak anhängende Wafler verjagt worden ift. Dar: 
auf legt man auf den Rand der Kapelle einen Ring von Lehm und drückt 
in diefen eine Haube von Blei ein, deren Oeffnung e mit einem Stabe loſe 


dig. 23. 


[4 
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verfchlofien wird. Alsdann verftärft man das Feuer. Wenn der jublis 
mirte Kuchen feine gehörige Dicke erreicht hat, wird die Sublimation unter- 
brochen,, der erbärtete Kuchen aus der Bleihaube entfernt und vermittelft 
eines Hobels von anhängenden Unreinigfeiten befreit. Der in den thöner- 
nen Gefäßen zurücbleibende Rückſtand beftcht aus Glauberfalz, Salmiaf 
und Eiſenchlorid und wird auf beide erfteren Subftanzen verarbeitet. 


Durch die Sublimation wird der Preis des Salmiafs auf das Dop— 
pelte erhöht; man hat deshalb in neuerer Zeit angefangen, die durch Des 
ftillation oder durcd; Fäulniß, oder bei der Gasfabrifation erbaltene 
Löſung von Fohlenfaurem Ammoniak mit Salzfüure zu füttigen und die 
erhaltene Salmiaflöfung zum Kroftallifiren abzudampfen. Berner gewinnt 
man Salmiaf ald Nebenproduct in den Reimfabrifen, indem man den 
jalzfauren Auszug der Knochen mit ammoniafhaltigen Flüſſigkeiten füttigt, 
die erhaltene Köfung von dem gefüllten phosphoriauren Kalk abgieft und 
zum Kroftallifiren abdampft. 


Salmiak ala Al » NEE a j 
Nebenproduct Ueber die Möglichkeit der vortbeilhaften Darftellung des 
Eee Salmiafs ald Nebenproduct bei der Gewinnung des Eiſens 


durch den Hohofenproceß, ſiehe weiter unten „ifen. * 


Anwendung des m . f » — * 
Salmiaks, Der Salmiaf wird zum Verzinnen des Kupfers, Eiſens 


und Meſſings angewendet. Außerdem dient Derfelbe bei der Platingewin— 
nung und Babrifation des Platinichwammes, dieſes Metall aus feiner 
Löſung in Königswaſſer zu füllen; der erhaltene Platinfalmiaf (PıCl,, 
NH, Cl) wird geglübt, wodurd das Platin metallifh ald Schwamm 
zurücbleibt. 


Das Glas. 


Glas. Das Glas iſt ein geſchmolzenes Gemenge verſchiedener 
kieſelſaurer Salze, in welchem Kali und Natron die hauptſächlichſten Baſen 
ausmachen, zu denen man aber entweder andere abſichtlich ſetzt, oder welche 
zufällig von unreinen Materialien herrührend, in die Glasmaſſe gerathen. 
Die Erfindung des Glaſes verliert ſich in die urälteſte Geſchichte. Ge— 
wöhnlich wird ſie zwar den Phöniziern zugeſchrieben, indem Plinius erzählt, 
daß Kaufleute dieſer Nation an dem ſandigen Ufer des Fluſſes Belus lan— 
deten, und ihre Kochgeſchirre auf Sodaſtücke ſtellten. Sie bemerkten bald, 
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day legtere mit dem Sand ded Bodens zu Glas zufammengejchmolzen 
waren. Dieje Erzählung verdient indeffen Feine Glaubwürdigkeit, da die 
Bildung des Glafes auf dieſe Weife unwahrfcheinlich erfcheint, ferner be— 
reitö Glasgefäße in ägyptiſchen Bauwerken gefunden wurden, die weit älter 
And, ald die Periode, in welcher die Glasfabrifation bei ten Phöniziern 
befannt wurde. — Sinfichtlich der Farbe und der Zufammenfegung unter 
icheidet man 1) Bouteillenglas oder grünes Glas, 2) weißes 
Glas, 3) Bleiglad, A) gefärbtes Glas; binfichtlich der Darin vor— 
berrichenden Bafe oder des Flußmittels: 1) Kaliglas und 2) Natron= 
glas, und binfichtlich der Verarbeitung: 1) Hohlglas, 2) Tafelglas, 
3) gegoffenes Glas. Faßt man beide Eintheilungen zufammen, jo läßt 
jich unterjcheiden: 

Bouteillenglas, 

weißes Glas, 

Waſſerglas. 

Kryſtallglas, 

Flintglas, 

Straß, 

Email. 

Rohmaterialien. Die Rohmaterialien zur Glasmaſſe ſind Kieſel— 
erde, Kali, Natron, Kalk, Entfärbungsmittel (Braunſtein, arſe— 
nige Säure, Salpeter, Mennige), Bleioryd. 

Kiefelerte. Die Kiefelerde oder Kiejelfäure (SiO,), die fich in 
der Natur in großer Menge ziemlich rein ald Sand und Quarz, und mit 
Bajen verbunden in vielen Mineralien, den Silicaten, 3. B. dem Feldipath 
in großer Menge findet, wird zur Glasfabrifation meiſt als Sand, felten 
als Duarz oder Feuerftein angewendet. Der angewendete Sand muß zu 
ben beſſern Sorten möglichit eifenfrei fein; das Eiſen, das gewöhnlich nur 
auf der Oberfläche der vollfommen reinen Quarzkryſtalle befindlich ift, wird 
entweder durch einfaches Wafchen, oder beffer noch durch Digeftion mit 
Salzjaure entfernt. Vor der Anwendung pflegt man den Sand aussu- 
glühen, damit er mürbe werde und leichter jchmelze. Zum Bouteillenglafe 
jegt man nicht jelten Mergel und Lehm, welche außer der Kiefelerde auch 
noch beträchtliche Mengen von Thonerde in die Glasmaffe bringen. Als 
theilweife Erfagmittel für Kiefelfüure, jegt man für gewiffe Glasiorten dem 
Kali und Natron. Sage Borfäure zu. Kali und Natron werden gewöhnlich 


I. Bleifreies Glas .. 





N. Bleibaltiged Glas... 
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in Form von Potaſche oder Soda angewendet. Soda wird jegt ſtets 
dem Kali vorgezogen, da das Natron eine größere Sättigungscapacität be— 
figt, 10 Ih. kohlenſaures Natron entiprechen 13 Ih. Fohlenjaurem Kali. 
In der neueren Zeit wendet man Kali und Natron, beionders daß leßtere 
in Form von jchwefelfaurem Salze an und fest dann zu der Kiefelerde 
und dem Glauberfalze jo viel Kohle, daß die Schwefelfäure des Glauber- 
ſalzes zu fchwefliger Säure reduecirt, und die Kohle zu Koblenorydgas 
oxydirt werde. Das entjtandene jchwefligfaure Natron wird dann leicht 
von der Kiefelfäure zerjegt, während ſchweflige Säure entweicht. Sehen 
wir von allen Gewichtöverhältnifien ab (man benußt auf 100 Tb. Glauber— 
ja 8— 9 Th. Kohle), jo läßt fih der Vorgang bei der Anwendung des 
Glauberſalzes zur Glasfabrifation durch folgendes Schema erläutern: 


1) 1 Aeq. Glauberſalz (NaO, 1 Aeq. jchwefligfaures Natron 
S0,), geben (NaO, SO,), 
1 Aeq. Koble (C), 1 Aeq. Kohlenoxyd (CO). 


2) Kiefelerde und ſchwefligſaures Natron (NaO, SO,) geben Fiefelfaures 
Natron und jchweflige Säure, 

Die Anwendung des Kochjalzes zur Glasfabrifation hat ſich nicht 
bewährt. 

Kalt. Der zur Glasfabrifation angewendete Kalk muß möge 
lichft eifenfrei fein. Der Kalfjtein wird im roben Zuftande, d. b. ohne 
ihn vorher zu brennen’ oder zu pulvern, zur Glasmaſſe geiegt. Im einigen 
böhmischen Fabrifen wendet man fogleih Wollaftonit (Fiefelfauren Kalk 
—=3C30 + 2 Si0,) an. 


Bleioxyd. Das Bleioryd wird in den meiſten Fällen in Geſtalt 
von Mennige (Pb, O,) angewendet, welche, indem jte einen Theil ihres 
Sauerftoffd abgiebt und zu Bleioryd reducirt wird, reinigend auf Die Glas- 
maſſe einwirft. Das in der Natur vorfommende Schwefelblei, der Blei— 
glanz (PbS) laßt fich zur Darftellung eines bleihaltigen Glaſes anwenden, 
wenn zugleich jchwefeljaures Alkali, wie Glauberfalz vorhanden ift. Die 
gegenfeitige Zerfegung beider Verbindungen wird durch folgendes Schema 
erklärt: 

3 Aeq. Glauberſalz (3 NaO, 3 Aeq. Natron (3 NaO), 

S0,) geben 4A eg. jchweflige Säure (4 SO,) 
1 Ucq, Bleiglanz (PbS) 1 Aeq. Bleioryd (PbO). 
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— et Zu farblofen Gläfern bedient man fich als Zujag zur 
Glasmaſſe gewiffer Entfärbungsmittel, welche durch Sauerftoffabgabe 
wirfen. Die Färbung der Glasmaſſe rührt entweder her von Eiſenoxydul, 
oder fie rührt ber von zufällig in die Maffe gekommenen organijchen Thei— 
Ien, von Kohle. Im erftern Falle ſoll durch das Entfärbungsmittel das 
Eiſenorydul zu Eifenoryd oxydirt werden, welches bei äquivalenter Menge 
viel weniger ald das Oxydul färbt, im zweiten will man die Kohle entfernen, 
indem man diefelbe zu Kohlenoxyd oder Kohlenſäure oxydirt. Solche Ent- 
fürbungsmittel find Braunftein, Salpeter, arfenige Säure und die fchon 
erwähnte Mennige. Die Theorie der Entfärbung mag durch folgende Bei— 
ipiele erläutert werden: 

Man bat ein eifenorsdulbaltiges Glas 1) durch Braunftein und 
ein dergleichen 2) durch arfenige Säure zu entfürben, fo find 
1) 2 Aeq. Eifenorsydul (2 FeO) (' Aeq. Eifenoryd (Fe, 03) 

und | = und 
1 Aeq. Braunftein (MnO,) | 1 Aeq. Manganorsdul (MnVO) 
2) 6 Aeq. Gifenorydul (6 FeO) * Aeq. Eiſenoxyd (3 Fe, O,) 
und | = und 
1 Aeq. arfenige Säure (AsO,) | 1 Aeq. Arjenif (As). 

Es ſei ferner ein Eohlehaltiges Glas durch Salpeter zu entfärben, 
jo find 
I Aeq. Salpeter (KO, NO,) * Aeq. Kohlenoxyd (5 CO), 

und 1 Aeq. Stickſtoffgas (N), 
5 Aeq. Kohle (5 €) | 1 Aeq. Kali (KO). 

In dem erften Beifpiele bilder fich ungefärbtes Eiejelfaures Mangan 
orsdul; in dem zweiten verflüchtigt fih das Arfenif und in dem dritten 
entjteht Fiefelfaures Kali. Das durch Braunftein entfärbte Glas nimmt 
am Tageslicht, noch mehr im Sonnenfchein, nach und nad) eine violette 
darbung an. — Mennige ift ald Entfärbungsmittel nur dann anwendbar, 
wenn ein bleihaltiges Glas erzeugt werden joll. 

Andere bei der Glasfabrifation angewendete Subftanzen find Thon— 
erde, Baryt und Glasbruch. Die Thonerde wendet man vorzugs— 
weije bei ordinärem Glaſe an, bei welchem der Preis durch eine Fleine Menge 
von Alfali erniedrigt werden fol. Der Baryt wird zuweilen in Form 
von fohlenfaurem, ald Zufag zur Glasmafje angewendet; das Barytglas 
joll viel vorzüglicher als das Kalkglas fein. 
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Allgemeine Durhfichtigfeit und Weiße find die vorzüglichften 
des Bares, Gigenfchaften eined Glaſes. Damit ein Glas dieſe Eigen- 


fchaften habe, müffen die zu feiner Babrifation angewendeten Subjtanzen 
möglichft rein fein, und die Grundmafle des Glaſes darf nur die unume 
ganglich nothwendige Menge von Flußmitteln, von Kali, Natron, Kalf ꝛe. 
enthalten. Das Glas ift innerhalb gewifler Grenzen elaftiich ; ein gut ge= 
fühlter Glasfaden läßt fih, ohne zu zerbrechen, verfpinnen oder zu einem 
Ringe biegen. Es ift ferner im Allgemeinen Elingend. DBleifreie Gläfer 
und bejonders gewifle in Böhmen gefertigte Sorten find fo hart, daß fie 
am Stable Feuer geben; bleihaltige Gläfer find bei weitem nicht fo hart; 
die Härte derjelben ift umgekehrt dem Bleiorydgehalt proportional. Jedes 
Glas ift mehr oder minder jchmelzbar, natronbaltige Gläſer find ſchmelz— 
barer und härter, als Falihaltige. Durch rafches Abkühlen wird das Glas 
ſehr fpröde und zeigt dann Eigenthimlichfeiten, die wir an den Glas— 
Stastropfen. tropfen und an den Bologneſer Fläſchchen beobachten. 
Die Glastropfen oder Glasthränen (Larmes bataviques) jind Tropfen 
von geichmolzenem Glas, die man durch Fallenlaffen in Ealtes Waffer baftig 
abgefühlt bat. Sie find gewöhnlich von nebenbei abgebildeter Form 
(Fig. 24); bricht man die Außere Spite ab, fo verwandelt fich die ganze 
Maffe des Glaſes mit einigem 

dig. 24. Geräufch in ein Pulver. Aehn— 

lich ift der Verfuch mit den Bo— 
Sandler lognejer Fläſch— 
chen, welche ſogleich zeripringen, 
wenn man irgend ein hartes 
Steinfplitterchen in diefelben fallen läßt. In beiden Fällen find die innen 
befindlichen Moleküle durch das raſche Erfalten der äußeren zufammenge- 
preßt, eine geringe Verlegung der Oberfläche ift ſchon hinreichend, die 
Spannung aufzuheben und die inneren Molefüle zu befreien. — Wenn 
Glas längere Zeit in einem Tiegel in Sand, Gyps oder Ajche eingegraben, 
geglüht wird, jo verliert e8 einen Theil feines Alkalis und die Durchfichtig- 
feit, und nimmt ein jtrahliges Gefüge und ein porcellanähnliches Anſehen 
an. Den Vorgang nennt man das Entglafen und das Product Reau— 
Reanmurfset mur'ſches Glas oder Porcellan. Das Entglafen findet am 
jchnelliten bei erdebaltigen Gläfern, am fehwierigften bei Bleigläſern ftatt. 
Das Entalajen felbjt wird erflärt, daß durch wiederholtes Glühen eines 
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Glaſes fich Die Kiefelerde deflelben in die Baſen theilt und beftimmte Ver— 
bindungen bildet, die fich kryſtalliniſch abſcheiden. Durch das Entglaſen 
wird das Glas hart, fchwieriger fchmelzbar und erträgt jchnellen Tempe— 
raturwechjel, ohne zu zeripringen. Wenn es gelingen jollte, die Entgla- 
jung des Glaſes zu reqguliren, fo wäre es wahricheinlich, Daß zu vielen 
Zwecken das Porcellan verdrängt werden würde, da gewifle Glasgeräthe 
viel leichter geblafen als ähnliche Porcellangefäße geformt werden können. 
er Der Glanz des Glaſes ift außerordentlich verfchieden; er 
wen Pe ſteht in Beziehung zu den Aequivalenten der Bafen des Glaſes, 

zum jpecifiichen Gewichte, zur Schmelzbarfeit und zum Lichtbrechungsver- 
mögen. Letztere Eigenjchaft des Glaſes und Dichtigfeit und Härte find von 
einander in der Weife abhängig, daß in dem Verhältniffe, ald die Härte 
abnimmt, die beiden andern zunehmen. Das fpecifiiche Gewicht eines 
Slajed hängt von der Zufammenjegung ab, Bleigläſer find am jchwerften, 
während die Natron= und Kaligläfer das geringfte fpecififche Gewicht haben. 
Nach Payen ift das ſpeeifiſche Gewicht 

des Blintglafed . . ..83,3—3,6 

des Bouteillenglafe . . . 2,732 

des Senfterglafed . . . . 2,642 

des böhmischen Kaliglaſes . 2,396. 

Je härter und ſchwerer fchmelzbar ein Glas ift, deſto weniger wird es 
von chemijchen Agentien angegriffen; von Fluorwaſſerſtoffſäure wird bes 
greiflicherweije ein jedes Glas zerftört. Während einige Glasforten ſchon 
von ſiedendem bdeftillirten Wafler und von fchwachen alfalifchen und ſäure— 
baltigen Flüffigfeiten wie 3. B. von Wein angegriffen werden, bemerkt 
man bei vielen jelbft durch längere Ginwirfung von concentrirter Schwefels 
jaure feine Veränderung. Durch öftered Sieden mit diefer Säure wird 
aber jelbft ein hartes Glas allmälig zerftört, wie wir an den Glasretorten, 
die man in einigen Fabriken zur Goncentration der Schwefelfäure benußt, 
wahrnehmen fönnen. 

Zufammen- Das zur Anfertigung einer beftimmten Glasſorte erreichte 

ſehung des B 

Slasfapee. Gemenge von Rohmaterial heißt der Glasſatz. Wenn man 
zur Darftellung des Glafed reine Materialien anwendet, fo erhält man 
farblojes Glas; der Sauerftoff der Baſen verhält fich in den beiten Glas— 
forten zu dem der Kiejelfäure wie 1:4. Das franzöfifche Fenfterglas 
wird angefertigt aus 100 Th. Sand, 35 — 40 Th. Kreide, 30— 35 Th. 
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caleinirter Soda und 180 Tb. Glasbruch; das ſächſiſche vermittelft Glau— 
berialz aus 50 Th. Quarz, 25 Th. fchwefelfaurem Natron, 2 Th. Kohle 
und 51/, Th. Kalk. Die Zufammenjegung des Fenſterglaſes läßt fich 
durch die allgemeine Formel: 
3 RO, 4 SiO, 

wiedergeben, in welcher RO hauptſächlich Natron und Kalf, jeltener Kali 
bedeutet. Engliſches Kryſtallglas aus 120 Th. weißem Sand, 
40 Th. Potafche, 35 Ih. DVleiglätte oder Mennige und #2 Ih. Salpeter. 
Ordinäres Bouteillenglas fand man zufammengejegt aus 45,6 Ih. 
Kiejelerde, 14,0 Th. Thonerde, 6,2 Gijenoryd, 28,1 Th. Kalk und 
6,1 Th. Kali, Die Zufammenfegung des ordinären Bouteillenglafes läßt 
fich durch folgende Formel ausdrüden : 

3 (Ca0, KO, Na0), A SiO, + (Aly O5, Fe, 03), Sio,. 
Böhmiſches Glas beitcht aus 100 Th. Duarz, 10 Tb. Kalf und 
30 Th. Potafhe. Zu Grownglas für optifche Zwecke wendet man an 
400 Tb. Sand, 160 Tb. Potaſche, 20 Th. Borar, 20 Th. Mennige, 
1 Tb. Braunftein, oder 31 Th. Quarz, 22 Ih. Potafhe, 6 Th. Kalk, 
2 Th. Salpeter, 1/, Th. Arfenif, I, Tb. Braunftein, 1/35 Smalte. 
Die Analyje von ausgezeichnetem englifchen Grownglaje führt zu der 
Formel: 

(3 KO, 5 SiO, + 3 Ca0, 5 Si0,) 

an = Brüher pflegte man den Glasſatz vor dem Schmelzen in 
einem bejonderen Ofen, dem Frittofen, bis zum Jufammenfintern zu 
erhigen und die zufammengefinterte Maſſe erſt in die Schmelzgefäge zu 
bringen. Man nannte diefe Operation das Fritten. Jetzt begnügt man 
fich, Die vorher gewogenen gemengten Materialien vor dem Schmelzen durdy 
Erhitzen zu trodnen und dann ohne Weiteres in die Schmelzgefäße, Die 

Stashäfen. Glashäfen einzutragen. Es iſt nicht erforderlich, voraus— 
gefegt, Daß die Kiefelerde ald Sand angewendet wird, Die Materialien vor— 
ber zu pulvern. Die Glashäfen werden auf der Hütte jelbft aus jchwer 
jchmelzbarem Thon und gepulverten Charmotteſtücken angefertigt; fte find 
ungefähr 2 Buß boch und find in den Wänden 3 Zoll ſtark. Dieſe Häfen 
werden zuerft lufttroden gemacht, dann in erwärmter Luft getrocdnet und 
endlich in einem Ofen bis zum Rothglühen erbigt. Gewöhnlich haben 
diefe Häfen die Form umſtehender Figur 25. Wenn mit Torf gefeuert 
wird, jo giebt man den Häfen eine andere Form und verficht fie mit einem 
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Halje, der in die Seitenmauern des Ofens führt (Big. 26). Die in den 
Spiegelgießereien angewendeten Schmelzgefäße find viereckig und heißen 
ee Mannen. Im dem Ofen, in welchem das Schmelzen vorge= 
nommen wird, ftehen in einem ovalen, überwölbten Schmelzraum gewöhnlich 
3 Häfen neben einander auf einer Banf, ein Ofen faßt 
6, 8— 10 ſolcher Häfen. Der Ofen jeibft ift aus feuer- 
feftem Thone gebaut. Die Dauer des Ofens, die Games 
pagne, iſt je nach der Qualität des dargeftellten Glaſes 
und der zum Schmelzen erforderlichen Temperatur ver= 
jchieden, jie beträgt von 11/, — 5 Jahre. Die Flamme 
des Brennmateriald wirft wie in einem Blammofen und 
Fig. 26. dient ſowohl dazu, die Glasmaſſe in den Häfen zu ſchmel— 
zen, ald auch rohe Materialien auszutrocknen. Als Brenn 
material wendet man am bejten Holz oder, wie e8 jeßt ın 
einigen Fabriken gefchicht, Gas aus Steinkohlen, mit 
atmoiphäriicher Luft gemengt an. Nachdem die Glasmaſſe 
in den Häfen geſchmolzen ift, find zwar alle Theile des 
Satzes aufgelöft; die Glasmaſſe enthält aber kleine Blafen 
in reichliher Menge. Nach einiger Zeit fcheidet ſich an 
der Oberfläche derjelben eine flüfjige Schicht, die jogenannte Glasgalle 

Glasgalle. ab, welche nach dem Grfalten eine ſchmutzigweiße kryſtalliniſche 
Maſſe bildet. Sie beſteht weſentlich aus ſchwefelſauren Salzen und Chlor— 
metallen der Alkalien. Damit die Galle ſich vollſtändig abſondere, muß 
die Maſſe durch geſteigerte Temperatur möglichſt dünnflüſſig gemacht werden. 
Die auf der Oberfläche befindliche Galle wird mit einem Löffel abge⸗ 
ſchöpft. Der Proceß des Abſcheidens der Galle heißt das Läutern. Iſt 
nach beendigter Entfernung der Galle die Maſſe genügend rein, ſo wird 
durch Temperaturerniedrigung die Maſſe dickflüſſig gemacht, und es kann 
zur Verarbeitung derſelben geſchritten werden. Die Temperaturerniedri— 
gung wird das Kaltſchüren, die zur Läuterung nothwendige Temperatur— 
erhöhung das Heißſchüren genannt. 

—— Von den vielen Gegenſtänden, zu welchen das Glas ver— 
arbeitet wird, führen wir bier an Flaſchen und Retorten, Glas: 
röhren, Fenfterglas und Spiegelglas. Zur mechaniſchen Verarbei- 
tung des Glaſes ift die Pfeife (fiche umſtehende Fig. 27) Das wichtigfte 
Snitrument ; dieſelbe befteht aus einem A— 5 Fuß langen eifernen Rohr, 
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das ungefähr einen Zoll did ift, 10 — 12 Pfund wiegt und nach der Mitte 
zu mit einer hölzernen Ginfaffung e verjeben ift, um den Arbeiter vor dem 
Verbrennen zu jchügen; a ift das Mundſtück, b dient zum Anbeften des 
Glaſes. Außerdem bedarf der Bläfer noch einiger Zangen, Sceeren und 
des Marbels, eines mit Höhlungen verjehenen Stück Holzes (Fig. 28). 
Der Arbeiter taucht Die Spige der Pfeife b in die Glasmafje und ſucht 
durch Herumdrehen der Pfeife diejenige Menge der Maſſe an der Pfeife zu 
befeftigen, Die zur Serftellung des Glasgeräthes erforderlih ift. Bei 
größeren Geräthen wird Die Pfeife mehrere Male eingetaucht; zwifchen 
jedem Gintauchen wird die an der Spige befindliche Glasmaffe in den Höh— 
lungen des Marbeld herumgedreht, damit die Maffe Die zum Ausblafen ge— 
eignete Form annchme und etwas erfalte; anftatt in dem Marbel, fucht 
man auch durch aufgelegte feuchte Kappen die Maſſe abzufühlen. Um eine 

Blafchen. Flaſche zu blafen, wird die an der Spige der Pfeife figende 
Glasmaſſe vermitteljt eines Eifens eingeengt, Daß ſie Die Figur wie die der 
Zeichnung a (Fig. 29) zeigt, und darauf in dem Ofen angewärnt. Nach— 


dig. 27. Fig. 29. 





dem Died geſchehen, blaft der Arbeiter unter pendelartigem Schwingen Luft 
ein, wodurch der Bauch der uriprünglich birnförmigen Mafle erweitert wird, 
welche durch Schwenfen die birnförmige Geftalt b bebält. it die erhaltene 
Form der einer Flaſche ahnlich, fo ſenkt man die aufgeblafene Mafle in die 
bölzerne Form ce ein und bläft fräftig. Die Flache legt fih an die Wände 
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der Form an. lm derjelben die gebräuchliche Form des Bodens und der 
Mündung zu geben, wird abermals angewärmt, fo daß nun der Boden 
glühend wird; während diefer Zeit erwärmt ein Gehülfe ein Eijen (das 
Nabeleifen), an deſſen Spite etwas Glasmaffe befeftigt ift. Unter ge- 
wijjen Handgriffen drücdt der Gebülfe fein Eiſen auf den Mittelpunkt des 
Bodens gleihmäßig einwärts (ſiehe e). Darauf wird die Pfeife von dem 
Halſe abgefprengt, das geiprengte Ende ins Feuer gebracht und mit 
dem Ende eines ausgefchnittenen Blechs der Rand der Slafche umgelegt. 
Bei Weinflafchen wird etwas zäbe Glasmaffe um den Rand herum befeftigt. 
Während der Bläfer eine neue Flaſche beginnt, bringt der Gehülfe die 
Slafche in den Kühlofen und trennt durch einen Schlag das Nabeleifen von 
Retorten. der Blafche. — Aus dem Vorftehenden geht hervor, auf 
welche Weije ein Kolben geblafen wird ; wenn der Bläfer 
dig. 30. : . a | 
wahrend des Aufblaſens den Kolben über feinen Kopf 
erthebt, fo ſenkt fich der bauchige Theil auf der einen Seite 
| und bildet fich eine Retorte. Siehe a und b (Fig. 30). 
Glasröhren. Zur Anfertigung von Glasröhren 
wird zuerſt ein kleiner Glasballon mit der Pfeife geblaſen, 
an welchen ein Gehülfe auf der der Pfeifenmündung entge= 
gengejegten Seite fein Hefteifen anheftet und ſich, rück: 
wärtd jchreitend, möglichft ſchnell entfernt, Wei einigermaßen ftarfen 
Röhren muß der DBläfer während des Auszichens fortwährend Luft ein- 
blajen, und die Pfeife und folglich auch das Glas rotiren laffen. Das 
Ausziehen hört auf, wenn die Röhre die gehörige Dicke hat, fie zeigt dann 
folgende Geftalt (Fig. 31). Die fertige Röhre wird, um die Krümmung 





derjelben auszugleichen, auf den Boden gelegt und nad) dem Grfalten in 
Stasftäbe. 2 — 3 Ellen lange Stücke zerfchnitten. Glasſtäbe ent- 
ſtehen auf dieſelbe Weife; nur unterbleibt dabei das vorläufige Aufblafen 
der Glasmaſſe. 
Fenſterglas. Das Fenſterglas (Scheibenglas) wird entweder als 
Walzenglas oder als Mondglas dargeſtellt; das Walzenglas wird durch 
Blaſen und Strecken, das Mondglas durch Blaſen und ſofortiges Abflachen 
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des geblajenen Ballons zu einer freisrunden Scheibe erhalten. Zur Dar- 
Walzenglas. ftellung des Walzenglajes ſucht man zuerjt die Walze 


(ſiehe h Fig. 32) darzuftellen ; dies 








geichieht, indem der Bläfer der an der 
Pfeife befindlichen Glasmaſſe a durch 
Blafen und Schwenfen der Pfeife wäb- 
rend des Blaſens Die Formen b, c, d, e 
und f giebt. Der Cylinder f wird auf 
jeiner dünnſten Stelle geöffnet, indem 
das Arbeitsftüf unter fortwährendenm 
Einblaſen in das Feuer gehalten wird. 
Nachdem mit einer Scheere die zerriſſe— 
nen Stüden abgefchnitten worden find, 
erhält das zuckerhutförmige Stück f durd) 
Anwärmen und Rotiren, vermöge der 
Gentrifugalfraft, die Cylinderform g. 
Bon diefem Cylinder trennt man den 
nicht dazu gehörigen Hals durch Abe 
iprengen bei o und jchneidet auf dieſelbe 
Weiſe die erhaltene Walze der Länge 


nach auf (h). Die Walzen läßt man in dem Küblofen abfühlen und 
ftreft fie dann in dem Stred= oder Plättofen aus. Die erweichte Walze 
wird zuerft von dem Arbeiter vermittelft eines Holzes oberflächlich auf einer 


dicken Glasplatte e (Fig. 33) ausge 
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bolzes geebnet und geglättet. Nachdem alle Walzen geſtreckt worden find, 
verftopft man die Oeffnungen des Ofens und läßt die Glasplatten bis nach 


dem völligen Grfalten darin. Die 
fleine Stücken zerfchnitten. 


fertigen Xafeln (Kia. 32 ı) werden in 
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Spiegel. Zur Spiegelfabrifation wird die Glasmaſſe zuerft 
in Hafen geſchmolzen, darauf in vieredfige Wannen (Gießhafen, Gieß— 
wannen) gegoffen, damit die Maffe erfalte und die gehörige Zähigkeit 
erlange, und dann auf bronzene Tafeln (Gieptafeln) gebracht. Der erhal: 
tenen Glastafel wird durch einen metallenen Gylinder eine gleiche Ober— 
flache ertheilt und Diejelbe Dann in dem Kühlofen abgefühlt. Die abge— 
küblte Tafel fommt ſodann in die Schleiferei, in welcher jie zuerjt durch 
Naihinen und Sand (dad Rauhſchleifen), fodann durch Handarbeit 
und Smirgel (das Feinfchleifen) geichliffen, und zulegt mit Eiſenoxyd 
(Colcothar, engliihem Roth) polirt wird. Von der Spiegelbelegung 
wird bei dem Queckſilber die Rede fein. 

Bleiglas. Für Luxrusgegenſtände, bei denen Farbloſigkeit, Licht— 
brechung und Glanz vorzüglich in Betracht kommen, eignet ſich vorzugs— 
weiſe das Bleiglas. Man unterſcheidet Kryſtallglas, Flintglas, 
Straß und Email. Ehedem verſtand man unter Kryſtallglas jedes 
farbloje Glas, es mochte nun Kali-, Natron= oder Bleiglas fein. Heut— 
zutage begreift man unter dieſer Benennung nur ein Bleiglas, Das zu Zier- 
geräthichaften angewendet wird, während man das vorzugsweife zu opti— 
ben Inftrumenten dienende Flintglas und das zur Nachahmung von 
Grelfteinen angewendete Straß nennt. 

Kroftallglas. Baft alle Metalloxyde fünnen ſich mit der Kiejelerde und 
mit den Silicaten der Alkalien verbinden, aber beinabe alle diefe Verbin— 
dungen find gefärbt. Nur Bleioryd und Wismuthoryd bilden mit der 
Kiejelerde oder mit Alfaliglas farblofe Verbindungen. Des hohen Preijes 
des Wismuthoxydes wegen wendet man außjchlieplich nur Bleioxyd zur 
Sabrifation des Kroftallglajes an. Die anderen dazu angewendeten Mate- 
tialien müffen vorzugsweife rein fein. Das Bleioryd wird, wie ſchon 
früber erwähnt worden ijt, ftet8 in Geftalt von Mennige angewendet, damit 
der beim Erhitzen derjelben entweichende Sauerftoff die in den Materialien 
ftets enthaltenen geringen Mengen von organifcher Subjtanz verbrenne, 
welche außerdem eine Reduction des Bleioryds bewirfen würde, Die eine 
Schwärzung des Kroftallglafes zur Folge hätte. Das Kroftallglas läßt ſich 
leichter ala bleifreies Glas formen, weil e8 viel weicher und dem Gntglafen 
viel weniger ausgejegt ift. Seiner Zahflüfjigkeit wegen fann das Glas 
nicht obne weiteres in die Formen gegoffen, fondern e8 muß mit Gewalt 


bineingepreßt werden. Nur geringere Sorten des Kroftallglafes werden 
Wagner, chemiſche Technologie. 6 
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in Formen gepreßt, die feinen werden geſchliffen; erſtere laſſen ſich 
von letzteren durch die ſtumpfen Kanten unterſcheiden. 


Flintglas. Das zur Fabrikation von optiſchen Inſtrumenten dienende 
Flintglas muß völlig homogen fein und in allen ſeinen Theilen ein jpec. 
Gewicht von mindeftens 3,60 haben. Das zu Lurusgegenftänden ange= 
wendete Blintglas wird nach Guinand mit folgendem Sat dargeftellt : 
300 Th. Sand, 200 Th. Mennige, 100 Th. Potaſche; das zu optijchen 
Zweden dienende aus 300 Ib. Sand, 300 Th. Mennige, 90 Tb. Pot- 
afche, und ald Gntfärbungdmittel ein Sag aus 5,5 Th. Vorar, A Ib. 
Salpeter, 1 Th. Arfenif und 1 Th. Braunftein. Nah Faraday foll 
Slintglad aus 1 Aeq. Borſäure, 1 Aeq. Kiefelfüure und 3 Aeq. Bleioryd 
in Platingefüßen zufammengefchmolzen werden. Das auf diefe Weife 
erzeugte Glas hat ein ſpee. Gewicht von 6,4. Die erfaltete Glasmaſſe löſt 
fich von den Wänden des Hafens ab, und wird von zwei Seiten angeichlif- 
fen, um ihre Durchjichtigkeit beurtheilen und die befonderd guten Stellen 
bherausjchneiden zu fünnen. ine andere Art von optiichem Glaſe ift das 
bleifreie Grownglad, deſſen Maffe nach Bontemps aus 120 Tb. 
Sand, 35 Th. Potaſche, 20 Th. Soda, 15 Th. Kreide und 1 Th. 
arfenige Säure zujammengefeßt ift. Das Grownglas ijt leichter fehler— 
frei darzuftellen als das Flintglas und cignet ſich Daher befonders zu 
großen Linfen. Bei Linſen aus Flintglas ift das Brechungsvermögen am 
größten, leider aber auch Die Farbenzerftreuung am bedeutenditen, jo daß 
die damit hervorgebrachten Bilder ftet8 einen farbigen Rand befigen, was 
jede genaue Beobachtung hindert. Bei bleifreien Gläfern (Erownglas), 
ift dad Brechungsvermögen, aber auch die Barbenzerftreuung weit geringer. 
Gombinirt man daher eine convere Linje von Flintglas mit einer concaven 
von Grownglas, fo erhält man unter allen Umftänden ein farblojes Bild, 
da die Barbenzerftreuung des Flintglaſes vollftandig compenfirt worden 
ift. Gine ſolche Gombination zweier Linien beißt eine achromatische 
Linie. 


Straf. Die Babrifation Fünftlicher Edelfteine oder der Straß 
erhielt erft durd; Douault- Wieland wiffenfchaftliche Bedeutung. Der jeßt 
in Sranfreich fabricirte Straß ift von jo großer Schönheit, daß fich Ders 
jelbe von dem ächten Gdelftein nur durch geringere Härte unterfcheidet. 
Bei der Babrifation des Straß giebt es eine Menge von Vorſichtsmaßregeln 
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zu beobachten, die nur durch die Praris erlernt werden fünnen. Die dazu 
angewendeten Subftanzen müffen vorzüglich rein, fein gepulvert und innig 
gemengt jein. Die gefchmolzene Maffe darf nur ſehr langſam erfalten. 
Die Baſis aller diefer Fünftlichen Edelfteine ift ein farblofer Straß, der 
aus einem Boro-Silicat des Kalid, Natrond und Bleiorydes befteht. 
der Sag ift zufammengefegt aus 100 Theilen gemahlenem Bergfroftall, 
156 Th. Mennige, 54 Th. mittelft Alkohol gereinigtem Aetzkali, 7 Th. 
Borjäure, 1/, arfeniger Säure. Die Analvje des farblojen Straßes führte 
zu der Formel: 

3 KO, A SiO, + 3 (3 Pb0, 4 Si0,). 

Gine dem Topas Ähnliche Maffe ftellt man dar, indem man 1000 Tb. 
weißen Straß, 40 Th. Antimonglas und 1 Th. Purpur des Caſſius zu— 
ſammenſchmilzt. Rubin erhält man aus 1000 Th. weißem Straß und 
2 Th. Manganoryd; Smaragd aus 1000 Th. weißem Straß, 8 Tb. 
Kupferoxyd, 0,2 Th. Chromoryd; Saphir aus 1000 Th. weißem Straß 
und 15 Th. Kobaltorydul; Amethyſt aus 1000 Th. weißem Straß, 
8 Th. Manganorsyd, 5 Th. Kobaltorydul, 0,2 Ih. Purpur des Caſſius; 
Aquamarin aus 1000 Th. weißem Straß, 7 Ih. Antimonglas und 
0,4 Th. Kobaltorvdul. Wenn e8 die Baffung der fünftlichen Edelſteine ge- 
fattet, jo hilft man dem Mangel an Härte dadurch ab, daß man diefelben 
mit einer dünnen Platte eines natürlichen Govelfteins bedeckt und beide 
Stüden vermittelft Terpentin aneinander Flebt. 

rer Unter Gmail oder Schmelz verfteht man einen leicht 
flüſſigen, gewöhnlich bleihaltigen Glasfluß, der zum Ueberziehen befonders 
von Metallgegenftänden angewendet wird. Gin Ueberzug mit Email bat 
entweder den Zwed, die darunter liegenden Theile zu fchügen (Gmailüberzug 
bei Kochgejchirren), oder er dient nur ald Karbenüberzug (Uhrzifferblätter); 
je nachdem man die Barbe des Gegenftandes, der emaillirt werden ſoll, 
durchfcheinen laffen will oder nicht, wendet man den Email durchfichtig oder 
undurchfichtig an. Durdfichtiger Email befteht aus einer Art Kryſtallglas, 
das durch Metalloxyde gefärbt worden ift; alle Theile in demfelben find 
vollſtändig geichmolzgen. In dem undurchfichtigen beiteht die Grundmaſſe 
ebenfalls aus einer Art durchfichtigen Metallglafes, in welchem fich aber 
einige Beitandtheile in feingetbeilter Geftalt fchwebend befinden. Der weiße 
undurchfichtige Email verdankt feine weiße Trübung darin fein zertbeiltem 
Sinnorsd. Dumas fand in einer Probe deffelben : 

6 * 
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Kiefelerte . . . 31,6 
Ki . 2... 83 
Pleiothd . . . 50,3 
Binnorvd . . . 9,8 

100,0 


Ber ber In dem Beinglas, das häufige Anwendung zu Lampen— 


fchirmen, Ihermometerffalen ꝛc. findet, ift das Zinnoryd durch Knochenerde 
(pbosphorfauren Kalf) erfegt. Es ift zuerft vollfommen durcdyjichtig und 
erhält feine trübe VBefchaffenheit erft durch das Aufwärmen. Das Bein- 
glas opalifirt und läßt Das Licht einer Lampe mit rother Farbe durch, ine 
ähnliche trübe Beſchaffenheit foll durch Chlorfilber und Antimonſäure ber- 

Milhalas.  vorgebracht werden können. Das Milchglas, das durch 
Zinnorsd undurchfichtig gemacht worden ift, untericheidet fich von Dem 
Beinglas Dadurch, daß es rein weiß und nicht röthlich opalifirend erjcheint. 

Achatglas. Das Achat- oder Neisfteinglas ift ein zu Lurusgegen— 
finden häufig angewendetes Glas, das eine Durchicheinende Trübbeit, unge— 
führ wie ein Reiskorn befigt, und dieſe Beichaffenbeit in der Glasmaſſe fein 
zertheilter Kiefelfüure verdankt; es beftcht aus 81 Th. Kiejelerde und 
19 Th. Kali. 


Gefärbte Gläfer. Bei den gefärbten Gläfern unterjdyeidet man jolche, 
die durch ihre ganze Maffe bindurdy gefärbt find, und folche, bei denen dies 
nur zum Theil der Fall ift. Die rothe Färbung der Gläfer erzeugt man 
entweder durch Purpur des Gafjtus (eine Verbindung von Zinnoryd mit 

Rubinglas. Goldoxyd) (Rubinglas), oder durch Kupferorydul. Das 
Rubinglas ftellt man nah Pohl in Schleften dar, indem man ein Ges 
mengevon A6 Th. Duarz, 12Th.Borar, 12 Th. Salpeter, 1 Th. Mennige 
und 1 Th. arjeniger Säure mit einer Auflöfung von Beingold in Königs— 
waſſer befeuchtet, und die getrodnete Maſſe ſchmilzt. Nach geichebener 
Schmelzung iſt das Glas faft farblos, jo wie aber daſſelbe zum zweiten 
Male erhigt wird, nimmt es plöglich Die befannte prachtvolle rotbe Farbe 
— an. — Das Kupferoxydulglas wird durch Schmelzen der 
Glasmaſſe mit Kupferbammerjchlag dargeftellt; es zeigt eben jo wie das 
Rubinglas die Eigenschaft, erft durch das nochmalige Erhitzen gefärbt zu 
werden. Da das Kupferorpdul fehr leicht in Oryd übergeht, welches leß= 
tere das Glas grün färbt, fo fucht man die Orydation durch Koble, Wein- 
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ftein, Eiſenhammerſchlag u. ſ. w. zu verhüten. — Himmelblaues Glas 

Kobaltglas. erzeugt man durch Kupferoxyd, dunfelblaues durch Kobalt- 
oxydul. Die befannte Smalte (Aefchel), von welcher jpäter bei dem Ko— 
balt Die Rede fein wird, felbft ift nichts als ein durch Kobaltorydul intenfiv 
blau gefärbtes und fein gepulvertes Glas. Die Amethyſtfarbe erzeugt 
man Durch Braunftein, zu welchem man, um die Reduction zu nicht für= 
bendem Manganorydul zu vermeiden, etwas Salpeter jegt. Gelb erzeugt 

Geldes Glas. man in goldgelber Niüance durch Braunftein und Eiſen— 
oryd; orangegelb mit Antimonglas *), Mennige und etwas Eiſenoryd, 

Grünes las. grüngelb mit Uranoryd. Grün wird hervorgebracht als 
grasgrün durch Chromoryd oder ein Gemenge von Antimonglad und 
Kobaltorsdul; flafchengrün durd Eifenoryd; jmaragdgrün durch ein 

Sera Gemenge von Nidel- und Uranoryd. Schwarzes Glas 
erhält man, indem man zu der Glasmaſſe gleiche Theile Braunftein, Kupfer- 
orsd und Kobaltorsdul jegt; in der neueren Zeit bat man angefangen, 
das Jridium und Platin zur Erzeugung von fchwargem Glas anzuwenden. 

Ucberfangglas. Einige Metalloryde, wie das Kupferorgdul, Goldorsdul 
und auch das Kobaltorydul in größerer Menge, färben die Glasmaffe jo 
intenfiv, daß dieſelbe jchon bei geringer Die faft undurdhfichtig it. Man 
wendet deshalb dieſe jo gefärbten Gläfer zum Ueberfangen, d. h. zum 
Ueberziehen eines ungefärbten Glaſes mit einer Schicht des gefärbten Glafes 
an. Man nennt das auf diefe Weife angewendete gefärbte Glas Ueber— 
fangglasd. Indem daffelbe ftellenweife hinweggeichliffen wird, jo daß das 
darunter befindliche weiße Glas zum VBorfchein Fommt, erhält man eine 
jest jehr beliebte Verzierung geichliffener Gladwaaren. 

Glasmalerei. Bei der Glasmalerei reibt man die färbenden Metall: 
oxyde mit einem leichtflüffigen Glaje, dem fogenannten Fluß zufammen und 
trägt dad Gemenge, mit Lavendelöl angefeuchtet, vermittelſt eines Pinſels 
auf das Glas auf, auf welches es in dem Muffelofen eingebrannt wird. 
Es ift für die Glasmalerei eigentbümlich, daß der Maler zuweilen beide 
Seiten des Glajed anwendet, auf die andere Seite trägt der Maler die 
Schatten und die feineren Nuancen der Farben auf, URN auf die Rüd: 
jeite Die eigentlichen Barben fommen. 





*) Das Antimon- oder Spießglanzglas ift ein Oryſulfuret des Antimong, 
das man erhält, indem man Antimonfulfuret (Sb S;) mit Antimonoxyd (Sb O,) 
zuſammenſchmilzt. 
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ger olden und Um Glas zu vergolden, füllt man Gold aus jeiner 
Öläfer. Löſung in Königswafler durch Eifenorydul oder beſſer noch 
durch Oralfäure in fein zertheilter Geftalt ald Metall. Das Goldpulver 
wird ausgewajchen, im getrockneten Zujtande mit etwas gebranntem Borar 
gemengt, und das mit Lavendel- oder Terpentinöl befeuchtete Gemenge auf 
das Glas aufgetragen. Darauf wird das Glas in dem Muffelofen erbißt, 
bis der Borar verglaft ift. Die Vergoldung, die nach dem Einbrennen 
gelbbraun und matt ausfteht, erhält erft durch Poliren Goldglanz. Das 
Verſilbern geht genau auf diejelbe Weije vor ſich; zu diefem Zweck ftellt 
man ſich Silberpulver dar, indem man eine Löſung von jalpeterfaurem 
Silberoryd mittelft eined Kupferbleches fällt. Das Platiniren, das man 
in neuerer Zeit häufig zum Ueberziehen von Glaskugeln auf der inneren 
Fläche anwendet, wird entweder ausgeführt, indem man Platinſchwamm 
auf gleiche Weife aufträgt, oder einfach Glasgegenftände mit einem längere 
Zeit gefochten Gemenge von Alkohol und Platinchloridlöfung überzieht und 
erbigt, wo dann metallifches Platin als ftahlglänzender Ueberzug zurück— 
bleibt. 

— Die Kunſt des Inceruſtirens wurde im 13. Jahrhundert 
erfunden und in der neueren Zeit von einem böhmifchen Glasbläfer wieder 
entdeckt. Sie beftebt darin, in das Glas Reliefgegenftände von weißem 
Thone einzudrüden und diefe Figur mit einer dünnen Schicht von Glas zu 
bederfen. Der Glanz dieſer Figuren ift dem matten Silber oder dem 
Glanz eines Thautropfend auf einem behaarten Pflanzenblatte täufchend 
ähnlich, was daher rührt, daß zwifchen dem Thone und dem Glafe eine 
dünne Luftichicht liegt, jo daß man nicht fowohl die Thonfigur, als viel- 
mehr deren Abdruck in dem Glas mit jpiegelnder Oberfläche ſieht. 

Siligran. Unter Filigran verfteht man Glas, im welchem ſich 
Fäden von weißem, undurchfichtigen Glaſe (Gmail) befinden, die, obgleich 
nach verjchiedenen Richtungen auseinandergehend, doch im Allgemeinen eine 
gewifle Symmetrie zeigen. Die Elemente des Filigrand beftehen aus Email— 
ftäbchen, die mit farblojem Glaſe überzogen find. Dieſe Stäbchen werden 
theils für jich mit der Glasmaſſe vermengt, aus welcher darauf Gegenftände 
geblajen werden, oder man wicelt fie vorher mit einem Stäbchen aus 
undurchfichtigem Glaſe zufammen, damit das Ganze eine Spirale bildet, 
die ebenfalld der Glasmaſſe einverleibt wird. Durch Abplatten der Spirale 
entfteht ein Zickzack. In Venedig macht man Gläfer, die ein Netz von 
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Beticntizte gleich großen Majchen enthalten, von denen jede eine Luft— 

Milleori. blaſe eingeichloffen enthält; man nennt folche Gläfer reti- 
eulirte. in anderes, als Kurudgegenftand jehr beliebtes Glas ift das 
Millefiori, deſſen Weſen in einer ſymmetriſchen Zufammenftellung von 
verjchiedenartig gefärbten Glasfäden befteht, die in die durchſichtige Glas- 
maſſe eingeichmolzen find; fie ericheinen entweder als ſpiralähnliche Linien 
oder, wenn man den Ouerdurchfchnitt der Fäden ſieht, als Blumen, 
Sterne u. f. w. Auf die Babrifation diefer Gläfer kann bier nicht näher 

——— eingegangen werden. Das Aventuringlas wurde in alten 
Zeiten in Benedig fabrieirt; nachdem die Vorjchrift zu feiner Bereitung 
lange Zeit verloren gewefen, ift es in der neueren Zeit gelungen, auf chemi= 
chem Wege feine Zufammenfjegung zu ermitteln und daſſelbe, wenn auch 
ungenügend, barzuftellen. Es bejteht aus einer durchfichtigen, roftbraunen, 
leichtflüſſigen Glasmaſſe, in welcher ſich metallglängende, gelbe Blättchen 
eingeftreut befinden, welche, mifrojfopifchen Unterfuchungen zu Bolge, aus 
in dreis und jechgjeitigen Tafeln Fryftallifirtem metalliſchem Kupfer beftchen. 
Das Aventuringlad wurde in Frankreich durch Zufammenfchmelzen von 
300 Th. Glas mit 40 Th. Kupferorydul und 80 Th. Eiſenhammerſchlag 
dargeftellt. 

Glasperlen. Die Glasperlen oder fünftlichen Berlen, welche die 
ächten Perlen nachahmen, find Fleine Glasfugeln, die aus Glasröhren vor 
der Lampe geblajen worden find. Sie find mit Köchern verjehen und auf 
der inneren Seite mit einem Ueberzuge bededt; dieſer Ueberzug wird 
erhalten, indem man einen Tropfen Perleneſſenz *) vermittelft einer 
Pipette in jede Perle bringt und denjelben durch Umſchwenken ausbreitet. 
Zur größeren Beftigkeit werden die Perlen gewöhnlich mit Wachs ausgefüllt. 
Die jogenannten Stidperlen find Abjchnitte von dünnen Röhren, die 
man erhält, indem man dünne Glasröhren in Bündel gebunden auf einer 
Schneidemafchine jchneidet, und die Glasabſchnitte in einer Art Kaffeetrommel 
mit Thon und Kohle, oder mit Gyps und Graphit gemengt, bis zum Weich: 


) Die Berlenefienz (Essence d’Orient) wird erhalten, indem man eine große 
Menge Weisfiihihuppen (von Cyprinus alburnus) mit Waffer zufammenfnetet und 
von der gefneteten Mafle das Waller durch ein Sieb abgießt. Aus der durchgelau- 
fenen Fluͤſſigkeit ſetzt fich eine perlmutterglänzgende Mafle ab, die mit Wafler ausge: 
waſchen und darauf mit Wafler und etwas Ammoniak und Haufenblafelöfung ge: 
mifcht, aufbewahrt wird. Durch den Zufag des Ammoniafs full das Verderben der 
Flüffigfeit verhütet werben. 
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werden des Glaſes erbist. Durch Die rotirende Bewegung nehmen die 
Perlen allmälig Kugelgeftalt an. Das beigefügte Pulver dient dazu, Das 
Zufammenkleben der Perlen an einander und das Zufchmelzen der Oeffnun— 
gen zu verhüten. Nach beendigter Operation trennt man die Perlen durch 
Abjieben von dem beigemengten Pulver. 

Glasahen. Die Flußſäure oder Fluorwaſſerſtoffſäure bat bekanntlich 
die Eigenſchaft, Glas zu zerſetzen und aus derſelben Waſſer und Fluorfili- 
cium zu bilden. Dieſe Eigenſchaft der Flußſäure benutzt man zum Glas— 
ätzen. Zu dieſem Zwecke überzieht man das Glas mit einem Firniß, der 
aus 1 Th. Terpentin und 4 Th. Wachs beſteht, und zeichnet mit einem 
Griffel Das zu Aegende in den Firniß ein, fo daß auf diefen Stellen das 
Glas blosgelegt ift, übergießt in einem Bleigefäß gepulverten Flußſpath 
mit concentrirter Schwefelfäure, erhitzt das Gefäß gelind, und hält über 
die fih entwidelnden Dämpfe das Glas. Nach einigen Minuten ift die 
Operation zu Ende; der Firniß wird von dem Glaſe durch Schmelzenlaffen 
und Abreiben entfernt. Im der neueren Zeit bat man angefangen, auf 
Slasplatten zum Druck ſich eignende Zeichnungen einzuäßgen. Der fich mit 
der Darftellung derartiger Platten bejchäftigenden Kunſt ift der Name 
Hyalographie beigelegt worden. 

nn. Um Glasröhren zu zerjchneiden, feilt man mit einer 
dreifantigen Feile einen etwas tiefen Strich quer über das Glasrobr, wo 
dajjelbe zerjchnitten werden foll, und bricht e8 dann durch, indem man den 
Stridy nad außen fehrt und mit beiden Händen nahe an demfelben die 
Röhre Fräftig auswärts drüdt. Beabfichtigt man von Kolben, Retorten ıc. 
etwas abzufprengen, jo berührt man mit einem glühenden Eifen die Tren- 
nungsſtelle und befeuchtet diefelbe, und führt die glühende Spige einer 

Sprengtohle. Sprengfohle dem Sprunge entlang bis zu Ende. Die Spreng= 
kohle beiteht aus gepulverter Holzkohle, Die man unter Zufaß von etwas Ben— 
zoetinetur mittelft Tragantjchleim zu runden Stüden von der Größe eines 
Federfieled geformt und getrodnet bat. Anftatt der Sprengfohle wendet 
man zweckmäßig Stäbchen von Lindenholg an, die mit einer Löſung von 
jalpeterfaurem Bleioryd getränft und getrodnet worden find. Zum Durch- 
bohren des Glaſes bedient man ſich dreieckiger Stahlſpitzen, und befeuchtet 
die Bohrjtelle mit einer Auflöfung von Kampher in Terpentinöl. 

Waſſerglas. Das Waſſerglas oder kieſelſaure Kali iſt ein 
eigentliches Glas, das ſich von allen anderen Glasſorten durch ſeine 
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Löslichkeit in Waffer unterfcheidet. Es wurde vom Oberbergratb Fuchs 
in Münden entdedt. Es wird erhalten, wenn man 3 Th. geftoßenen 
Quarz mit 2 Th. Potaſche zufammenfchmilzt; gewöhnlich ſetzt man noch 
1/, Th. Kohle hinzu, um die Zerjegung der Koblenfäure zu erleichtern. 
Damit der Quarz fich leichter pulvern laffe, wird er vorher glühend gemacht 
und dann in kaltes Waffer geworfen. Das erhaltene Product ift bei An— 
wendung von reinen Materialien wafferhell, gewöhnlich aber grünlich oder 
graufchwarz; durch Liegen an der Xuft wird es durch Wafleraufnahme 
riſſig. Im fein gepulverten Zuftande [öft e8 fid) beim Kochen in 5 Theilen 
Waſſer; die Löſung giebt beim Gintrodnen eine glasartige Mafle. Die 
verbünnte wäſſerige Löſung wird durch die Kohlenſäure der Luft zerſetzt; es 
muß daber im gefchmolzenen Zuftande oder als dicke Gallerte aufbewahrt 
werden. Die Wafferglaslöfung wurde vom Gntdeder zum Ueberzichen von 
Holz, Zeinwand, Tapeten und anderen leichtbrennbaren Gegenftänden, um 
fie ſchwer entzündlich zu machen und dadurch vor Beuerdgefahr zu bewahren, 
empfohlen. In dem Münchner Theater find 3. B. die Decorationen damit 
überzogen worden, die fich auch zufammenrollen laffen; nur dürfen folche 
Gegenftände nicht gefaltet werden, weil dann das Waſſerglas abipringt. 
Weit wichtiger und wie e8 jcheint, von unüberjehbarem Einfluß auf gewifle 
Theile der Technik, ift die Anwendung des Waflerglafes zur Yabrifation 
fünftlicher Steine, zum Härten des Gypſes, des Thoned, zum Ueberziehen 
von Gemälden, von Karten, Globen anftatt des Firnig u. j.w. — Die 
wichtigfte Anwendung hat in neuerer Zeit Fuchs mit Hülfe des Prof. 
Stereohromie.e Schlottbauer dem Waflerglafe in der Brescomalerei vers 
ichafft und die fogenannte Stereochromie darauf begründet. Das Waſſer— 
glas wird zuleßt, nachdem die Farben aufgetragen worden find, vermits 
telft einer feinen Sprige aufgeiprigt und bildet gewifjermaßen einen Firniß, 
der einmal troden, dad Gemälde vor faft jeder jchädlichen Einwirkung 
ſchützt. Froſt, Näffe, Wärme, Alkohol, Kalilauge, Seifenwaffer, jelbit 
verdünnte Säuren bleiben ohne fichtbare Wirfung. In der neuen PBinafo- 
tbef in Münden und im neuen Berliner Mufeum find mehrere Gemälde in 
dieſer Weiſe andgeführt. — Anſtatt des kieſelſauren Kalis wendet man aud 
die entiprechende Natronverbindung an; zu den meisten Zweden, 3. B. 
bei der Fabrikation fünftlicher Steine ift aber das Kali dem Natron vor- 
zuziehen, weil das entjtehende kohlenſaure Kali nicht wie das Natronjalz 
an den der Luft ausgejegten Theilen efflorescirt; für die im Waſſer ftehenden 
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Theile gilt diefer Vorzug nicht; bier ift Das Natron, abgejehen von jeinem 
niedrigeren Preife, wegen feiner größeren Sättigungscapacität und feiner 
Fähigkeit, mehr Kiefelfäure aufzulöfen,, viel vortheilhafter. 


Die Seife. 

— Daß die Fette die Eigenſchaft beſitzen, mit den Alkalien 
eigenthümliche Verbindungen einzugeben, welche man mit dem Namen, Seife“ 
bezeichnet, war ſchon längſt vor unſerer Zeitrechnung bekannt. Namentlich 
führt Plinius an, daß die Seife eine galliſche Erfindung ſei und in Deutſch— 
land angefertigt werde. Die Seife iſt ein ſo wichtiger Gegenſtand der In— 
duſtrie geworden, daß einer unſerer größten Chemiker wohl nicht mit 
Unrecht behauptet, daß die Menge der conſumirten Seife einen Maßſtab 
für den Wohlftand und für die Givilifation eines Volkes abgeben könne. 


Man nahm früher an, daß die Fette und Dele als jolche die Eigen 
ichaft befüßen, ſich mit Alfalien zu verbinden, bis Chevreul in jeiner 
claffiichen Unterfudhung (Recherches sur les corps gras) die Entdeckung 
machte, daß die Fette, wenn fie aus ihrer Seifenverbindung ausgeſchieden 
werden, andere Eigenjchaften befigen, al vorher. Diejer Chemiker wies 
nach, daß alle Fette aus eigenthümlichen Säuren, der Stearinfäure, Mar- 
garinfäure, Oelfäure, als nicht flüchtigen Säuren, und gewiffe riechende 
Bette außerdem aus einer gewiffen Anzahl flüchtiger Bettjäuren, wie der 
Butterfäure, Gaprin=, Gapron=, Caprylſäure, Baldrianfüure u. ſ. w., 
und einer eigenthümlichen füßichmedenden Subftanz beftehen, die zwar 
ichon früher entdedt und Delfüß genannt, von Chevreul aber ge= 
nauer unterfudt und mit dem Namen Glycerin (C; H, O5) bezeichnet 
wurde. Meuere Unterfuchungen haben gelehrt, daß das Glycerin nicht 
fertig gebildet in den Betten enthalten, jondern erft aus einem andern 
Körper, dem Lipyloxyd (EC, H,O) gebildet werde. Die Fette laffen ſich 
demnach im chemifcher Beziehung betrachten ald Salze, welde aus einer 
oder mehreren eigenthümlichen fetten Säuren, und einer allen gemeinfamen 
Baje, dem Lipyloxyd beftehen. Bringt man diefe Salze mit unorganifchen 
Bafen zufammen, welde zu den Säuren mehr Verwandtſchaft haben, als 
das Lipyloxyd, jo bildet fich ein neues Salz, welches wir Seife nennen. 
Der Procep felbft heißt der Verjeifungsproceh. Das Lipyloryd wird 
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dabei ausgejchieden ; es kann aber für fich nicht eriftiren, jondern gebt 
unter Wafjeraufnahme in das Glycerin (C,H, O,) über, denn: 
2 Aeq. Lipsloryp—2 (C,H, 0) 

und » geben 1 eg. Glycerin — (C,H,0;). 
3 Aeq. Wafler (3 HO) 

Nach diefer Erflärung ift in chemifcher Beziehung eine jede Verbin- 
dung einer oder mehrerer ettfäuren mit einer unorganifchen Bafe, wie 
3. B. mit Bleioryd (das befannte Bleipflafter) eine Seife; im gewöhn— 
lichen Xeben verfteht man aber unter Seife nur eine in Waffer lösliche Ver— 
bindung einer Bettfäure mit einer Bafe, was nur bei den Verbindungen 
mit den Alfalien der Fall if. Die gewöhnlichen Seifen find fait immer 
Gemenge von ftearin=, margarin= und ölfaurem Natron oder Kali. Man 
erhält fie durch Zerfegung der gebräuchlichen Fette des Thier- und Pflanzen- 
reich8 Durch Kali oder Natron. 

Welche Eigenjchaften die Seifen befigen dürfen, läßt fich ſchon a priori 
aus den Subftanzen, die man zu ihrer Darftellung anwendet, jchliehen, 
Kali giebt im Allgemeinen weichere Verbindungen ald Natron. Stearin— 
ſaures Natron ift die härtefte Verbindung, während ölfaures Kali die 
weichſte ift. 

ige Die zur Fabrikation der Seife oder zur Seifenfiederei 

fenſtederei. angemwendeten Subjtanzen find zweierlei Art, fie find Alka— 
lien und Fette. Die Alkalien find ſchon ausführlib angeführt worden, 
wir haben deshalb hier nur die Fette zu betrachten. Unter dem Namen 
&ett verftchen wir bier alle zur Seifenftederei angewendete fette Subftanzen, 
fie mögen nun eigentliche Bett, oder Talg, oder Del, oder Thran fein, 
Die wichtigften diefer Subftanzen find der Talg, das Schweinefett, das 
Hanföl, das Leinöl, der Thran, das Dlivenöl, das Palmöl, das 
Cocosnußöl und endlich das nicht zu den Fetten gehörende Harz. 

Gintgeilung Man theilt die Seifen ein: 


der Seifen. 
1) in harte oder Natronjeifen, 
2) in weiche oder Kalifeifen (Schmierjfeifen). 

Natronſeife. Die harten Seifen ſtellt man entweder wie bei uns in 
Deutſchland vermittelſt Talg, oder wie in Frankreich und den ſüdlichen 
Ländern überhaupt vermittelſt Olivenöl dar. Man unterſcheidet des— 
halb Talgſeife und Oelſeife. 
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Talgfeife. Das Verfahren beim Seifenfieden ift bei allen Arten 

en Seife mit wenig Abänderungen im Allgemeinen daſſelbe. 
Zur ausführlichen Beichreibung des Gangs bei der Seifenfiederei nehmen 
wir ald Beifpiel die bei uns gebräuchliche Seife, die Talgfeife. Zur 
Darftellung derielben bedient man ſich eiferner Keffel mit einem bölzernen 
Sturze. Sie müfjen geräumig fein, um der ſchäumenden Maffe hinläng— 
lichen Blaß darzubieten. Im die Keffel bringt man Aetzkalilauge, welde 
die erforderliche Goncentration haben muß. Die Lauge ftellt- man durch 
Behandeln von Solzafche, jeltener Potaſche mit Aetzkalk dar; die ftärfite 
Yauge von 1,19 jpee, Gewicht beißt Die Feuerlauge, die von 1,07 per. 
Gewicht die Abrichtelauge und Die noch dünnere die ſchwache Lauge. 
Zu der Aetzkalilauge bringt man den Talg (auf 100 Pfund Botajche wendet 
man 250 Pfund Talg an) und unterbält unter fortwährendem Umrübren 
ein mäßiges Sieden, wobei Beuerlauge nachgegoffen wird. In dem Maße, 
als die Seifenbildung vor ſich gebt, bilder fich ein milchähnliches Gemenge 
des Talges mit dem Kali, in weldyem beide Beſtandtheile, obgleich nicht 
chemisch mit einander verbunden, dennody nicht unterfchieden werden können. 
Die Maffe nimmt an Gonftftenz zu, bid endlich daraus der Seifenleim 
entjtanden ift; derſelbe erjcheint als eine klare ſyrupähnliche Flüſſigkeit, die 
nadı dem Grfalten eine durchfichtige, gallertartige Maffe darftellt. Wenn 
Diefer Zeitpunkt gekommen ift, ift die Seifenbildung vor fih gegangen 
und man fchreitet zur Operation des Ausſalzens, weldıe darin beftebt, 
der heißen Maſſe Kochſalz zuzufegen, Man rechnet auf 100 Pfund Talg 
12 — 16 Pfund Salz. Der Seifenleim gerinnt durch Das Ausfalzen zu 
einer weißen griesartigen Maſſe. Nach längerem Stechen jcheidet jich unter 
Diefer Maffe eine Flüfftgfeit, die fogenannte Unterlauge ab, die abge— 
lafjen wird. Iſt eine Vorrichtung zum Ablaffen nicht vorhanden, fo jchöpft 

Anefatsene, man Die Seife in den Kühlbottich. Der Zweck des Aus- 
jalzens it, die Kaliſeife durch das Kochſalz in Natronfeife zu verwandeln, 
indem ſich Ghlorfalium bildet, das in der Unterlauge gelöft bleibt ; außer— 
dem bewirft Das Ausjalgen, daß die Seife von einer Waffermenge befreit 
wird, welde die fpäteren Laugenjalze bis zur Unwirkſamkeit verdünnen 
würden. Der gewonnene Seifenleim fommt darauf in den Keffel zurüd, 
es wird eine fchwächere Lauge, die Abrichtelauge darauf gegoffen und bis 
zum Sieden erhigt. Die Seife löft jih abermals zu einem Elaren Reime 
auf, der aber zum größten Theile aus Natronfeifenleim beſteht. Während 
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des Siedend wird fortwährend Kalilauge zugefeßt, bis die Seife endlich 
mit Kali gefättigt iſt. Ehe Dies aber geſchieht, ift ein wiederholted Aus— 
jalzen erforderlich. Früher war man bei Anwendung roher Materialien 
oft genötbigt, das Ausfalzen vier bis fünf Mal zu wiederholen. Durch das 
Ginfochen wird die Seife immer mehr und mehr concentrirt ; fie wird zuerft 
weich, blajfenwerfend (zach) und auffteigend. Wenn der Schaum zufammen= 
ſinkt, die Seife aufpoltert und im Kerne fiedet, jchöpft man fie von Neuem 
von der Unterlauge hinweg in die Kühlhütte. Damit die Vereinigung des 
Kernes zu einer zufammenhängenden, gleichförmigen Maſſe vor fich gebe, 
ift erforderlich, Diejelbe vor dem Erfalten mit einem eifernen Stabe zu fchla= 
gen (Kerben der Seife). Dur das Schlagen und Hin= und Her— 
fahren mit dem eifernen Stabe wird die Seife marmorirt und erhält die 
fogenannten Mandeln oder Blumen, * Die glattweige, nicht marmorirte 
Eeife erhält man, wenn man die Ausfcheidung des Fluſſes in Adern und 
Gruppen durch raſches Abkühlen zu verhindern fucht. Nach vollftändigem 
Grfalten wird die Seife vermittelft Meffingdrabt in Tafeln oder lange vier— 
eckige Riegel geſchnitten. Sechs Gentner Talg geben durchſchnittlich zehn 
Gentner Seife, die an der Yuft noch um 10 Proc. eintrodnet. 

Seitdem man angefangen bat, nur audgelafjenen Talg und nicht mehr 
roben Talg mit den Membranen zu verfeifen, und jeitdem man Soda aus 
Kochſalz darftellt, tritt die Altere Methode der Seifenftederei mittelft ausge— 
laugter Holzaſche immer mebr in den Hintergrund. 

Baumölieife. Die Baumöl-Soda-, Marjeiller oder VBenetia= 
niiche Seife wird in füdlichen Gegenden, in denen der Oelbaum cultivirt 
wird, mit Baun oder Olivenöl bereitet, zu welchem man ungefähr 5 Proc. 
Mohnöl gejegt hat. Die Verfeifung wird mittelft Natron vorgenommen. 
Die zur Seifenfabrifation ſich eignenden Dele find bejonders Diejenigen, 
welche die geringjte Färbung befigen und die größte Menge Margarin ent= 
halten, fie geben die ihönften und härteften Seifen. Die Operation der 
Darftellung gebt auf diefelbe Weife wie bei der Talgſeife vor ſich, nur findet 
dabei der Unterjchied ftatt, daß das Ausjalzen hinwegfällt, weil hier als 
Yauge nicht Kali, jondern fogleich Natron angewendet wird. Beabſichtigt 
man aus dem Seifenleim bläuliche Seife zu fabriciren, jo jegt man gegen 
das Ende des Siedens etwas Eijenpitriol in den Keffel; je mehr man Eiſen— 
vitriol anwendet, defto dunkler füllt die blaue Farbe der Eeife aus. Die 
Entftehbung diefer Farbe gebt auf folgende Weife vor fi. Das freie Natron 
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der Seife zerjeßt den Eifenvitriol und fällt daraus jchmugig graues Eiſen— 
oxydul⸗Oxyd. Indem auf diefen Niederfchlag das in der fünftlihen Soda 
jtetö enthaltene Schwefelnatrium einwirft, bildet ſich ſchwarzes Schwefel— 
eifen, welches die von den unzerfegten Eiſenſalzen berrührende Färbung 
dunkler madıt. 

— Dieſe bläuliche Färbung iſt aber für das Auge nicht ange— 
nehm, man ſucht deshalb dieſe Färbung in Adern hervorzubringen, was 
durch das Marmoriren bewirkt wird. Das Marmoriren der Oelſeife 
gründet ſich auf die Eigenſchaft, daß die durch Zerſetzung eines Theils des 
Eiſenvitriols entſtandene Eiſenſeife (ölſaures Eiſenoryd) bei niedriger Tem— 
peratur ſchwer löslich iſt. Sie ſcheidet ſich demnach aus und ſinkt wegen 
ihres höheren ſpecifiſchen Gewichtes bei ruhigem Stehenlaſſen des Seifen— 
leimes zu Boden. Hat ſich die Eiſenſeife am Boden des Keſſels angeſam— 
melt, jo wird die Maſſe nach einigem Erkalten, vermittelſt eines Rühr— 
ſcheites umgerührt. Durch das Umrühren entſteht die Marmorirung der 
Seife. Die fertige Seife wird aus dem Keſſel genommen, in lange, höl— 
zerne, etwas geneigt geſtellte Formen geſchöpft und in denſelben erkalten 
gelaſſen. Nach acht bis zehn Tagen hat die Seife die erforderliche Conſi— 
ſtenz erlangt. Durch die Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft wird das 
Schwefeleiſen allmälig in baſiſch ſchwefelſaures Eiſenoryd verwandelt und 
dadurch die Marmorirung braungelb gefärbt. 


um Beim Sieden der weißen Baumölſeife iſt der Vorgang 
bis auf den Zufag von Eifenvitriol ganz derfelbe. 


Aufbewahrun ; ; : f £ 
ver Natronteite. Die Seife wird an einem nicht zu warmen, aber auch 


nicht zu feuchten Orte aufbewahrt. Die Seifenhändler benugen zuweilen 
die Eigenichaft der Seife, ih wohl in Waffer, nicht aber in einer Koch— 
falzlöfung zu löfen, indem fie die Seife in legtere bringen, um das Gin 
trocfnen der Seife zu verhindern und ihr jelbft diejenige Wafjermenge wieder 
zu geben, die fie durch Austrodnen an der Luft verloren hat. 

Harzfeife. Das Eolophonium oder dad Geigenharz verbindet ſich 
in der Siedehige leichter ald die Fette mit Alfalien, und jelbft mit kohlen— 
fauren. Die auf dieſe Weife erhaltene Verbindung ift aber nur uneigentlich 
Seife zu nennen. Sie hat feine Gonftftenz und eignet fich durdaus nicht 
zum Ginfeifen. Gin ganz anderes Product erhält man aber, wenn man 
zu dem Harze eine gewifie Menge Talg miſcht; man erhält dann die foge- 
nannte gelbe Harztalgfeife. Um diefe Seife darzuftellen, jegt man zu 
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der Talgfeife ungefähr 50 — 60 Proc. ausgeſuchtes Harz, das vorher zur 
Beichleunigung der Verbindung in Fleine Stüde zerichlagen worden ift. 
Man rührt die Maffe um, bis das Harz vollſtändig aufgelöft und verfeift 
ift. Der Seifenleim ift von jchöngelber Barbe und durchaus gleichartig. 
Nah vollendetem Garfteden trennt man den Keim von der Unterlauge und 
focht erfteren in einem Keſſel abermald mit einer jchwachen Lauge. Die 
Farbe der Harzjeife verbeffert man gewöhnlich durch Zufa von Palmöl 
zum Talg, wodurd die Seife auch einen angenehmen Geruch erhält. 


—— Die Cocosnußölſodaſeife. Das Palmöl wird ge— 
wöhnlich nur als Zuſatz zum Talg benutzt, jedoch ſtellt man auch aus reinem 
Oele Seife unter gleichzeitigem Zuſatz von Colophonium dar. Der Ver— 
lauf bei der Fabrikation der Cocosnußölſodaſeife iſt ein etwas anderer, als 
bei den vorher erwähnten Seifen. Mit ſchwachen Laugen bildet das Cocos— 
nußöl nicht jened milchartige Gemifch, das man bei anderen Geifenforten 
bemerkt, fondern das Del ſchwimmt ald Flares Fett oben auf, nur wenn 
durch fortgejegted Sieden die Lauge die gehörige Gonftftenz erreicht bat, 
tritt die Verjeifung ein und gebt plöglih und rafch vor fih. Deshalb 
wendet man zur Darftellung dieſer Seifenforte fogleich eine ftarfe Natron 
lauge an. Reine Gocosnußöljodafeife erhärtet fchnell. Sie ift weiß, ala- 
bajterartig, durchicheinend, leicht und gut jchäumend, jedoch von unan— 
genehmem Geruch, der bis jegt noch durch Fein Mittel entfernt werden 
fonnte. 


Kaliſeifen. Kaliſeifen, weiche oder Schmierſeifen nennt man 
zum Unterſchied von den feſten Seifen diejenigen Seifen, die an der Luft 
nicht austrocknen, ſondern aus derſelben Waſſer an ſich ziehen und eine 
Gallerte bilden. Sie werden im Allgemeinen vermittelt folcher Oele, die 
weniger Margarin ald das Baumöl enthalten, wie des Fifchthranes, und 
vermittelt Kali bereitet. Wegen ihrer geringen Gonfiftenz löfen fie fich 
leicht in Wafler auf. Sie beftehen nicht, wie die feften Seifen, aus fat 
reinem flearin=, margarin= und ölfaurem Natron, fondern aus einer Auf: 
löfung von öljaurem Kali in Lauge. Weil der Reinigungsproceß durch 
das Ausſalzen unterbleiben muß, jo fann die Lauge nicht von der fertig 
gebildeten Seife getrennt werden. Durd das Ausfalen erhält man näm— 
lich feine Schmierjeife, ſondern es entfteht eine fefte Oelſeife, die nur bis— 
weilen fabricirt und angewendet wird. 
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—— Zur Fabrikation der Schmierſeifen verwendet man 
hauptſächlich Thran, zuweilen auch Hanföl, Rapsöl, Lein- und Mohnöl. 
Das Sieden der Seife beginnt damit, daß man das Oel mit der Lauge ſo 
lange ſieden läßt, bis eine vollſtändige Vereinigung vor ſich gegangen iſt. 
Darauf bewirkt man unter Zuſatz von ſtärkerer Kalilauge das Garſieden, 
bis die Seife als klarer, durchſichtiger Leim erſcheint. Durch das Garſieden 
iſt die chemiſche Verbindung vor ſich gegangen und die Seife iſt bis auf 
den Waſſergehalt, der zu groß oder zu gering ſein kann, fertig. Beim 
Erkalten der Schmierſeife beobachtet man eine beſondere Erſcheinung, die 
als Kennzeichen dient, ob die Seife vollkommen gar geſotten und das Oel 
vollſtändig verſeift iſ. An den Rändern der herausgenommenen Probe, 
des Seifenleims nämlich, bildet ſich ein grauer Streifen, wenn zu wenig 
Lauge angewendet worden war, und die Seife noch nicht die erforderliche 
Conſiſtenz hatte. Iſt im Gegentheil die Seife gar geſotten, ſo bleibt die 
Probe klar. In England pflegt man zum Oel, das zur Bereitung der 
Schmierſeife angewendet wird, noch eine gewiſſe Menge Talg zu ſetzen. Bei 
Anwendung von Hanföl erhält die Schmierſeife eine grünliche Farbe. Dieſe 
grünliche Farbe ift allgemein beliebt und gilt unter dem Publilum als 
Kennzeichen der Güte der Seife, man pflegt deshalb auch die aus den gel— 
ben Delen gewonnenen Seifen durch Zuſatz von einer geringen Menge 

ee. vorher gepulverten und in Schwefelfäure gelöften Indigos 
blau zu färben. Um die Schmierſeife ſchwarz zu färben, benugt man Eiſen— 
vitriol und Blauholz = oder Galläpfelabfohung. Nah Gentele Fann bei 
der fabrifmäßigen Gewinnung der Schmierfeife ein Theil der Potaſche durch 
die weit wohlfeilere Soda erjegt werden. ine Lauge, Die auf A Theile 
Aetzkali 1 Th. Aetznatron enthält, liefert mit Hanföl eine Schmierfeife von 
guter Befchaffenheit, und zugleich einen befjeren Ertrag, als bloße Aetz— 
Falilauge. 

ee Die Schmierfeife enthält wenigjtens 30 Proc., zuweilen 
aber auch 50 Proc Waſſer. Man benugt fie hauptſächlich zum Waſchen 
und Walken der Tuche, zum Reinigen der Wäfche und bei der Leinwand— 
bleiche. 

u Andere weiche Seifen find eine aus Schweinefett dar— 
geftellte, die mit dem ätherifchen Oele der bitteren Mandeln verjegt, und 
unter dem Namen Creme d’amandes befannt ift; ferner eine in Eng— 
land verfuchte Fiſchſeife aus Fiſchen, Talg und Harz; Wollſeife aus 
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Scyeerwolle, Kalilauge u. ſ. w. Die fogenannte Knochenfeife ift nichts 
ald ein Gemenge von gewöhnlicher Harz= oder Cocosnußölſodaſeife mit 
Knocengallerte. Um dieſe Seife Ddarzuftellen, behandelt man Knochen 
mit Salsjäure, um den phosphorfauren Kalk aufzulöfen, und mifcht die 
zurücbleibende, mit Waſſer gut ausgewafchene Gallerte zu der Seife 
während des Siedend. ine andere Art Knochenfeife ift die Liverpool- 
Armenjeife, welde ſämmtliche Beftandtheile der Knochen, aljo nicht nur 
die Gallerte, fjondern aud die Knochenerde enthält. Die zerjchlagenen 
Knochen werden mit Aetzkalilauge erweicht und die geweichte Maſſe unter 
fortwährendem Sieden mit dem zu verfeifenden Dele gemiſcht. Da es bei 
den Knochenfeifen darauf abgeſehen ift, dem Unbemittelten für wenig Geld 
ein großes Stück Seife zu liefern, jo füllt natürlicherweife bei deren Fabri— 
fation das Ausſalzen und Abjcheiden von der Mutterlauge weg. Die 

Kiejeljeife. Kieſelſeife ift gewöhnliche Talg- oder Delfeife, in welde 
man, um ſie eriparender zu machen, Kiefelerde eingerührt hat. Die Kiejel- 
erde ftellt man zu dieſem Zwed dar, indem man gebrannte, mit Waſſer 
abgeſchreckte Kiejel= oder Feuerfteine fein pulvert und ſie in einem Keſſel 
mit überjchüfftger Natronlauge behandelt. Die Lauge dient nachher zum 
Verſeifen des Fettes. Die Kiejelerde ift Feinedwegd in einer chemijchen 
Berbindung, jondern nur mechaniſch beigemengt. Anſtatt der gepulverten 
Kiefelerde jegt man auch gepulverten Bimsftein hinzu und erhält die Bims- 
Savon ponce. jteinfeife (Savon ponce). In England ftellt man die Kiefel- 
jeife dar, indem man die Kiefelerde nicht mechanisch, fondern ald Wafler- 
glaslöjung der Seife zumiſcht. Im füdlichen Frankreich fucht man in der 

Ghlorfeife. neueren Zeit die Seifenbildung durd Zufag von Ehlorfalf zu 
beichleunigen. Durch den Chlorkalk bildet fich aber eine große Menge Kalk: 
jeife,, ein chlorhaltiged Del und eine nicht unbedeutende Menge Kochſalz, 
welches in der Seife zurüdbleibt. Was den Zwed der Chlorfeife, bleichend 
zu wirfen, anbelangt, jo ift derjelbe ein rein verfehlter, und durd) den 
Gehalt an Kalkfeife ſchon ift dieſe Seifenforte zum Gebrauche nicht ge= 
eignet. 

Toilettenfeife. Die Fabrikation der Toilettenfeife bildet einen be= 
jondern Zweig der Induftrie, der in den legten Jahren einen bedeutenden 
Aufichwung genommen bat. Die Zufammenjegung ift die der gewöhnlichen 
Seifen, nur find fie jorgfältiger bereitet und gewöhnlich mit wohlriechenden 
Eubftangen gemiſcht. Die Baſi pr 9 Abgerſeiſen bilden die 
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Windſorſeife. Oel- und Talgfeife. Die Windforfeife wird mit reinem 
Knochenfett oder Hammeltalg dargeftellt. Die Verſeifung geſchieht auf ges 
wöhnliche Weije mit Aegnatronlauge. Wenn die Seife fid von der Lauge 
abfcheidet, fegt man ein Gemenge von Kimmelöl, Xavendelöl und Ros— 

Rofenfeife. marinöl hinzu. Die Rojenjeife (Savon & la rose) jtellt 
man durch Zufammenfchmelzen von 3 Th. Deljeife mit 2 Th. Talgjeife und 
etwas Waſſer dar; die fertige Seife wird durch Nojenöl, Nelfenöl u. ſ. w. 

Schaumfeife. parfümirt und durch Zinnober gefärbt. Die leichte oder 
Schaumfeife hat bei gleichem Volumen um die Hälfte weniger Subjtanz 
ald die übrigen Seifen. Um fie darzuftellen, jegt man zu Dem fertigen 
Seifenleim 1/5, — 1/5, ihres Volumens an Wafjer, rührt das Gemenge 
anbaltend um, bis die fchäumende Maſſe das doppelte Volumen erreicht 
hat und gieft fie dann in die Formfäften. Bemerkenswerth ift, daß nur 
Deljeifen, aber nicht Talgſeifen Schaumfeifen zu bilden fähig find. Die 
Schaumfeifen werden mit verfchiedenen ätherijchen Oelen parfümirt. 

aa Transparente oder durchſcheinende Seifen. 
Während fich die Seife in Wafler zu einer nicht durchſichtigen Maſſe Löft, 
ift die Auflöfung derjelben in Alkohol vollfommen klar. Alles Sremdartige, 
was nicht zur eigentlichen Seife gehört, bleibt ungelöft zurüd. Die trans: 
parente Seife ftellt man dar, indem man in Späne gejchnittene Talgſeife 
mit einem gleichen Gewichte Alkohol übergießt und das Gemenge in einer 
Deftillirblaie erhigt, bis daſſelbe vollfommen flüfftg ift. Darauf läßt man 
die geſchmolzene Maffe erfalten, damit alle Unreinigfeiten fich abjegen und 
gießt nach einigen Stunden die Flare Maſſe in weißbledene Formen, in 
welchen den Seifentafeln verſchiedene Erhabenheiten aufgedrücdt werden. 
Die Seife wird erft nach drei bis vier Wochen feft und brauchbar. Zur 
Färbung der transparenten Seife wendet man einen mit Alkohol bereiteten 
Auszug von Eochenille oder Alkanna für roth, und Gurcumatinctur für gelb 
an. Das Parfümiren gefchieht gewöhnlich mit Zimmtöl. 

Seifentugeln. Wenn man Delfeife oder weiße Talgſeife mit ätherijchen 
Delen verjegt und färbt oder marmorirt, fo erbält man eine Maffe, aus 
welcher man die Seifenfugeln darftellt. Gewöhnlich mengt man ein Pfund 
Talgjeife mit einem Pfunde Delfeife und zwei Pfunden Roſenwaſſer, in 
welchen acht Loth Eohlenjaures Natron aufgelöft worden find, knetet einen 
gleichförmigen Teig Daraus und formt aus demjelben Seifenfugeln, welche 
mit Zinnober roth, oder mit Indigo blau gefärbt werden. 
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— vr Die Talgſeife und die Oelſeife wendet man an zum 
Reinigen der Haut, der Wäſche, der Tue, Wollenzeuge, zum Bleichen, 
als Schymiermittel um die Reibung zu verhindern, zur Darftellung litho- 
grapbiicher Tinte u. f.w. Die Wirfung der Seife beim Waſchen liegt 
darin, daß fih die Seife bei ihrer Auflöfung in Waſſer zerſetzt, zweifad) 
ftearin= oder margarinfaures Alkali ſich abjcheiden, während Alkali frei 
wird. Die Flüſſigkeit enthält außerdem ölſaures Natron oder Kali. 
Durch das freie Alkali wird die anhängende Unreinigfeit von der Hafer 
entfernt, und durch das ölſaure Salz, jo wie durch die ausgefchiedenen 
zweifach fettjauren Salze Diefelbe eingebüllt und ein Fällen derfelben ver— 
bindert. 


Dampfwäiche. 63 ift vielleicht nicht am unrechten Orte, bei Gelegen— 
beit der Seife die Waſchmethode mittelft Dampf oder die Dampf: 
wäjche zu erwähnen. Diejelbe geſchieht, indem man die eingefeifte Wäſche 
mit einem gleichen Gewicht Regenwafler eine Nacht lang in einem hölzernen 
Wafchbottich weichen läßt. Den andern Morgen bringt man die Wäfche 
ftüchweife in das Faß (Big. 34), in deſſen Boden man vorber A weiße, 
bölgerne, 1/, Zoll ftarfe runde Stäbe eingejegt hat. Nachdem das Faß 


dig. 34. 





gefüllt ift, werden die Stäbe berausgezogen, To daß fir den Dampf vier 
Kanäle bleiben. Der Dedel des Faſſes wird mittelft Papierftreifen und 
Mehlkleiſter lutirt. Darauf erbigt man das Waſſer im Keffel a bis zum 
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Sieden und läßt den Dampf 2 — 3 Stunden lang durch den Selm b und 
das gebogene Rohr ce in das Faß gehen. Nachdem die Wäſche einige Zeit 
in dem Faſſe geftanden ift, nimmt man den Dedel ab, und fpült die Wärche 
in Blußwaffer, worauf fie getrodnet wird. Das Kap hat einen durch— 
löcherten Boden, unter demjelben befindet fidh ein Gefäß g. — Anſtatt der 
Seife wendet man häufig Soda an, und nimmt auf 100 Pfund Wärche 

Wäfhereini 3__4 Pfd. Erpftallifirte Soda. Man hat in der neueren Zeit 


gungsmittel 

no gefunden, daß Terpentinöl bei Zutritt der atmoſphäriſchen 
Luft durch Ginwirfung auf den Sauerftoff der Atmoſphäre (durch Ozonbil— 
dung) bleichende Eigenſchaften erlangt. Dieſe Gigenjchaft ift neuerdings 
benugt worden, um jelbjt jehr ſchmutzige Wäfche jchneller und leichter zu 
waſchen. Man mijcht A Loth Terpentinöl mit Loth flüfftgem Ammo— 
niaf durch Schüttelm und fchüttet Die Mifchung in einen Gimer lauwarmes 
Waſſer, im welchem ſich 1/, Pfund Seife aufgelöft befindet. Die Wäſche 
wird in dieſe Miſchung über Nacht eingeweicht und den andern Morgen 
ausgewajchen. Die zweimal ausgewaſchene Wäfche riecht nicht im Mine 
deften nach Terpentinöl und zeigt fich vollfommen weiß. 





Seifenprobe. Die Zufammenjegung einer Seife läßt ſich von 
dem Gewerbtreibenden auf folgende Weiſe bejtimmen. Um die Waifer- 
menge, die darin enthalten ift, zu erfahren, nimmt man eine gewogene 
Menge der in Stüdchen geichnittenen Seife (ungefübr 1 — 1!/, Loth), 
trodnet Ddielelbe im Waſſerbade, und beftimmt aus dem Gewichtöverluft 
die Wafferprocente. Die Menge des Alkalis beftimmt man entweder Direct 
durch einen alfalimetrijchen Berfuch nach der Titrirmetbode, oder man findet 
diejelbe Durch Differenz. Die Menge der fetten Subjtanzen bejtimmt man, 
indem man 1 Th. Seife in 15 Th. fiedendem Waſſer löft, die Löſung mit 
verdünnter Schwefelſäure verfegt, bis fie ftarf ſauer reagirt, 1 Th. weißes 
Wachs (genau gewogen) binzufegt und bis zum Schmelzen des Wachjes 
erbigt. Der erfaltete Wachsfuchen wird ausgepreßt, getrodnet und ge= 
wogen. Die Gewichtszunahme giebt die Menge der in der Seife enthal— 
tenen fetten Subſtanzen. Durd Blatinchlorid, das man zu den von den 
Fetten abgeichiedenen Flüſſigkeiten feßt, erfübrt man, ob die Seife Kali 
oder Natron enthalt. Gine reine Seife muß endlid in der Wärme in 
Alkohol vollfommen Löslich fein. 


Borfäure und Borar. 101 


KSorfäure und Borar. 


ar Die Borfäure (BO,) ift ald Hydrat (BO, + 3 HO) 
ein weißer, perlmutterglängender,, Ervftallinifcher Körper, der bis auf 1000 
erbist, die Hälfte feines Waffers verliert, während die andere Hälfte erjt 
in der Glühhige ausgetrieben werden fann. In der Natur findet fie fic) 
als Sajfolin, in mehreren vulfanifchen Gegenden, befonders in den beißen 
Quellen von Safjo bei Siena, auf einer der liparifchen Infeln (Bulcano) 
und vor Allem in den Lagunen von Toscana. Hoeffer und Mascagni wiejen 
zuerſt 1776 die Gegenwart der Borſäure in diefen Gewäſſern nach, aber 
erft 1818 wurden diejelben zur Borfüurebereitung benutzt; in dieſen La— 
gunen öffnen fich Fleine Krater (Suffioni), aus welchen fortwährend heiße 
Dämpfe in das Waffer ausftrömen. Dieſe Dämpfe enthalten feine fertig 
gebildete Borfäure, denn wenn man den Dampf condenfirt und die ent= 
ftebende Flüffigfeit verdampft, fo findet man in dem Rückſtande feine Bor— 
jaure. Die Borfäure bildet jich erjt aus einer in den Dämpfen enthaltenen 
Borverbindung, indem die Dämpfe in das Waſſer der Lagunen einftrömen. 
Hat dieſe Löfung einen gewiffen Goncentrationspunft erreicht, jo ftellt man 
— daraus die Borſäure kryſtalliniſch dar. Bei der Gewinnung 
Großen. der Borſäure im Großen in Toscana bringt man mehrere 
ausgemauerte Bafjind AB u. ſ. w. (Fig. 35) übereinander an, in welche 
jo viel ald möglich Suffioni münden; das oberfte Baſſin ift mit reinem 
Waſſer angefüllt, aus dieſem ftrömt es in die tieferftehenden , bis daffelbe 


dig. 35 
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mit Borfüure gefättigt ift. Das Waffer bleibt ungefähr 24 Stunden in 
jedem Baſſin; das Waſſer derjelben wird durch Die jich zuweilen heftig ent= 
wicelnden Suffioni fortwährend bewegt. Nachdem die Borfäurelöfung alle 
Baſſins durchlaufen bat, läßt man dieſelbe in Die Refervoirs E und F fliegen, 
in welchen fid) die Unreinigfeiten (Thon, Gyps u. ſ. w.) abjegen ; aus dem 
Reſervoir fließt die Löſung in Fleinere Abdampfpfannen, Zur Heizung 
benußt man in den Anlagen Larderellos, weldye faſt alle im Handel kom— 
mende rohe Borfäure liefern, die Suffioni, welche wegen ihrer ungünftigen 
Lage ſich nicht zur Anlegung von Lagunen eignen. Man faßt die Dampf— 
quellen dadurch, daß man ſie mit einem hölzernen Kamin umgiebt und 
leitet fie in gemauerten unterirdifchen Kanälen unter die Abdampfbatterien. 
In den Pfannen fegen ſich noch verſchiedene Unreinigfeiten, namentlich 
Gyps ab. Wenn die Löſung binlänglich concentrirt ift, fo gießt man fte 
in mit Blei gefütterte Kroftallifirgefäße, in welden ſich die Kryſtalle bilden, 
die von der Mutterlauge befreit und in Trodenftuben, welche ebenfalls die 
Hige der Suffioni erwärmt, getrodnet werden. Die auf dieſe Weiſe 
erbaltene Borfüure enthalt 74 — 84 Proc. Ersftallifirte Borſäure, Wafler 
7—5,75 Proc., Ammoniaf, Talferde und organifche Beftandtheile 11—19 
Proc. ; fie wird durch Wiederauflöfen und Umfrpitallifiren gereinigt. Die 
jährliche Production an Borſäure in Toscana beträgt nach Payen unge- 
fähr 16600 Gentner. Die Daritellung der Borfüure aus dem Borar durch 
Zerjegen deſſelben mittelft Salzſäure ift nur beiläufig zu erwähnen. 

— der Nach Dumas und Payen entſteht die Borfüure da— 

Borfäure. Durch, daß im Innern der Erde ein Lager von Schwefelbor 
(BS,) mit Meerwaffer in Berührung kommt, wodurd ſich das Schwefelbor 
zu Borſäure und Schwefelwaflerftoff zerfegt: (BS3 + 3H0 — BO, + 3 SH). 
Allerdings ift in den Lagunen eine bedeutende Schwefelwaflerftoffentwides 
lung zu bemerken. Durch die bei der Zerfegung entftandene Wärme joll 
fich außerdem durch Zerfegung des Chlormagnefiums Salzfüure und Talf- 
erde, und durch Zerſetzung ftiejtoffbaltiger organischer Subftanzen kohlen— 
ſaures Ammoniak erzeugt baben. Die bei diefer Reaction entftandene abge— 
lagerte Vorjüure wird jpäter durch Waſſerdämpfe getroffen und mit dieſen 
fortgerifien und auf die Oberfläche der Erde gebracht. Bolley erflärt Die 
Bildung der Borfüure und des Safjolins aus dem Verbalten Des Borar zu 
Salmiak, da fih, eben jo wie der Borar, auch der Boracit, Datolitb, 
Turmalin und Arinit verhält. In vulkaniſchen Gegenden ift bekanntlich 
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das Vorfommen des Salmiafd etwas ſehr Gewöhnliches, es bedarf daher 
nur zur Borfäurebildung des gleichzeitigen Vorkommens eines ſolchen Mine— 
rald. Bei überſchüſſigem Salmiaf wird nämlich der Borar vollftändig in 
Gblornatrium und Borſäure zerlegt, wahrfcheinlich geſchieht dafjelbe auch 
bei den anderen Borjäureverbindungen: (NaO, 2 BO, + NH, Cl = 2 BO, 
+ CI Na + NH, 0). Das von Payen wahrgenommene Borfommen von 
Ammoniak in den Dämpfen am Monte Rotondo in Toscana ſpricht aller- 
dings für die Anficht Bolley’d. Nach einer anderen Anſicht, die der Wahr- 
icheinlichfeit nicht entbehrt , befindet ji im Innern der Erde Borfticitoff 
(BN), der durd beige Waflerdämpfe in Borſäure und Ammoniak zerlegt 
wird (RN + 3 HO — BO, + NH,). 

Anmenrung dr Die Borſäure wird zu der Babrifation des Borar, zum 
Glaſiren gewiffer Porcellanarten, und in wäfferiger Löſung mit Schwefel: 
ſäure vermifcht zum Tränfen der Dochte bei der Stearinferzenfabrifation 
angewendet. 


Borar. Der Borar oder das borjaure Natron (2BO, + Na0) 
enthalt im Froftallifirten Zuftande fünf oder zchn Aequivalente Waffer, je 
PBrismatiicher 


Borar nachdem dieſes Salz in Octaedern oder in Prismen kryſtalliſirt. 
Der prismatiſche Borar (2 BO, + Na0O + 10 HO) enthält 47 Proc. 
Waſſer; er findet fich in großer Menge in Indien, China, Perfien, auf 
Geslon und in Südamerika in Seen gelöft, aus deren Waſſer er durch 
freiwillige Berdunftung defjelben durch die Sonnenwärme herauskryſtalliſirt. 
Beſonders berühmt ift der See Teſchu Lumbu in Groß Thibet. Der auf 
dieje Weife erhaltene Borar wurde früher in großer Menge unter den Namen 
Tinkal oder Bounra in Europa eingeführt; er erjchien in Eleinen Kry— 
ftallen,, Die viele Unreinigfeiten, namentlidy eine fette Subjtanz, mit fich 
fübrten. Die Raffinirung des rohen Borar geſchah in Benedig und fpäter 
in Holland, bis im Jahre 1815 die Fabrifation vermittelft natürlicher 
Borjaure und fohlenfauren Natrond begann, welche den Preis des Borar 
um 3/, erniedrigte. In Sranfreich jüttigt man eine concentrirte Sodalöjung 
mit Borjäure in der Siedehige (10 Th. natürliche Borſäure auf 12 Ib. 
froitallifirte Soda) und läßt Die Löſung in bleiernen Käften Erpftallifiren. 
Die während der Sättigung ſich entwidelnden Gasarten enthalten außer 
Koblenjäure Ammoniak; um leßteres zu gewinnen, leitet man in einigen 
Babrifen die Gaje in verdünnte Schwefelfäure, und erhält durd Abdampfen 
der Löſung jchwefelfaured Ammoniaf. Der durch wiederholtes Umfryftalli- 
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firen gereinigte pridmatifche Borar ift von jüßlichem Geſchmack und Löft ſich 
in 12 Ih. fiedendem Wafler ; an trockner Luft aufbewahrt verliert er feine 
Durchſichtigkeit; über 1009 erbigt, bläht er ſich auf, verliert fein Kryſtall— 
wafler und verwandelt ſich endlich in eine weiße, ſchwammige Maſſe, die 
bei höherer Temperatur zu einer Durchjichtigen Mafle (dem Boraralas) 

Detaeerifger schmilzt. — Der octaedriſche Borax (2 BO, + NaO 
+ 5 HO) enthält 31 Proc. Waffer; man erhält ihn, indem man eine 
concentrirte fiedende Löſung von 300 B. in die Kroftallifirgefäge bringt ; 
der octaedriſche Borar füngt ungefähr bei 790 an fich auszufcheiden. Bei 
560 muß die über den Kryftallen ſtehende Klüfftgfeit abgegofjen werden, 
weil ſich außerdem prismatifcher Borar bilden würde. Der octaedrifche 
Borar ift dem prismatifchen in jeder Beziehung vorzuzichen, weit feter, 
beftändiger, enthält weit weniger Waſſer, ſchmilzt leicht und bläht fich 
während des Schmelzend weit geringer auf als der pridmatifche Borar. An 
feuchter Luft oder in Waſſer nimmt der octaedriſche 5 Aequivalente Waifer 
auf und gebt in den prismatifchen über. Geſchmolzener Borar hat die 

Anwendung Gigenichaft, bei hoher Temperatur Metalloryde zu Löfen und 
mit denjelben durchfichtige, gefärbte Gläfer zu bilden, jo wird z. B. Borar 
durch Kobaltorydul blau, durch Chromoryd grün gefärbt. Auf diefe Eigen 
ichaft, welche man in der analytiichen Chemie zum Grfennen und Unter— 
scheiden gewifjer Metalloryde benugt, ift audy feine technifche Anwendung 
zum Löthen baftrt, wo er Die zu vereinigenden Stüde vor der Orydation 
bewahrt. In der neueren Zeit hat man den Borar zur Babrifation von 
Glasflüſſen und von gewiſſen Porcellanarten benugt. In Südamerifa ge— 
braucht man den rohen Borar unter dem Namen Quemaſon, als Fluß— 


mittel bei dem Kupferfchmelzen ; in der Schweiz zum Entſchälen der Seide. 


Der Ralk. 


Bom Kalt. Der Kalf gebört in feiner Verbindung mit Koblenfäure, 
ald Fohlenjaurer Kalf CaO, CO, zu den in der Natur am bäufinften 
vorfommenden Subftanzen. Dieſe Subftanz findet ſich in allen drei Reis 
chen, fie macht einen Beftandtbeil der Knocen der Wirbeltbiere aus, fie 
bildet ferner die Hauptmaffe der Schalen der Mollusfen, Strabltbiere und 
den Falfigen Ueberzug vieler Waſſergewächſe, 3. B. der aus der Gattung 


Der Ralf. 105 


Chara. In der größten Menge fommt ſie jedoch im Mineralreiche ald Mar: 
mor, Kalfipath, Arragonit, Kreide und Kalfftein vor. Techniſche 
Anwendung finden im unveränderten Zuftande von Ddiefen Mineralien der 
Marmor zu Bildhauerarbeiten und in den Babrifen Fünftlicher Mineral: 
wäſſer zum Entwideln von Kohlenſäure, der Kalkſpath zum Ausbringen 
der Erze auf Schmelzbütten, der Doppelipath, eine Barietät des Kalk— 
ſpathes, bei gewiflen optifchen Inftrumenten, die Kreide ald Farbe- und 
Schreibmaterial und der Kalkſtein ald Bau- und PBflaftermaterial. Der 
Kalkftein ift häufig mit Thon, Eiſen- und anderen Metalloryden gemijcht 
und deshalb fehr verfchieden gefärbt. Der lithographiſche Stein ift 
ein gelblichweißer, Ichiefriger Kalkftein, der zu Solenbofen und Pappen- 
beim in Bayern vorfommt, und wie es jchon jein Name andeutet, zur 
Lithographie angewendet wird. Gin mit organifchen Subftangen — wahr 
ſcheinlich Rückftänden zerftörter thierifcher Organe — gemengter Kalt iſt der 
Stinfftein, der beim Reiben oder Schlagen einen bitumindjen Geruch 
entwidelt. Er ift gewöhnlich von raudgrauer Farbe. Die Kreide oder 
der erdige Fohlenjaure Kalk bildet ausgedehnte, mächtige Lager im nördlichen 
Deutjchland, in England, Dänemark und Branfreih. Ehrenberg bat 
nachgewieſen, daß die Kreide aus Falfigen Infuforienpanzern beftebt. Hier— 
ber gehört ferner der Mergelfalfftein, welder fi durch feinen Gebalt 
an Thon auszeichnet ; wir werden auf denjelben jpäter zurückkommen. Mit 
foblenjaurem Natron bildet der foblenjaure Kalk den Gay-Luſſit (CaO, 
CO, + Na0, CO,), mit Eohlenfaurem Barst den Baryto-Caleit (Ca0, 
CO, + Ba0, CO,) und mit fohlenfaurer Talferde den Bitterſpath oder 
Dolomit (Ca0, CO, + MgO, CO,); im legteren Mineral, dem Dolomit, 
fann der Talferdegebalt jo fteigen, daß 3 Nequivalente defjelben auf ein 
Aequivalent foblenfauren Kalk vorhanden find. 

Eigenſchaften. Der kohlenſaure Kalk, gleichviel in welcher Form, iſt 
im reinen Waſſer nicht, wohl aber im kohlenſäurehaltigen löslich, indem 
ſich doppelt kohlenſaurer Kalk bildet. Wenn dieſe Löſung durch Verdunſten 
die Hälfte ihrer Kohlenſäure verliert, fo ſetzt ſich der nun wieder unlöslich 
gewordene Kalk wieder ab und erbält, je nad der dabei annehmenden Form, 
verichiedene Namen. Der fich abiegende kohlenſaure Kalk ericheint haufig 
in den jogenanten Tropffteinhöhlen in Fryjtallinifchen Zapfen (Stalactiten 
und Stalagmiten). Kalkjinter wird der Froftalliniich blätterige Ueber— 
zug genannt, der als falfige Inkruftation vorfommende Kalktuff. Wird 
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foblenjaurer Kalk in einer verjchloffenen Borcellanröhre heftig und anhal— 
tend erbißt, jo ſchmilzt derjelbe und erftarrt nach dem Grfalten zu einer 
kryſtalliniſchen Maſſe von unveränderten fohlenfauren Kalk. Grbigt man 
aber kohlenſauren Kalf bei nicht abgeichloffener Xuft, fo wird die Kohlen— 
ſäure ausgetrieben und es bleibt Aetzkalk (CaO) oder gebrannter Kalf 
zurüf. Der gebrannte Kalk ift diejenige Form, unter der der Kalk zu den 
meiften gewerblichen Zweden geſchickt ift. 

— Das Brennen des Kalkes geſchieht entweder im freien 
Felde oder in beſonders dazu conſtruirten Oefen. Die erſtere Methode 
kann nur dann Anwendung finden, wenn es ſich darum handelt möglichſt 
ſchnell eine große Quantität von Kalk zu brennen. Dieſes Verfahren geht 

in Meilern, auf dieſelbe Weife, wie das Brennen der Holzfohlen in Meilern 
vor ſich. Man fchichter Kalkftein mit Steinfoble zu einem Saufen, bededt 
den Haufen mit Raſen und zündet ihn an; durch zweckmäßiges Schüren 
wird Das Neuer requlirt. Es ift leicht einzuſehen, daß Das Brennen des 

in Defen, Kalkes in Meilern nur in den wenigſten Fällen Anwendung 
finden kann. Faſt überall bedient man fich zu diefem Zwede der Kalk— 
———— öfen, die entweder mit unterbrochenem Gange oder mit 
ununterbrochenem Gange fein fünnen. In den Dcfen mit unter= 
brocdhenem Gange wird Kalk und Brennmaterial feparirt eingetragen. 
Als Brennmaterial dient Holz, Steinfohlen oder Torf. Die Einrichtung 
diejer Defen iſt faft immer diejelbe. Gewöhnlich ift der Ofen ein jenfrechter, 
runder Schacht (Fig. 36), in welchem Die größten Steine, die zu dieſem 
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Zweck bejonders ausgelefen werden, ein ſpitzbogenartiges Gewölbe bilden, 
auf welches man die übrigen Kalffteine jchüttet und dadurch den Schacht 
anfullt. Nach beendigtem Brennen wird der Kalk aus dem Ofen entfernt, 
und ein neuer Brand begonnen. Die Ungleichheit des Garbrennens und 
die Deshalb bedingte Verfchwendung von Brennmaterial find große Uebel— 
ftände dieſes Ofens. 
Ber ung Die Formen der Kalföfen mit ununterbrochenem 
Gange find außerordentlich verſchieden; es wird daber hinreichend fein, nur 
das Princip ihrer Gonftruction und ihre Bauart im Allgemeinen anzugeben, 
Bei einem jolchen Ofen (Fig. 37) wird der Kalkftein und das Brennmaterial 
jchichtenweije in den Schacht e eingetragen, das Feuer durch die Oeffnung 
a angezündet, und der gebrannte Kalk durch die Oeffnung e d entfernt. h 
ift der Ajchenfall. Oberhalb des Schachtes befindet fich ein Haufen Kalfz 
ftein, der in dem Verhältniß, als der Kalfftein im Innern ſich brennt, in 
den Schacht nachfinft. Die großen Vorzüge eines ſolchen Ofens liegen auf 
der Hand; fie beitehen hauptjächlich darin, daß der Ofen nie abfühlt, und 
daß bei guter Gonjtruction des Ofens der gebrannte Kalk völlig erfaltet aus 
dem Ofen entfernt werden fann, 

Finwirten des Man hat beobachtet, daß durch die Gegenwart von Waſſer— 


Waſſerdampfes 
—— dämpfen und durch bedeutenden Luftzug das Brennen des 
Kalkes befördert wird. Friſch gebrochener, noch feuchter Kalkſtein brennt 
ſich deshalb ſchneller, als ſeit längerer Zeit gebrochener. Letzterer wird von 
einigen Kalkbrennern vor dem Brennen mit Waſſer befeuchtet. Die Neben— 
Eigenſchaften beſtandtheile des rohen Kalkſteins ſind auf die Eigenſchaften 
des gebrannten 2 Wr . i 
altes. des gebrannten Kalkes von größtem Ginfluffe. War der ans 
gewendete Kalfftein ziemlich reiner Eohlenfaurer Kalk, jo erhitzt er fich be= 
deutend, indem er Wafler abjorbirt und in Kalkhydrat (Ca0, HO) über- 
geht, und bildet einen fetten Brei. In dem Grade aber, als ſich der Kalf- 
jtein in feiner Zujammenjegung dem Dolomit näbert und talferdebaltig 
wird, wird der Brei fürzer; einen ſolchen talferdehaltigen Kalk nennt man 
magern Kalf. Bei 10 Proc. ift Dies schon deutlich zu bemerken, bei 
34 Proc. ift der Kalf bereits unbraudbar. — Das jogenannte Todt— 
—— brennen des Kalkes liegt entweder daran, daß durch zu kurze 
Einwirkung der Hitze halb kohlenſaurer Kalk (2 CaO + CO, + HO) ge— 
bildet worden tft, oder daß Durch zu bobe Temperatur die nie in den Kalk— 


fteinen fehlende Kiefelerde und Thonerde mit dem Kalk auf der Oberfläche 
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des Steins zufammengefintert find. Durch Beides wird verhindert, daß der 
gebrannte Kalk mit Waller einen Brei giebt. Die Kalfbrenner haben die 
Beobachtung gemacht, daß, wenn ein Kalfofen vor dem völligen Garwerden 
des Kalkes erfaltet, der Darin enthaltene Kalk durch nochmaliges Erbigen 
jelbit bis zu jehr hoher Temperatur, nicht mehr gebrannt werden kann. 

— Wird gebrannter Kalk mit Waſſer übergoſſen, ſo nehmen 
100 Th. Kalk ungefähr 32 Th. Waſſer auf, der Kalk erhitzt ſich bis auf 
1500 und zerfällt endlich zu einem vollkommen weißen Pulver, das ein drei— 
mal größeres Volumen einnimmt, als der Kalkſtein vorher; die Operation, 
durch welche dies geſchieht, nennt man das Löſchen des Kalkes. Der 
Kalk hält das Hydratwaſſer mit ſolcher Hartnäckigkeit zurück, daß bei 
250 —3000 noch Fein Gewichtsverluſt ſtattfindet. Das Kalkhydrat löſt 
ſich in dem Grade im Waſſer (zu Kalkwaſſer), daß die Löſung deutlich 
alkaliſch ſchmeckt und alkaliſch reagirt. In Kalkwaſſer fein zertheilter Kalk 
bildet die Kalkmilch. An der Luft abſorbirt der Kalk nach und nach 
Kohlenſäure und geht mindeſtens auf der Oberfläche in halbkohlenſauren 
Kalk (f. oben) über, deshalb pflegt man gelöſchten Kalf, wenn der— 
jelbe in großen Quantitäten vorrätbig gehalten werden muß, vor der Luft 

he geſchützt in Gruben aufzubewahren. Der gelöfchte Kalk wird, 
feiner großen Verwandtſchaft zur Kohlenſäure wegen, zur Darftellung des 
Aetzkalis und Aetznatrons (ſ. S. 6 u.38) angewendet. Er dient ferner zur 
Darftellung des Ammoniaks (ſ. S. 65), des Chlorfalfs (ſ. S. 54), zum Aus- 
füllen der Talferde aus den Mutterlaugen der Salinen (Mg Cl + Ca0 = 
Ng0 + Ca Cl), zum Reinigen des Keuchtgafes, zum Ginfälfen des Getrei- 
des vor dem Sien, zur Raffination ded Zuders, in der Gerberei, Bärberei, 
als Zufaß zum Glaſe, in der Fabrifation der Stearinferzen, vor Allem aber 
sum Mörtel. Seine Eigenfchaft, vor dem Knallgebläfe (einem Gebläfe 
einer Miſchung von 2 Vol. Waflerftoff und 1 Vol. Sauerftoff), außerordent- 
lich lebhaft zu leuchten, benußt man als Signallicht auf Leuchtthürmen, 
bei geodätiſchen Operationen, zum Beleuchten des Mikroskops u. ſ. w. 


Der Mörtel. 


— Wenn gelöſchter Kalk an der Luft ſich ſelbſt überlaſſen 
wird, ſo trocknet derſelbe unter Kohlenſäureabſorption aus und verringert 


dabei bedeutend ſein Volumen. Mengt man den Kalkbrei aber mit Sand, 
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fo findet das Zufammenfchwinden nicht ftatt und die Maſſe bildet nach Dem 
völligen Austrodnen eine fteinähnliche Subftang. Der mit Sand gemengte 
Kalfbrei beißt Mörtel. Eben fo wie der Keim zwei Holzſtücke verbindet, 
das die Holzſtücke cher zerreißen, als daß das Holz vom Leim losläßt, eben 
jo dient auch der Mörtel dazu, zwei Steine zu einem Ganzen zu vereinigen, 
Darauf, daß man den Mörtel zwifchen poröfe Sands oder Ziegelfteine bringt, 
welche Dem Brei das Waffer entzichen und durch das zurücdbleibende Kalf- 
hydrat vereinigt werden, beruht die Anwendung des Kalfes als Baumaterial. 
Man unterjcheidet Luftmörtel, der an der Luft erbärtet, oder hydrauli— 
ſchen oder Waffermörtel, der unter dem Waſſer erbärtet und deshalb 
zu Bauten, Die dem Wafler ausgejegt find, Anwendung findet. 

Luftmörtel. Der Luftmörtel wird aus fettem Kalfbrei und Sand 
dargeftellt, auf einen Kubikfuß jteifen Kalkbrei pflegt man 3—4A Kubiffuß 
Sand zu nehmen; bei magerem, talferdebaltigem Kalt nimmt man auf eine 
aleiche Ouantität 1—2 Kubiffug Sand. Diefer Yuftmörtel ift der bei uns 
allgemein angewendete Mörtel. 

u. Das Erhärten des Luftmörteld geht durchaus nicht nur 
durch Wailerverluft vor fih, wovon man fich überzeugen fann, wenn man 
den Zuftmörtel im Wafferbade oder über der Lampe austrocdnet; das Re- 
jultat des Trocknens iſt keineswegs eine fteinartige, fondern eine brödliche, 
leicht zerreibliche Mafle. Der Mörtel bindet nur, wenn derfelbe eine ſtein— 
artige Maſſe bildet, dieſe entſteht aber erft, wenn das Austrodnen langſam 
vor fich gebt. Die chemische Veränderung, welche der Mörtel während des 
Austrocdnens erleidet, ift eine doppelte, einestbeils verwandelt fich der Kalf 
in das balbfohleniaure Salz (Ca0, CO, + CaO, HO), anderntheils ver- 
bindet ſich ein Theil der Kiefelerde des Sandes, indem dieſelbe durch die 
Ginwirfung des Kalkes in gallertartige Kiejelfüure verwandelt wird, mit 
dem Kalk zu kieſelſaurem Kalfe. Da man aber beobachtet bat, daß Kalk— 
jand, anjtatt des Kiefelfandes zum Mörtel angewendet, eine eben fo ftein- 
barte Mafje erzeugt, jo muß man annehmen, daß die theilweiſe Verkiefelung 
des Kalkes nicht unumgänglich ift, und daß die Wirfung des Mörtels, cben 
jo wie Die des Leimes, unter die Adhäſionserſcheinungen gehört, obgleich 
nicht in Abrede zu ftellen ift, daß der Mörtel im Laufe der Zeit eine Ver: 
änderung erleidet, welche dieſen Adbäftonserfcheinungen zu Statten kommt. 

Kodrauliicher Gewiſſe Kalkſteine haben, wenn fie mehr als 10 Proe. 


Mörtel. 
Kiejelerde enthalten, die Gigenichaft, nach dem Brennen einen mageren Brei 


110 I. Alfalien und Erden und ihre techniſche Anwendung. 


zu geben, der unter dem Ginfluffe des Wafjers nach Fürzerer oder längerer 
Zeit erbärtet. Man nennt. folche Kalkfteine hydrauliſche; fie werben 
diefer Gigenfchaft wegen zum. hydrauliſchen Mörtel verwendet, Die 
hydrauliſchen Kalke enthalten die Beftandtheile des gewöhnlichen Kalfes 
(Ca0 + C0,), die fi in Salzfäure löfen, und einen mehr ald 10 Proe. 
betragenden Theil, der ſich in Salzſäure nicht löſt; Diefer nicht Lösliche 
Theil befteht entweder aus reiner Kiefelerde oder aus Thon (Fiejelfaurer 
Thonerde). Die hydrauliſchen Kalke find mithin im ungebrannten Zujtande 
Gemenge von fohlenjaurem Kalk mit Kiefelerde oder einem Silicat. Durch 
das Vrennen erleidet die Natur des hydrauliſchen Kalkes ungefähr diefelbe 
Veränderung, die ein in Säuren unlösliches Silicat erleidet, wenn wir 
daffelbe mit Fohlenfauren Alfalien aufichliegen ; der hydrauliſche Kalk wird 
durch das Brennen in Salzjüure vollfommen löslid. Fuchs, Bertbier 
und Vicat ftellten zahlreiche Verſuche an, deren Reſultate übereinftimmend 
bewiefen, daß nur die Kiefelfäure im gallertartigen Zuftande den Kalf in 
bydrauliihen verwandelt, und daß die in dem hydrauliſchen Kalfe häufig 
vorfommenden Gemengtbeile, wie Thonerde, Eiſenoryd auf das Erhärten 
des hydrauliſchen Mörteld erft dann von Einfluß find, wenn durch jtarfes 
Grhigen bis zum Schmelzen dieje Körper ſich chemiſch mit der Kiefelerde 
verbunden haben. Aus Vorftehbendem geht hervor, Daß man, indem Dem 
gewöhnlichen Kalke durdy einen geeigneten Zufag Kieſelſäure zugeführt 
wird, hydrauliſche Mörtel künftlich erzeugen fann. Solche Zufüge find die 

Iheriert Cemente. Die Gemente beftehen im Allgemeınen aus 
Kiejeljüure oder Thon und wirken nad Kuhlmann um jo kräftiger, wenn 
der Thon Talferde, Natron oder Kali enthält. Wenn man Kalfbrei mit 
einem Gement mifcht und das Gemisch unter Waſſer ftehen läßt, fo bildet 
ſich ein Doppelftlicat mit hemifch gebundenem Wafler, ein wirklicher Zeo— 
lith, wie 3. B. der Prehnit SiO,, 2 Ca0O + Al, O,, SiO;, + HO. Die 
Bildung dieſes Hydrofilicates ift Die eigentliche Urſache der 
Erhärtung des bydraulifchen Kalfes. Die günftige Einwirkung 
der Alfalien liegt in der Gigenfchaft derjelben, die Kiefelfüure befonders 
leicht aufzufchliegen und in den löslichen Zuftand überzuführen. Die Alka— 
lien werden übrigens durch das Waffer ausgewafchen. Aus der oben ange= 
führten Theorie folgt, daß Subftangen, welche die Kiefelerde fhon in der 
löslichen Mopdification enthalten, wie die Zeolithe, einige Mergel, Waſſer— 
glaslöfung u. ſ. w., unmittelbar Luftkalk in hydrauliſchen Kalk überzuführen 
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im Stande find. Im der neuern Zeit bat Billeneuve die Anſicht aufge— 
ftellt, daß die hydrauliſchen Gigenfchaften nicht allein der Kieſelerde zuzu= 
ſchreiben feien, jondern überhaupt allen eleftronegativen Körpern, welche 
mit dem Kalf unlösliche Verbindungen eingeben, bejonders aber der Koh— 


lenjaure, 
Darftellung es Man ftellt den hydrauliſchen Mörtel dar, indem man ent= 


re. weder hydrauliſchen Kalk mit Wafler zu Brei macht und Sand 
zufeßt, oder daß man gewöhnlichen Luftkalk mit Gement und Sand mengt. 
Das Gement ift entweder ein natürlich vorfommendes, oder ein künſtlich 
dargeftelltes. Beim Löſchen des hydrauliſchen Kalkes wird das Waſſer ab- 
jorbirt, ohne daß bedeutende Wärneentwicelung oder VBolumenvergrößerung 
ftattfindet. Die Verwendung des hydrauliſchen Mörtels geichieht auf die- 
jelbe Weije, wie Die ded Luftmörteld, nur muß der Kalkbrei frifch bereitet 
angewendet, die Steinflächen aber gehörig benegt und Das Mauerwerk feucht 
Ratürlihe erhalten werden. Unter den natürlichen Gementen, wenn 
diefer Ausdruck überhaupt auf Naturproducte Anwendung finden darf, find 
beionders hervorzuheben der Traß, die Buzzuolane und der Santorin. 
Traf. Der Trap oder Dudjtein ift eine Art Tuff, die, im 
Brohlthal, unfern Andernach, zwijchen Thon- und Grauwackeſchiefer-Höhen 
mächtige Ablagerungen bildet. Der Traß ift werentlich nichts anderes als 
gertrümmerter, zerriebener Bimsſtein, dem die vielen vulfanijchen Kegelberge 
des Rheinufer lieferten. Die aus der Gegend des Kaacher Sees dem Rhein 
fich zuziehenden Thäler find mit Trap angefüllt, der nur wenig unzertrüm— 
merten Bimsſtein enthält. Schon ſeit dem dritten Jahrhundert wendet 
man den Traß zur Erzeugung von hydrauliſchem Mörtel an und arbeitet 
daraus Quader, die in den Mauern alter Beftungen und Thürme noch jeßt 
zu jeben find. Die Zufammenfegung des Trap ift folgende: 


In Salzſaͤure In Salzfäure nicht 

lösliche Beftanptheile.  lösliche Beftandtheile. 
Kiefelfäure 11,50 37,44 
Kalk 3,16 2,25 
Zalferde 2,15 0,27 
Kali 0,29 0,08 
Natron 2,44 1,12 
Thonerde 17,70 1,25 
Eiſenoxyd 11,17 0,57 
Waſſer 7,65 — 





112 I. Altalien und Erden und ihre technifche Anwendung. 


Purzuolane. Die Puzzuolane oder die Puzzolanerde ift ein ähn— 
licher Körper, der bei Puzzuoli bei Neapel, dem Puteoli der Alten, vor: 
kommt. Sie ift ebenfalls vulfanischen Urſprungs und fann eben fo wie der 
Trap dem Luftfalf im gemahlenen Zuftande, ohne vorheriges Brennen zus 
gefegt werden. Sie enthält in 100 Theilen AA,5 Ih. Kiefelerde, 15 Ib. 
Ihonerde, 8,8 Th. Kalk, 4,7 Ib. Ialferde, 12 Ih. Eijenorsd, 1,4 Ih. 
Kali, A,1 Th. Natron und 0,2 Ih. Waſſer. Bei dem Bau des Leuchte 
thurmes von Eddyſtone wurden gleiche Theile gepulverte Puzzuolane und zu 
Pulver gelöfchter Kalk verwendet. 


Santerin. Das Santorin ift ein von der griechiſchen Infel glei— 
hen Namens ftammend®&, an der Kufte von Dalmatien haufig zu Waſſer— 
bauten angewendetes Geftein, welches mit dem Traß den vulfanifchen Urfprung 
und das äußere Anſehn gemein bat, doch aber von demielben durch feine 
weit geringere Aufſchließbarkeit in Säuren und dadurch fich unterjcheidet, daß 
es feine unter Wafler gewonnene Härte wieder verliert. Es enthält nadı 
Elsner in 100 Theilen 68,50 Kiejelerde, 13,31 Thonerde, 2,36 Kalk, 
5,50 Eiſenoxyd, 3,13 Kali, 4,71 Natron x. Theil fand das Santorin 
in 100 Theilen bejtehbend aus 15,78 Ih. in Salzſäure löslichen und 
84,65 Tb. darin unlöslichen. 


—— Wyatts und Parker erhielten im Jahre 1796 ein 
Patent auf die Fabrikation eines hydrauliſchen Kalkes, den ſie uneigentlich 
mit dem Namen Roman-Cement belegten. Dieſes Cement wird aus 
den nierenförmigen Maſſen bereitet, die ſich im Thone an den Ufern der 
Themſe, auf den Injeln Sheppey, Whigt, fo wie auch an der Nordfüfte von 
Frankreich finden, indem man diejelben bei einer Hiße brennt, Die beinabe 
binreicht, jte zu verglafen, und jodann in Pulver verwandelt. Es wird ohne 
weitern Zuſatz als budraulifcher Kalk angewendet und erbärtet in 15—20 
Minuten. Die Vorderjeite faft eines jeden Haufes in London ift mit einer 
Schicht eines Gemenges des Roman-Cementes mit 60 Proc. feinem Quarz: 
fand, überfleidet. Das befte Beiipiel von der Vortrefflichkeit dieſes Mate: 
rials giebt der Themſe-Tunnel, der ohne bydraulifchen Kalk gar nicht aus— 
zuführen geweien wäre. Das zur Bereitung Diejed Gemented dienende 
Material befteht in 100 Theilen aus 65,5 Th. foblenfaurem Kalk, 0,5 Tb. 
foblenjaurer Talferde, 6,0 Ib. kohlenſaurem Eiſenoxydul, 18 Th. Kieſel— 
erde, 6 Tb. Thonerde, A Tb. Manganorydul und Wafler. 
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— Das im Handel unter dem Namen Portland-Cement 
vorfommende Gement ift ein graues, ind Grünliche gehendes fandig anzu= 
fühlendes Pulver, das unter Waſſer in ſehr kurzer Zeit und zwar gleich— 
mäßig durch die ganze Maſſe erhärtet ; die beffern Sorten deffelben find von 
Wilion und Robin Apsdin in London. E8 enthält in 100 Theilen 
22,23 Kiefelerde, 7,75 Thonerde, 54,11 Kalk, 5,30 Eiſenoxyd, Kali und 
Natron 2,76. 

— Aus dem Vorſtehenden geht hervor, daß die Fabrikation 

Gement. von künſtlichem Cement in jeder Gegend möglich iſt. Im der 
That fabricirt man jegt auch in den meiften Gegenden Deutichlands Gement, 
das allen Anforderungen entipricht, ohne daß es Dabei nothwendig wäre, 
die Materialien aus großen Entfernungen berbeizufchaffen. So wurde der 
hodrauliſche Kalk für die Gölsichthalüberbrüdfung auf der ſächſiſch-bayeriſchen 
Gijenbahn durd Mengen gleicher Theile von Ziegelmehl, Sand. und Kalf- 
mehl erhalten, kurz vor der Berwendung mit Wafler angemacht und als 
möglichjt dicker Brei verarbeitet. In den unerfchöpflihen Mergelmaffen, 
die wir im bayerifchen VBorgebirge vom Bodenſee an bis an die öfterreichifche 
Grenze befigen, und gegen 25 Proc. Thonerde enthalten, ift und ein Mate— 
rial geboten, das nach dem Brennen ein fchnell erhärtendes Gement giebt. 
Zur Darftellung von Gementen benugt man die Ajchen von Steinfohlen, 
Braunfoblen und Torf, die bei der Alnunfabrifation aus Schiefer und 
Alaunerde zurüdbleibende Maffe, manche Hohofenjchladen u. f. w. Die 
meisten Aſchen enthalten fo viel Kiefelerde in der erforderlichen Befchaffenheit, 
daß ſie Luftkalk in hydrauliſchen Kalf überzuführen im Stande find. Der Ver- 
ſuch muß indep für jede anzuwendende Kohlenafche Ichren, ob ſie fich eigne 
und welche Quantität zugefegt werden müſſe. Obgleich im Allgemeinen 
die Principien der Anfertigung hydrauliſcher Mörtel bekannt find, jo miß— 
lingen dennod immer jehr viele Verfuche. Das Miplingen liegt meift in 
dem unrichtigen Higegrad beim Brennen, in der verfäumten Innigfeit der 
Mifhung, hauptſächlich aber in der Unfenntniß der hemiichen Zufammen- 
jegung der zu miſchenden Subftanzen. — Aus bydrauliichem Kalke fertigt 
man auch Baufteine für Mauern, welche wie die in Kellern von der Feuchtig- 
feit zu leiden haben. Zu diefem Zwede jegt man zu dem hydrauliſchen Mörtel 
Sand, bringt die breiartige Maffe in Form von Baditeinen und trodner die 


fertigen Steine an der Luft. 
Wagner, bemifhe Technologie. 8 
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Gyps. 


Gyps. Der Gyps oder ſchwefelſaure Kalf (Ca0,SO,) findet 
fi) in der Natur im waſſerfreien Zuftande ald Anhydrit, und mit zwei 
Aequivalenten Wafler verbunden, in großer Menge. Nur der waflerhaltige 
Gyps (La0, SO, + 210) findet technifche Anwendung, wir laffen deshalb 
den wajlerfreien unberüdjichtigt. Der Gyps fommt in der tertiären For— 
mation vor und bildet den Gypsſpath, das Marienglad oder Fraueneis, den 
Alabafter, den Faſergyps u. ſ. w. Der waſſerhaltige Gyps verliert bei 
1009 ein Aequivalent Wafler und bei 1320 aud) das zweite Aequivalent, 
wobei die Kröftalle zerfallen. Der feines Waſſers beraubte Gyps heißt 
gebrannter Gyps oder Sparfalf; derjelbe hat die Eigenjchaft, Die beiden 
Aequivalente Waſſer wieder aufzunehmen, kryſtalliniſch zu werden und dabei 
zu erftarren. Auf dieſer Eigenſchaft beruht feine technijche Anwendung. 

a en Das Entwäffern oder dad Brennen des Gypſes gebt 
im Großen auf folgende Weile vor fih: Man häuft den rohen Gyps in 
vierefigen Räumen, die zu beiden Seiten und auf der hinteren Seite eine 
Mauer haben, jo auf, daß er am Boden 
fleine Gewölbe ce bilder (Big. 38), auf 
diefe Gewölbe ſchüttet man den übrigen 
Gyps und bringt in die Gewölbe das 
Brennmaterial. Indem die Flamme die 
ganze Maffe des Gypſes durchdringt, wird 
das Wafler ausgetrieben. Natürlicher- 
weiſe wird bei dieſer Gonftruction der 
Gyps nicht gleichförmig gebrannt ; wäh 
rend die dem Feuer zunächſt gelegenen 
Theile zu ſtark erhitzt worden find, enthalten die entfernter liegenden noch 
viel Waller. Nichtödeftoweniger giebt aber jümmtliche Menge des Gypſes 
gemahlen und gemengt, einen gut erhärtenden Gyps. — Zuweilen benugt 
man die überflüffige Wärme der Koksöfen zum Brennen des Gypſes; vor— 
zügliche Refultate erlangt man, wenn man die unbenugte Wärme von drei 
Kofsöfen dazu verwendet, einen Gypsofen zu heizen, und dabei das Kofs- 
brennen jo einrichtet, daß daffelbe in jedem Ofen zu einer andern Zeit ftatt- 
findet ; auf dieſe Weije erhält man eine mittlere Temperatur, welche während 


Big. 38. 
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der ganzen Zeit des Brennens nur wenig differirt. Der zum Düngen be— 
fimmte Gyps läßt fich ſehr vortheilhaft in einem Kalfofen mit ununterbro= 
chenem Gange brennen. Ausjcließlich zu Gypsabdrüden oder zum Gießen 
beftimmter Gyps wird in Frankreich mit großer Sorgfalt in hölzernen 
Kaften in einem ſchwach geheizten Badofen gebrannt, auf welchen der Gyps 
eine Schicht von höchſtens fünf Gentimetern Höhe bilden darf. Gypsöfen, 
in denen das Brennmaterial unmittelbar mit dem Gyps in Berührung 
fommt, geben oft Beranlaffung zur Bildung von Schwefelcaleium (CaO, 
S0, +4C=CaS +4C0), dad den Gyyps zu gewiflen Zweden untauglid) 

Ya Gans" macht. War der Gyps während des Brennens zu ftarf erbigt 
worden, jo hat er die Fähigkeit verloren, mit Waſſer zufammengerührt 
einen erhärtenden Brei zu bilden. Man jagt dann, der Gyps fei todtge- 
brannt. Diejed Verhalten mag wohl darin feinen Grund haben, daß 
durch das zu ftarfe Erhigen die Molefüle des Gypſes ſich anders lagerten, 
und daß der Gyps in Anhydrit übergeht, welchem ebenfalls die Eigenſchaft 
fehlt, mit Waffer zu erhärten. Daß der Gyps hinreichend gebrannt: ift, 
erkennt man daran, daß ein Probeſtückchen zerbrochen, im Innern nichts 
Kryſtalliniſches mehr erfennen laſſe. 

oe Der gebrannte Gyps wird in bedeckten Fäſſern aufbe- 
wahrt, damit die Feuchtigkeit der Atmoſphäre feinen nadıtheiligen Einfluß 
ausübe. Am beften ift e8, den Gyps nur furze Zeit vor feiner Anwendung 
zu pulvern. Das Pulvern gejchieht auf Stampfmühlen oder auf Walz: 
müblen, in neuerer Zeit aud in PBulverifirtrommeln. Zu den feineren 
Gußarbeiten muß der gepulverte Gyps fein gelebt werden. 

— ag Der ungebrannte Gyps findet zuweilen in Stüden 
ald Bauftein Anwendung ; da indeh der Gyps in Waffer nur ſchwer lös— 
lich, aber nicht un löslich ift, jo löſt fich mit der Zeit der Gyps durch Regen 
und überhaupt durch Feuchtigkeit auf. Deßhalb ift dieſe Anwendung mit 
Recht son den Behörden unterfagt. Ungebrannter Gyps findet ferner An— 
wendung zur Zerfegung des fohlenjauren Ammoniafs (fiche Seite 66). 
Die Anwendung des Alabafters zu Lurusgegenftanden ift befannt. Der 
gebrannte Gyps findet bei weitem eine ausgebreitetere Anwendung, jo 
dient er zum Düngen, zum Gießen und zum Erzeugen künſtlicher 

Zum Düngen. Steine. Ad Düngemittel nußt der Gyps als Nahrungs— 
mittel und ald Reizmittel zugleih. Solche Pflanzen, für die Kalf ein 
wejentlicher Beſtandtheil ift, nennt man Kalkpflangen, zu ihnen gehören 

8 * 
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die Zeguminofen (Erbien, Wien, Klee) und Gruciferen (Raps, Rüben). Als 
Nahrungsmittel geht der Kalk in die Pflanzen über, entweder in Waſſer 
gelöft, oder erft Durd die Ginwirfung des Humus im Boden zu Scywefel- 
caleium reducirt und dann gelöft. In Verbindung mit den anderen im 
Boden enthaltenen mineralifchen Beitandtbeilen dient der Gyps als Neiz- 
mittel, Nach Liebig und Spazier beruht die günftige Einwirkung des 
Gypſes auf die Vegetation darauf, daß der Gyps Ammoniak abjorbirt, 
welches außerdem, auf einem nicht gegypſten Boden, wieder verdunftet fein 
würde. Das bei der Fäulniß fich entwicelnde, jo wie das in der Atmo— 
fphäre enthaltene Ammoniak wird firirt ; es zerlegt fich mit dem Gypſe in 
der Weife, daß fchwefelfaures Ammoniaf und zweifad Fohlenjaurer Kalf 
entſteht. Der Gyps fcheint ferner, indem er Ammoniaf in feinen Poren 
condenfirt, die Bildung falpeterfaurer Salze zu begünftigen. Die Anwen— 
Zum Giefen. dung des Gypſes zum Gießen und zu Abdrücken ift eine 
ſehr belichte zur Nachahmung und Vervielfältigung von Gegenftänden. 
Man bedient fich dazu eines dünnen Breies aus einem Theile gekranntem 
Gypſe und 21/5, TH. Waffer; obgleich der Gyps durch das Brennen nur 
ungefähr 20 Proc. Wafler verliert, fo ift er doch noch im Stande, mit 
21/, Ih. Waſſer einen harten Brei zu geben, weil durch die entftehenden 
Gypskryſtalle (Ca0, 803 + 2 HO) das übrige Wafler mechanifch einge- 
chloffen wird. Die Babrifation von Gypsabgüſſen ift nach der Geftalt der 
Gegenftände mehr oder weniger ſchwierig. Damit der Gyps an der Form 
des nachzuahmenden Gegenftandes nicht anhafte, wird leßterer mit einer 
Delfchicht überzogen. In das Detail der Gypsgießerei einzugehen, geftattet 
der Raum nice. — Oft auch bedient man ſich Formen von Gyps als 
Modell zum Gießen von Bronze oder Gußeifen oder zur Vervielfältigung 
galvanoplaftifcher Abdrüde, zu leßterem Zwede ift das Gypsmodell mit 
einem Gemenge von Golophonium und Wachs und die Oberfläche deſſelben 
mit Graphit überzogen, um fie leitend zu machen. 
Zur Darfellung Die Anwendung des Gypſes zur Darftellung fünftlicher 
Steine. Steine ift noch nicht ausgebildet. Bisher wendete man den 
Gyps hauptfächlich zu architeftonifchen Verzierungen, die unter dem Namen 
Stucco befannt find, an. Zu diefem Zwecke wird der Gyps mit Leimwaffer 
angerührt und auf das Mauerwerk aufgetragen. Nah dem Trodnen wird 
der Ueberzug mit Bimsſtein abgefchliffen. Auf die Oberfläche des trocknen 
Gypſes trägt man eine neue Lage Gyps, die mit ftärferem Leimwaffer ange— 
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macht iſt, auf, polirt dann die völlig trocken gewordene Oberfläche mit Tripel 
und Leinwandballen und tränkt dann dieſelbe mit Olivenöl. Um künſtlichen 
gefärbten Marmor darzuſtellen, rührt man den Gyps mit Farben, wie mit 
Colcothar, Ruß, Indig, Mennige u. ſ. w. an, oder macht aus dem gefärb— 
ten Gypſe Kuchen, die man übereinanderlegt und durchfchneidet, um gebän— 
derten Gyps zu erzeugen. Kuhlmann empfiehlt die Anwendung einer 
Yöjung von manganjaurem Kali, mit welcher man den Gyps anrührt, um 
ſehr ſchön gefärbte Fünftliche Steine zu erhalten. 

ee Seit einiger Zeit ftellt man mittelft des Gypſes eine neue 
plaftiiche Subftanz dar, die an der Luft mit der Zeit die Härte und die 
Voliturfähigkeit des Marmors annımmt. Dieſes Härten des Gypſes wird 
entweder vermittelſt Alaun oder vermittelſt kieſelſauren Kalis ausgeführt. 
Das Härten mit Alaun geſchieht, indem man den rohen Gyps in einem 
Flammenofen, der mit heißer Luft geheizt wird, brennt, nach dem Erkalten 
in eine Löſung von Alaun taucht, ihn darauf trocknet und dann abermals 
brennt. Nach dem Erkalten wird der gealaunte Gyps gemahlen und ge— 
färbt. Neuerdings bat man das Verfahren in der Weiſe verbeſſert, daß 
man den Gyps vor dem Brennen mit gepulvertem Alaun mifchte, und dann 
nur ein einziges Mal erhigte. Die Theorie des Härtend des Gypſes durch 
Alaun ift bis jegt noch nicht genügend erflärt. Nah Keating foll der 
Gops, ahnlich wie mit Alaun, jehr gut durch Borar gehärtet werden fünnen. 
Das Härten durch Fiefelfaure Alfalien oder die Verkieſelung des 
Gopies fann ſelbſt mit ungebranntem gepulvertem Gypſe vorgenommen were 
den ; beffer geht aber die Umwandelung des jchwefelfauren Kalkes in Eiejel- 
jauren Kalk vor fih, wenn man gegoffenen Gyps mit einer Wafferglas- 
löfung zufammenbringt ; Die Maffe wird auf der Oberfläche hart und nimmt 
ein glänzendes Ausjehn an. Bei zu ſchneller Umwandelung ift aber die 
Verkieſelung nur oberflächlich, und einige Tage der Luft ausgefeßt, erhält 
die Fiejelhaltige Schicht Sprünge und löſt fich lehr leicht ab. Um Gyps 
zu verfiejeln, iſt e8 Daher nothwendig, mit jchwachen Löfungen zu operiren 
und den Gyps durch dazwiſchen gebrachte Körper wie Kreide, Xalferde, 
feinen Sand u. ſ. w. poröfer zu machen, oder beffer noch den Gyps mit 
dem flüffigen Silicat anzurühren und dann die Verfiefelung durch Eintauchen 
zu vervollftändigen. 
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Der Alaun. 


— —*— Unter Alaun verſteht man in der chemiſchen Sprache 
ein Doppelſalz, beſtehend aus zwei ſchwefelſauren Salzen, welchem die 
Formel 
RO, SO, + R,0,, 3 SO, + 24 HO 

sufommt. RO fann fein: Kali, Natron oder Ammoniaf; R,O, Thonerde, 
Ghromorsyd, Eifenoryd und Manganoryd. Da die die Formel RO und 
R,0, bildenden Körper ifomorph find, jo verſteht es fich von felbit, daß RO 
entweder aus Kali, Natron oder Ammoniaf, R,O, entweder aus Thonerde 
oder Ehromoryd oder Eifenoryd oder Manganoryd, oder aus jümmtlichen 
iſomorphen Körpern gebildet jein Fünnen. Die Kroftallform des Alauns 
ift Das Octaeder. Techniſche Amwendung findet diejenige Varietät des 
Alaung, in welcher RO, aus Thonerde, RO aus Kali oder Ammoniak be= 
ſteht. Man unterjcheidet deßhalb Kalialaun oder Ammoniafalaun. 

Raarliher Das, was die Alten unter Alaun (Alumen) verftanden, war 
nicht Alaun, ſondern höchſt wahrjcheinlich jchwefelfaures Eiſenoxyd, das zur 
Bereitung einer fchwarzen Barbe gebraucht wurde. Der in der Natur vor— 
fommende Alaun findet ſich nicht jelten ald Ausblübung auf dem Alaun- 
jchiefer, einem mit Schwefelficd und Bitumen gemengten Thonſchiefer, ſel— 
tener in ausgebildeten Kroftallen, als vielmehr ald Federalaun von haar- 
förmiger Tertur vor. Häufig erzeugt fich der Alaun bei brennenden 
Steinfohlenflögen, jo zu Duttweiler; eben fo bildet er fich häufig in den 
Spalten der Lava in der Nachbarjchaft noch thätiger Vulkane, jo am Veſuv, 
auf Stromboli, in Sieilien (in der Mlaungrotte am Vorgebirge von Meffina), 
in der Auvergne u, f. w. In der Nähe der Vulkane entfteht der Alaun, 
indem die durch den verbrennenden Schwefel erzeugte jchweflige Säure bei 
Gegenwart von Beuchtigfeit in Schwefelfäure übergeht, welche auf die in 
den Laven enthaltene Thonerde und Kali einwirkt. In Sicilien gewinnt 
man den Alaun durch Auslaugen des alaunhaltigen Bodens und Ab— 
dampfen der Alaunlöjung in bleiernen Pfannen. Diejer natürliche Alaun 
ift aber bei Weitem für den großen Verbrauch nicht ausreichend, und die 
größte Menge des Alauns wird fünftlich dargeftellt. 

Ralialaun. Der Kalialaun (KO, SO; + Al,0,, 350, + 24 HO) 


GFigenidaft - rs 
beftebt in 100 Theilen aus: 
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Kali. . . .. 10,82 
Thonerte . . . 9,94 
Schwefelfüure . 33,77 
Wafterr . ... 45,47 


kryſtalliſirt jehr leicht in regelmäßigen Octaedern, löſt ji in 18 Th. Faltem 
Waſſer und 3/, Th. fiedendem, ſchmeckt jüplich zufammenziehend , verliert 
beim Grbigen fein Kroftallwafler und verwandelt fich in eine weiße, poröſe 
Maffe, den gebrannten Alaun, der fi) nur fchwierig in Waſſer löft 
und in der Chirurgie ald Aegmittel Anwendung findet. In der Rothglüh— 
bige wird der Alaun in Thonerde, ſchwefelſaures Kali, fchweflige Säure 
und Sauerftoff zerlegt. Seine übrigen Eigenjchaften, durch welche er in 
den Künften und Gewerben Anwendung findet, fiche am Ende des Artikels. 

Darkellungdes Man erhält Alaun, indem man ein Lösliches Kalifalz mit 
fchwefelfaurer Thonerde mengt ; leßtere aber kann man vortbeilbaft erhalten, 
wenn man ſchweflige Säure bei Gegenwart von Luft und Waller auf Thon 
einwirfen läßt; oder Thon (fiefelfaure Thonerde) mit engliſcher Schwefel— 
jäure digerirt. Zu diefem Zwede glüht man Ihon, der jo viel ald möglich 
von fohlenfaurem Eiſenoxydul und Kalk frei fein muß, in einem Flammen— 
ofen, um das Eiſen, das darin enthalten ift, in Oryd zu verwandeln. In— 
dem dabei das Waffer ausgetrieben wird, ift der gebrannte Thon als poröfe 
Mafle fähig, Schwefelfäure durch Gapillarität aufzunehmen. Der gepul= 
verte Thon wird mit Schwefelfäure (100 Th. Thon auf AO Th. Schwefel» 
fäure) zufammengebracht und die Maffe erwärmt. Nach Verlauf von zwei 
Tagen wird die Maſſe mit Waffer verdiinnt und die Löſung von neutraler 
ichwefelfaurer Thonerde, Die fich Ichon in der Natur ald Davyt findet, mit 
neutralem jchwefelfauren Kali verfegt. Zu Linz am Rhein leitet man die 
beim Röften von Zinfblende erzeugte jchweflige Säure auf Kupferfchiefer, 
und gewinnt Dadurch ſchwefelſaure Thonerde, die man auslaugt, und nad) 
dem Entfernen aller fremdartigen Beftandtheile mit einem Kaliſalze menat. 
Die Alaunerde (Alaunerz), die häufig zur Darftellung des Alauns dient, 
ift ein von bituminöſer Kohle und jehr fein zertbeiltem Schwefelfies durch— 
drungener, leicht zerreiblicher, magerer Thon, der fich im tertiären Gebirge 
in Lagern, abwechjelnd mit Braunfohle oder von diefer eingeſchloſſen findet. 

Aus der Alaun · ¶ Die Gewinnung ded Alauns aus der Alaunerde gebt 
auf folgende Weije vor fih. Man fchüttet die Alaunerde in Gruben, die 
mit Thon ausgefüttert find, auf Haufen, und läßt dieſelbe an der Luft ver— 
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wittern. Die Zerfeßung der Erde befördert man durch öfteres Umrühren; 
svollftändig findet fie jelten vor Ablauf eines Jahres ftatt. Nach beendigter 
Zerfegung bringt man die verwitterte Alaunerde in die Auslaugefäften, 
welche denen ähnlich find, welche bei der Sodafabrifation S. 36 befchrieben 
wurden, und laugt mit Waſſer aus. Die ausgelaugte Erde wird von Neuem 
auf Haufen gefchüttet und der Luft ausgejegt. Die erhaltene Lauge wird 
zuerft in hölzerne Reſervoirs und aus dieſen in die Abdampfpfannen geleitet, 
in welchen die Lauge bis zu 1,40 jpec. Gewichte abgedampft wird. Zu der 
heißen Löſung fegt man, je nachdem man Kali oder Ammoniafalaun er— 
zeugen will, ein Aequivalent jchwefelfaures Kali oder ſchwefelſaures Ammo— 
niaf oder Ghlorfalium, das man ald Nebenproduct bei der Seifenftederei 
oder aus der Mutterlauge der Salinen erhält. Die Löſung des Alfalijalzes 
wird Fluß genannt. Die beige Alaunlöfung wird in den fogenannten 
Schlammfaften geleitet, in welchem fich baſiſch jchwefelfaures Eiſenoryd 
abjegt. Aus dem Schlammeaften fließt Die bis auf 400 concentrirte Löſung 
in den Schüttel= oder Mehlkaſten, in welchem ſich unter fortwährendem 
Umrübren der Alaun in Fleinen Kroftallen als Alaunmehl abſondert. 
Das Alaunmehl wird von der Mutterlauge getrennt, mit faltem Waſſer ge— 
wachen, in fiedendem gelöft und die Löſung in großen Fäſſern Erpftallifiren 
gelaffen. Nachdem die Mutterlauge von den Kryſtallen abgegojien worden 
ift, nimmt man die Bäffer auseinander, fo daß man die Mlaunfryftalle in 
Form eined großen Faſſes erhält. — Die Theorie der Gewinnung des 
Alaund aus der Alaunerde ift folgende. Der durch die Kohle und den 
Thon fein zertbeilte Schwefelfies (FeS,) orsdirt ſich an der Luft jchnell 
zu Gifenvitriol und freier Schwefelfäure, welche Ießtere auf die Ihonerde 
einwirft und jchwefelfaure Ihonerde bildet, Der Eifenvitriol orydirt fich 
zum größten Theile zu baftich fchwefelfaurem Gifenoryd, das theils ungelöft 
zurücbleibt, theils fich in dem Schlammfaften als Vitriolſchmand abjegt. 
Das ungerfegt gebliebene jchwefelfaure Eiſenoxydul befindet ſich in der über 
dem Alaunmebl ftehenden Mutterlauge, Die Deshalb auch häufig auf Eiſen— 
vitriol verarbeitet wird. 

Dartellung b des Der Alaunſchiefer ift in feiner Zufammenfegung Der 

Alsunfchlefer. Alaunerde ähnlich; er ift von Schwefelfies dDurchdrungener, von 
Koble ſtark gefürbter Ihonjchiefer. Man ftellt Daraus den Alaun dar, in= 
dem man den Alaunichiefer röftet, bis fich ſchweflige Säure zu entwickeln 
beginnt, die geröftete Maffe mit Waffer auslaugt und die Löſung wie oben 
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behandelt. Wenn das Röften des Alaunſchiefers mittelft Holz geſchah, To 
erzeugt das Kali der Ajche ſchwefelſaures Kali und folglih Kalialaun. 
Wurde anjtatt des Holzes Steinkohle ald Brennmaterial angewendet, ſo 
bildet fich durch das beim Verbrennen der Steinfohlen entftehende Ammo— 
niaf, Ammoniafalaun. 

Aus Alunit. Der Alunit oder Alaunftein befteht aus bajftich 
jchhwefelfaurer Kali-Thonerde und Thonerdehydrat (2 KO, SO; + 2 Aly O,, 
SO; + 5 Al, O,, 3 HO), er findet fich nicht jelten in den Drufenräumen 
des Alaunfel3, einer jeltenen Steinart, die durch die Zerfegung trachyti— 
icher Gefteine durch fchweflige Säure entjtanden ift. DBauquelin fand in 
dem Alaunfels von Tolfa 25 Ih. Schwefelfäure, 43,9 Th. Ihonerde, 3,1 Ih. 
Kali, 4,0 Ih. Waffer und 24 Th. Kiejelerde. Man benugt den Alunit 
und den Alaunfels, indem man diefelben röftet und die geröftete Maſſe mit 

Rmiiher Waſſer auszieht. Zu Tolfa in dem römifchen Staate wird 
der Alaunfels durd) Tagebau befördert und der durch jeine Reinheit ausges 
zeichnete römische Alaun gewonnen. Giovanni de Caſtro, ein Genuejer, 
welcher 1458 die Alaunwerfe zu Tolfa anlegte, hatte Die Alaunfabrifation 
in der ſyriſchen Stadt Nocca, dem heutigen Edeffa, gelernt, daher der Name 
Alaun von Rocca (Alun de roche) für den römijchen Alaun. Der römijche 
Alaun bat die Gigenthümlichkeit, beim Grfalten feiner Löfung erft in 
Octaedern und dann in Würfeln zu Froftallifiren; man nennt ihn deshalb 
auch Fubifchen Alaun. Wenn man Eubijchen Alaun in Waſſer löft und die 
Löſung bis 1009 erbigt, fo ſetzt ſich baftich ſchwefelſaures IhonerdesKali 
(Alaun alumine) ab, und die darüber ftehende Flüſſigkeit giebt beim 
Abdampfen oetaedriichen Alaun. Läßt man aber die Flüſſigkeit über dem 
Niederjchlag ftehen, fo löſt fich der legtere beim Grfalten wieder auf 
und die Löſung giebt beim Kroftallifiren wieder kubiſchen Alaun. Er— 
innert man fich der Fabrifation des römijchen Alauns, bei welcher der 
Alaun beim Auszichen des geröfteten Alaunfels, mit überfchüfftger Thon 
erde zufammenfommt, jo ift es einleuchtend, daß man gewöhnlichen Alaun 
in Fubifchen umwandeln fann, wenn man die Löſung des erfteren mit Thon— 
erdebydrat Digerirt und die Löſung nur bis auf 400 erwärmt. Die fleifch- 

Reuter rothe Farbe des römischen Alauns rührt von etwas Gifenoryd 
ber. Wenn man anftatt die faure Reaction des Alauns durch Thonerde— 
hydrat wegzgunehmen, dem Alaun Thonerde durch Zufag von kohlenſaurem 
Kali oder Natron entzieht, jo erhält man eine Xöfung, Die unter Dem Namen 
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der ded neutralen Alauns befannt ift. Nach Turner in Newcaftle ftellt 

Darfleltung man Alaun aus Feldfpath dar, indem man gepulverten Feld» 
aus Belofpath. ſpath mit neutralem jchwefelfaurem Kali zufammenfchmilzt, 
wodurch, wenn die Schwefelfäure durch einen Theil der Kiefelerde des Feld— 
ſpaths ausgetrieben worden ift, eine Mafle entfteht, welche mit Waffer 
behandelt eine Auflöfung von Waflerglas liefert und ein Silicat von Thon— 
erde und Kali zurüdläßt, das durch Schwefelfäure in Alaun und Kiefelerde 
zerjegt wird. Die Auflöfung des Warferglafes wird durch Filtration durch 
Aetzkalk in Aetzkalk und Fiefelfauren Kalk verwandelt. 


RE: Der Ammoniafalaun (NH, 0, SO, + Al,0,, 3 SO, 
+ 24 HO) fommt in der Natur fertig gebildet in einem Braunfoblenlager 
bei Tichermig in Böhmen vor. Wegen des hoben Preifes des Kalis und 
der überhand nehmenden billigen Darftellung von Ammoniakſalzen ift es 
wahricheinlich, daß der Ammoniakalaun bald den Kalialaun gänzlich ver= 
drängt haben wird. In Folge des Fleineren Atomgewichtes de8 Ammo— 
niaks und des daraus folgenden größeren Thonerdegehaltes ift der Anımo= 
niafalaun audy dem Kalialaun vorzuzichen. Der Ammoniafalaun beftebt 
in 100 Theilen aus: 


Ammoniaf . . 3,89 
Thonerte . . . 11,90 
Schwefelfüure. . 36,10 
Waller ee 


Beim Erhigen des Ammoniafalauns entweicht ſchwefelſaures Ammo— 
niaf, Waller und Schwefelfüure, während reine Thonerde zurücbleibt. 
Natronalaun. Der Natronalaun würde jedenfall wegen des niedrigen 
Preiſes des jchwefelfauren Natrons vortheilhaft anzuwenden fein, wenn 
nicht jeine große Löslichkeit (1 Th. Löft fih in 2,1 Th. kaltem Wafler) die 
Ausicheidung aus unreinen Mutterlaugen verhinderte. Er beſteht in 
100 Theilen aus: 


Natron. .». 2.68 
Zhonerte . . .„ 11,2 
Schwefelfüure . . 34,9 
Wafler. . . . 471 
ee * Da faſt immer bei der Anwendung des Alauns nur die 


Thonerde in Betracht kommt, jo möchte es gerathener ſein, ſogleich ſchwefel— 
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jaure Thonerde anzuwenden, wenn nicht Die in legterer unvermeidliche freie 
Säure, die 4— 6 Proc. beträgt, und Die unzuverläffige Zufammenfegung, 
der Anwendung Hinderniffe entgegenfegten. Zu gewiffen Zweden, wie zum 
Alaunen des Papiers, giebt man indep der jchwefelfauren Thonerde den 
Vorzug. Der Maun findet hauptfächlich Anwendung in der Färberei und 
Drucderei, in der Weißgerberei und als Klärungsmittel. Die Anwendung 
des Alauns in der Färberei und Druderei gründet ſich darauf, daß die 
Thonerde die Verbindung des Barbftoffed mit der Faſer des Zeuges ver- 
mittelt ; die Thonerde hat ald Hydrat die Eigenfchaft, Barbftoffe an ich 
zu ziehen und mit denjelben Verbindungen einzugehen ; darauf berubt die 
Anwendung des Alauns zur Darftellung der Ladfarben. Der Alaun 
dient ferner beim Ausfchmelzen des Talges als Läuterungsmittel, zum 
Härten des Gypſes und zur Darftellung der efjigfauren Thonerde, die 
man erhält, indem man Alaun mit jo viel Eohlenfaurem Kalf verjegt, bis 
Thonerde fi) anfängt auszufcheiden, und dann die Auflöfung mit eſſig— 
jaurem DBleioryd füllt. Die ejfigjaure Ihonerde findet eben jo wie der 
Alaun und die weinjfaure Thonerde in der Bärberei ald Beizmittel 
Anwendung; legtere erhält man in Auflöfung, indem man 1 Th. Wein- 
jtein und 4 Th. Alaun in Waſſer löft; dieſe Verbindung findet ſich jchon 
in der Natur im Lycopodium complanatum. Der Alaun dient ferner ala 
Klärungsmittel vieler Blüffigkeiten, 3. B. fchlammigen Trinkwaſſers, im 
legteren alle werden, indem der Alaun aus dem Schlamm Thonerde auf: 
nimmt und in unlöslichen Alaun übergeht, die in dem Waſſer juspendirten 
Unreinigfeiten von dem niederfallenden Alaun eingehüllt, und die Flüſſig— 
feit wird Dadurch geklärt. 

ee Die Fäufliche fchwefelfaure Thonerde (Löslicher 
Alaun) findet jih im Handel in Form zolldicder, weißer, vierediger, faſt 
durchſcheinender Platten ohne Spur von Krvftallifation, welche gewöhnlich 
vollfommen eifenfrei find. Man erhält fie durch Behandeln des Thons mit 
Schwefelfäure; Die abgedampfte und wieder gelöfte Maffe wird durc Mutter: 
lauge der Vlutlaugenjalzfabrifen vom Eiſen befreit. Wildenftein fand 
indeg in einer fäuflichen jchwefelfauren Thonerde, welche als eine weiße, 
aus kleinen undeutlichen Krvftallgruppen beftehende Maffe erichien, über 
11 Proc. Eifenvitriol. 
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Eifenvitriol. 


Gifenvitriol. Der Gifenvitriol (grüner Vitriol, Kupferwafler) oder 
das fchwefelfaure Eiſenorydul (Fed, SO,) fommt mit ficben Aequi— 
valenten Waſſer verbunden in grünlich blauen Kroftallen im Handel vor, Die 
einen zujammenzichenden, tintenartigen Geſchmack befigen, an der Luft 
leicht verwittern und ſich Dabei mit einen zelben Pulver — baſiſch ſchwefel— 
faurem Eiſenoxyd — berieben, zu welchem zulegt die Kryſtalle gänz— 
lic zerfallen. 100 Theile Eijenvitriol (im chemiſch reinen Zuftande) be= 
fteben aus: 

26,10 Th. Eiſenoxydul, 
29,90 Ih. Schwefeljäure, 
44,00 Th. Waffer. 

mer Arge Da die Subftangen, welche zur Alaunfabrifation ange- 
le wendet werden, ſtets Schwefelfies (FeS,) enthalten, welcher 
durch Verwittern und Röften in jchwefelfaures Eiſenorydul und Gifenoryd 
übergebt, fo erhält man den Gifenvitriol ſehr haufig ald Nebenproduct bei 
der Alaunfabrifation , indem man die eifenbaltigen Mutterlaugen abdampft 
und Froftallifiren laßt. Im einigen Gegenden, wie zu Goslar am Harz, 
gewinnt man zuerft durch Abdampfen der Fluifigfeit, Die man durch Aus— 
laugen der verwitterten Kieſe erbalten bat, Gifenvitriol, und ſetzt zu Der 

Tarftellung surüdgebliebenen Löſung eine Kali= oder Ammoniakverbin= 

auf Buhnen. Dung, um daraus Alaun zu gewinnen. — Aus Stein= und 
Braunfohlenlagern,, in denen fich häufig Schwefelficd und Magnetkies in 
großer Menge findet, die fich leicht zu Gifenvitriol und Schwefelfäure 
orsdiren, gewinnt man den Gifenvitriol, indem man in eine mit Lehm 
wafjerdicht gemachte Grube Das Erz ausbreitet und dort jahrelang liegen 
lapt. Die Grube ift nach der einen Seite zu geneigt, auf diefer Seite 
befindet ſich ein ebenfalls wafjerdichter Behälter. Wenn es auf dieſe Haus 
fen (Bühnen) regnet, fo löſt das Waſſer den entitandenen Gifenvitriol 
auf und fließt in den Behälter, in welchem ich Gifenabfälle befinden, um 
das Gifenorsd in Orsdul umzuwandeln und die freie Schwefelfäure abzu— 
jtumpfen. Aus diefem Behälter pumpt man die Löſung in die Abdampf: 
pfannen, in welchen fie zur Kroftallifation abgedampft wird. In Gegenden, 
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Aus abbekilie, in welchen vortheilhaft aus dem Schwefelficd Schwefel deftillirt 
tem Schwefel: 


ries werden kann, benutzt man den abdeſtillirten Schwefelkies durch 
Verwitternlaſſen und Auslaugen auf Eiſenvitriol. 


ee Aus den zur Eifenvitriolfabrifation verwendeten Erzen 
gchen natürlicherweife mancherlei fremde Beſtandtheile in den Gifenvitriol 
über, Die denfelben verunreinigen. Um reinen Gijenvitriol darzuftellen, 
muß man daher Eiſen mit verdünnter Schwefelfäure behandeln (Fe + SO, 
+ 8 H0 = (Fe0, SO,) + 7 HO + H), die Flüffigfeit verdampfen und 
kryſtalliſiren laffen. 

Traubenvitriol. Die im Großen erhaltene Eifenvitriollöfung wird in die 
Kryſtalliſirgefäße gegoflen, in welche man gewöhnlich Holzftäbe oder Stroh— 
balme geftellt hat. Die an den Stäben fich abfegenden Kroftalle bilden 
den jogenannten Traubenvitriol. Die am Boden und an den Wan- 
dungen befindlichen Kryitalle, die Tafeln, find minder jchön kryſtalliſirt. 

Durch verichiedene Metallfalze verunreinigt, eriftirt im Handel eine faſt 
dunfelbraune Art von Eijenvitriol, der jogenannte Schwarzvitriol, der 

Schwarzvitriol. aber auch zuweilen auf den Hütten angefertigt wird, indem 
man grünen Gifensitriol durch einen Aufguß von Grienblättern oder Gall: 
äpfeln jchwarz färbt. 

ne Der Eijenvitriol wird hbauptjächlich in der Färberei 
zum Schwarzfürben angewendet, indem das Orydul des Eiſenvitriols fich 
zu Oxyd orsdirt, und in dieſem Zuftande durch die in den Galläpfeln,, der 
GEichenrinde, dem Duereitron, dem Gelbholz, dem Fuſtikholz u. ſ. w. 
enthaltene Gerbſäure (das Tannin) in gerbjaures Eiſenoxyd verwandelt 
wird; er wird ferner angewendet zur Bereitung der Tinte, zum Desory— 
diren des Indigs, zum Reinigen des Leuchtgafes, zum Desinfieiren der 
Kloafen, zum Fallen des Goldes aus feinen Löfungen (Au O, + 6 FeO, 
S0,;, = 3 Fe 0; + 650, + Au); zur Darftellung des Berliner 
Blaues und der wajlerfreien und Nordhäuſer Schwefelfäure. 


Mltramarin. 


Ultramarin. Das Ultramarin ift die befannte fchöne blaue Farbe, 
die man früher aus dem Laſurſtein oder Lapis Lazuli darftellte, jeßt 
aber fünftlich in großer Menge erhält. Der Lafurftein findet fich in jchön 
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Natürliches. blauen Maffen von 2,75 — 2,95 jpec. Gewichte. Aus dieſem 
Steine ftellte man chedem das Ultramarin dar, indem man die wenigen 
guten Stüden gröblich pulverte, glühte, in Wafjer abichredte und das 
erhaltene feine Pulver mit verdünnter Ejftgfäure digerirte, um den mit dem 
Zajurftein gemengten Eohlenjauren Kalk aufzulöfen. Darauf wurde der 
Lafurftein auf dem Reibſtein fein gerieben, mit einem gleichen Gewichte 
eined Gemenges von Harz, Wachs, Leinöl und Burgunderpech gemifcht. 
Diejen Teig knetet man nun unter Waſſer jo lange, als daffelbe noch blau 
gefärbt wird; aus dem Waſſer jet fich das Ultramarin als feines Pulver 
ab. Auf diefe Weife erhält man ungefähr 2—3 Proc. Ultramarin. Durch 
die chemijche Analyſe des Lafurfteind gelangte man zur genauen Kenntniß 
der Zufammenfegung deſſelben, welche nach vielen fruchtlofen Verſuchen 
zur Darftellung des Fünftlichen Ultramarins führte, Das dem natürlichen 
an Güte und Schönheit der Barbe nichts nachgiebt und jowohl das natür= 
liche, als auch andere blaue Farben, wie z. B. die Smalte, in den meiften 
Fällen erfegen Fann. Der Lafurftein befteht in 100 Theilen aus 45,40 
Th. Kiejelerde, 31,67 Ih. Thonerde, 9,09 Th. Natron, 5,89 Th. Schwefel- 
äure, 0,95 Th. Schwefel, 3,52 Th. Kalf, 0,86 Th. Eifen, 0,42 Ih. Chlor, 
und 0,12 Th. Waſſer. 

— Das künſtliche Ultramarin wurde von Guimet entdeckt 
und durch die Methode von Robiquet, Gmelin, Brunner, 
Prüdner und Leykauf verbeſſert. Nah Gmelin werden gleiche 
Theile lösliche Kiejelerde, Ihonerde und Schwefel mit fo viel Natron= 
lauge behandelt, als zur Löſung erforderlich if. Die Löjung wird 
zur Trodne abgedampft, die trodne Maffe rafch bis zum Glühen erbigt 
und eine Stunde lang im Glühen erhalten. Durch Röſten wird die 
anfänglich blaugraue Maffe lafurblau. Nach Robiquet werden 2 Th, 
Kaolin, 3 Th. trocknes kohlenſaures Natron und 3 Th. Schwefel in einer 
irdenen Retorte jo lange erhitzt, bis fich Feine Dämpfe mehr entwideln ; 
der Inhalt der Netorte wird mit Waſſer ausgelaugt und der Rückſtand bis 
zur Berjagung alles Schwefeld erhigt. Nach Brunner werden 70 Th. 
Duarzjand, 240 Th. gebrannter Alaun, A8 Th. Holzkohlenpulver, 144 
Th. Schwefelblumen und 240 Th. trodnes kohlenſaures Natron zu dem 
feinften Pulver gemifcht, da8 Gemenge in einem Tiegel bis zum Rothglühen 
erhigt und 11/, Stunden in diefer Temperatur erhalten, Die erhaltene 
trodene, röthlichgelbe, theild auch grünliche Maffe wird mit Waffer ausge- 
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wachen, das zurüdbleibende afchgraue Pulver mit einem gleichen Gewicht 
Schwefel und 11/, Gewichtötheilen trocdenem fohlenfauren Natron gemifcht, 
geglüht und abermals mit Waſſer behandelt. Nach einer abermaligen 
gleichen Behandlung wird das Pulver auf einer Porcellanfchale erhigt und 
mit Schwefel betreut, wodurch es eine dunfelblaue Farbe annimmt. Die 
lafurblaue Farbe wird dem Vulver ertheilt, indem man auf einer Gußeiſen— 
platte eine etwa liniendide Schwefeljchicht ausbreitet, mit einer eben fo 
diden Schicht des Pulvers bedeckt und die Platte bis zum Entzünden des 
Schwefels erbigt. Dieje Operation wird wiederholt, bis das Ultramarin 
die reinfte Barbe angenommen bat. 742 Th. der urjprünglichen Maffe 
liefern ungefähr 160 Th. gutes Ultramarin. Nach einer anderen Vor: 
ſchrift löft man Einfad-Schwefelnatrium, durch Glühen von Glauberjalz 
mit Holzkohle erhalten (NaO, SO, + 40 — Nas + 3 CV) in Wafler, 
jattigt Die Löfung mit Schwefel, um Fünffach-Schwefelnatrium (NaS,) zu 
bilden und jegt zu derfelben (von 1,2 jpec. Gewicht) 0,5 Proc. Eifenvitriol 
und 25 Proc. gefchlämmten Thon, Dampft zur Trodne ab und glüht die 
gepulverte Maffe unter Luftzutritt ungefähr eine Stunde lang in Thon— 
muffeln. Nah dem Grfalten wird diejelbe mit Waſſer ausgezogen, der 
unlösliche grünlichblaue Nüdftand getrodnet und in Fleinen Thonmuffeln 
1/, — 3/, Stunde lang in beginnender Rothglühhitze geröftet, bis die blaue 
Farbe eingetreten if. Das fertige Ultramarin wird fein gerieben und ge= 
idlämmt. 

hama ef. u. 1) aus der — — in 

—— gab mir bei der Analyſe folgende Reſultate: 
Thonerdte . . . 25,62 


Gifenomd. . . 0,53 
Natron . . . 21,65 
SE 5% 0 


Schwefl . . . 7,24 

Kieſelerde. . .„ 44,7 

Schwefelfüure . 3,62 

103,53 

minus 3,62 Sauerftoff 
— 

Nach dieſer Analyſe iſt das Ultramarin ein Doppelſalz, beſtehend 
aus kieſelſaurem Salz und ſchwefelſaurem Salz, wie es z. B. im Hauyn, 
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Nofean, Ittnerit, Sfolopfit u. j. w. vorfommt, in weldem aber das an 
das Natrium gebundene Aequivalent Sauerftoff durch ein Nequivalent 
Schwefel erjegt ift. 

Diefer Annahme ftellt fih aber der Umftand entgegen, daß das Ultra= 
marin mit Salzfäure übergoffen, Schwefelwaflerftoff entwidelt und fich in 
dem zurücbleibenden Pulver freier Schwefel findet, der durch Schwefel= 
fobhlenftoff ausgezogen werden Fann — was auf dad Vorhandenjein eines 
Polsfulfuretes deutet. Aus Allem, was man bis jet über das Ultra= 
marin weiß, geht hervor, daß das Eijen darin keineswegs unweſentlich ift, 
fondern daß jedenfall® die blaue Färbung durch die Gegenwart eines Sulfo- 
falzes, beftchend aus Schwefelnatrium und der Schwefelungsftufe des 
Eiſens, die der Eiſenſäure entjpricht, bedingt fei. 


— Das Ultramarin wird als Anſtrichfarbe, ſo wie zum 
Bläuen des Papiers benutzt. Bei ſeiner Anwendung iſt der Umſtand zu 
berückſichtigen, daß es durch Säuren, ſelbſt durch Eſſig ſchon, unter Ent— 
wickelung von Schwefelwaſſerſtoffgas entfärbt wird. 

Grunes, gelbes, In der neueren Zeit trifft man grüne, gelbe und ſchwarze 

ſchwarzes Ultra⸗ 

marin. Farbe im Handel, die uneigentlich Ultramarine genannt wer— 
den. Die grüne Farbe ift entweder unvollfommenesd blaues Ultramarin, 
oder eine Verbindung von Zinforyd mit Kobaltorpdul (Rinmann’s Grün); 
die Schwarze Barbe eine fein zertheilte Kohle; das gelbe Ultramarin (Gelbin 


genannt) chromjaurer Barpt. 
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———— Der Feldſpath iſt ohne Zweifel die wichtigſte Thonerde— 
verbindung, die wir in der Natur antrefſen. Er iſt ein Doppelſalz, deſſen 
Formel folgendermaßen ausgedrückt wird: 

RO, Si 0, + R, 0,, 3 Si O,. 

Feldſpath. In dieſer Formel repräſentirt das Glied RO hauptſächlich 
Kali oder Natron, das Glied R, O, hingegen faſt ausſchließlich Thonerde. 
Die Zufammenfegung ift der de Alauns vollfommen analog, nur finden 
wir bei dem Feldipath den Schwefel durch Silicium erjegt. Die Feldſpath— 
arten bilden ein wichtige8 Glied der Gebirge und treten als wejentliche 
Gemengtheile der gneus- und glimmerfchieferartigen, granitifchen und 
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porphyrartigen Gefteine auf. Aus Feldſpath, Glimmer und Quarz befteht 
faft allein Die Schicht de& Urgebirges, welche unfern Erdförper umgiebt. 
Der Kalifeldfpath führt den Namen Ortboflas; ift das Kali durch Nas 
tron vertreten, jo beißt der Feldipatb Albit. In dem Stilbit ift das 
Kali durch Kalf erfegt. Indem der in dem Boden enthaltene Feldſpath 
unter dem Einfluffe der Atmofphäre verwittert, wird kieſelſaures Kali frei, 
das von den Pflanzen aufgejogen wird und als die Duelle alles Kalis anzu— 
jeben ift. Die zurüdbleibende Eiejelfaure Ihonerde bildet den jogenannten 
Thon. Thon, deſſen wejentlichfter Bejtandtheil Fiefelfaure Thonerde 
it. Der am Orte feiner Gntitehung lagernde Thon giebt, mit Waſſer 
angerührt, nur eine ſehr wenig plaftiiche Maſſe; man nennt dieſe Thonart 
ee Kaolin oder Borcellanerde, fie findet ſich häufig in 
Irummern des Urgebirges, mit Quarz und auch mit Glimmer und desgl. 
gemengt, was ihre Bildung aus dem Feldipath eines Granits, eines Por— 
phyrs u. ſ. w. anzeigt. Wenn dieſe Thonart durch Ueberſchwemmungen 
fortgeriffen und wieder abgelagert wird, jo bildet jich der eigentliche oder 
Flofiiser plaſtiſche Thon, welcher mit Waſſer die befannte fnetbare 
Majfe bildet. Nah Forchhammer wird bei der Entſtehung von Por— 
cellanerde durch Verwitterung aus drei Nequivalenten Feldſpath, eine Fiefels 
faure KHaliverbindung von der Formel 3 KO, 8 Si O, ausgewaſchen, wäh 

rend Porcellanerde 3 Al, O,, A Si Oz, zurückbleibt; denn: 

3 Aeq. Feldſpath — 3 (KO, Si 0, + Al, O,, 3 Si 0,) 
minus 3 KO, 8 Sı 0, 





Kaolin fommt vor zu Morl bei Halle, Aue bei Schneeberg, Mieur 
bei Limoges, St. Auftle in Cornwall. Die Refultate der Analyſe ver- 
jchiedener Kaoline waren: 


Bundort: Aue. Paſſau. Morl. Mieurx. 
Kieſelſäure.... 44,29 43,65 46,80 46,8 
Thonerde. 37,57 35,93 36,83 37,3 
Kohlenſaurer Kalt . . . 0,30 0,88 0,55 — 
Eiſenord — 1,00 3,11 — 
Kl 4 Deo we: ra — — 0,27 2,5 
Wale - - 0... 13,02 18,50 12,44 13,0 
Rückſtand. 2... 512 — — 


100,00 99,96 100,00 99,6 
Wagner, chemiſche Technologie. 9 
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Außer der Porcellanerde und dem plaftifchen Thon find noch als 
Varietäten zu erwähnen: der feuerfefte Thon, die Walfererde, der 
Töpfertbon, der Tbonmergel und der Lehm. Der feuerfeite Tbon 
ift weiß oder gefärbt, nach dem Brennen weiß, grau, röthlich oder gelblich, 
ſehr plaftifch und unfchmelzbar. In Bezug auf die Anwendung führen die 
bierher gehörigen Thone die Namen: Borcellantbon, Kapfeltbon, Pfeifen— 

Walkererde. thon. Die Walfererde ift eine weiche zerreibliche Maſſe 
und rührt von Diorit und Dioritfchiefer ber. In Waſſer zerfällt fie zu 
einem zarten Pulver und bildet einen nicht plaftiichen Brei. Auf der Eigen 
ichaft der Walfererde, ſich in Waſſer fein und jchnell zu zertbeilen und in 
diefem Zuftande Bett zu abforbiren, beruht die Anwendung derjelben zum 
Fleckausmachen, zum Walken der Tuche u. ſ. w. Der Töpfertbon ähnelt 

Töpfertbon. dem plaftifchen Thon, behält aber, feines bedeutenden Eifen- 
gehaltes wegen, nach dem Brennen auch eine röthliche und gelbe Farbe bei. 
Ginige Arten des Töpferthons enthalten Eohlenfauren Kalk jchon in beträcht- 
licher Menge und bilden den Uebergang zum Thonmergel, Je nachdem der 
Thon an Kiefelerde arm oder reich ift, unterjcheidet man mageren und 
fetten Thon. Iſt die Menge des fohlenjauren Kalfes im Thon jo bes 
deutend, daß die Gigenfchaften deſſelben geändert werden, jo entjtebt der 

Thonmergel. Thonmergel, der, wenn die Menge des Eohlenjauren Kalkes 
zum Thon überwiegend ift, Kalfmergel heißt. Mit Waller bildet der 
Mergel eine ziemlich plaftifche Maſſe; er dient zur Babrifation von Kapfeln 

Lehm. für das Frittenporcellan und in der Töpferei. Der Lehm 
(Ziegelthon) endlich ift ein mit Quarzſand und Eifenoder gemengter Thon, 
der fich bei mäßiger Temperatur zu einer ſchmutzig rothen Mafje brennt. Er 
findet im gebrannten und ungebrannten Zuftande vielfache Anwendung als 


Baumaterial, 

— Die Anwendung der Thonarten zur Anfertigung der 

Thonwaaren. Thonwaaren beruht darauf, daß man zu denjelben jo viel 
Kali, Kalk oder Subjtangen, welche diefe Körper enthalten, wie Feldipath 
und Gyps, binzufügt, um die Strengflüfftgkeit des Thones zu vermindern, 
aus dieſer Mifchung mit Waffer einen Teig darftellt, daraus Gefäße u. f. w. 
drebt, formt oder modellirt, diefelben lufttroden macht und dann in einem 
Dfen nad Umſtänden bis zum Zufammenfintern oder bis zur theilweifen 
Schmelzung glüht. Die gebrannte Waare bleibt entweder raub oder fie 


wird mit einer leicht flüjjigen, glasartigen Maffe, mit Glafur, überzogen. 
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Gintheitung ver Man kann die Thonwaare eintheilen in Dichte und 
pordje Thonwaare. Die erjtere ift jo ftarf erhigt worden, daß alle 
Theilchen aneinander getreten und halb verglaft worden find, ſie ift im 
Bruche glasartig, durchfcheinend, undurchdringlich für Wafler und giebt 
am Stable Funken. Die poröje Thonwaare ift nur bis zum Zufammen= 
fintern erbitt und enthält demnach noch viele Poren; der Bruch derjelben 
ift erdig, die Maffe ift zerreiblich, läßt im nicht glafirten Zuftande Waſſer 
durch und Flebt an der Zunge. Die vorzüglichiten Arten der dichten 
Tbhonwaaren find: 
I. Feldſpathporcellan, 
ll. Srittenporcellan, 
IM. Steingut, 
IV. Gemeines Steinzeug. 
Die der poröfen Thonwaaren: 
l. Fayence, 
I. Töpferzeug, 
IM. Eharmotte- und Ziegelfteine. 

—— Dichte Thonwaaren. 1. Feldſpathporcellan. 
In China ſcheint das Geheimniß der Porcellanfabrikation ſchon in den 
älteften Zeiten bekannt geweſen zu ſein. In Deutſchland entdeckte Böt— 
ticher (ſtarb 1719 auf der von ihm gegründeten Fabrik zu Meißen) das 
Vorcellan im Jahre 1709; die Fabrikation deſſelben wurde ſpäter von 
Reaumur verbeſſert und durch die Bemühungen von Lauraguais, 
d'Arcet, Legay und Marquer gelang es, von 1769 an zu Sèvres bei 
Paris ächtes Porzellan zu fertigen. Die Fabrif zu Nymphenburg bei 
München wurde 1755, die zu Berlin 1751 angelegt. 
en Um die Porcellanmafje anzufertigen, wird die Borcellan- 
erde von den mit derjelben gemengten Fleineren oder größeren Quarzſtückchen 
durch Schlämmen mit Waffer getrennt. Die geichlammte Porcellanerde, 
wie fie in der Berliner Babrif verarbeitet wird, beftcht aus 71,42 Th. Kie— 
jelfäure, 26,07 Ih. Thonerde, 1,93 Ih. Eiſenoxyd, 0,13 Th. Kalferde 
und 0,45 Tb. Kali. Damit die Porcellanmafle fich in ihrer Zuſammen— 
jegung der des verwitterten Porphyrs nähere, jegt man zu der Borcellanerde 
Kiejelerde oder fein gefchlämmten Quarz, und zwar im Allgemeinen 25 Proc. 
Duarz auf 100 Th. Thon. Gnthält aber die Porcellanerde wie die oben 
genannte, nicht die zur Erzeugung eines guten Gejchirred erforderlichen 

9 * 
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Beftandtheile, jo fucht man dieſelbe durch Zujag von Feldipath zu ver- 
bejfern ; zu dieſem Behufe wird der Feldſpath gepulvert, das Pulver ges 
ſchlämmt und durch Verſuche die zum Zufegen erforderlide Quantität ges 
funden. Die Porcellanmaffe von Berlin joll 74 Proc. gejchlämmte Por— 
cellanerde, 22 Proc. geichlämmten Beldipatb und A Proc. gewöhnlichen 
Thon enthalten. Porcellanerden, die ſchon an ſich Kali enthalten, wie Die 
von Mieur, künnen ohne weiteren Zufag geichlämmt, getrodnet und ver= 
arbeitet werden. Die Zufammenjegung der Porcellanmaffe von Sèvres ift 
in 100 Iheilen 58,0 Th. Kiejelerde, 34,5 Ih. Thonerde, 4,5 Ih. Kalk— 
erde und 3,0 Th. Kalf. Um die gemengte Borcellanmafie knetbar zu machen, 
und zu verbindern, daß ſich verfchiedene Schichten von verjchiedenen ſpeeifi— 
chem Gewichte abjegen, muß ein Theil des Waſſers daraus entfernt wer— 
den. Das Austrodnen an der Luft bat fich als unpraftifch bewiejen. Die 
Abjorption des Waflers durch Gypsdecken und Erhitzen durch erwärmte 
Luft ift nur für Eleine Fabrifen anwendbar; die bejte Metbode des Aus— 
trocdnens befteht aber darin, die Maffe in Eleinen, leinenen Süden zum 
Abtropfen unter die Prefje zu bringen. Die teigig gewordene Maſſe nimmt 
beträchtlib an Qualität zu, wenn man fie in großen Maffen jahrelang in 
feuchtem Zuftande aufbewahrt. Die Maffe erleidet dabei eine Art von Gäb- 
rung, Die man Durch Uebergiepen derjelben Durch Moorwaſſer oder Jauche 
beichleunigen kann; der Teig wird bei Diefem Proceſſe ſchwarz und ent= 
widelt einen ftarfen Geruch nach Schwefelwaflerftoffgas. Nimmt man eine 
Probe dieſes Teiges und jegt fie der atmosphärischen Luft aus, jo wird fie 
ſchnell weiß und entwicelt Kohlenſäure. Durch diefen Procep werden alle 
in der Maſſe enthaltenen organifchen Subjtangen zerftört und dieſelbe erbält 
einen höheren Grad von Plaftieität und Gleichförmigfeit. In China be- 
wahrt man die Maffe ein Jahrhundert lang unter Waſſer auf, che man zur 
Berarbeitung jchreitet. 

—— Das Formen der Geſchirre iſt wegen der im Verhältniß 
zu anderen Thonmaſſen geringen Plaſticität der Porcellanmaſſe mit Schwie— 
rigfeit verfnüpft. Runde Geſchirre dreht man auf der gewöhnlichen Töpfer— 
iheibe, aus einer eifernen, leicht drehbaren Spindel bejtehend, auf wel— 
cher zwei parallele Scheiben befeftigt find, von denen die untere größer ift 
und durch den Fuß des Drebers in drehende Bewegung verfegt wird. Die 
obere Scheibe, die Drehſcheibe ift Eleiner und glatt und wird mit der unteren 
Scheibe umgedreht. Soll z. B. ein Teller angefertigt werden, fo preßt der 
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Dreber die nöthige Maffe auf die in Bewegung geſetzte obere Scheibe und 
giebt derfelben ungefähr die Form des Tellerd. Der Teller wird dann luft— 
trofen gemacht und auf eine Borm von Gyps gebracht, Die auf der Scheibe 
feft aufliegt. Die äußere Fläche der Gupsform hat genau die Korm der 
inneren Seite des Tellers, der Darauf gepreßte Teller wird alfo die Form 
der Gypsform annehmen müffen ; die äußere Fläche wird darauf mit einem 
Mefler von Mejjing abgedrebt. Flache Gegenſtände und ſolche, Die nicht 
gedreht werden fünnen, werden dargeftellt, indem der Arbeiter Die Majfe 
vermitteljt eines Mangelholzes ausrollt und Die Platte in Die feuchte Gyps— 
form einträgt. Henkel und Verzierungen werden, je nach ihrer Borm, in 
oder über der Gypsform geformt. Ginige Gegenftinde werden auch gepreft. 
Um dieſe Gegenftande an die fertigen Geichirre anzuſetzen, bedient man fich 
ala Bindemittel des Schlickerd, einer mit Waffer dünn angerührten Por— 
cellanmaffe. Bei der Anfertigung von Gefäßen ift Das Echwinden zu 
— berückſichtigen, das für die Berliner Geſchirrmaſſe ungefähr 
, beträgt. 

Der —— Der Borcellanofen iſt ein ſtehender cylindriſcher Etage— 
ofen, der gewöhnlich aus drei Etagen, der unteren, Dem Glutofen A, der 
mittleren, dem Verglübofen B und dem oberen, dem Mantel C beitebt. 


dig. 39. 
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Die Höhe ded Glutofens beträgt 6 Fuß, daraus kann man aus Der bor- 
ftehenden Zeichnung (Fig. 39) die übrigen Verhältniffe Teicht abnehmen. 
Als Brennmaterial dient allgemein Holz; in England wendet man Stein- 
foblen an. 

en Nachdem die Gefchirre lufttroden find, werden ſie im 

der Gefhirre. Verglühofen verglübt. Beim Verglühen findet Feine merf- 
lihe Schwindung ftatt, Die verglühte Mafje jaugt zwar Waſſer ein, weicht 
aber nicht auf. Das Verglühen der Gefchirre geichieht in Kapfeln oder 
Kafetten ; jedes Stück des Geſchirres erhält entweder feine eigene Kapiel 
oder man bringt, wie e8 3. B. bei Taffen der Fall ift, mehrere Stüde in 
eine Kapfel. Zur Berfertigung der Kapſeln bedient man fich eines feuer- 
feften Thons, der mit gemablenen Gharmottefteinen verjeßt wird. Die 
Kapſeln werden in dem Glutofen jo aufgeftellt, daß der Boden der oberen 
den unteren ald Deckel dient (Fig. AV). Nach vollendetem Berglüben 

Glaſiren.  jchreitet man zum Glas 
dig. 40. jiren. Die Materialien zur Glaſur 
nn find Kaolin, Gyps und Porcellanfcher- 
I ben, ald ein Thonerde-Kalkglas, das 
fein anderes Alkali enthält, als das in 
dem Kaolin und in den Borcellanjcherben 
enthaltene. Diefe Subftanzen werden 
fein gemahlen, geſchlämmt und mit 
Waſſer fo angerübrt, daß fie in dem— 
N jelben fuspendirt bleiben. In dieſes 
a — Waſſer taucht man die verglühten Ge— 
— faße ein und trägt mit einem Pinſel die 
Flüfftgkeit an denjenigen Stellen auf, an welchen das Gefchirr angefaßt 
wurde. 

Sarbrennen. Sind die Gejchirre troden, jo bringt man fie auf runde 
Kapſelſtücke (Pumbſe) gejtellt in Kapfeln, und jest diefe in den Glutofen 
ein, in welchem ſie bei der heftigften Weißglühhige gebrannt werden; Das 
erfte ſchwache Feuer beißt das Flattirfeuer (Lavir- oder Vorfeuer), nach 
10 — 12 Stunden, wenn der Inhalt des Dfens vollftändig roth alübt, 
giebt man das Scharfbrennfeuer. Nach vollendetem Garbrennen, das 
man an der Beichaffenheit von in das Feuer eingejegten Probejcherben beur- 
theilt, verjtreicht man alle Beuerungen des Ofens forgfültig und wartet, bie 
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der Ofen nah 6— 8 Tagen abgefühlt ift, darauf öffnet man die Kapfeln, 
jortirt das Porcellan und verkauft das Weiße als Weißporcellan oder bemalt 
oder vergoldet e8. 

Biscuit. Porcellan, das das Scharffeuer ohne Glaſur mitgemacht 
bat, wird Biscuit genannt; häufig benennt man auch nur die verglühte 
Waare mit diefem Namen. 

Malerei, Die Porcellanmalerei ift ein Zweig der Glasmalerei, 
deren Wirfung aber nur ausſchließlich auf Das reflectirte, nie auf das durch— 
gebende Licht berechnet ift. Die PVorcellanfarben find gefärbte Gläfer, 
welche durch Aufichmelzen auf die Porcellanmafje Beftigfeit und Glanz 
erlangen. Zur Erzeugung jeder Barbe gehört das farbegebende Metalloxyd 
und der Fluß (j. S 85). Man unterjcheidet Malerei unter der Glaſur 
und Malerei auf der Glafur. 
unter der Glaſur, In der-Malerei unter der Olafur laffen ſich nur jolche 
Metalloryde anwenden, die vollfommen oder mindeſtens jo feuerbeftändig 
find, daß fie durch Die zum Brennen nothwendige Siße unverändert bleiben. 
Solche Oxyde (Scharffeuerfarben) find das Uranoxyd zum Schwarz- 
farben, das in Form von Uranpecerz U, O, angewendet wird, Das 
Kobaltorydul zur Erzeugung von Blau, das Chromoxyd zur Erzeu— 
aung von Grün, das Mangan und Eiſenoryd zu Braun, und das Titan- 
oxyd zu Gelb. Dieſe Metalloxyde werden mit fein gepulvertem Beldipath 
oder mit Quarz gemengt auf das roh gebrannte Gefchirre aufgetragen , Dies 
jelben darauf glaftrt und gebrannt. Da die Glafur ein durchfichtiges Glas 
ift, fo tritt nach dem Brennen die Malerei deutlich hervor. Das Uran 
oxydul wird zur Schrift und zu dem Porcellandruck benugt, wobei die 
Kupferplatte anftatt mit Druckerſchwärze mittelft eines Gemenges von Urans 
orydul und Leinölfirnig abgedruckt wird; man benugt dazu entweder ſehr 
feines, ungeleimtes Papier oder eine dünne Leimplatte. Der Abdruc wird 
auf das roh gebrannte Borcellan übergetragen, die organische Subftanz durch 
Erhitzen zerftört und das Gefäß dann erjt glaſirt. 
auf der Glaſur. Die meiften Metallorpde verflüchtigen fich bei der Tem— 
peratur des Scharffeuerd ganz oder zum Theil und geben einen unreinen 
Ton. Solche Metalloxyde bilden Die fogenannten Muffelfarben, die 
ftetö nach dem Glafiren auf der Glaſur aufgetragen werden. Man 
mifcht die Metalloxyde mit einem leichtflüfftigen Glaſe und etwas verbarztem 
Terpentindl oder Lavendelöl und trägt Das Gemiſch vermittelft eines Pinſels 
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——— auf. Das Vergolden, Verſilbern und Verplatiniren wird auf 
dieſelbe Weiſe, wie ſchon beim Glas angegeben worden iſt, vorgenommen. 
Die auf die angeführte Weiſe aufgetragenen Farben oder Metalloxyde 

— werden in der Muffel (Fig. 41) eingebrannt, die vordere 

Wand der Muffel dient als Thüre zum Gintragen des zu brennenden 

Big. 41 Geſchirres, Das Rohr o, um die Temperatur 

und ten Grad des Aufgebranntjeins der Farbe 

zu beobachten ; aus dem Rohre m entweicdt der 
Terpentin= oder Lavendelöldampf. 

Sowohl die Scharffeuerfarben als auch die 

Muffelfarben werden gewöhnlich mit etwas orga= 
niſchem, mithin in der Hitze zerjtörbarem Pig— 
ment, der fogenannten Blendfarbe gemengt, 
welche die eigentliche Barbe, die nach dem Brennen zum Borjchein kommen 
joll, nachahmt. 
Brittenporcellan. I. Fritten= oder Glasporcellan unterfcheidet fich 
von dem Feldſpathporeellan Dadurch, Daß feine Maffe mit einer Glasfritte 
gemifcht ift. Deshalb erleidet dafjelbe ſchon bei jchwächerem euer eine jo 
ftarfe Verglafung, daß es auf dem Bruche glafig und ftärfer Durchicheinend, 
überhaupt weniger baltbar ift und einen Wechfel der Temperatur weniger 
gut verträgt, als das ächte Porcellan. In Sevres, wo die Fabrifation 
diejes Porcellans jeit 1804 aufgehört bat, beftand die Maffe aus 22 Th. 
Salpeter, 7,2 Ih. Kochjalz, 3,6 Th. Alaun, 3,6 Tb. Soda, 3,6 Th. Gyps 
und 60 Th. Sand. Dieſes Gemenge wurde gefrittet und 75 Ib. diefer 
Sritte mit 17 Th. weißer Kreide und 8 Th. Kalfmergel gemengt. Die 
Glaſur dieſes Porcellans beſteht gewöhnlich aus reinem Bleiglas. Da aber 
die Maſſe zum Brittenporcellan nicht gedreht, jondern nur in Formen ge= 
preßt werden kann, überhaupt der geringen Bildſamkeit wegen ſchwierig zu 
bearbeiten ift, jo ift der Gebrauch dieſes Porcellans ſehr abgefommen. 

Steingut. IM. Steingut. Das Steingut wird aus Falfhaltigem 
Thone dargeftellt, welchen man mit To viel Kiefelerde (Sand) oder Kalf 
verſetzt, Daß derfelbe in dem Brennofen halb verglaft, aber nicht ſchmilzt. 
Vor der Bearbeitung werden Die Materialien geſchlämmt. Die Maffe des 
Steinguts iſt bald weiß, bald mehr oder weniger gelb, je nachdem reine 
oder cijenbaltige Materialien angewendet wurden. Eine befannte Art des 
Steinguss ift das Wedgwood, das aus gefürbten Mafjen gefertigt wird 
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und durch zugejegte Flußmittel halb verglaft ift und ein porcellanähnliches 

Wedgwood. Anſehen bat. Das Wedgwood wird gewöhnlich nicht alaftrt, 
haufig aber durch aufgelegte Reliefs von anders gefärbter Thonmaſſe ver- 
ziert. Die Maffe des Wedgwoodgeſchirres, welche durch Metalloxyde gefärbt 
wird, bejtebt aus: 

AT Th. Schwerfpath (Ba0, SO,) 
15 Ih. Granit 
26 Ib. Thon von Devonibire 
6 Th. Gyps 
15 Ib. Sand 
10 Th. Strontianit (SrO, CO,). 

Steinzeug. IV. Das gemeine Steinzeug gehört ebenfalls zu den 
porcellanartigen Thonwaaren ; die Beſtandtheile deſſelben find denen des 
Steinqutes gleihb, nur werden die Materialien nicht geſchlämmt, fondern 
nur gepulvert. Aus der plaftiichen Maſſe verarbeitet man dann aus freier 
Hand Mildnäpfe, Waflerfrüge, Säureflafchen, Apotheferfrufen u. ſ. w. 

en Gewöhnlich werden die Steinzeuggefchirre mit kieſelſaurem 
Natron glafirt ; obgleich eine Glaſur nicht erforderlich ift, da das Steinzeug 
dicht und glaſig genug ift, um nichts hindurch zu laffen. Das Glaſiren 
geichiebt, indem man nämlich, wenn die Geſchirre in beftiger Glut find, 
Kochjalz in Eleinen Portionen in den Ofen wirft. Die Gimwirfung berubt 
auf der Zerſetzung des Kochjalzes, deffen Chlor fich mit dem Waflerftoff des 
darin mechanisch eingejchloffenen oder der durch die vom Holze der Keuerung 
berrührenden Waſſerdämpfe zu Salzſäure verbindet, welche gasförmig ent— 
weicht, während fich das Natrium mit dem Sauerftoff des Waſſers zu Na— 
tron, und dieſes wieder fich mit der Kiejelerde an der Oberfläche der Gefchirre 
verbindet und darauf ſchmilzt. Der Vorgang der Kochſalzglaſirung läßt fich 
auf folgende Weife verdeutlichen : 

CINa + 10 = CIH + Na0, (Si0,). 

Nach Leykauf's Beobachtungen zerfegen Thone von mehr als 50 Proc. 
Kiefelerde das Kochſalz um To beſſer, je mebr Kiefelerde fte entbalten. 

Fanence. Boröje Tbonwaaren. |. Die Fayence bat ibren 
Namen von Faënza in dem römiſchen Staate, wo Derartige Gefäße vorzugs— 
weiſe gefertigt wurden. Im 9. Jahrhundert verfertigten die Araber in 
Spanien ſchon Fayence, von dort fam es nach Majorka, woher auch der 
Name Majolifa für Fayence berrübren foll. Die Fayence wird aus eiſen— 
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freiem weißen Thon dargeftellt, zu welchem man, wenn berfelbe zu fett ift, 
Sand oder Feuerfteinpulver ſetzt; fie unterjcheidet jich von dem gewöhnlichen 
Töpfergefchirre durch weit forgfältigere mechanifche Bearbeitung und durch 
eine weiße aus Zinnoryd, Bleioryd, Alkalien und Quarz beſtehende 
Slafur. Oft wird diefelbe aber auch mit verfchieden gefärbten Glajuren 
bemalt oder bedruckt. Zum Fayencedruck wird der Kupferjtich mit der 
bedrucdten Fläche auf die Fayence aufgeflebt und das Gefchirr ind Wafler 
getaucht ; dadurch weicht Das Papier auf und kann abgezogen werden, wäh— 
rend der im Waller nicht lösliche Barbenfirnig auf der Fayence zurücdbleibt 
und eingebrannt wird, Der Drudfirnig wırd bereitet aus Xeinölfirnig und 
dem färbenden Metalloryd, jo z. B. Kobaltoxydul zu Blau, Manganoryd zu 
Schwarz, Chromoryd zu Grün, und ein Gemenge von Zinnoryd mit 
Ghromoryd zu dem belichten Nelkenbraun. Als Verzierung von Fayence 
benugt man häufig dünne, glänzende Metallüberzüge, Metalllüfter, welche 
durch Auftragen einer verdiünnten Löſung des Metalloryded und darauf 
folgende Reduction entjtehen. Die Reduction wird zuweilen dadurch her— 
vorgebracht, daß man im Muffelofen, durch Raudı gebende Subftangen, eine 
reducirende Atmosphäre bervorbringt, jo erzeugt man das Platinlüſter 
durch Auftragen und Brennen eines Gemenges von Platinchlorid mit Ter— 
pentindl. Das Käferflügeldedfenlüfter ift ein ftarf bleibaltiges, mit 
Ehlorfilber und Wismuthweig verjegtes Glas, deſſen Metalloryd auf der 
Oberfläche redueirt wird und dort die Farben dünner Schichten erzeugt. 
Die Erzeugung des Kupferlüfters ift nicht befannt. Goldlüſter erbält 
man durch Mifchen von Goldchlorid und Zinnchlorid mit einer Löſung von 
Schwefel in Leinöl und Terpentinöl. 

War der zur Fayence angewendete Thon eifenbaltig, fo brennt ſich die 
Maſſe roth und eine derartige Fayence ift dem Begriff nach nicht von ge— 
meiner Töpferwaare verſchieden. 

a rn Die etrusfifhen Vaſen der alten Römer ſchließen ſich 
der Fayence an, fie jind aus eiſenhaltigem, mit Quarz verfeßtem Thone 
geformt, nur leicht gebrannt, bald unglafirt, bald mit einer leichtflüfftgen 
Glaſur bedeckt. Sie zeichnen fich durch die Schönheit ihrer Formen aus 
und fcheinen mehr zur Zierde und zur Aufbewahrung trodener Gegenftände 
(Aſchenkrüge), ald von Flüfftgkeiten gedient zu haben. — Hierher gebört 

Delfwaare. auch Die Delfwaare, die im 17. Jahrhundert von den Hol: 
Ländern geliefert wurde. 


Der Thon und defien Verarbeitung. 139 


Töpferzeug. I. Das Töpferzeug wird aus verfchiedenen Thonarten 
angefertiat ; zur Verfertigung des Küchengefchirres dient ein Thon, welcher 
foblenjauren Kalk und Eiſenoryd enthält, zur Babrifation des braunen Ge- 
fchirres, der Bunzlauer und Waldenburger Waare ein ziemlich feuerfefter 
Thon. Dur die Erfahrung lernt der Töpfer fennen, von welcher Be— 
ichaffenheit ein Thon fein muß, Damit die daraus gefertigten Gefchirre nicht 
zu jehr ſchwinden, beim Brennen nicht reißen u. ſ. w. Häufig müffen zur 
Erlangung eines guten Thones mehrere Thone mit einander gemifcht wer— 
den. Bor der Verarbeitung wird der Thon eingefumpft, d. b. man 
macht den Thon in Gruben mit Waffer an und läßt den feuchten Thon darin 
längere Zeit unter häufigem Umftechen liegen ; darauf wird der Thon durch- 
getreten und in die Form von Ballen gebracht. Bor dem Verarbeiten wird 
derjelbe noch zur Entfernung von Steinen und Zuftblafen mit den Händen 
durcheinander gearbeitet oder mit einem Streichholz geftrichen. Das Töpfer: 
geſchirr wird auf der fchon erwähnten Drehſcheibe geformt, der gedrebte 
Gegenftand von der Scheibe entfernt, lufttrocken gemacht und dann glaftrt. 
Gewiſſe Thonwaaren, wie Röhren, Zuderhutformen, Blumentöpfe u. ſ. w. 
erhalten feine Glaſur. Die Glafur befteht aus einem Bleiglasjage (7 Ib. 
Bleiglätte und A Ih. Sand), welcher fein gemahlen und mit Wafler anges 
rührt über die zu glafirenden Waaren gegoffen wird. Gewöhnlich wird die 
Glaſur gefärbt, zu diefem Zwede erzeugt man durch Hammerſchlagzuſatz 
Braun, durch Kupferoxyd Grün, durch Braunftein Schwarz, durch 
Graufpießglanzerz Gelb, dur Zufag von Zinnoryd Weiß. Wenn das 
Bleioryd im richtigen Verhältniſſe zur Kiefelerde des Glaſes angewendet 
wurde, fo ift das entitebende Bleiglas in den gewöhnlichen, in der Küche 
vorfommenden organifchen Säuren nicht löslich und die Bleiglafur durch— 
aus anzuempfehlen. Iſt hingegen ein Theil des Bleioxydes mit der Kiejel- 
erde nicht gehörig verbunden, jo kann der Fall eintreten, daß ein Theil des 
Bleies ſich jchon in heißem Eſſig löft. Obwohl es wünſchenswerth wäre, 
eine wohlfeile bleifreie Glaſur herzuſtellen, welche alle Vorzüge der Blei— 
glaſur hätte, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß das Nachtheilige der Blei— 
glaſur häufig zu grell geſchildert worden iſt. 

Bleifreie Glaſur. Unter den vielen Vorſchriften zu bleifreier Glaſur führen 
wir einige der vorzüglicheren an: 1) 8 Ih. kohlenſaures Natron, 7 Tb. 
Sand, 1 Th. weißer Thon; 2) Bimsftein mit 1/,, Braunftein ; 3) 12 Tb. 
Duarzpulver, 12Th. Glas, 1/, Th. Salz, 1 Th. weißer Pfeifentbon, 3 Th. 
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Borar; A) 100 Th. Borar, 50 Th. Beldipath und 50 Th. Lehm. In 
Kirchenlamig in Bayern wendet man eine Hohofenſchlacke an, welche auf 
65 Broc. Kiefelerde, 12 Proc. Kalf, 2,5 Proc. Talkerde, 2 Proc. Kali, 
5 Proc. Eiſenoxydul, 12,5 Proc. Ihonerde und Manganorsd enthält 
(4 MO, SiO,) + (M,0,, 3 SiO,). 

Alcarrazas. Zu den nicht glafirten tbönernen Gefäßen gebören Die 
Alcarrazas oder Kübhlfrüge; fie haben vaſenähnliche Geftalt, find ge— 
wöhnlich 11/, Fuß boch und haben die Beftimmung, Blüfjigkeiten, befonders 
Waſſer, abzufüblen. Füllt man ein jolches Gefäß mit Waffer, jo dringt 
ein Theil der Blüffigkeit durch die Poren der Wände und verdunjtet an der 
äußern Fläche. Die zur VBerdunftung nöthige Wärme wird theilweije dem 
Waller in dem Gefäße entzogen, wodurch die Temperatur Deffelben um 
mehrere Grade finft. Man fertigt Diefelben zu Andujar in Andalufien. 
Nach Sallior follen fie eine Abkühlung von 159 bewirfen, in Stores bei 
Paris angeftellte Verfuche ergaben nur eine Abkühlung von 3—5°, Die 
Poroſität dieſer Gefäße wird theils durch jchwaches Brennen, theils durch 
Beimengung von Subjtanzen, die beim Brennen zerjtört werden, tbeils 
auch Durch Zufag von Kochjalz, Das nach dem Brennen ausgelaugt wird, 
hervorgebracht. 

— II, Ziegel und Charmotteſteine haben den Zweck, 
natürliche Steine zu erfegen ; man wendet zu ihrer Darftellung Tbonmergel 
und lehmigen Thon an, zu weldyem man, je nach der Beichaffenbeit deflelben, 
entweder Thon oder Sand fegt. Man untericheidet Mauerziegel oder 
Baditeine und Dachziegel. Die Fabrifation der Ziegel zerfällt in das 
Rearbeiten der Erde, Das Formen, das Trocknen und das Brennen. Die 
Grfahrung bat gelehrt, daß es vortbeilbaft ſei, den zur Ziegelfabrifation 
bejtimmten Thon im Herbit auszugraben, ihn während des Winters der 
Ginwirfung des Schnees und Des Regens ausgeſetzt zu laffen, und erſt im 
nächiten Frübjabre zur Bearbeitung zu jchreiten. Der Thon wird darauf 
mit Waſſer gemifcht und Durcdigetreten, um alle Steine und Unreinigfeiten 
Daraus zu entfernen. Gewöhnlich jegt man zu der Maſſe Sand und rechnet 
auf A Ih. Thon 1 Ib. Sand. Aus der Ziegelmaffe werden die Ziegel 
in Bormen geftrichen oder vermittelft Streichmafchinen geformt. Wenn die 
geformten Ziegeljteine lufttroden find, werden diejelben in Seldöfen, Meilern 
oder bejonderen Ziegelöfen gebrannt. Wo man zum Vermauern viele Zie— 
gelfteine verbraucht, conftruirt man im freien Felde aus den getrodneten 
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Steinen Feldöfen, in welchen allerdings ein nicht unbedeutender Theil der 
Siegelfteine ungebrannt bleibt. Wegen des in dem Lehm enthaltenen Eifen- 
orydes find Die Ziegel nad) dem Brennen gewöhnlich roth. Verglaſte 
Ziegel nennt man Klinfer. Damit Ziegelfteine fich ald zum Mauern ge— 
eignet erweijen, müſſen ſie begierig Waſſer aufſaugen. 


— —— Die ſogenannten leichten Ziegelſteine, welche auf 
dem Waſſer ſchwimmen, waren ſchon den Alten bekannt. Nach Fabroni 
ſtellt man dieſelben aus einer Art ſehr leichten Magneſits dar, der ſich in 
der Nähe von Caſtel del Piano findet. Während ein gewöhnlicher Ziegel— 
ſtein 2,70 Kilogramme wiegt, iſt Das Gewicht eines derartigen nur 0,45 
Kilogramme. Dieſe Steine haben außer dem Vorzug der großen Leichtig— 
feit noch den der Unjchmelzbarfeit und des außerordentlich ſchwachen Wärme: 
leitungsvermögen für jih. Sie find fo jchlechte Wärmeleiter, daß man 
das eine Ende derfelben in der Hand halten kann, während das andere noch 
glühend if. Fabroni machte auf einem alten Babrzeuge das Erperiment, 
eine vierefige Kammer aus folchen Steinen zu wölben und mit Schieß— 
pulver auszufüllen. Das mit Holz bededte Schiff brannte vollftändig ab, 
und als der Boden der Bulverfammer weggebrannt war, verfanf e8 ohne 
Entzündung des Pulverd. Aehnliche Steine werden in Berlin aus dem 
dajelbjt vorfommenden Infuforientbon angefertigt. Man ſieht leicht den 
Vortheil ein, den dieſe Steine für Die Marine gewähren müffen. Die Pulver: 
fammer, die Küche, die Heerde der Dampfmafchinen, die Orte, wo Spiri- 
tuofen aufbewahrt werden, Taflen ſich Dadurch ficher machen. Eben fo wichtig 
find Diefe Steine für die Gewölbe der Schmelzöfen und überbaupt für alle 
Defen, in welchen bedeutende Hitze angewendet wird, da dieſe Steine nicht 
ichmelzen und fich nur wenig zufammengichen. In Holland pflegt man die 
at Fesel. Dachziegel vermittelft Salz, Mennige oder Braunftein zu glaſi— 
ren; da folche Ziegel fein Waſſer einjaugen, was wegen des daraus folgen- 
den Springens im Winter die Haltbarkeit der Ziegel ſehr beeinträchtigt, fo 
jind allerdings glafirte Ziegel Dauerbafter, aber auch bei weiten Foftipieliger 
berzuftellen. 
—— Die Charmotteſteine oder feuerfeſten Steine ſind 
Steine. von weißlicher oder gelber Farbe und werden anſtatt der 
Mauerfteine bei allen ſolchen Feueranlagen angewendet, wo dieſe fchmelzen 
würden. Man wendet zu ihrer Verfertigung feuerfeften Thon, gebrannte 
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Thonfcherben an. Hierher gehört auch die Babrifation fünftlicher Stein- 
maſſen. 

—— Zur Anfertigung der thönernen Tabakspfeifen 
nimmt man weißen, feuerfeſten Thon, der auch nach dem Brennen noch 
weiß erſcheint. Zunächſt formt man einen Cylinder, welcher an dem Ende, 
an welches der Pfeifenkopf kommen ſoll, etwas dicker iſt, bohrt in den Cy— 
linder einen Draht und legt die Maſſe in die untere Hälfte der mit Oel be— 
ſtrichenen Metallform, preßt die obere Hälfte der Form gegen die untere und 
drückt den überflüffigen Thon heraus. Vermittelſt eines eifernen Kegels 
wird der Kopf hohl gebohrt. Die Pfeifen werden in Gaffeten eingefchloffen 
gebrannt, nach dem Brennen mit einem Gemenge von Seife, Tragantichleim 
und Waffer überzogen, und nach dem Trocknen blank gerieben. 

Schmelztiegel. Unter den Schmelztiegeln find die befannteften die 
bejjiichen, die Graphittiegel und die englifchen. Die heſſiſchen 
oder Almeroder Tiegel werden aus 1 Th. Thon (von 71 Tb. Kiefel- 
erde, 25 Th. Thonerde und A Th. Eifenoryd) und 1/,—1/, des Gewichtes 
Quarzſand angefertigte. Sie find feuerfeft und zuweilen bei chemijchen 
Operationen anwendbar; zu manchen aber find fie zu porös und ihr Korn 
zu grob. Wegen ihres großen Kiefelgehaltes werden diejelben aud von 
Alkalien, Bleioryd und dergl. leicht Durchlödert. Die Grapbittiegel, 
Ipfer oder paffauer Tiegel werden aus 1 Tb. feuerbeftändigem Thone von 
Scildorf bei Paſſau und 3—4 Th, natürlichem Graphit (einem Gemenge 
von Thon und Graphit) angefertigt; fle vertragen den größten Temperatur 
wechjel und jchwinden höchſt jelten. Die englifchen Ziegel werden in 
Stourbridge aus 2 Th. Thon und 1 Th. Kofsangefertigt. Tiegel, welche 
in ihrer Mafje Kohle enthalten, wirfen reducirend auf die darin zu behan— 
delnden Oryde, fie werden daher vorzugsweife zu Metallichmelzungen ange- 
wendet, Beiläufig feien bier erwähnt die Kohlentiegel, welche aus 
Holz, das beim Berfohlen fid) nur wenig zufammenzicht, angefertigt werden; 
jie find jegt nur nod) jelten im Gebrauch und durd innen mit Kohle aus— 
gefütterte Thontiegel (Creusets brasqu6s) erjegt worden. 


I. 
- Bon den Metallen und der technifchen Anwendung derfelben. 


Das Eifen. 


Das Sifen. Das Eiſen ift dad wichtigfte und nüglichfte aller Metalle, 
defielben. da fein Gebraud mit allen Zweigen der Technik und faft allen 
Bedürfniffen des Lebens auf das Innigfte verwebt ift. Die außerordentliche 
Anwendung verdanft das Eifen hauptjächlich der Keichtigkeit, mit der e8 in 
Folge eigenthümlicher Modificationen bei feiner Darftellung und Verarbei— 
tung, unter gänzlich verändertem Charakter, mit neuen und immer nußbaren 
Eigenichaften auftritt. 

Nur jelten fommt es gediegen in den Meteorfteinen vor, meift findet 
e8 fich orydirt oder mit Schwefel verbunden, oder auch in Geftalt kohlen— 
faurer oder Fiejelfaurer Salze in der Natur. Nur die Sauerftoffverbin- 
dungen können zur Darftellung des Eiſens im Großen angewendet werden. 
Die wichtigften Eifenerze find folgende: 

1) Der Magneteifenftein (Feg0; + FeO — Fe,0,) ift das 
reichjte Eijenerz (es enthält gegen 72 Proc. Eifen), und findet fich allge— 
mein verbreitet, bejonderd aber in Schweden, vor. Aus diefem Eifenerz 
ftellt man das berühmte jchwedifche Eifen 3. B. das von Dannemora dar. 

2) Der Rotbeijenftein oder der Gijenglanz (Fe, O,) enthält 
69 Proc. Eijen. Der Rotheifenftein findet ji in Gängen und Lagern im 
älteren Gebirge, jo wie eingefprengt in Gneuß, Granit u. ſ. w.; er fommt 
ferner im Uebergangsgebirge vor und heißt nach feinen phyſikaliſchen Eigen— 
ſchaften Glaskopf (Blutftein), Eifenrabm, Eifenoder. Mit Kicjels 
erde gemengt heißt der Rotheijenftein Kiejeleifenftein, mit Thon gemengt 
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Thoneifenftein. Der Eiſenglanz ift Eroftallijirres Gifenoryd. Der 
Rotheiſenſtein dient in feinen Varietäten als hauptſächlichſtes Material der 
Gijengewinnung in Sachjen, auf dem Harz, im Herzogthum Naffau. 

3) Der Spatheijenftein (Stablftein) (FeO, CO,) (mit A5 Proc. 
Eiſen) ift der Hauptbeitandtbeil der metallführenden Bormation ; er enthält 
faft immer größere oder geringere Mengen von kohlenſaurem Manganorydul. 
Das fugelige, nierenförmige Eohlenfaure Eifenorydul heißt Sphaerofiderit. 
Man wendet dieſes Erz in Sachjen häufig zur Eifengewinnung an. In 
Steiermark und in Siegen dient es zur Fabrifation des Nobftabls. 

A) Aus dem Spatheifenftein entjtehbt durch die Ginwirfung von Luft 
und von fohlenjäurehaltigem Waſſer als jecundäres Product der Braun- 
eifenjtein (Fe, O0, + HO), welder je nach feinen phyſikaliſchen Eigen 
ſchaften die Namen LXepidofrofit, Nadeleifenerz, Rubinglimmer (Pyroſiderit) 
und Stilpnofiderit führt. Diejes Gijenerz enthält häufig kohlenſaure Kalk— 
erde, Kiejelfüure, Thon u. f. w. 

5) Bohnerz ift ein häufig im jübweftlichen Deutichland und in 
Branfreich angewendetes Eijenerz, deſſen Entſtehungsweiſe nicht befannt 
it. Es beftcht entweder aus Kieſelſäure, Eiſenorydul und Waſſer 
(3 FeO + SiO,) oder aus Brauneijenftein und Kiejeltbon (nah Plattner). 

6) Der Rafeneifenftein, Wieſenerz, Morafterz, Sumpferz findet 
fich im Norden Deutſchlands, in Schweden in Torfmooren und unter dem 
Nafen der Wieſen. Es entfteht durch die Ginwirfung von kohlenſäurehal— 
tigem, Gijenorsdul enthaltendem Wafler auf Vegetabilien. Es fommt in 
Enolligen oder jchwammartigen Maffen von brauner oder fchwarzer Farbe 
vor und befteht aus Eiſenorydhydrat, Manganoryd, Phosphorjäure, orga= 
nifchen Bejtandtheilen und Sand. Nach Hermann befteht es aus Fe, O,, 
3 HO + Mn, 0,, HO + Fe, 0,, PO, + 6 HO und 3 Fe, O,, Aper + 
6 HO (dreibaftich quellfagfaurem Eifenoryd). 

ade Das Ausbringen des Eiſens aus den Eifenerzen ift 
Gegenjtand des Eijenhüttenbetriebes und zerfällt in das Röſten und in 
das Zugutemahen. Das Röften der Gijenerze hat zum Zwed, die 
dem Eijengewinnungsproceß nachtheiligen Subftanzgen, wie das Wafler und 
den Schwefel zu entfernen und die Maſſe mürber und poröfer und jo zur 

Fe Reduction gefchidter zu machen. Die geröfteten Gijenerze 
werden Darauf zerkleinert und reichere Erze mit ärmeren in dem Verhältniß 
gemifcht, weldyes nad der Erfahrung die größte Ausbeute giebt. Die 
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gemengten Erze, welde aus einer Sauerftoffverbindung des Eiſens und 
Ganges (Kiefelfäure oder Kalk) beftehen, werden mit kalkhaltigen Subftanzen 
gemengt und ftarf erhigt zu metallifhem Eijen.reducirt, denn: 
F,0, +3C=3(C0 + 2Fe; 

die Kohle wirft mithin bei dem Ausbringen des Eiſens ald Brennmaterial 
und als Neductiondmittel. Nähme man aber den Proceß vor, indem man 
die zerfleinerten und geröfteten Erze mit Kohle mengte und dem Schmelz— 
proceß unterwürfe, fo würde man das Eiſen in fein zertheilter Geftalt als 
ſchwammige Metallmafje erhalten. Um das fein zertheilte Eijen aber zu 
einer Maſſe zu vereinigen, fegt man vor dem Ausſchmelzen Körper zu, welche 
fichh mit der Gangam zu einer leichtflüfftgen Glasmaſſe verbinden. Dieſe 
Maffe heißt die Schladfe und dient aljo dazu, die in den Erzen enthalte- 
nen fremden Beftandtheile zu entfernen, das Zufammenfließen der geſchmol— 
zenen Metalltheilden zu bewirken und das bereit gebildete Roheiſen vor 
der orsdirenden Wirkung der Gebläfeluft zu jchügen. Die Sclade ift ein 
Gemeng mehrerer fiefelfaurer Salze, das entweder fchon mit den Eijenerzen 
jelbft bricht, oder wie ſchon erwähnt wurde, durch Zufag während des 
Schmelzend erjt entjteht. Es ift nothwendig, daß die Schlacke bei derjelben 
Temperatur fehmilzt, bei welder dad Eiſen flüfftg wird. Mangelt es an 
Kiefelfüure, jo jegt man Quarz, Sand, mangelt e8 an Baſen, fo fegt man 
Kalkftein oder Flußfpath hinzu. Das Gemenge von ärmeren und reicheren 
Gifenerzen heißt die Gattirung, die mit den Zufchlägen, d. h. mit der 
Schlacke und dem Brennmaterial gemengte Gattirung die Beſchickung, 
welche nicht über 50 Proc. Eifen enthalten darf. 


Wenn Eiſen im flüfftigen Zuftande mit Kohle zufammenfommt, wie 
dies bei dem Ausbringen des Eiſens der Fall ift, fo wird ein großer Theil 
der Kohle von dem flüffigen Eifen gelöft; beim Grfalten des Eiſens fcheidet 
fich der größte Theil der Koble kryſtalliniſch als Hohofengraphit ab, während 
ein anderer Theil der Kohle mit dem Eiſen chemisch verbunden bleibt. Durch 
das Ausjchmelzen laßt ſich demnach Fein reines, ſondern nur kohlehaltiges 
Eiſen gewinnen. 


Hohofenproceß. Während man ehedem den Schmelzproceß in Luppen— 
feuern, Rennheerden, Stüdöfen u. ſ. w. ausführte, hat man jegt allges 
mein die Hohöfen eingeführt. Der ganze Proceß der Eifengewinnung 


zerfällt : 
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I. In die Abſcheidung des Eiſens aus den Eifenerzen durd den 
Hohofenproceß; 
II. In die Umwandelung des jo erhaltenen Roheiſens in Stab— 
eifen durch den Friſchproceß. 
— et Gin Hohofen iſt ein Schachtofen von 20 — 50 Fuß 
Höhe; der innere Theil (die Seele) deſſelben beſteht aus dem Kernſchacht 
a, der Raft b und dem Geſtell e (fiche Fig. 42). In dem Geftell c be— 


dig. 42. 


an. # 





finden ich, einander gegenüber liegend, zwei Oeff— 
nungen mit eingejegten, halbeylindriichen Röhren 
(Formen) h (Big. 43), in welche die Mundſtücke 
(Düfen) der Windleitungsröhren, welche den Hoh— 
ofen mit Luft verjehen, eintreten. Die obere Oeff— 
nung des Schadhtes dd heißt Die Gicht, Durch Diefelbe wird Die Beſchickung 
in den Hohofen gebracht. Letzterer ift entweder an einem Abhange gebaut, 





Das Eifen. 147 


jo daß man auf einem Wege zur Gicht gelangen kann, oder es führt zu 
demjelben eine ſchiefe Ebene, die Gichtbrüde. Der untere Theil des Ge: 
ftelles ift nach der Vorderfeite bin verlängert und bildet den Vorbeerd, 
welcher durd den Wallftein e gejchlojfen ift. Auf der einen Seite fteht 
der Wallftein von der Wand ab und bildet eine Spalte, die jogenannte 
Abftihöffnung, welche während des Schmelzens verjtopft ift, Darauf aber 
zum Ablaffen des geſchmolzenen Eiſens dient. 

Sebläfe. Ehe wir die Scmelzung jelbft beſprechen, betrachten 
wir in der Kürze das Gebläſe, durd welches der Hohofen mit Luft ge— 
jpeift wird. Man wendet jegt allgemein das Cylindergebläſe an. Die 
zweckmäßigſte Art deffelben ift die Big. 44 abgebildete. In dem qußeifernen 

Cylinder A, in dem der Kolben cc auf 
dig. 44. und nieder bewegt werben kann, gebt 
die Kolbenftange a luftdicht Durch die 

Stopfbüchſe e; durch b und d come 

municirt der Gylinder mit der freien 

Luft, Durch Fund g aber mit dem Kaſten 

E; darin angebradıte Klappen bewir- 

fen durch Schließen und Oeffnen die 

Füllung des Kaftens E mit Yuft. Durch 

ein bei i angebrachtes Rohr ftrömt ſie 
- in den Beuerraum des Hohofens. Zum 

Reguliren des Gebläfes benugt man 

einen großen, aus Gijenblech luftdicht 

sujammengenieteten Ballon, in welchen 

man die Yuft aus Dem Kaften E treten 
läßt. Das Princip deffelben iſt Dem des Gafometers in den Leuchtgas— 
fabrifen gleih. Die Anwendung von erbigter Gebläſeluft ift eine Der wich- 
tigften Verbeſſerungen, da le den Aufwand von Brennmaterial im boben 
Grade vermindert und Die Benugung von Steinfohlen geitattet, während 
bei der Anwendung von nicht erwärmter Gchläfeluft nur Holzkohlen oder 
Koks benußt werden fünnen. 

— Das Ausſchmelzen geſchieht auf folgende Weiſe. Man 
heizt zuerſt den Ofen an, indem man auf deſſen Boden Holz anzündet 
und bringt Darauf das Brennmaterial (in Deutſchland häufig Holzkohlen, 
in England Koks oder Eteinfoblen), bis endlid der ganze Schacht mit 

10* 
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glühenden Kohlen angefüllt ift. Zu gleicher Zeit fegt man die Gebläfe in 
Thätigfeit und trägt fchichtenweife das Brennmaterial und die bejchieten 
Erze ein. In dem Maße, ald die Kohlen verbrennen und Eiſen und Zus 
jchlag ſchmelzen, finfen die Schichten allmälig nieder. Die Kiefelerde 
jhmilzt mit den vorhandenen Erden und Oxyden zu Schlade zufammen, die 
durch Eifenorsdgehalt gewöhnlich gefärbt erfcheint, während das ſchon früher 
redueirte balbflüfjige Eifen fich mit dem Koblenftoff zu Teichtflüfftgem Roh— 
eifen oder Gußeijen vereinigt. Das gejchmolzgene Eiſen jammelt ſich 
am Boden des Geftelles an; auf dem Eifen ſchwimmen die gefchmolzenen 
Schladen, die man über den Wallftein abfliepen laßt. Das flüfjige Eijen, 
das faft die Höhe des Wallfteind erreicht hat, wird durch Einſtoßen der 
Verftopfung der Abftihöffnung über Rinnen alle zwölf Stunden abgeſto— 
chen, d. b. man läßt es in feuchte Sandformen fliegen, oder man ſchöpft 
e8 mit eijernen, mit Lehm überzogenen Schöpffellen aus. Roheiſen in 
Mulden nennt man Floſſen, in Barren Gänze. Das Schmelzen (die 
Gampagne) dauert gewöhnlich fo lange, als der Ofen aushält, oft mehrere 
Jahre. 

— Der Sauerſtoff der durch die Duͤſen eintretenden Luft des 
Gebläfes, Dieman häufig vorher, ſei es durch die aus der Gicht ftrömenden 
brennenden Safe, ſei ed Durch andere directe Beuerungen, bis ungefähr auf 
300° erwärmt hat, giebt mit den brennenden Kohlen Kohlenſäure, welche 
aber, indem fie durch die höher liegenden Schichten Kohle ftrömt, zu Kohlen 
oryd reducirt wird (CO, + C == 2 [C0); durd die Verbrennung des in 
dem Brennmaterial enthaltenen Waflerftoffs wird aber auch Waſſer ges 
bildet, welches nebit dem durd die Gebläfeluft eingeführten Waſſerdampfe 
(welchen man in der neueren Zeit Durch vorheriges Leiten der Gebläfeluft 
über englifche Schwefeljäure zu entfernen fucht), Durch die große Kite des 
mittleren Theiles in feine Bejtandtheile, in Waſſerſtoff und Sauerftoff zer- 
legt wird. Der Sauerftoff bildet mit der Kohle Kohlenoryd, während der 
MWaflerftoff mit der Kohle Koblenwajferftoff bildet. Außerdem tritt der 
Sticjtoff ded Brennmateriald (der Steinfohlen), jo wie ein Theil des Stick— 
ftoff8 der eingeblafenen atmosphärischen Luft mit der Kohle zufammen und 
bildet Cyan (=metalle oder waſſerſtoff). Dieſe redueirenden Gafe treffen 
Die erhitzten Erze und bewirken die Reduction der Metalloryde, während die 
Gaje (Gichtgafe, Hohofengaſe) durch die Gicht entweichen. Das redu— 
eirte Eifen verbindet fich, indem es tiefer finft, mit Koblenftoff zu Roheiſen, 
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ſchmilzt dabei und wird durch die Schlade vereinigt. Indem das Roheijen 
durch feine Schwere berabfinft und die Region des Ofens erreicht, in wel— 
cher die Hitze am ftärfften ift, wirft fein Koblenftoff auf die Thonerde, den 
Kalk, die Kiefelerde u. f. w., die in der flüffigen Schlacke enthalten find, 
und es reducirt fid) Aluminium, Calcium, Silicium u. |. w., die fi dann 
mit dem Gifen verbinden. Der oberfte Theil des Hohofens über a läßt ſich 
demnad) als Röftofen, der mittlere a ald Reductionsraum, und der 
unterfte b ald Schmelzofen betrachten. Aus neueren Unterfuchungen gebt 
hervor, daß die bei dem Hohofenproceß in jo großer Menge ſich bildende 
Cyanwaſſerſtoffſaäure, indem ſie fich mit den in dem Brennmaterial und den 
Schlacken enthaltenen Alkalien und Erden zu Cyanmetallen vereinigt, 
weſentlich bei der Reduction der Eifenerze mitwirft. Und nicht ganz uns 
wabrjcheinlich ift ed, daß ſelbſt das Roheiſen nicht nur Koblenftoffeifen ift, 
jondern Cyaneiſen (vielleicht auch Stidjtoffeifen) beigemengt enthält; ich 
erinnere bierbei an die Der neueren Zeit angebörende Entdeckung Wöhler's, 
daß die ebenfalld durch den Hohofenproceß entitehenden Titanwürfel fein 
metalliiches Titan, ſondern Stickſtofftitan-Titanchanür (3 Ti, N + TiC,N) 
find. Wie bedeutend die Erzeugung von Gyanmetallen bei den mit Stein- 
fohlen betriebenen Hohöfen jein mag, gebt aus einer Unterfuchung von 
Bunſen und Playfair über den Proceß der englifchen Robeifenbereitung 
bervor, nach welcher in einem Hohofen täglich gegen 225 Pfund Cyankalium 
erzeugt werden. Eck zu Königshütte in Oberſchleſien bemerfte auch die Bil— 
dung von Cyankalium und Rhodanfalium ; er beredinete aus dem Kaliges 
halte des Gifenerzes (Thoneifenftein), des Zufchlages und der Steinfohlen, 
daß im Ofen zu Königshütte täglih 35'/, Pfund Cyankalium gebildet 
werden fünnen. 

Gichtgaſe. Wenn man bedenkt, daß in den Hohöfen unter den den 
günſtigſten nahe liegenden Verhältniſſen nur 16,55 Proc. Brennmaterial im 
Ofen zur Realiſation gelangen, während 83,45 Proc. aber in der Gicht in 
der Form brennbarer Gaſe verloren gehen, ſo lag es auf der Hand, dieſe 
Gichtgaſe anzuwenden, und dies iſt auch mit dem glücklichſten Erfolge zum 
Brennmaterial, zum Schmelzen und Friſchen des Eiſens, zum Ausſchweißen 
des gefriſchten Eiſens in Flammenöfen, zum Erwärmen der Gebläſeluft u. ſ. w. 
Anwendung derr geſchehen. Die Anwendung derſelben ſcheint aber noch keines— 


felben zur Dar- 


Rellung von wegs erfchöpft, denn Bunſen und Playfair fanden, daß die 


Safe der Steinfoblenhoböfen Ammoniaf in ſolcher Menge entbalten, Daß 


— 
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deffen Gegenwart befonderd in den tieferen Theilen des Ofenfchachts ſchon 
durch den Geruch zu erkennen ift. Die genannten Chemifer gelangten zur 
Ueberzeugung, daß die Verwerthung des Ammoniaks auf die einfachite Weife 
ausgeführt werden fünne, indem man die Gafe vor ihrer Verwendung als 
Brennmaterial durch einen mit Salzſäure verfehenen Gondenfationsraum 
leitet. Wenn man Die durch die Verdiditung des Ammoniafs erhaltene 
Salmiaflöfung fortwährend in die Pfanne eines geeigneten Flammenofens 
fließen laßt, in welchem man einen £leinen Theil des Gasftromes über der 
Flüſſigkeit verbrennt, jo läßt fich der Abdampfungsproceh dergeftalt reguliren, 
daß man den Salmiaf in einer fortwährend abfließenden, concentrirten Lö— 
fung als metallurgijches Nebenproduct erbält. Aus dem Alfreton-Hohofen 
in England fönnte man auf diefe Weife täglich 2,14 Gentner Salmiaf als 
Nebenproduct, ohne erhebliche Koftenerhöhung des Betriebes und ohne die 
mindefte Störung des Eifenprocefjes gewinnen, Was die Ammoniak— 
bildung bierbei anbelangt, fo hängt fie mit der oben erwähnten Cyan— 
bildung zufammen. Wir wiffen, daß z.B. Cyankalium, wenn es mit 
Waſſerdämpfen zufammenfommt, in Ammoniaf und ameijenjaures Kali 
zerfällt (KC,N + A II0 — NH, + KO, 6CHo,), ebenjo wie umgekehrt 
aus ameijenfaurem Ammoniaf, indem wir aus demfelben allen Sauerftoff in 
Form von Waller austreten laffen, Gyanwafferftofffüure gebildet wird (NH,, 
HO, C,H0, — 4 10 — CNN). 

ne Roheifen. Das durd den Hohofenproceß erhaltene 
Gijen heißt das Robeifen oder Gußeiſen. Daffelbe befteht aus Eifen, 
Kohlenftoff, Silicium, Schwefel, Phosphor, Aluminium. Bon dem Kohlen 
ftoffgehalte ift die Farbe und die Beichaffenheit des Roheifens abhängig. 
Ehedem glaubte man, daß die mehr oder weniger dunkle Barbe des Roh— 
eiſens von einem größeren oder geringeren Koblenftoffgebalte abhängig fei, 
fo daß Die dunkelſte Sorte die größte Menge und die hellfte die geringjte 
Menge Koblenftoff entbielte. Karſten wies aber nad, daß vielmehr die ver— 
jchiedene Art und Weife, wie der Koblenftoff im Robeifen vorkommt, Die 
Beichaffenheit defjelben bedingt, Daß ein Theil des Koblenftoffs mit dem 
Gijen chemijch verbunden fei, während der größte Theil des Koblenftoffs 
dem Gifen nur medanijch in Form von Graphit beigemengt wäre. Man 
unterjcheidet weißes und graues Roheiſen. 

Weißes Rob Das weiße Roheiſen (fonte blanche) ift von ſilber— 


eifen, 


weißer Barbe, ſtarkem Glanze und zeigt fpiegelnde Flächen, das jpecififche 
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Gewiht — 7,5. BZuweilen laſſen ſich in demjelben Prismen erfennen, 
man nennt e8 dann Spiegeleiſen oder Spiegelfloß (Robftahleifen, 
Rohſtahlfloß). Wird das Gefüge des weißen Roheiſens ftrahligsfaferig und 
geht tie Farbe deffelben ins bläulichgraue über, fo heißt die Varietät blu— 
miges Flo. Wenn die weiße Barbe nod mehr verjchwindet und Die 
Bruchflähen anfangen zadig zu werden, fo erhält man eine zwifchen dem 
weißen und grauen Roheiſen in der Mitte ftehende Varietät, das ludige 
Floß. 

—— Das graue Roheiſen (fonte grise) iſt von hellgrauer 
bis dunkelſchwarzgrauer Farbe, körnigem bis feinſchuppigem Gefüge. Das 
ſpec. Gewicht deſſelben iſt im Mittel — 7,0. — Wenn in einem Stücke beide 
Roheiſenſorten, entweder in beſonderen Lagen oder das eine in die Maſſe 
des andern zerſtreut vorkommen, ſo heißt ein ſolches Eiſen halbirtes 
Roheiſen (lonte truitée). Der chemiſche Unterſchied zwiſchen weißem 
und grauem Roheiſen liegt darin, daß erſteres nur chemiſch gebundenen 
Kohlenſtoff (A— 5 Proe.), letzteres wenig gebundenen Kohlenſtoff (0,5 — 
2 Proc.), aber viel mechaniſch beigemengten (1,3 — 3,7 Broc.) enthält. 
In Bezug auf den Schmelspunft des Roheiſens ijt zu erwähnen, daß das 
weiße Roheiſen, das am meisten Koblenftoff enthält, am leichteften jchmilzt ; 
das graue Roheifen ift viel dünnflüffiger als das weiße; letzteres ijt nicht 
ichweißbar, auch das graue ift nur jchwierig zu fchweigen. Wegen der dünn— 
flüffigeren Bejchaffenbeit wird das graue Roheiſen vorzüglich zu Guß— 
waaren angewendet. 

Auf die Beichaffenbeit des aus dem Hohofen erhaltenen Roheiſens 
ift nicht nur die Beichiefung, jondern auch bauptfächlich Die Temperatur des 
Ofens von größtem Ginfluffe. Es jcheint, als ob jich im Hohofen bei jeder 
Beſchickung zuerft ftetS weißes Roheifen bildet und daß diejes erſt bei ſehr 
gefteigerter Temperatur in graues Roheijen überzugehen vermag. 

Die NRefultate der chemifchen Unterfuchung einiger Robeijenforten 
mögen die Zufammenfegung des Roheiſens im Allgemeinen veranfchaulichen: 

1. Spiegeleifen aus 14 Ih. Spatheifenftein, 9 Ih. Brauneifenftein 
erhalten (Sammerbütte). 
2. Blumiges Bloß aus Steyermarf. 
Weißes Roheiſen. 
Halbirtes Roheiſen. 
Graues Roheiſen (aus Brauneiſenſtein mit Holzkohle). 


— 


Sr 
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6. Graues Roheiſen (aus Brauneijenftein und Spatheifenftein). 
7. Graued Roheifen (aus ockrigem Brauneifenftein mit Koks er— 


blajen). 
1. 3: 3. A. 5. 6. 1; 
Sebundener Koblenftoff 5,14 4,92 2,91 2,78 0,89 1,03 0,58 
Graphit 00 0 1,99 3,71 3,62 2,57 


Scywefel 0,02 0,017 0,01 0 — — — 
Phosphor 0,08 0 0813 — — — 
Silicium 055 0 0 071 — — — 
Mangan 4,49 0 1,79 0 — — — 
Das Zeichen —, daß auf den Körper nicht geprüft, das Zeichen O, daß der 
Körper nicht gefunden wurde. 
Gifengicherei. Obgleich das Gießen des Eiſens direct aus dem Hoh— 
Umſchmelzen des ie , : — 
Robeifens. ofen geſchehen kann, zieht man es vor, die Floſſen oder 
Gänze umzuſchmelzen, dies geſchieht entweder in Tiegeln, in Schacht— 
öfen (Cupolo-Oefen) oder in Flammenöfen. Tiegel (von Graphit 
oder feuerbeſtändigem Thon) wendet man nur zum Gießen kleiner Gegen— 
ftände an, man ſchmilzt gewöhnlich darin 5— 8 Pfund. Am häufigſten 
—— findet der Schacht- oder Cupoloofen Anwendung; bei— 
ſtehende Zeichnung (Fig. 45) zeigt einen ſolchen Ofen; er beſteht aus einem 
cylindriſchen Schachtofen von 8—10 Fuß 
Fig. 45. Höhe, in welchem man durch die Gicht 
das Roheiſen und das Brennmaterial 
(Golzkohlen oder Koks) ſchichtweiſe in den 
Schacht A einträgt; Die Deffnungen e und 
d dienen zur Einführung der Düfen des 
Gebläſes. Die nadı der Rinne B führende 
Oeffnung ift während des Schmelzens 
verjchloffen; wenn Das geichmolgene Eifen 
die Deffnung e erreicht hat, wird diefelbe 
vermitteljt Thon verjchloffen und die zu— 
erft in e befindliche Düfe in die Oeffnung 
d gelegt. Das gefchmolzene Eifen wird 
| entweder in die Form unmittelbar geleitet, 
oder in eiferne, mit Thon überftridhene Gieppfannen gelaffen und nach der 
Born bingetragen: Auch hierbei Hat Die Benugung von heißer Gebläfeluft 
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bedeutende Erſparniß an Brennmaterial zur Folge gehabt. — Das Um— 
Flammenofen. ſchmelzen des Roheiſens in Flammenöfen endlid geht in 
einem gewöhnlichen Flammenofen auf die Weife vor fih, daß man das 
Gijen auf der Sohle defjelben ſchmelzen läßt und dann abfticht. Als Brenn- 
material eignet fich Steinfohle. In einem Flammenofen laſſen fid mehr 
als fünfzig Gentner Roheifen auf einmal umfchmelzen. Hierbei ift zu berüd- 
jühtigen, daß das Roheiſen während des Umichmelzens in Blammenöfen 
mit der atmofphärifchen Luft in Berührung fommt, dadurch theilweife ent= 
fohlt und zu Gußwaaren untauglich wird, 

Die Formen, Zu den Formen wendet man gleichförnigen, mit Kohlen— 
ftaub gemengten, thonhaltigen Sand an, der durch feinen Thongehalt pla= 
ftiich ift. Die Form muß an vielen Stellen durchlöchert fein, um den bei 
der großen Hiße des ſchmelzenden Eiſens fich entwicelnden Wafferdämpfen 
einen Ausgang zu geftatten. Nach dem Gießen bewahrt man die Ober: 
fläche des Eiſens durch aufgeftreutes Kohlenpulver vor der Orydation. Je 
nachdem man einfache Gegenftände, Die an der einen Seite eben find, wie 
3. B. Ofenplatten, oder zufammengefegte Gußwaaren wie Töpfe u. |. w. 
anfertigen will, unterjcheidet man Heerd- und Kaftenförmerei. Bei 
großen Gegenftänden wie bei Kanonen, bei welchen man das Zuſammen— 
ftürgen der Sandform zu fürchten bat, bedient man fich zum Modell der 
jogenannten Maſſe, d. h. eines mit vielem Thon gemengten fetten Sandes. 
Zum Gießen von Gloden, Keffeln und dergl. fertigt man die Form von 
Lehm an. Wenn man beabfichtigt, Die harten Oberflächen mit Meipel oder 
deile zu bearbeiten, jo macht man das Eifen weich und weniger fpröde, 
indem man dafjelbe adoucirt oder tempert, d.h. in Sand, Ace, 
Koblenpulver einpadt, einige Stunden lang glüht, und in diefer Umhül— 
lung erfalten läßt. Bei einem gewiffen Hitzgrade ift das Eiſen jo weich, 
daß es gefügt werden Fann. Nach vollendetem Guß feilt man die vorhan— 
denen Gießnähte hinweg und überzieht Die gegoſſenen Gegenſtände mit einem 

Smailliren Firniß von Steinfoblentbeer und Grapbit, oder Leinölfirnif 

Geſchirren. und Kienruß. Die eifernen Kochgefchirre pflegt man auf der 
inneren Seite zu emailliren; Dies gefchiebt, indem man die Fläche durch 
berdünnte Schwefelfüure von Oryd befreit, einen aus Borar, Quarz, Feld» 
ſpath, Thon und Waller beftehbenden Brei in dem Gefäße umherſchwenkt, 
auf den feuchten Ueberzug ein feines Pulver von Feldſpath, Soda, Borar 
und Zinnoryd ftreut, und Darauf Die Gefchirre in einer Muffel bis zum 
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Schmelzen der Glasmaſſe erbigt. Das in Franfreich fabrieirte glafirte 
Eiſen (fer contre oxyde) ift ein ähnliches emaillirtes Eifen. Die Glafur- 
maffe wird durch Zufammenfchmelzen von 130 Theilen Slintglaspulver, 
20'/, Ih. fohlenfaurem Natron und 12 Th. Borſäure dargeftellt. Man 
benugt das glafirte Eiſen hauptfächlich ftatt der Zinkgefäße und verzinnter 
Blechgeſchirre, namentlich verfertigt man daraus Zuderhutformen und Kry— 
ftallifirgefäße für Stearinfäure. 

— Stabeiſen oder Friſcheiſen. Derjenige Proceß, durch 
welchen das Roheiſen in Stabeiſen oder Friſcheiſen verwandelt wird, 
heißt der Friſchproceß; er beruht der Hauptſache nach auf der Entfer— 
nung der größten Menge des Kohlenſtoffs des Roheiſens. Der Friſch— 
proceß oder das Friſchen gebt entweder vor ſich: 

1) auf Heerden (Heerdfrifcdyung oder deutjcher Friſchproceß), 
oder 
2) in Blammenöfen (Vuddlingsproceß oder englifcher Friſchproceß). 

Heerdfriſchung. Bei der Heerdfriſchung wird das Gußeiſen in Platten 
von 3— 4 Ellen Länge, 1/, Elle Breite und 2— 3 Zoll Stärke in dem 
vertieften vierſeitigen Feuerraum a des Heerdes b (Fig. 46) eingeichmolzen. 
Diefe Vertiefung ift mit eijernen Platten ausgelegt und erhält durch die 


dig. 46. 





Düfe e die nöthige Gebläfeluft zugeführt. Zuerſt füllt man den Feuerraum 
mit glübenden Holzfohlen, läßt das Gebläſe an und bringt das Roheiſen 
in Ganzen auf den Hcerd b, das in dem Maße in die Heerdvertiefung ge= 
ſchoben wird, als es an der vorderen Seite abſchmilzt. Durd die Gebläje- 
luft wird fortwährend Kohlenftoff aus dem Roheiſen zu Kohlenſäure ver— 
brannt und das Roheijen entfohlt. Der den Gänzen anhängende Sand, 
die durch Oxydation des Siliciumd des Nobeifens entftandene, fo wie die 
durch die Holzkohlenaſche in Die Maffe gelangte Kiefelerde fommen ebenfalls 
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bei der Reduction in Betracht; diefe Körper verbinden fih nämlich mit 
dem gleichzeitig entftehenden Eiſenoxydul zu baſiſch kieſelſaurem Eifenorydul 
(SiO, + 3 FeO), zu der fjogenannten Rohſchlacke (in 100 Theilen: 
68,84 Gifenorsdul und 31,16 Kiejelfäure) *), Die über dem gejchmolgenen 
Gifen ſteht und während des Ginfchmelzend von Zeit zu Zeit abaelaffen 
wird, ohne das Eiſen jedoch ganzlich von der Schlade zu entblößen. Diefe 
Schlade wird zu der nächften Schmelzung mit Eiſenhammerſchlag (Orydul- 
Orvyd) gemengt, gegeben, um die Entfohlung des Eijens zu bewirfen. 
Wenn man nämlich Roheifen (Kobleneifen) mit Gifenorydulorsd und baſiſch 
fiefelfaurem Eiſenoxydul glüht, jo giebt das Eifenoryduloryd an den 
Koblenftoff des Roheiſens Sauerftoff ab, und es bilden ſich Kohlenoxyd 
und Stabeifen. Bei der Brifhung werden auch alle anderen in dem Roh— 
eifen enthaltenen Stoffe wie Aluminium, Phosphor u. f. w. in die Schlade 
getrieben. — Nach dem Ginjchmelzen des Eifend werden die Schladen 
abgelaſſen und die Gijenftüden unter baufigem Wenden dem Wind des 
Gebläfed ausgefegt; das Eiſen wird, indem es immer mehr und mebr 
feinen Koblenftoff verliert, dinnflüfftiger und jchmilst ab. Dieſer Proceß 
(das Rohaufbrechen) wird jo lange fortgefegt, bis das Eiſen gahr ift. 
Die fid nach Dem Rohaufbrechen bildende Schladfe wird um fo reicher an 
Eiſenoxydul, je mehr jich das Eiſen der Gahre nähert, wodurch fie endlich 
zur Gahrſchlacke (SiO, + 6 FeO) wird, welche eben jo wie die mit 
Hammerſchlag verſetzte Rohichlade als Zufag zur Beförderung der Ent— 
foblung des Eiſens benußgt wird. Nach dem Rohaufbrechen nimmt der 
Stifcher das Gahraufbrechen vor, das darin befteht, die ganze Eiſen— 
maſſe durch verftärfte Hitze halbflüſſig zu machen, Damit fih die Schlacke 
abjcheide. Nach beendigtem Gahrein— 

dig. AT. ichmelzen hebt man Die gefrifchte Eiſen— 

maſſe (Deul, Zuppe, Klump, Wolf) 
aus Dem Feuer heraus und bringt fic 
noch glübend unter den Aufwerf— 
bammer a (Big. A7), welder durch 
eine Welle und durd Daumen in 
Bewegung gefegt wird, Durd die 





) Miticherlich hat gezeigt, Daß die nicht Selten Fryitallifirt vorfommente Schlade - 
die Zufammenfegung und die Kryftallforn des Dlivins befigt. 
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Schläge des Hammers werden alle Schladentheile ausgepreßt. Der Deul 
wird darauf mit einem Meffer in Stücke zerfchnitten und dieſe dann zu 
Stäben ausgefchmiedet. Aus 100 Theilen Roheifen erhält man im Durch— 
ſchnitt 70— 75 Ih. Stabeifen. 

reine Der ſchwediſche Friſchproceß (die Wallonenfchmiede) 
unterjcbeidet fich von der deutſchen Friſchung Dadurch, daß nur geringe 
Mengen des Eiſens auf einmal in Arbeit Fommen und daß man Feine 
Schlade zufegt. Die Entfohlung geht daher nur durch den Sauerftoff 
ber Luft vor fich. Dieſes Verfahren erfordert viel Brennmaterial, auch 
orydirt fich ein nicht unbedeutender Theil des Eiſens; das erhaltene Eifen 
enthält aber feine Schlacke und ift daber dichter. 

——— Der Puddlingsproceß oder das Friſchen im 
Flammenofen. In Ländern, in denen wie in England, die Holzkohlen 
wegen ihres hohen Preiſes zum Friſchen des Roheiſens nicht angewendet 
werden können, benutzt man die Steinkohlen. Da aber wegen des Schwefel— 
gehaltes der Steinkohlen eine unmittelbare Berührung derſelben mit dem 
Eiſen vermieden werden muß, ſo wendet man zum Entkohlen des Roheiſens 
Purolingsöfen. Flammenöfen (Puddlingsöfen) an. Figur 48 zeigt einen 
Puddlingsofen in Durchſchnitt, A ift der Roſt, B der Puddlingsheerd und 


dig. 48. 





ec der Kanal, durch weldyen die Gafe in den Schornftein gelangen. Der 
Puddlingsheerd B bejtcht aus einem vierefigen, eifernen Kaften, in welchen 
atmoſphäriſche Luft ungehindert dDurd den Noft eintreten fann. Auf dieſen 
Heerd bringt man eine Dede von Friſchſchlacken, zu weldıen man Hammer— 
ſchlag gefegt hat und erbigt die Maffe, bis ihre Oberfläche weich geworden 
ift. Das zu entfohlende Gifen wird in Qunntitäten von 300 — 350 Pfr. 
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bis zum Grweichen erhist, ſodann mittelft einer Krüde über die Heerdfohle 
des Ofens ausgebreitet und unter fortwährendem Grhigen umgerührt 
(gepuddelt). Auf dem breiigen Eifen zeigen fich blaue Flämmchen von 
brennendem Kohlenorydgafe und das Eifen wird zäher und ſteifer. Der 
größte Theil der bein Puddlingsproceß ſich bildenden Sclade fliegt vorn 
im Ofen von dem Eiſen ab, und wird von Zeit zu Zeit durd eine Deffnung 
abgelaffen. Nach beendigtem Puddeln vereinigt man das auf der Heerd— 
ſohle ausgebreitete Eifen zu Bällen und befreit e8 unter dem Stirn- 
hammer oder durch ein Duetjchwerf von der Schlade. 
Beiläufig fei bemerkt, daß man jegt häufig, anftatt den Slammenofen 
mittelft Steinfohlen und atmofphärifcher Luft zu heizen, Gichtgaje ala 
Mit Gas. Brennmaterial anwendet, welche, wie aus Fig. 49 zu 
erſehen, in der gebogenen Röhre A durch die Wärme des Flammenofens 


Big. 49. 








erhigt werden. Anjtatt der Gichtgafe wendet man jegt haufig beim Friſchen 
des Eifens in Blammenöfen Generator-Gaje an. So nennt man die 
in einer jchachtförmigen Vorrichtung — dem Generator — durch unvoll= 
ftändige Verbrennung von Brennmaterial (Steinkohlen oder Braunfohlen) 
erzeugten brennbaren Gaſe von ähnlicher Zufammenjegung wie die Gicht» 
gafe. Der Generator ift unmittelbar bei dem Blammenofen angelegt, 
jo daß die darin erzeugten Gaſe fat eben fo heiß zur Verbrennung gelangen, 
als fie aus dem Generator entweichen. Der Sauptvortheil der Heizung 
mit GeneratorsGajen liegt darin, daß zu ihrer Erzeugung ein ſolches Brenn= 
material benugt werden fann, das feiner minderen Güte wegen außerdem 
zur Gijengewinnung nicht brauchbar jein würde. 

ar en ie Man verarbeitet das Stab- oder Schmiedeeiſen, das 
durch den Stirnhammer, durch Duetjchwerfe oder Walzwerfe von den 
Schlacken befreit worden ift, zu dünnen Stangen auf Schneidewerfen, 





158 I. Bon den Metallen und der technifchen Anwendung derfelben. 


welche (Fig. 50) aus abwechfelnd größeren und kleineren verftählten Schei— 
ben, die auf eifernen Wellen feſt eingefeilt find , beſtehen. 


Blehfabrifation. Das zur Blechfabrifation angewendete Gijen muß 
weich und dehnbar fein. Man unterjcheidet größere und EFleinere Bleche. 
Da die letzteren gewöhnlich verzinnt werden, 
nennt man auch dieſe Weißbleche, die 
größeren Schwargbleche. Bei der Anfer- 
tigung des Schwarzbleches wird das Stabeifen 
glübend, jo wie es aus den Walzen heraus 
fommt, vermittelft der Blechſcheere in Stücke 
(Stürze) zerfchnitten, und diefe nach dem Er— 
bigen in einem Slammenofen zwijchen zwei glat= 
ten Walzen geftredt. Die Stürze gehen viermal durch die Walzen, wobei 
nach jedesmaligem Durchgange die Walzen enger zufammengefchraubt wer— 
den, Bevor die Stürze unter die Walzen fommen, muß das Orsd (der 
Glühſpan) abgeichlagen werden, Damit er fid nicht eindrüde. Früher und 
auch noch jeßt ftellt man im einigen Gegenden das Gilenbled durch Häm— 
mern dar; obwohl auf diefe Weife Die Bleche nicht vollfommen gleichmäßig 
bhergeftellt werden fünnen, jo zieht man fie dennoch zu gewiffen Zweden, 
wie 3. B. zu Dampffefieln, den gewalzten Blechen vor. Die Anfertigung 
des Weißbleches ift der des Schwarzbleches Ähnlich. Von der Verzinnung 
des Weißbleches wird bei dem Zinn die Rede fein. 


dig. 50. 





Drahtfabrifation. Zur Drabtfabrifation benußt man ein zähes, etwas 
bartes, aber feſtes Eiſen. Ehedem benutte man Zangen, mit deren Hülfe 
man das Eiſen Durch Köcher zu Draht 309; jegt wendet man für die gröberen 
Sorten Walzwerfe, für die feineren Sorten Zieheiſen an. 


Die Anwendung des Walzwerkes erſtreckt fih nur auf die dickeren 
Sorten Eijendraht bis etwa zu 1/, Zoll herab. Gin hierzu anwendbares 
Walzwerk beftceht aus drei Walzen mit correfpondirenden runden Ninnen, 
die bei ihrer Umdrehung die zwiſchen fie geſteckten Eifenftangen faffen, und 
in die Form jener Rinnen prejfen. Die Walzen des Walzwerfes werden 
mit jolcher Gejchwindigfeit in Bewegung gefegt, Daß fie 240 Umläufe in 
einer Minute machen. Da ihr Durchmeſſer 8 Zoll beträgt, jo ift Die 
Umfangsgeihwindigfeit — 8,37 Buß in einer Secunde, oder 8 Fuß 
A'/; Zoll Draht Eommen in einer Secunde aus den Walzen bervor. 
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Der feinere Draht wird verfertigt, indem man größeren Draht durch 
zweckmäßig gejtaltete, unbewegliche Deffnungen in harten Körpern zieht, 
und dieſes Durchzichen in fortichreitend Fleineren Xöchern wiederholt, bis 
die erforderliche Feinheit des Drahtes erfolgt it. Der ausgeglühte Draht, 
der bis zu A41/, Linie im Durchmefjer ausgewalzt worden ift, wird auf Die 
Haspel A (Big. 51) gelegt. Das eine vorn etwas zugejpigte Ende Des 
Drabtes ſteckt man durch das Koch des Zicheifens B, deſſen Durchmeffer 
etwas £leiner als der des Drahtes ift, befeftigt ihn an den Hafen c (ig. 52) 
der fonifch geformten Trommel oder Leyer C, welche dur die hori— 


Big. 51. 








zontale Betrieböwelle D (Big. 51) und durch 
in einander eingreifende Fonijche Räder in 
Bewegung gefegt wird. Durch eine mecha= 
nifche Ausrückung kann die Trommel in 
Ruhe oder Bewegung gefegt werden. Der 
Fig. 52 abgebildete Durchfchnitt derjelben, 
fo wie die Zeichnung Big. 51 macht jede 
weitere Bejchreibung unnötbig. Die Ges 
ftalt der Ziehlöcher ift für den Grfolg 
des Drabtzichend von großer Bedeutung. 
Zur Grzielung von rundem und fchönem 
Draht müffen die Ziehlöcher völlig kreis— 
förmig und niöglichjt glatt fein. Wären 
die Löcher durch Die ganze Dide der Zieh— 
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platte cylindriſch, d. h. von gleichbleibendem Durchmeffer, jo würde in 
den meiften Fällen der durchzuziehende Draht eher abreißen, als ſich plötz— 
lich verdünnen laffen. Aus diefem Grunde macht man im Allgemeinen die 
Löcher trichterförmig. Die BZicheifen beftcehen aus Stahl; zum Ziehen 
feiner Drähte jegt man auch gebohrte Edeljteine an die Stelle der Zieheifen. 
Der Gifendrabt laßt fich kaum öfter ald drei bis fünf Mal ziehen, ohne des 
Glühens bedürftig zu fein. Wird der Draht in nicht ganz verfchloffenen 
Gefäßen geglüht, fo bildet fi auf der Oberfläche Oryd, welches vor dem 
wiederholten Ziehen durch Beizen mit verdünnter Schwefelfäure jorgfältig 
entfernt werden muß. Man hat gefunden, daß, wenn in der Säure etwas 
Kupfervitriol aufgelöft wird, die auf dem Eifen ſich niederfchlagende, Außerft 
dünne Kupferhaut das nachherige Ziehen, durd) Verminderung der Reibung 
im Zichloche, erleichtert. 


ven Erubeifene, Das Stabeifen, Frifcheifen oder Schmiedeeiſen ift 


von hellgrauer Farbe, Förnigem oder zackigem Bruche; fein ſpecifiſches Ge- 
wicht ift von 7,30 — 7,91. Der Kohlenftoffgehalt beträgt 0,24 — 0,84 
Proc., von weldyem nur Spuren von Kohlenftoff mechanijch beigemengt 
find. Die chemiſche Unterfuchung einiger Stabeijenforten gab folgende 
Refultate: 1. Engliſches Stabeifen aus Sid-Wales; 2. Weiched Stab- 
eijen von Mägdeiprung am Harz; 3. Schwebijches Dannemora-Eifen. 


1. 2 3. 
Gifen. . 98,904 98,963 98,775 
Kohlenſtoff. 0,411 0,400 0,843 
Silicium. . . 0,084 0,014 0,118 
Mangan. . . 0,043 0,303 0,054 
Kur 2. — 0,320 0,068 
Phosphor . . 0,401 — — 


Es iſt weſentlich für das Schmiedeeiſen, daß es im glühenden Zuſtande in 
kaltes Waſſer getaucht, nicht ſpröde wird und noch ſchmiedbar iſt. Das 
Schmiedeeiſen ſchmilzt weit ſchwerer als das Roheiſen; in der Weißglüh— 
hitze wird es weich, ſo daß zwei Stücke durch Hammerſchläge zu einem 
einzigen vereinigt werden können. Dieſe Eigenſchaft, welche man die 
Schweißbarkeit nennt, theilt das Eiſen mit dem Platin, Palladium, 
Kalium und Natrium. — Das durch die Heerdfriſchung oder durch Pud— 
deln erhaltene Stabeiſen iſt mehr oder weniger mit fremden Subſtanzen 


Der Stahl. 161 


verunreinigt. Wenn es Schwefel, Arjenif oder Kupfer enthält, jo zer= 
brödelt es, wenn es rotbglübend gebämmert wird, man nennt dann Das 
Gijen rothbrüchig; durch Silicium wird das Eiſen hart und mürbe 
(faulbrübig), durd Phosphor kaltbrüchig, d. b. es läßt fich zwar 
glühend verarbeiten, bricht aber beim Erkalten jhon beim Biegen. Calcium 
macht das Stabeifen hadrig, d. b. es hört auf, jchweißbar zu jein. 
Eiſen, welches zu viel Phosphor enthält, wird Davon befreit, indem man 
während des Puddelns in Das geichmolzene Eifen ein Gemenge von Kochſalz, 
Braunſtein und Thon einträgt. 


Stahl. 


Stahl. Der Stahl ift eine Verbindung des Eiſens mit dem 
Koblenftoffe, Die in Bezug auf den Koblenjtorfgchalt in der Mitte zwiſchen 
Roheiſen und Stabeifen ſteht. Man kann den Stahl gewinnen: 

I. Indem man Eohlenftoffreihem Eiſen (Roheiſen) Kohlenſtoff entzieht. 

Il. Indem man zu kohlenſtoffarmem Gifen (Stabeifen) Koblenftorf bin- 
zufügt. 
Je nachdem der Stahl nach der erjten oder nach Der zweiten Metbode 
Dargeftellt worden ift, unterfceidet man Friſchſtahl und Gementjtabl. 
Friſchſtabl. Den Friſchſtahl, Rohſtahl, natürlichen Stahl, 
Schmelzſtahl erhält man aus weißem Roheiſen, indem man daſſelbe mit 
Kohle und Schlacke in einer Vertiefung (Fig. 53), ähnlich wie bei der 
Heerdfriſchung, mit der Vorſicht erhitzt, daß die Gebläſeluft nicht das 
Metall, ſondern nur die Kohlen trifft. Die Operation darf nicht zu lange 
fortgejegt werden, weil jonjt aller 
Fig. 53. Kohlenſtoff verbrennen und Der Stahl 
in Etabeifen umgewandelt werden 
würde. Um dieſen Stabl aleich- 
förmig gu machen, wird Derjelbe nadı 
beendigtem Friſchen geſtreckt, zuſam— 
mengebogen und wieder geſtreckt. Er 
heißt dann gegerbter Rohſtahl 
oder Gerbſtahl. 
Gementitabl. Ter Gement: oder 


RBrennftabl wird erbalten, indem 
Wagner, chemiſche Technologie. 11 
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man Schmiedeeifen (am beften breite Eiſenſtäbe) in aus feuerfeften Steinen 
gebauten Gementiröfen mit Koble oder kohlehaltigen Subftanzen längere 
Zeit mit Sand überfchichtet, glüht und im Ofen felbft ein bis zwei Tage 
lang erfalten läßt. Die kohlehaltigen Subftanzen, die fogenannten Cemen— 
tirpulver befteben aus Koblenpulver, Afche und Kochſalz. Clouet 
erhielt ſchon durch einftündiges Schmelzen von 20 Th. Eiſen mit 6 Th. 
Graphit und 6 Th. Kalkftein guten Stahl. Der Durch Gementiren erhaltene 
Stahl ift nach der Operation brücdig und von blätterigem Gefüge, und ift 
auf feiner Oberfläche gewöhnlid blafig (daher Blajenftahl). Durd Schmie— 
den wird derſelbe von den äußeren überfoblten Iheilen befreit und durdı 
Schweißen und Streden in gleichförmigen gegerbten Gementftabl ver- 

— wandelt. Anſtatt das Schmiedeeiſen durch Glühen mit Kohle 
in Stahl zu verwandeln, erzeugte Macintoſh Stahl, indem er einen lang— 
ſam bewegten Strom von aus Steinkohlen dargeſtelltem Leuchtgas über 
erhitztes Eiſen leitete. Bei der Fabrikation des Stahles durch Cementation 
kommt es hauptſächlich darauf an, die Operation zur rechten Zeit zu unter— 
brechen, weil außerdem durch Aufnahme von zu viel Kohlenſtoff Roheiſen 
erzeugt werden würde. 

Theorie der Aus einer Unterſuchung vom Profeſſor Stein in Dres— 

Cementſtahl⸗ 

bereitung. Den, über die Theorie der Cementſtahlbereitung gebt hervor, 
daß, wie ich bereits vor mehreren Jahren ausgefprocden habe, das Cyan 
ald Träger des Kohlenftoffs bei der Gementftahlbildung angejeben werden 
muß. Bekanntlich liefert auch Thierkohle ein weit wirkſameres Gementir- 
pulver ald Holzkohle, da fid aus dem Stidftoff der Thierkohle ſogleich 
Eyan bildet, welches mit dem Eijen zu Cyaneiſen zufammentritt. Letzteres 
wird zerjegt in Koblenftoffeifen (in dieſem Balle: Stahl) und in Stidjtoff, 
welcher, indem er entweicht, die Blajenbildung verurfacht. Hierdurch 
erflärt es fich, warum Gementirpulver nach mehrmaligem Gebrauche untaug— 
lich wird. Dasjenige Gementirpulver, das jchon von Reaumur ald das 
bejte erkannt wurde, und aus 2 Th. Ruß, 1 Tb. Kohlenſtaub, 1 Th. Afche 
und 1/, Th. Kochjalz beftebt, wirft nach Stein's ſchönen Verfuchen durch 
Bildung von Gyanfalium. Die Stabhlbildung wird jedenfalls erleichtert 
und bejchleunigt, wenn die zur Bildung von Gyanfalium nöthigen Bedin- 
gungen erfüllt werden, und darum ift es tationell, wie fchon Reaumur 
auf empirischem Wege ermittelt bat, der Holzkohle Holzaſche beizu— 
mengen. 
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Gußſtahl. Um eine Gleichförmigkeit des Stahls zu erreichen, die 
durch Gerben nie vollſtändig erreicht werden kann, ſchmilzt man den— 
ſelben in feuerfeſten Tiegeln unter einer Decke von Glas und Kohle um. 
Der gefloſſene Stahl (der Gußſtahl) wird in eiſerne Formen gegoſſen. 
Eine andere Art Gußſtahl ſtellt man durch Zuſammenſchmelzen von Roheiſen 
mit Stabeiſen dar. 


Verſtählen. Oftmals iſt es zu gewiſſen techniſchen Zwecken hin— 
reichend, weiches Eiſen nur auf ſeiner Oberfläche in Stahl zu verwandeln. 
Man nennt dieſe Operation die Verſtählung oder die Einſatzhärtung; 
ſie wird ausgeführt, indem man den zu verſtählenden Gegenſtand auf der 
Oberfläche mittelſt Smirgel reinigt, ihn mit einem kohlehaltigen Cement— 
pulver einſchichtet und in einem gewöhnlichen Windofen ohne Gebläſe glüht. 
An der Oberfläche verwandelt man das Eiſen in Stahl, indem man daſſelbe 
im glühenden Zuftande mit Blutlaugenſalzpulver oder mit Borarpulver 
(nad Payen) überftreut. 


(1 Y f * —* —* * 
— * Stahl iſt von graulich-weißer Farbe, wenigem Glanz, 


körnigem und gleichartigem Bruche. Er läßt ſich, gleich dem Schmiede— 
eiſen, im glühenden Zuſtande ſchneiden und ſchweißen; nur iſt er dabei 
vorfichtiger zu behandeln, um eine Entkohlung zu vermeiden. Er iſt ferner 
ichmelzbar wie das Gußeiſen und vereinigt deshalb die Vorzüge deffelben 
mit denen des Schmiedeeifens. Sein fpecifiiched Gewicht variirt zwifchen 
7,62 — 7,81. Der Koblenitoffgebalt differirt von 1,1 — 1,9 Pror. 
Durch den größeren Gehalt an Koblenftofi nimmt die Feftigfeit und Härte 
des Stahls zu. Im glühenden Zuftande abgelöſcht, gewinnt der Stahl 
an Härte und Sprödigfeit, jo daß er Glas rigt und der Feile widerfteht. 
Ein polirtes Stablftüd nimmt bei allmäligem Erhigen nah und nad fol- 
gende Farben an: 


Farbe. Temperatur. 
Blaß ftrobaelb. . . . 221 
Duntel ftrobgelb . . . 2320 
Dranae. » 2.20. . 2430 
Gelbbraun. . . ... 2540 
Dunkel gelbbraun. . . 265° 
PBurpurrotb . . . . 2770 
Blapblu . . 2... 2880 


11* 
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Farbe. Temperatur. 
Bau. 2 202000. 2930 
Dunkelblau . . ... 83170 
Meerarün . 2.0... 3320 


ar Ag Durch das Erhitzen des Stahls bildet fi) auf der Ober: 
fläche deffelben eine dünne Oxydſchicht, welche die Barben dünner Schichten 
zeigt, Die wir an den Seifenblajen und dann bemerken, wenn wir einen 
Tropfen Del auf Waffer gießen ; die wir ferner beider Metallochromie zu 
bemerfen Gelegenheit haben. Man nennt dieſe Operation, weldye das 
farbige Anlaufen des Stahles zum Zwede bat, das Anlaſſen. Diele 
Färbung dient ald Maßſtab des Nachlafjens, ſchneidende Inftrumente für 
Eiſen läßt man ftrohgelb, für Knochen, Holy u. j. w. purpurroth, Uhr— 
federn aber blau anlaufen. Je niedriger man den Stahl erhigt, um jo 
bärter, aber auch um fo jpröder bleibt er. Es iſt nicht in Abrede zu 
ftellen,, daß noch andere Subftanzen ald Kohle, Eifen in Stahl umzuwan— 
deln vermögen; das Härten des Eifens mittelft Borar deutet darauf bin, 
daß der Kohlenftoff durch das der Kohlenftoffgruppe angehörige Bor erjegt 
ig er ng werden könne. Ferner ift es außer allem Zweifel, daß außer 
dem Koblenftoff Beimengungen anderer Metalle dem Stahl vorzügliche 
Eigenfchaften ertheilen können, jo erzeugt man durch Zufammenfchmelzen 
von 500 Th. Stahl mit 1 Th. Silber den Silberftahl. Nadı Fi— 
jcher, Faraday und Stodart laffen fih auch Rhodium-, Manganze, 
Chromſtahl u. ſ. w. mit ſchätzenswerthen Eigenſchaften darftellen. Nach 

— Elsner wird aber der Stahl nicht durch den Zuſatz anderer 
Metalle, jondern einzig und allein durd) Das Umſchmelzen verbeſſert. Eine 
berühmte Sorte des Stahls ift der Damascenerftahl, weldyer die Eigen 
ſchaft befigt, wenn jeine Oberfläche mit Säuren geäßt wird, ungleichförmige 
Adern (Damaseirung) zu zeigen; auch durch Umfchmelzen verliert er dieſe 
Eigenjchaft nit. Man hat fie durch die Annahme zu erflären geſucht, 
daß der Kohlenftoff mit dem Eiſen in verfchiedener Weife verbunten jei, 
und daß dieſe verfchiedenen Kohlenftoffverbindungen je nach ihrer größeren 
oder geringeren Neigung zu Erpftallifiren fich trennen, Diefer Stahl (auch 
Wootz genannt) wird in Oftindien von den Gingebornen dargeftellt, indem 
das nach einem ſehr unvollfommenen Proceſſe dargeftellte Roheiſen in zer= 
hacktem Zuftande mit 10 Proc. zerjchnittenem Holze der Cassia auri- 
culata gemengt, dad Gemenge in Schmelztiegel gebracht und darin mit 
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Blättern der Asclepias gigantea bedeckt wird; die Tiegel werben mit 
feuchtem Thon verftrichen und in einem Ofen bei möglichft niederer Tem— 
peratur ungefähr 21/, Stunde lang erbigt. Der erhaltene Aluminium 
baltige Stahl wird vor dem Ausfchmieden nochmals erhißt. 

Stahlſtich. Zum Graviren und Aetzen von Stahl (Siderographie) 
benutzt man Platten aus Gußſtahl, entkohlt fie auf der Oberfläche, um 
fie zum Graviren geeignet zu machen und verwandelt fie nad) dem Graviren 
wieder in Stahl. ine folche Platte dient ald Matrize, um mittelft der— 
jelben Patrizen anzufertigen, Die zur beliebigen Uebertragung des Stiches 
auf andere Platten benußt werden. Zur Anfertigung der Patrizen dient 
eine Walze aus Gußftahl, die eine jo große Oberfläche befigen muß, daß 
diefe die Platte gerade bededt. Die Walze wird auf der Oberfläche ent= 
kohlt und jodann gegen die Matrize gepreßt, jo dag die Zeichnung erhaben 
auf der Patrize zum Vorfchein kommt. Die Patrize wird darauf gehärtet 
und fann nun benugt werden, um auf Kupfer oder weich gemachte Stahl- 
platten die Zeichnung zu übertragen. Anftatt des Gravirend der Platten 
wendet man auch das Aetzen an, zeichnet wie gewöhnlich und ätzt ſodann 
die Zeichnung in den Stahl mittelft einer Aesflüfftgfeit ein; als jolche 
benugt man Salpeterfäure, oder falpeterfaures Silberoxyd oder ſchwefel— 
faures Kupferoxyd. ine vorzügliche Aegflüffigfeit ift eine Auflöfung von 
2 Th. Iod und 5 Th. Iodfalium in AO Theilen Waſſer. 


Blutlaugenfalz und Kerliner Blau. 


Blutlaugenſalz. J. Gelbes Blutlaugenſalz, Ferrochankalium, Kalium— 
eifenchanür, blauſaures Eiſenkali oder Blauſalz iſt ein in techniſcher Be— 
ziehung überaus wichtiger Körper. Das Blutlaugenſalz kryſtalliſirt in 
großen, blaf citronengelben Prismen, die luftbeftändig find, bitterlich ſüß 
ſchmecken, fich in A Th. Ealtem und 2 Th. fiedendem Waffer, aber nicht in 
Alfobol löſen. 
Es beſteht in 100 Theilen aus: 
37,03 Kalium, 
17,04 Rohlenftoff * 
19,89 Stidftof | 
13,25 Eiſen, 
12,79 Waffer, 
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und wird betrachtet entweder ald eine Verbindung von Ferrocyan (Fe, 
3 C, N Cly) mit Kalium und Waffer: Cſy, 2K-+ 3HO, oder ala 
eine Verbindung von Eifencyanür (FeC, N = FeCy) mit Eyanfalium und 
MWaffer: Fly + 2Kty+ 3H0. 


Bei der Temperatur des fiedenden Waſſers verlieren die Kroftalle ihr 
Waſſer. Im Großen ftellt man das Blutlaugenfalz dar, indem man ftid- 
ftoffhaltige Kohle, wie Die aus Horn, Blut, Klauen, Zederabjchnitten, mit 
Potaſche in eifernen Gefäßen zufammenfchmilzt. Man nimmt entweder auf 
100 Th. Potaſche 75 Th. einer folchen Kohle, oder nah Runge auf 
100 Th. Votaſche 400 Th. Hornfohle und 10 Th. Eifenfeile. Man 
nimmt das Schmelzen entweder in bedeckten Tiegeln oder in ovalen, flachen 
Keffeln in Blammenöfen unter bisweiligem Umrühren vor, bis die anfäng— 
lich ftarf fhäumende Maffe ruhig fließt; die erhaltene ſchwarze Maffe, Die 
fogenannte Schmelze, wird mit fiedendem Waſſer ausgezogen. Die Flüſſig— 
feit heit die Rohlauge oder Blutlauge. Aus ihr Ersftallijirt beim Er— 
falten Blutlaugenfalz heraus, Das durch Umfrsftallifiren gereinigt wird. 


Die Theorie der Bildung des Blutlaugenfalzes ift folgende: Der 
Sticftoff der zur Fabrikation angewendeten Kohle tritt bei Gegenwart von 
Kali an den Koblenftoff und bildet Cyan, das fidy mit dem Kalium des 
Kalis und mit dem Eifen verbindet. Liebig bat nachgewieſen, daß in der 
Schmelze nur Gyanfaltum und das Eifen, nicht aber Blutlaugenjalz ent= 
halten ift. Erſt durch Behandeln der Schmelze mit Waſſer erzeugt fich 
Blutlaugenjalz. Häufig fegt man bei dem Schmelzprocefie Leder) getrod- 
netes Blut u. ſ. w. unverfohlt zu, was den Vortheil bat, daß das fich ent— 
widelnde Ammoniak die Bildung von Cyankalium veranlaft. Man bat 
auch verfucht Dur die Ginwirfung von Ammoniak auf glühendes fohlen- 
ſaures Kali, jo wie unter Mitwirkung des Stidftoffs der atmoſphä— 
rifhen Luft Cyankalium zu erzeugen. Letztere Methode beſteht darin, 
dag man mit 30 Proc. getränfte, gepulverte Holzkohle in ftehenden, weiten, 
thönernen Gylindern 10 Stunden lang in der Weißglühhitze erhält und 
Luft durchleitet. Die durchgeglühte Kohle wird mit gepulvertem Spath— 
eifenftein gemengt und ausgelaugt. Es hat indeffen nicht den Anjchein, 
als ob dieſes neue Verfahren Das ältere zu verdrängen, geeignet wäre. 

Anwentung des Dad gelbe Blutlaugenfalz dient in der Technif zur Dar: 


gelben Blutlaus R ; 
genjalzee. ſtellung des rothen Blutlaugenjalzes, des Berliner Blaues, 
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des Cyankaliums, in der Bärberei zur Erzeugung von Blau und Braunroth, 
jo wie zum Härten des Eijend. Im der neueren Zeit ift e8 auch zur Fabri— 
fation von Schießpulver (vergl. S. 21) empfohlen worden. 


— Das rothe Blutlaugenſalz, Ferrideyankalium, Kalium— 


eiſenchanid oder Gmelins Salz iſt ein ebenfalls in der Färberei häufig 
angewendeter Körper. Dieſes Salz kryſtalliſirt in waſſerfreien, ſchönen, 
rothen Säulen, die ſich in A Th. Waſſer löſen. 


Es befteht in 100 Theilen aus: 
35,58 Kalium, 
21,63 Koblenftoff 
25,54 Stidjtoff 
17,29 Eiſen, 
und wird betrachtet entweder ald eine Verbindung von Berridchan (2 Fe 
+6c, N = 2Cfy) mit Kalium: 2 Cfy, 3 K, oder ald eine Verbindung 
von Gijenchanid (2 Fe, 3 6, N— Fe, Cy,) mit Gyanfalium: Fe, Cyz 
+ 3KCcy. 


Cyan, 


Man ſtellt es dar, indem man entweder durch eine Löſung des gelben 
Blutlaugenſalzes Chlorgas leitet, bis Eiſenoryd nicht mehr gefällt wird, 
und die Löſung zum Kryſtalliſiren abdampft; oder auf trocknem Wege, 
indem man fein zerriebenes gelbes Blutlaugenſalz der Wirkung von Chlor— 
gas ausſetzt, wobei es häufig umgerührt, oder in einem Faſſe, welches ſich 
langſam um ſeine Are dreht, und in welches man das Chlorgas einleitet, 
bewegt werden muß. Sobald man bemerkt, daß das Chlor unabſorbirt 
durch die Maſſe hindurchgeht, muß die Operation unterbrochen, und das 
Pulver der Wirkung des Chlors entzogen werden. Man löſt es dann in 
möglichſt wenig Waſſer; rothes Blutlaugenſalz kryſtalliſirt heraus, wäh— 
rend Chlorkalium gelöſt bleibt: 

2(2Kty + FeCy) +LUl=CIK + (Fe, Cy; + 3 kuy) 

— — — — —— — 

Gelbes Blutlaugenſalz Rothes Blutlaugenſalz 

Das rothe Blutlaugenſalz dient hauptſächlich zum Blaufärben von 
Wollſtoffen und als Aetzmittel in Der Kattundruckerei. 

ECyantalium. Das Cyankalium oder blauſaure Kali (KCy) finder in 
der galvaniſchen VBergoldung und als Reduetionsmittel vielfache Anwendung. 
Es ſteht zu erwarten, daß Diefe Verbindung bald im Großen und billiger 
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dargeftellt werden wird, um eine ausgedehntere Anwendung zu erlangen. 
Man erhält es, indem man getrodnetes Blutlaugenfalz in einem Porcellan— 
tiegel erbigt, jo lange noch Stickſtoffgas entweicht. Am Boden des Tiegels 
jondert ſich Kohleneijen ab, während das darüber ftehende Gyanfalium 
abgegofjen wird (2 CyK, Fe Cy = 2 Kly + Fe, + N). Aus 106. 
Blutlaugenfalz erhält man 7 Th. Gyanfalium. Nach Liebig's Methode 
erbigt man ein Aeq. Blutlaugenfalz mit einem Aeq. kohlenſaurem Kali. 
Zehn Theile Blutlaugenfalz geben nad) diefem Verfahren 8,8 Th. Cyan— 
falium, Das mit 2,2 Th. cyanſaurem Kali gemengt if. Bür technijche 
Zwecke ift ein Semenge von Gyanfalium mit Gyannatrium (Cyanſalz ges 
nannt) bedeutend wohlfeiler. Man ftellt c8 dar, indem man 8 Th. trocknes 
gelbe8 Blutlaugenſalz mit 2 Ih. trodnem Eohlenjauren Natron zufammenz 
ſchmilzt. Die Maffe ſchmilzt jehr bald und das Eiſen des Blutlaugenfalzes 
jondert ſich vollftändig und leicht von der dünnflüſſigen Maffe ab. Das jo 
dargeftellte Cyanſalz wird an der Luft minder leicht zerfegt als das Cyan— 
kalium und läßt fich bei weit niedrigerer Temperatur darftellen. 


Berliner Blau, I. Berliner Blau, Barijfer Blau, Eiſencyanür— 
cvanid (3 Fe Cy + 2 Fe, Cy;). Das Berliner Blau wurde im Jahre 
1704 von Diesbach in Berlin entdeckt. Es entjteht, wenn man eine 
Löſung von gelbem Blutlaugenfalz in eine Löſung von Eiſenchlorid oder in 
die eines Eiſenoxydſalzes gießt; der ſich bildende blaue Niederfchlag ift reines 
Eiſencyanürcyanid. | 

3 (Fey, 2KCy) + 2 Fe, Cl; = (3 Fely + 2 Fe, Cy,) + 6 KÜl 

— —— 


Kaliumeiſencyanür Fiſenchanürcyani 
Kaliumeiſencyanü Eiſencyanürcyanid 

Ba u - * . ‚. 

—— — Man unterſcheidet im Handel Pariſer Blau und Ber— 


liner Blau (welches letztere auch die Namen Erlangerblau, Hambur— 
gerblau führt). Erſteres iſt reines Eiſeneyanürcyanid, letzteres mit Thon 
verſetztes. Von der Wahl der Materialien iſt Die Schönheit des Productes 
abhängig. Zur Darftellung der feineren Sorten wendet man ein mehrmals 
umkryſtalliſirtes Blutlaugenfalz an, während zur Babrifation Der geringeren 
Sorten ſelbſt die von den Kryſtallen abgefchiedene Mutterlauge benußt wer— 
den kann. Als Gifenfalz wendet man allgemein Eifenvitriol an, der durch— 
aus frei von Kupfer jein muß. Gewöhnlicher kupferhaltiger Eifenvitriol 
wird durch Sieden der Yöjung mit etwas Schwefelfäure und Eijenfeile vom 
Kupfer befreit. Im Großen ftellt man das Berliner Blau dar, indem man 


Kobaltfarben. 169 


heiße Löfungen des Eijenvitriold und Blutlaugenfalzes mit einander ver— 
mifcht. Auf A Tb. Blutlaugenjalz wendet man 3 Th. Gifenvitriol an. 
In einigen Babrifen eriegt man den Eifenvitriol durch jalpeterfaures Eiſen— 
oxyd. Den bei der Anwendung von Eifenvitriol enttehenden graublauen 
Niederichlag läßt man fich abfegen, gießt die Flüfftgfeit davon ab und focht 
ibn dann mit 2 Ih. Salpeterfüure, 1,33 Ih. Schwefelfäure und Waffer, 
wodurch er ſchön blau und von Eifenoryd befreit wird, 


Benugt man anftatt einer reinen Löſung von Blutlaugenfalz die robe 
Blutlauge, welde kohlenſaures Kali in großer Menge enthält, fo neutralifirt 
man daſſelbe, vor dem Zuſatz des Eifenjalzes, vermittelft Schwefelfäure. 
Bei der Babrifation der geringeren Eorten von Berliner Blau neutralifirt 
man das kohlenſaure Kali vermittelt Alaun, das niederfallende Thonerde— 
hodrat mengt ſich mit dem Berliner Blau, deſſen Barbe bei nicht zu bedeu— 
tendem Thonerdegebalt dadurch wenig verändert wird. Zu diefem Zwede 
Löft man die vorher durch den Verſuch beftimmte Menge Alaun in der Eiſen— 
vitriollöfung und gießt dag Gemenge in die Auflöjung des Blutlaugen- 
falzes. Der entftchende graublaue Niederfclag wird mit Waller ausge— 
waschen und jo lange Der vereinigten Ginwirfung der Luft und des Waffers 
ausgejegt, bis jeine Farbe in eine Dunfelblaue übergegangen ift. 


—————— Reines Berliner Blau iſt dunkelblau, hat einen kupfer— 
artigen Strich, iſt in Waſſer und Alkohol unlöslich; durch concentrirte 
Säuren und alkaliſche Löſungen, ſo wie durch Erhitzen wird es zerſetzt. In 

Anwendung. Oralſäure iſt es mit blauer Farbe löslich. Die vorzüglichſte 
Anwendung findet das Berliner Blau in der Färberei für Wolle und 
Baumwolle, und in der Kattundruckerei. Das Verfahren, es auf Seide 


anzuwenden, heißt von feinem Erfinder Bleu-Raymond. 


Kobaltfarben. 


Kobaltfarben. Das Kobalt fommt in der Natur bauptiüchlich als 
Speisfobalt CoAs und ald Glanzfobalt CoAs + CoS, vor. Die 
geröfteten Kobalterze, welcde von den Porcellan-, Glas- und Fayencefabri— 
fanten gekauft werden, führen die Namen Safflor, Zaffer, Kobalt: 
fafflor. Je nad ihrer Reinheit unterfcheidet man ordinäre (OS), mittlere 
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(MS) und feine (FS und FFS) Safflore. Sie beftehen weſentlich aus Kobalt— 
oryd, sorsdul, Arfen, Nidel, mit Spuren von Eifen-, Mangans, Wismuth— 
oryd u. ſ. w. Die Safflore werden zur Darftellung der Kobaltfarben 
angewendet. Im Schweden ftellt man Safflor durch Fällen einer Löſung 
von jchwefelfaurem Kobaltorydul mit einer Löſung von fohlenfaurem Kali 
dar. Man ftellt aus dem Safflore dar: die Smalte, das Kobaltultra= 
marin und dad Rinmann’fdhe Grin, 

Smalte. Es iſt befannt, dag Gläfer durch Kobaltverbindungen 
blau gefürbt werden. Scmelzt man Zaffer (unreines Kobaltorsdul) mit 
Kieſelerde und Kali zufammen, fo erhält man ein intenfiv blaues Glas, das 
im fein gemablenen Zuftande unter dem Namen Smalte oder blaue Farbe 
befannt ift. Der Erfinder derfelben ift der böhmiſche Glasmacher Chri— 
topb Schürer, welder in der Mitte des 16. Jahrhunderts Ichte, Er 
verfaufte fein Geheimniß den Holländern, welche Karbemühlen anlegten und 
das Kobalt aus Sachſen kommen liegen. Zu gleidher Zeit entjtanden in 
Böhmen 11 Farbemühlen. Alle diefe Werfe gingen aber ein, ald Churfürft 
Joh. Georg 1. die Kobaltausfuhr in Sachſen verbot und felbft die noch 
beftebenden Farbenwerfe bei Schneeberg anlegte. Man ftellt die Smalte 
auf den Blaufarbenwerfen dar, indem man die geröfteten Kobalterze mit 
Quarzſand und Potaſche in Tiegeln in einem Glasofen zufammenfchmilgt ; 
das erhaltene Glas wird, jo wie cd aus dem Ofen kommt, abgelöfcht, wo= 
durch e8 mürbe wird und zerfällt. Darauf wird das Glas in Pochwerfen 
gepocht und mit Waſſer auf Mühlen fein gemahlen. Das fein gemahlene 
Pulver läßt man mit Waffer in Waſchfäſſern ftehen, was jich zuerft abjegt, 
ift Das größere Streublau (Streufand), das auf die Mühle zurücdgegeben 
oder in den Handel gebracht wird. Aus der trüben Flüſſigkeit ſetzen fich 
nah und nadı ab Couleur (gröberesd Bulver), Eichel und Sumpfeichel. 
Durch wiederholte Mablen und Auswafchen ftellt man aus der gewöhnlis 
chen Smalte verfchiedene Sorten dar. Die befte, d. b. die Fobaltreichite 
Sorte Smalte beift Königsblau. Eigenthümlich ift es, daß das Kobalt- 
orsdul (CoO), deſſen Salze (auch das fiefeljaure Kobaltorydul CoO, SiO,) 
jonft eine rotbe Färbung befißen, in der Smalte Tiefblau erzeugt. ine 
Neibe von R. Ludwig in Schwarzenfeld ausgeführter Verſuche hat gezeigt, 
dap die farbende Subftanz der Smalte das Kali-Kobaltorydul-Silicat CoO, 
2Si0, + KO, 2 SiQ, ift, in welchem ſich der Sauerftoff der Säure zu 
dem der Bafe wie 6 : 1 verhält. 
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Zudwig fand in 100 Theilen 


ſchwediſcher Smalte deutſcher Smalte 
Ten — — 
(höhere Couleur) (bobe Eichel) (grobe blaſſe Couleur) 
Kiefelerde . . 70,86 66,20 712.1% 
Kobaltorstul . 6,49 6,75 1,95 
Kali u. Natron 21,41 16,31 20,04 
Thonerte . . 0,43 8,64 1,80. 


Außerdem fanden fid) Eleine Mengen von Eiſenoxydul, Kalk, Nickelorydul, 
Arſenikſaäure, Koblenfäure und Waffer. 

Da bei dem Röften der Kobalterze das Röſten nicht lange genug fort— 
gefegt wird, um das in den Erzen entbaltene Nidel zu orhdiren, fo ſchmilzt 
dieſes Metall in den Häfen mit den noch vorhandenen Metallen zufammen, 

Kobaltipeife. welche Kobaltipeife genannt wird. ine Probe derielben 
von Oberjchlema bei Schneeberg gab mir bei der Analvfe: 
Nidell . . 73,52 
MWismuth . 8,02 


Arfenit . 18,18 
Schwefel . 1,65 
Schneider fand in einer ähnlichen Speife: 
Nickel . . 43,248 
Kobalt . 3,262 
Kupfer . 1,568 


Schwefel . 2,128 
Mismutb . 13,185 
Arien . . 35,319 
Giien . . 0,973 
Die Kobaltipeife ift Das geeignetefte Material zur Darftellung des 
Nidels, das beſonders zur Neufilberfabrifation benugt wird. Das im 
Handel vorfommende würfelförmige Nickel entbält 68,32 — 75 Proc. Nidel; 
das Uebrige ift Antimon und Arſenik, Kupfer, Eiſen, etwas Kobalt, Schwefel, 
und Kiejelerde. 


Ampenemgder — Man benugt Die Smalte zum Bläuen des Papiers, der 
Leinwand, zum Blaufärben der Kroftallgläfer und des Emails u. ſ. w. Wegen 
ihrer Härte eignet fie fich nicht befonders zum Blauen des Papiers, da ein 


mit Smalte gebläutes Papier die Feder ftumpf macht. In der neuern Zeit 
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ift die Smalte in ihrer Amwendung zum Bläuen zum großen Theil durch 
das Fünftliche Ultramarin verdrängt worden. 


— Kobaltultramarin (Bleu Thenard) iſt eine aus Thon— 
erde und Kobaltorsdul (thonſaurem Kobaltorsdul) beftehende Farbe, welche 
zuerft von Wenzel in Breiberg, Dann zum zweiten Male von Gahn in 
Fahlun und endlich zum dritten Male von Thenard in Paris entdedt 
wurde. Man ftellt das Kobaltultramarin dar, indem man eine Alaunlöfung 
mit der Löſung eines Kobaltoxydulſalzes mifcht und dann durch Eohlenfaures 
Natron füllt. Der aus Thonerdehydrat und Kobaltoxydulhydrat beftebende 
Niederfchlag wird ausgewafchen, getrodnet und anhaltend geglübt. Nach 
Louyet foll man das gallertartige Thonerdehydrat mit phosphorjaurem 
oder arfeniffaurem Kobaltorsdul mengen, worauf jchon in der Rothglühhitze 
Die blaue Farbe entjteben fol. Die Gegenwart von Phosphorſäure oder 
Arjenikfäure begünſtigt auch in der That die Verbindung der Thonerde mit 
dem Kobaltorydul und erhöht die Schönheit des Kobaltultramarind. Die 
Farbe deffelben kommt bei Tageslicht dem Ultramarin faft ganz gleich, bei 
künſtlichem Lichte erfcheint ſie aber, wie alle Kobaltfarben, ſchmutzig violett. 
Diefe Verbindung ift luft= und feuerbeftändig, und wird in der Waſſer-, 
Del» und PBorcellanmalerei benugt. 


— Das Rinmann'ſche Grün iſt die dem Kobaltultramarin 
entſprechende grüne Verbindung, in welcher die Thonerde durch Zinkoxyd 
erſetzt iſt. Man ſtellt dieſe Farbe dar, indem man Zinkvitriollöſung mit 
Kobaltorydullöſung mengt, das Gemenge vermittelſt kohlenſauren Natrons 
fällt, den Niederſchlag auswäſcht, trocknet und glüht. 


Kobaltoxydul. Das in der Porcellan- und Glasmalerei angewendete 
Kobaltoxydul (Kobaltoryd) iſt wohl von der Smalte und dem Safflor 
zu unterſcheiden. Man ſtellt es auf den Blaufarbenwerken und in chemiſchen 
Fabriken theils auf trocknem, theils auf naſſem Wege dar. Erſteren ſchlägt 
man in England und Norwegen, letzteren in Sachſen und auf dem tuna— 
berger Kobaltwerfen in Schweden ein. Das ſchwarze Kobaltorvd des Hans 
dels (RKO) befteht zum größten Theil aus reinem Kobaltoryd (Co, O,) 
und wird nadı Mitjcherlich wahrſcheinlich dargeftellt, indem man Kobalt- 
orydulhydrat oder kohlenſaures Kobaltorsdul bei Zutritt der Luft längere 
Zeit erbigt. Der größte Theil der im Handel vorfommenden Kobaltorsde 
wird in Schneeberg dargeftellt. Man unterfcheidet RKO Syperoryd, PKO 
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phosphorfaures Oxydulhydrat, AKO arjeniffaured Oxydulhydrat, KOH 
foblenfaures Oxydulhydrat. 

ee Chemiſch reines Kobaltorydul, wie es bisweilen zur 
Erzeugung zarter Farben angewendet werden muß, ftellt man am beften nach 
Liebig dar, indem man einen Theil geröftetes und gepulvertes Kobalterz 
mit 3 Ih. zweifach fchwefelfaurem Kali erhigt, bis Feine Schwefeljäure 
mebr entweicht. Die erfaltete Maffe, welche aus fchwefelfaurem Kali, ſchwefel— 
jaurem Kobaltorydul und unlöslichen arſenikſauren Salzen bejteht, wird mit 
Waffer ausgezogen und die Löfung zur Abicheidung des möglicherweife vor— 
bandenen Eiſens mit etwas Kobaltoxydulhydrat Digerirt. Die vom ausge— 
jchiedenen Eiſenorydhydrat abfiltrirte Löſung wird durch Fohlenjaures 
Natron gefällt und der entjtandene Niederjchlag nach dem Auswafchen 


geglüht. 


RAupfer. 


— Das Kupfer iſt eins der am häufigſten vorkommenden 
Metalle. Es war ſchon in den älteſten Zeiten bekannt und wurde von den 
Griechen und Römern zum größten Theil von der Inſel Cypern bezogen, 
daher der Name Cuprum, Kupfer. Es findet ſich zum Theil gediegen, 
meiſt aber oxydirt und geſchwefelt. Zu den orydirten Kupfererzen gehören 
das Rothkupfererz, der Kupferlaſur und Malachit, zu den geſchwe— 
felten der Kupferglanz, Kupferkies, das Buntfupfererz und Die 
Bahlerze. Der größte Theil des angewendeten Kupfers wird aus den 
geichwefelten Rupfererzen gewonnen. 

Das Rothfupfererz (Kupferorvdul) Cu, O (mit 88,5 Proc. Kupfer) 
findet jich theils in Oftaedern Erpftallifirt, theils derb und eingeſprengt. 

Der Kupferlafur (mit 55,3 Proc. Kupfer) ift eine Verbindung von 
Foblenjaurem Kupferorsd mit Kupferorydhydrat (2 [Cu0, CO,] + Cuo, HO) 
und fommt in ſchönen, blauen Kryitallen, theils derb und eingefprengt vor. 

Der Malachit (mit 57,4 Proc. Kupfer) iſt bafiich Fohlenjaures 
Kupferoxydhydrat (CuO, CO, + CuO, HO) und fommt theils in jchiefen 
rhombiſchen Säulen, theils tropfiteinartig, meift mit Kupferlafur vor. 

Der Kupferglanz, Halbichwefelfupfer (Cug S) mit 80 Proc. Kupfer, 
das Buntkupfererz eine Verbindung von Kupferglanz mit Anderthalb- 
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Schwefeleifen (3 Cu, S-+ Fe, S,) mit 55,7 Proc. Kupfer, und der Kupfer— 
kies (CugS + FegS,) mit 34,8 Proc. Kupfer, find die wichtigiten der 
zur Kupfergewinnung angewendeten Schwefelverbindungen des Kupfers. 

Die Bahlerze find Verbindungen eleftropofitiver Schwefelmetalle 
(namentlich Schwefelfupfer) mit eleftronegativen, deren Zufammenjegung 
nach H. Roje durch 

ARS,R,S; + 2 (AR,S, RS,) 

ausgedrückt wird; im dieſer Formel ift RS — Schwefeleifen (FeS) und 
Schwefelzinf (ZnS), RS — Halbſchwefelkupfer (Cu, S) und Schwefel: 
fülber ; R, S, = Schwefelantimon (Sb S,) und Schwefelarjen (As 83). Wegen 
des Silbergehalted rechnet man die Bahlerze gewöhnlich zu den Silber: 
erzen. Sie enthalten 14—41 Proc. Kupfer. 

word des Je nach der Beichaffenbeit der Kupfererze ift die Gewin— 
nung des Kupferd eine verichiedene. Während ſie bei den orsdirten 
(ockrigen) Kupfererzgen auf eine einfache Reduction durch Koble unter 
Zuſatz eines Flußmittels zurücdgeführt werden kann, ift doch die Menge der 
in der Natur vorfommenden orsdirten Kupfererze jehr gering; man ver— 
jchmilzt fie deshalb meift mit den geichwefelten (kieſigen) Erzen. Da aus 
legteren aber der Schwefel und das Eiſen entfernt werden müffen, jo wird 
der Gewinnungsproceß viel umftändlicher, als bei der Darftellung des 
Kupferd aus den Oxyden. Am weitläufigften ift die Gewinnung des Kupfer 
aus den filberhaltigen Fahlerzen. Wir betrachten in Folgendem die Ge— 
winnung des Kupfers: 

1) Aus orydirten Erzen. 
2) Aus geichwefelten Erzen. 
3) Durdy Gementation. 

— Die Gewinnung des Kupfers aus oxvydirten 
Erzen it eine ſehr einfache. Man jchichtet Diefelben mit Koblen oder 
Kofs und den zur Schladenbildung erforderlichen Zufchlägen wie Kieſel— 
erde, Kalkftein, in einem Hohofen (Schacdhtofen) und jchmilzt das Kupfer 
mitteljt eines Gebläfes nieder. Das Kupfer fammelt fidı in einer tiegel— 
förmigen Vertiefung vor dem Schachtofen an. Das auf dieſe Weife ge— 
wonnene Kupfer ift nicht rein, jondern enthält Fleine Mengen von Schwefel, 
Gijen, Koble u. ſ. w. Durch Erbigen in einem Blammenofen werden diefe 
Verunreinigungen orydirt und ausgefchieden. Derartiges Kupfer führt den 
Namen Schwarzfupfer. Die chen beichriebene Gewinnung des Kupfers 
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wurde früher im Großen in Cheſſy bei Lyon ausgeführt, wo ſich Kupfererze, 
aus Lafurftein und Rothfupfererz bejtchend, finden. Die Kupfererze fommen 
in Sandftein vor und enthalten ungefähr 27 — 30 Proc. metallijches 
Kupfer. 

aus en Die Gewinnung des Kupfers aus den gefchwefel« 
ten Erzen ift bei weitem die wichtigfte, da nach ihr Die größte Menge des 
angewendeten Kupferd erhalten wird. Reiche Kupfererzge werden durch 
Röften in Kupferoxyd verwandelt und dann auf diejelbe Weife, wie die Erze 
der erften Klaffe behandelt. Die zur Kupfergewinnung angewendeten ge= 
ſchwefelten Eifenerze find aber faft immer jo arm an Kupfer*), daß durch 
vollftändiges Nöften ein großer Theil des Kupfers verloren gehen würde. 
Man bewerfftelligt deshalb nur eine tbeilweife Röftung auf die Weile, daß 
man die gewöhnlich Schwefelfied in nicht unbedeutender Menge enthaltenden 
Kupfererze in fogenannten Roftftadeln, d. h. in vierecfigen, durch niedrige 
Mauern begrenzten Riumen mit Brennmaterial mengt und anzindet. Das 
durch wird ein Theil des Schwefeld entfernt und namentlich das Eiſen 
orydirt. Hierauf erfolgt das Rohſteinſchmelzen, indem man die gerö— 
ſteten Erze mit Quarz oder Kalk, je nach der Zuſammenſetzung der Gangart, 
und Schwarzkupferſchlacken in einem Schachtofen zuſammenſchmilzt, wobei 
das ſchon orydirte Kupfer ſeinen Sauerftoff an das Schwefeleiſen abgiebt 
und dafür Schwefel aufnimmt. Das orsdirte Eiſen verbindet ſich mit der 
Kieielerde zu Schlade, welche von den zurücdbleibenden geichwefelten Metallen 
abgezogen wird. Dieje Metalle bilden den Roh- oder Kupferjtein, eine 
aus Schwefeleifen, Schwefelfupfer und anderen Schwefelmetallen bejtebende, 
außen jchwarze, innen gerungelte, metallifh glänzende Maffe. Bergſten 
fand in einem Robfteine: 

Eifen . . . 60,295 


Schwefel . . 26,074 
Kupfer. . 8,848 
Bint . . . 1,094 
Kiejelfäure . 1,780 
Zalterte . . 0,611 
Dei . . . Spur. 


*) Kupfererze von Rammelsberg am Harz enthalten 5,5 Proc. Kupfer ; 
Kupfererze von Mangfeld enthalten 1,5—2 Proc. Kupfer; 
Kupfererze vom Ural enthalten 4,5 Proc. Kupfer. 
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Die Schlacke beiteht im Wefentlichen aus kieſelſaurem Eiſenoxydul 
nach der Formel 3 Fe0 + 2 SiQ,. Der Robftein wird in Stüde zer- 
Schlagen und mehrere Male geröftet, um den Schwefel eines Theils zu ver- 
flüchtigen, anderen Theils die Metalle möglichit zu orsdiren. Darauf erfolgt 
die Reduction in einem Schachtofen. Diefer Proceß berubt auf dem Um- 
ftande, daß fich alle in den geichwefelten Metallen enthaltene Beimiſchungen 
bei jeder Röftung leichter ald Das Kupfer orydiren; ferner, daß bei jeder 
Schmelzung mit Kohle eine größere Menge von Kupfer reducirt wird, ala 
von den übrigen Metallen. Gewöhnlich ſetzt man zu dem geröfteten Stein 
noch etwas Erz, Damit, wenn außer dem Kupfer auch Eiſen reducirt werden 
jollte, leßteres das Kupfer nicht verunreinigen fann, ſondern Schwefelfupfer 
antrifft, mit deſſen Schwefel es fich verbindet. Die Schwefelmetalle bilden 
jodann einen Stein auf dem Kupfer, den Dünnftein, der 57—60 Proe. 
Kupfer, 16 Proc. Eiſen und 24—27 Proc. Schwefel enthält, und mit 
Rohftein aufs Neue in Arbeit genommen wird. Das erhaltene Kupfer heißt 
Schwarzfupfer, es enthält 92 — 96 Proc. Kupfer; das übrige ift 
Schwefel, Eiſen, Blei, Antimon, Arjenif, Nickel, Wismuth, Zinn und 
Zinf, von welden Verunreinigungen es durch Gahrmachen befreit wird. 

Gewinnung b des Die Bablerze werden nicht allein, jondern mit geſchwe— 
den lm. felten Kupfererzen gemengt ausgeichmolzen, Ihres Silberge— 
baltes wegen wird ihre Verarbeitung bei dem Silber betrachtet werden. 
Abfheirung des In Mangfeld, wo man Kupferfcdiefer, ein Gemenge 
Schwarztupfer. von bitumindfem Thon und Kalfftein mit Schwefelfupfer, 
Schwefeleifen, etwas Schwefelfilber und anderen Metallen, verarbeitet, jucht 
man das Silber aus dem Schwarzfupfer abzufcheiden, das im Gentner un— 
geführ 10—12 Loth Silber enthält, indem man früber das Kupfer mit 
Dlei zuſammenſchmolz, dad Gemiſch zu dicken Scheiben formte und aus 
diefen durch Kohlenfeuer eine leichtflüfjtige Legirung von Blei und Silber 
ausjchmolz. Das Silber wurde dann vom Blei durch Abtreiben getrennt. 
Das zurücbleibende Kupfer wurde darauf von dem Blei befreit und gahr 
gemacht. Später juchte man das Ausfeigern durch das Amalgamiren zu 
erjegen. Sodann ſchied man das Silber ab, indem man fich auf die Lös— 
lichkeit des Chlorjilbers in Kochjalzlöfung gründete (Auguſtin's Ver— 
fahren); jeßt trennt man das Silber nad) einer anderen Methode (Zier— 
vogel's Verfahren), die beim Silber angegeben werden wird. 
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Geninzung ve des Wenn fchwefelhaltige Kupfererze verwittern, fo geben fie 
nn: allmalig über in Kupfervitriol (CuO, SO,), der ſelbſt in der 
Erde von den Grubenwäflern aufgelöft wird. In den irländifchen Kupfer- 
bergwerfen ließen Arbeiter in verlaffenen Gruben ihre eifernen Werkzeuge 
an Stellen zurüd, zu weldyen ein fupfervitriolhaltiged Grubenwaſſer Zutritt 
hatte. Als die Bergleute nach längerer Zeit ihr Werkzeug wieder aufſuch— 
ten, fanden fie daffelbe in dem Grade mit Kupfer überzogen, daß der Glaube 
wohl auffommen fonnte, es jei das Eijen in Kupfer umgewandelt worden. 
Dieje Erfahrung blieb nicht unbenugt,, fie regte den Gedanfen an, Eiſen— 
ftangen in fupferhaltiges Waffer zu legen. Es fchlägt fih auf dem Eifen 
Kupfer nieder, während ein Aequivalent Eifen aufgelöft wird (Fe + Cu, 
Ss0, = Fe0, SO, + Cu). Ein joldyes fupferhaltiges Waller nennt man 
Gementwajfer und dad daraus Durch Eifen außgefchiedene Kupfer Gements 
fupfer. Auf der Inſel Anglefen werden die Gementwäfler zu Tage ges 
hoben und zur Klärung in ein großes Baſſin gebracht, in welchem fich eine 
große Quantität bafifch ſchwefelſaures Eiſenoxyd abjegt. Aus dem Klärungs- 
bajjin leiter man die Blüffigkeit in die Gementgruben, in welchen fih Guß— 
und Scymiedeeifen befindet. Es jammelt fich auf dem Boden dieſer Gruben ein 
Schlamm an, der aus metallifchem Kupfer (von 15 bis zu 50 Proc.) und baftich 
fchwefelfaurem Eiſenoxyd beftehbt, und entweder bei der Gewinnung des 
Schwarzfupferd als Zufaß dient, oder für fich mit Schlade verſchmolzen wird. 
Gin ähnliches Verfahren beobachtet man zu Schmölnig in Ober » Ungarn. 
Umwandelung des Das Schwarzfupfer wird zu metallifhem Kupfer, zu 
Schwarzkupfers in j N j ö 
Sahrtupfer.-. Gahrfupfer verarbeitet, indem man daſſelbe auf einem 
Heerde unter Kohle und durch ein Gebläfe bewirftem Luftzutritt jo lange 
ſchmilzt, bid der Schwefel mit der Kiefelerde des Heerdes zur Schlade ver- 
bunden, und das Kupfer ſich rein abgejchieden hat. Darauf wird das Feuer 
vermindert, die Schlade, das Gekrätz, von der Oberfläche des Kupfers 
entfernt, und auf letztere Wafler gefprigt. Die dadurch entftcehenden Kupfer- 
icheiben (Rojetten) werden mit Zangen berausgerifien und ald Rofetten= 
fupfer in den Handel gebracht. Wegen des bedeutenden Gehaltes an 
Kupferorsdul ift Das Rojettenfupfer nicht dDehnbar ; um es weiter verarbeiten 
zu können, wird daffelbe in geringen Quantitäten auf Gahrheerden behandelt. 
Das Kupfer heißt dann hammergahr. 
Das durd den Kupferhüttenproceß erbaltene Kupfer iftnocd nicht rein, ſon— 


dern enthält ftets noch 11/,—2 Proc. fremde Metalle. Gifen, Zinn, Zinf 
Wagner, chemiſche Technologie. 12 
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und Arfenif und Kohle machen es zu jeder Verarbeitung bei erhöhter Tem— 
peratur untauglid. Gifen und Kupferoxydul machen das Kupfer kaltbrüchig. 

Kupfer auf gal- Das auf galvanifchem Wege erhaltene Kupfer iſt Das 
vaniihem Wege ao j — ————— 

erhalten. reinſte; von deſſen Darſtellung wird am Ende des Abſchnittes, 
der von den Metallen bandelt, bei Gelegenbeit der Galvanoplaftif die 
Rede fein. 

—— des Das Kupfer ift von rotbbrauner Farbe, ſtarkem Metall- 
glanz, eigenthümlid unangenehmem Geſchmacke und, wenn es gerieben wırd, 
auch unangenehmem Gerude. Es iſt jo bart, Daß es durch das Meffer nur 
wenig angegriffen wird, Nächſt dem Eiſen und Platin bejigt es Die größte 
Glafticıtät und Zähigkeit. Es bat ein fpec. Gewicht von 8,9. Es iſt 
flingend und läßt fich zu dünnen Blättern ausjchlagen und zu dünnem 
Drabte ausziehen. Es ſchmilzt erjt in bober Temperatur und bleibt an 
trocner Luft unverändert, in feuchter kohlenſäurehaltiger aber uberzieht es 
fih bald mit einer Haut von baſiſch Fohlenfaurem Kupferoxyd (Grünſpan, 
Aerugonobilis, Batina). Bei gelindem Erbigen biltet fid auf dem 
Kupfer ein rother Ueberzug von Kupferorpdul (rotbe Bronze). Diefer 
Ueberzug verändert ſich an der Atmofphäre minder leicht ald das metallifche 
Kupfer; deshalb erzeugt man ihn auf Fupfernen Gerätben bäufig auf 
fünftliche Weife, daß man dieſelben mit feuchtem Eiſenoryd überziebt, er— 
bist und jodann ablöjht. Zum Bronziren von Münzen wendet man eine 
fiedendheiße Löſung von gleichen Theilen Salpeter und Kochſalz, 2 Ib. 
Salmiak in 96 Th. Eſſig an, zu welchem man 1 Th. Ammoniaf geiegt bat. 
Mit anderen Metallen vereinigt e8 fich zu den verfchiedenften Legirungen. 

— Von den Legirungen des Kupfers erwähnen wir als die 
wichtigſten das Meſſing, das Kanonenmetall, die Bronze und 
das Neufilber. 

Meffing. Das Kupfer eignet ſich, da es beim Erfalten leicht blafig 
wird, nicht zum Guß; durch Zinfzufag wird es diefem Zwede beſſer ent— 
Iprechend. Die Verbindung des Kupferd mit dem Zinf nennt man Meffing. 
Früher jtellte man daſſelbe durch Zuſammenſchmelzen von Galmey mit 
Kupfer unter Zufag von Kohle dar, jetzt erhält man es durch Zuſammen— 
ichmelzen von Kupfer und Zinf in großen Tiegeln. Auf 73 Pfund Kupfer 
rechnet man 32 Pfund Zinf. Das Kupfer wird ald Rofettenkupfer in Fleine 
Stüde zerbrochen, und das Zink im granulirten Zuftande angewendet. Die 
Gonjtruction des Ofens erhellt aus umftehender Zeichnung (Big. 54). Die 
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Ziegel a jtehen auf dem Gurtbogen b. Im 
dem Raume ce befindet fid) Das Brennmaterial, 
deifen Flamme durd die Zwiichenräume der 
Gurtbögen ſchlägt und die Tiegel umipült. 
Die Gasarten entweichen durch e. Soll 
Stückmeſſing angefertigt werden, jo gießt 
man das geſchmolzene Metall in Eingüſſe, welche 
große, dicke Platten mit tiefen, ſich kreuzen— 
den Furchen liefern. Die Platten werden mit 
dem Hammer zerſchlagen und an die Gelb— 
gieger abgegeben. Zur Anfertigung von 
Tafelmeſſing wird das gejchmolzene Metall 
zwiſchen ein paar große, ſtark angewärmte 
Granitplatten gegoflen und die jo erbaltenen 
Gußtafeln entweder zum Keffelichlagen verwendet, oder zwifchen Walzen zu 
Blech ausgeftredt. Die Dünneren Bledye nennt man Rollmeſſing. Bei 
der Verarbeitung zu Draht ſchneidet man Die Tafeln, ehe jte in dem Draht— 
ziehwerf verarbeitet werden, im jchmale Streifen. Das unter Hämmern 
geichlagene, jehr dünne Mefjingblech, wird Knitter= oder Rauſchgold 
genannt. Bisweilen fegt man auch ſchon dünn gewalztes Kupferblech Zink— 
dämpfen aus, um es in Mejjingblech überzuführen. Als Hartlotb von Mefjing 
wendet man eine Legirung von 1 Th. Zink mit 2 Th. Meifing an. 
Hämmerbares oder ſchmiedbares Meſſing (auch Yellow metal 
genannt) bat Die Eigenſchaft, fidı im glühenden Zuftande hämmern zu laſſen, 
eine Gigenichaft, die gewöhnlichem Mejfing abgeht; es beſteht aus 60 Th. 
Kupfer und 40 Th. Zinf, was ziemlich nahe der Verbindung Cu, Zn, entipridt. 
Die rotbgelbe Legirung, das Tombad, enthält auf 84,5 Th. Kupfer 
15,5 Th. Zink; fie wird befonders zu Gegenftänden benugt, welche ver= 
goldet werden follen. Zu dünnen Blättchen ausgejchlagen, bilden fie Das 
unächte Blattgold. Manbeimer Gold beitebt aus 7 Th. Kupfer, 
3 Th. Meifing, 1,5 Ih. Zinn; Pinchback aus 2 Tb. Kupfer, 1 ib. 
Meſſing; Brinzmetall aus 2—3 Tb. Kupfer und 1 Ib. Zinf. Platin 
(die weiße Yegirung zu Knöpfen) aus 32 Ib. Meifing, 3— 4 Ib. inf, 
1—2 Th. Zinn; Bathbmetall aus 32 Ib. Meffing, 9 Tb. Zinf, 
Kanonenmetall. Das Kanonenmetall, Geihügmetall, Stückgut, muß 
Härte, Zähigkeit, Glaftieität und chemijche Beftändigfeit vereinigen ; Die 
12* 
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Härte foll die beim Anfchlagen des Gefchoffes entſtehenden Vertiefungen, 
die fogenannten Kugellagen, in der inneren Want (der Seele) des Ge— 
fchüßes verhindern ; die Zähigkeit ift unerläßlicd, weil die Wände des Ge— 
fchüßes bei jeder Entzündung einer Ladung einen Drud von 1500 —2000 
Atmoiphären auszuhalten haben; die Glaftieität muß den durch die ftoß- 
weife Gasentwicelung geſchehenden Angriffen auf die Cohäſion entgegen= 
wirfen ; die chemische Beftändigfeit endlich verlangt, daß die Legirung durch 
die Beftandtheile der Kuft, durch die Zerfegungsproducte des Schiefpulverg, 
und durch die bei der Entzündung des legteren erzeugte Hitze möglichit wenig 
angegriffen werde. In der neueren Zeit ift man ziemlich allgemein darin 
übereingefommen, das Verhältniß von 100 Th. Kupfer und 10 Th. Zinn 
als das für Das Kanonenmetall geeignetfte zu betrachten, wiewohl einige 
Gießereien noch einen Eleinen Zufag von Zinf nehmen. Das Glocken— 
metall, das bei ftarfem und jchönem Klang, Härte und Feftigfeit bejtgen 
muß, enthält auf 8O—75 Th. Kupfer 20—25 Th. Zinn. Gong-Gong 
der Chinefen (lam-tam der Brangofen), eine durch ihre außerordentliche 
Klangfühigkeit ausgezeichnete Legirung, enthält 22 Proc. Zinn. Das 
Spiegelmetall enthält 30 — 35 Proc. Zinn; Edwards empfiehlt 
32 Kupfer, 15—16 Zinn, 2 Arfen. Das Zapfenlagermetall beftebt 
aus 79 Kupfer, 5 Zink, 8 Zinn und 8 Blei. Das Metall der Ubrgloden 
enthält auf 75 Kupfer 25 Zinn. Die Statue Ludwig's XIV. in Paris 
beftebt aus 91,40 Ih. Kupfer, 5,53 Th. Zint, 1,70 Tb. Zinn, 1,37 Th. 
Dlei. Die Bronze der Alten bejtand nur aus Kupfer und Zinn, oder 
aus Kupfer, Zinn und Blei, und nie war Zink ein Beftandtheil derjelben. 

Bronze. Die Bronze zu Statuen, Büften, Ornamenten ꝛc. beitebt 
aus Kupfer, Zink und Zinn. Sie mup beim Schmelzen dinnflüfftg werden, 
daß fie in die feinften Vertiefungen der Form eindringt. Der Zinkzuſatz 
beträgt 10— 18 Proe., der Zinnzufag 2—4A Proc. 

Argentan. AUrgentan, Weißkupfer, Badfong, Neufilber. 
Mit dieſen Namen bezeichnet man eine Xegirung, die aus Kupfer, Nickel 
und Zinn oder Zinf beſteht; man kann dafjelbe betrachten ala Meifing mit 
einem Zujage von 1/,—1/z Nidel. Das Argentan oder Neufilber ift faft 
von filberweißer Barbe, von dichtförnigem oder feinzackigem Bruche, 8, 4 — 
8,7 jpec. Gewichte und ift härter, aber faft ebenſo dehnbar als gewöhnliches 
Meifing. Es ift im hohen Grade politurfühbig. Zur Darftellung des 
Argentans zerftößt man das Nickel zu hafelnußgroßen Stüden, zerkleinert 
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das Zink und Kupfer, und bringt die Metalle in einen thönernen Ziegel, in 
der Weije, daß im Tiegel zu unterft und zu oberft etwas Kupfer zu liegen 
fommt, überdedt die Metalle mit Kohlenpulver und ſchmilzt unter öfterem 
Umrübren mit einem Eifenftabe. Das gefchmolzene Argentan wird in eiferne 
Formen oder in Sand zu Platten gegojfen. 


Englifches Argentan (Nr. I nach Lou yet) und Argentan, 12löthigem Silber 
gleich (Mr. IH nah Frick) zeigte folgende Zufammenfeßung : 
1. 


Il, 

Kupfer. . . 63,3 53,4 
Sn . . . 191 29,1 
Nidll . . . 174 17,5 
99,5 100,0 


Das im Handel vorfommende Ehinafilber, aus dem man jeßt 
Milchkannen, Theefännchen, Gabeln, Löffel u. f. w. fabricirt, ift galvanisch 
verjilbertes Argentan, das ungefähr 2 Proc. des Gewichtes an Silber ent= 
hält und fich durch vollfommene Aehnlichkeit mit filbernen Gefäßen, bei bes 
deutend billigerem Preiſe empfiehlt. 
Kupfervitriol. Der Kupfervitriol, Cypriſcher VBitriol oder ſchwe— 
felfaured Kupferoryd findet ſich in der Natur ald Ueberzug, oder in 
derben, nierenförmigen Maffen, oder aufgelöft im Gementwajfer. Er 
froftallifirt mit fünf Uequivalenten Waffer in ſchönen blauen, großen rhom= 
boidiſchen Säulen, welche fih in 2 Ih. heißem und 4 Th. Faltem, nicht 
aber in Alkohol löſen. Das Ervftallifirte fchwefelfaure Kupferoryd beiteht 
in 100 Theilen aus: 
32,14 Th. Schwefelfüure, 
31,79 Th. Kupferorvd, 
36,07 Th. Waffer; 

feine Formel ift CuO, SO, + 5 HO. 

rn Man ftellt den Kupfervitriol chemifch rein dar, indem 
man metallijches Kupfer mit concentrirter Schwefelfäure erbigt; das Kupfer 
wird hierbei auf Koften eines Theiles des Sauerftoff® der Schwefeljäure 
orhdirt, während fchweflige Säure entweicht (Cu + 2 SO, — Cu0, SO, 
+ S0,). Oft ift die Darftellung der jchwefligen Säure der Hauptgrund 
zur Gewinnung ded Kupfervitriold auf diefem Wege. Im Großen gewinnt 
man den Kupfervitriol, indem man 1) das natürlich vorfommende Cement— 
wajler zum Kryſtalliſiren abdampft, 2) indem man in einem Blammenofen 
Kupferplatten bis zum Siedepunfte des Schwefel erhigt, den Ofen ver: 
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ichließt und Schwefel bineinwirft. Der Schwefel verbindet ſich mit Dem 
Kupfer zu Schwefelfupfer (Cu,S), das in einem Blammenofen bei ſehr ge— 
ringer Hiße orydirt wird (Cu,S + 5 0 = Cu0, SO, + Cu0); die ges 
röftete Maſſe wird in einen Keffel gebracht und fo viel Schwefelſäure hinzu— 
gejegt, als nothwendig ift, alles Kupferorsd zu füttigen. Die flare Löſung 
wird vom ungelöften Rückſtande abgegofjen und zur Kryſtalliſation bingeftellt. 
Man gewinnt den Kupfervitriol 3), indem man den Goncentrationsftein oder 
Spurftein, der ungefähr 60 Proc. Kupfer enthält, mit Schwefelfäure beban- 
delt; zu dieſem Zwede wird der Stein mehrere Male geröftet, dann in Kaften 
gefchüttet und mit Waffer ausgezogen. Die Auflöjung wird in bleiernen 
Gefäßen abgedampft und in Eupfernen Gefäßen zum Kroftallifiren bingeftellt. 
Aus der von den Kroftallen abgegoſſenen Mutterlauge füllt man das Kupfer 
durch metalliiches Eifen, weil der daraus dargeftellte Kupfervitriol zu eiſen— 
baltig ausfallen würde. Der auf dieſe Weife gewonnene Kupfervitriol ift 
der wohlfeilfte,; er enthält ungefähr 3 Proc. Gifenvitriol. Häufig ftellt 
man auch Den Kupfervitriol aus Kupferabfällen, Kupferafche, Kupferhammer— 
ſchlag durch Erbigen derjelben in einem Blammenofen bis zur vollftändigen 
Orydation und Löſen des Orydes in verdünnter Schwefelläure dar. 4) In 
großer Menge erbält man den Kupfervitriol als Nebenproduct bei der Affi— 
nirmetbode, oder bei der Scheidung des Goldes vom Silber. Bei diefer 
Methode wird das goldhaltige Silber mit Schwefelfaure behandelt, wodurch 
ichwefelfaures Silberoryd gebildet wird, während das Gold ungelöft zurück— 
bleibt. Die Löſung des fchwefelfauren Silberorsdes wird mit metallifchem 
Kupfer zufammengebracht ; es löſt fid von legterem ein Acquivalent in der 
Schwefelſaäure auf, während das Silber metallifch gefüllt wird (Ag0, SO, 
+ Cu = Cu0, SO, + Ag). Der auf diefe Weile Dargeftellte Kupfervitriol 
ift vollfommen rein. Der aus den Abfällen bei dem Kupferhüttenproceß ge= 
wonnene Kupfervitriol wird von beigemengtem Eifenorsdul durch Erbigen in 
einem Flammenofen bis zur beginnenden Zerfegung befreit, Das Eiſenorydul 
wird in Oxyd verwandelt, das beim Auflöfen der Maſſe ungelöft zurücbleibt. 

Doppelvitriol. Unter Doppelvitriol oder gemiſchtem Vitriol ver: 
ſteht man einen aus Kupfervitriol und Eiſenvitriol beſtehenden, zuſammen— 
Froftallifirten Vitriol. Der Salzburgervitriol (Doppel-Adler) enthält 
76 PBroc., der Admonter 83 Proc. und der Doppel-Admonter 80 
Proc. jchwefelfaures Gifenorydul. Zuweilen findet fid in dem gemijchten 
Vitriol aud noch ſchwefelſaures Zinkoryd (weißer VBitriol). In der 
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neueren Zeit wird aber der gemiſchte Vitriol iveniger häufig anges 
wendet. 

Der Kupfervitriol findet häufig Anwendung zur Darftel- 
lung der Kupferfarben, des eſſigſauren Kupferorvdes, zum Berkupfern, zum 
Brüniren des Eijens, zum Färben des Goldes, zum Ginweichen des Getrei— 
des vor dem Säen und vor Allem in der neuejten Zeit zur Erzeugung gals 
vanoplajtiicher Abdrücke. 

Kupferfarben. Kupferfarben. Unter den zahlreichen Kupferfarben 
führen wir an: das Braunfhweiger Grün, dad Bremer Grün, das 
Schweinfurter Grün, dad Mineralblau und den Grünjpan. 

Braupfhweiger Mit dem Namen Braunjchweiger Grün bezeichnet 
man verſchiedene Kupferverbindungen, Die ald Malerfarbe Anwendung finden. 
Was jest im Handel diefen Namen führt, ift baſiſch Fohlenfaures Kupfer: 
ornd (Cu, CO, + HO, CuO) und eine Nachahmung des Berggrüng, 
das man durch Mahlen des Malachits darftellt. Man erbält Das Braun 
jchweiger Grün, indem man Kupfervitriol mit Eohlenfaurem Natron oder 
foblenfaurem Kalk, oder auch Ghlorkupfer, Das man aus Kochlalz und 
Kupfervitriol dargeftellt hat, vermitteljt eines kohlenſauren Alkalis, zerſetzt, 
den entjtandenen Niederjchlag mit heißem Waſſer auswäfcht und demjelben 
dann durch Zufag von Baryt, Gyps u. ſ. w. verfchiedene Nüancen giebt. 
Nach Prof. Stöckhardt's Unterfuchungen findet fich das Braunfchweiger 
Grün des Handels häufig mit dem arjenifhaltigen Schweinfurter Grün 
gemengt. 

Bremer Grün. Das Bremer Grin ift entweder weientlich Kupferoxyd— 
hydrat, oder eine Verbindung von Kupferoryd mit Kupferchlorid. Nach 
Gentele ftellt man es dar, indem man Kochjalz mit Kupfervitriol mengt, 
mit Waſſer zu einem Dicken Brei anrührt (CuO, SO, + CINa — Cutl + 
Na0, SO,) und ten Brei in jogenannten Orsdirfäften mit Kupferblechſtück— 
chen ſchichtet. Durch Sauerftoffaufnabme orydirt ſich Das metalliiche Kupfer, 
das ald Oryd ſich mit dem Kupferchlorid zu einem unlöslichen baſiſchen Salze 
verbindet. Die Orydation des Kupfers wird Durch öfteres Umſchaufeln be: 
ichleunigt. Nac mehreren Monaten wird Die entjtandene Kupfermaffe mit 
Wafler ausgewaicder und der audgewaichene Schlamm durch Abjeiben von 
den beigemengten Kupferftücchen getrennt. Der Schlamm wird dann mit 
Salzſäure angerübhrt, wodurch das baſiſche Salz in ein neutrales verwandelt 
wird, und letzteres durch Kalilauge zeriegt. Das entitandene Kupferoryd— 
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hydrat wird mit Waffer vollfommen ausgewajchen, auf Filtrirtüchern im 
feuchten Zuftande einige Wochen lang der Luft ausgeſetzt, gepreßt, gefchnitten 
und dann bei gelinder Wärme getrodnet. Um verichiedene Sorten von 
Bremergrün zu erzeugen, wird der feuchte Niederfchlag nad Stöckhardt 
mit feuchtem Gypsbrei gemengt. Nah Göttling jtellte man früber das 
Bremer= oder Braunfchweiger Grin — ein genauer Unterſchied bei— 
der Körper ift nicht vorhanden — dar, indem man Kupferbledhe mit einer 
Sulmiaflöfung übergoß, die ſich auf der Oberfläche bildende grüne Maſſe 
abfragte und mit der Digeftion fortfuhr, bis alles Kupfer in Kupferoryd= 
chlorur verwandelt war. 

— Das Schweinfurter Grün iſt die beliebteſte, wenn 
auch die gefährlichſte aller Kupferfarben. Man ſtellt es dar, indem man 
gleiche Gewichtstheile arſeniger Säure und neutralen eſſigſauren Kupfer— 
oxydes für ſich in Waſſer löſt, die Löſungen ſiedendheiß mit einander miſcht, 
die Flüſſigkeit mit einem gleichen Volumen Waſſer miſcht und die Miſchung 
mehrere Tage lang ſtehen läßt. Hierbei bildet ſich zuerſt unmittelbar nach 
dem Zuſammengießen der beiden Flüſſigkeiten arſenigſaures Kupferoxyd 
(AsO, + CuoO, C,H, O, = CuO, AsO, + C,H, 0,), während Eſſigſäure 
in der Flüſſigkeit ſich im freien Zuftande befindet. Allmälig wird aber ein 
Theil der arfenigen Säure durch Giftginure erjegt, jo daß fid eine Verbin— 
dung bildet, die nah Ehrmann in 100 Theilen aus 31,29 Kupferoryd, 
58,65 arjeniger Säure und 10,06 Eſſigſäure beftcht und die Formel 
CuO, C,H,0;3 + 3 (As0;, CuO) hat. Nah Braconnot erhalt man das 
Schweinfurter Grün, indem man eine Auflöfung von 6 Th. Kupfer- 
vitriol in der Siedehitze mit einer anderen Auflöfung von 6 Theil arjeniger 
Säure und 1 Th. Potafche zerfegt, und nach beendigter Fällung Giftgfäure 
(aus Holzeſſig erhalten) im Ueberſchuſſe, ungefähr 3 Ih. wiegt. Allmälig 
nimmt der Niederſchlag an Volumen ab und verwandelt ſich nad einiger 
Zeit in ein grünes, kryſtalliniſches Pulver, das durd) Derantiren ausgewa— 
fchen und bei gelinder Wärme getrodnet wird. Die Nimnce diefer Farbe 
wird mehr gelb, wenn man das Verhältniß der arjenigen Säure vergrößert ; 
intenfiser wird der Ton, wenn man den Niederfchlag einige Zeit mit einer 
ſchwach alkaliihen Löjung erbigt. — Das Schweinfarter Grün erfcheint 
im Handel entweder froftallinifch oder ald amorphes Pulver und ift ftets 
mit weißen pulverigen Körpern gemiſcht, durch welden Zufag der Preis 
und Die Niüance bedingt wird. Als Nitaneirungsmittel benugt man 
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ichwefelfaures Bleioryd, Gyps oder Schwerfpathb. Das Schweinfurter 
Grün ift unter den verfchiedenften Benennungen käuflich, Die gebräuch- 
lichjten find außer Schweinfurter-Grün, Kaifers, Wiener, Leipziger-, Pa— 
pageis, Mitis-, Neu, Schwedifch-e, Neuwieder-, Brirner-Örün u. f. w. 
Gewiſſe Sorten, deren Nüance ind Gelbe gebt, werden durch DVermifchen 
mit chromjaurem Bleioryd (Chromgelb) dargeftellt. Das Scheel’jche 
Grün wird durch doppelte Zerjegung aus Kupfersitriol und arjenig- 
faurem Kali erhalten. Es bat die Formel CuO, AsO,. 

Erfehmiitel für Der giftigen Eigenjchaften wegen, die ſich beſonders bei 

Grün. der Anwendung des Schweinfurter Grüns ald Kalffarbe äußern 
jollen, ift die Anwendung der grünen Arfeniffarben in manchen Staaten 
unterfagt. — Seitdem haben jich die Chemifer vielfach bemüht, Erſatz— 
mittel für das Schweinfurter Grün ausfindig zu machen. Elöner jchlägt 
zu dieſem Zwede das Titangrün (Titanchanür) vor, dad er durch Fällen 
nit Titanfüure und Blutlaugenfalz dargeftellt. Die Titanfaure gewinnt er 
aus Iſerin oder Autil. Der jchön dunfelgrüne Niederſchlag wird mit ſalz— 
jaurehaltigem Waller ausgewaſchen und vorfichtig getrocknet. Dieje Farbe 
fteht dem Schweinfurter Grün weit nad. Bolley empfiehlt borjaures 
Kupferoryd, Durch Zerfegen von Kupfervitriol mit Borarlöiung erhalten. 
Die ausgewajchene Maffe wird getrodnet und geglübt. Die geglühte Maffe 
wird geihlämmt. Nach angeftellten Verfuchen ift indeß dieſe Farbe hell— 
blaugrün. Beringer jchlägt vor, Grin aus diromjaurem Bleioryd und 
Berlinerblau (Grüner Zinnober) zu mifchen. Möglich, daß es in der 
Zufunft gelingt, die arjenige Säure durch die ifomorphe phosphorige Säure 
zu erjegen; mindeftend haben wir einen Fingerzeig in der Vorfchrift zur 
Bereitung des Kobaltultramarins von Louyet, bei welder es gleichgültig 
ift, ob man Arſenſäure oder Phosphorſäure anwendet. 

Mineralblau. Das Mineralblau, Bremerblau (Gendres bleues) ift 
eine blaue Malerfarbe,, die weientlich aus Kupferoxydhydrat beftehbt. Man 
ftellt fie dar, indem man eine Löſung von falpeterjaurem Kupferoxyd (Die 
man ald Nebenproduct bei der Affinirung des Silbers vermittelft Salpeter- 
jaure erhält) mit Aetzkalk füllt. Der ausgewafchene Niederfchlag wird ziem— 
lidy getrocdnet und dann mit Kreide oder Gyps nüaneirt. Das eigents 
libe Bremerblau ift fein gefchlämmter Maladhit, mithin Eohlenjaures 
Kupferoxydhydrat; Fünftlich erhalt man c8 durch Fällen einer Vitriollöfung 
mit Eohlenfaurem Ammoniak und Digeriren des Niederichlages mit Aetzkali— 
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löjung. Die unter dem Namen Kalfblau in dem Handel vorfommende 
blaue Farbe wird Durch Fällen einer Löſung von 100 Th. Kupfervitriol 
und 121/, Ih. Salmiaf mittelft der Kalkmilch von 30 Ih. Aetzkalk in der 
Kälte dargeftellt. Diele Barbe beſteht aus Kupferoxydhydrat und fchwefels 
faurem Kalk und ift nadı der Formel 2 (CaO, SO; + 2 H0O) + 3 (Cud, 
2 10) zufammengejeßt. 

Grunſpan. Grünſpan oder eſſigſaures Kupferoxyd kommt im 
Handel vor als neutraler oder kryſtalliſirter Grünſpan, und als 
baſiſcher Grünſpan. Der neutrale oder kryſtalliſirte Grünſpan 
iſt neutrales eſſigſaures Kupferoryd (CuO, C,H, O3 + HO), das urſprüng— 
lich von den Holländern allein dargeſtellt wurde, die um andere Fabriken 
irre zu leiten, das Präparat mit dem Namen „deſtillirter Grünſpan“ be— 
zeichneten. Der baſiſche oder blaue Grünſpan wird im Großen haupt— 
jächlich in der Umgegend von Montpellier dargeftellt; man verführt Dabei, 
indem man die Weintrebern in Fäſſern oder großen irdenen Häfen fich jelbft 
überläßt. Der in den Trebern enthaltene Zuder gebt unter Mitwirkung 
der gleichzeitig vorhandenen Fermente in Alkohol und diefer dann in Eſſig— 
ſäure über. Dabei erböbt ſich die Temperatur beträchtli. Wenn nadı 
Verlauf von 3— A Tagen ein deutlicher Eſſiggeruch ſich entwidelt, werden 
die Trebern mit erbigten Kupferblechen, Die man vorher mit einer Auf: 
löfung von Grünjpan beftrichen und wieder getrodnet bat, in irdenen Häfen 
geichichtet. Dieſe Häfen werden in einem Keller, deſſen Temperatur 109 
bis 120 beträgt, mit Strobmatten bedeckt, aufgeftellt. Wenn fich auf Den 
Blechen eine hinreichend ftarfe Dede von Grünipan gebildet hat, Fragt man 
dieielbe ab, Enetet den Grinipan in einem Faſſe mit Waſſer an und bringt 
den Brei in lederne Beutel, Denen man durch Preſſen eine viererfige Form 
giebt. Die vom Grünſpan befreiten Bleche werden von Neuem benugt, bis 
Diefelben gänzlich aufgelöft jind. Diejer Grünſpan ift blau und wird 
blauer oder franzöſiſcher Grünipan genannt, er bat die Formel CuO, 
C,H; 053 + Cu0, 10 + 5 HO. Auf andere Weiſe erhalt man Den 
Grünſpan, indem man wie 3. B. in Grenoble Kupferplatten mit Eſſig be— 
feuchtet und an einem warmen Orte aufjtellt, oder Kupferplatten mit Slanell: 
lappen , welche mit Eſſig getränft find, ſchichtet; dieſer Grünſpan ift von 
grüner Farbe und bat die Formel 3 CuO + C,H; Oz. — Der neu— 
trale Grünfpan Cud, C,H, 03 + HO wird erhalten 1) durch Auflöfen 
des baftichen Salzes in Eſſigſäure, 2) durch Zerſetzen von Kupfervitriol 
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mit Bleizucker (CuO, SO; + PbO, C, H, 0, — Cu, C, H, 0, + Ph0, 
S0O,). Nach der erften Methode löft man den baftichen Grünſpan in A Th. 
deftillirtem Eſſig oder Holzeifig unter Erwärmen in einem £upfernen Keffel 
auf, decantirt die klare Flüffigfeit und dampft jie dann bis zum Gricheinen 
einer Salzfrufte ab, worauf fie in hölzerne Gefäße gebracht wird, in denen 
fich der neutrale Grünjpan an hineingeftellte Holzitäbe anfegt. Nach dem 
zweiten Verfahren werden die Löſungen gemifcht, die Flüfjigkeiten von dem 
ausgeichiedenen jchwefelfauren Bleioxyd abgegofien und unter Zuſatz von 
erwas Eſſigſäure zum Kroitallifiren abgedampft. Anftatt des Bleizuckers 
wendet man zur Zerjegung des Kupfervitriold auch ejjtgfauren Kalk an. 
Der neutrale Grünjpan fommt im Handel in Trauben (grappes) vor, die 
aus dunfelgrünen, undurchfichtigen Säulen beſtehen, ſich in 13,4 Tb. fal- 
tem und 5 Ib. fiedendem Waffer, in 14 Th. fiedendem Alfobol löſen. — 
ir tn Man wendet beide Grünipanforten an ald Oel- und Waſſer— 
farbe, zur Bereitung von Kupferfarben (Schweinfurter Grün), in der Fär— 
berei und Druderei, ald Barbmaterial, beim VBergolden und in früherer 
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Blei. 


— Das Blei iſt ſeit den älteſten Zeiten bekannt. In der 

deſſelben. Natur kommt es nur ſehr ſelten gediegen, häufig aber an 
Schwefel gebunden als Bleiglanz (Pb S mit 86,55 Proc. Blei) und als 
Bournonit vor. Letzteres Bleierz beftebt aus 41,77 Th. Blei, 12,76 
Kupfer, 26,01 Antimon und 19,46 Schwefel (3 Cu, S,SbS,;, + 2 (3PbS, 
Sb $,), und wird auf Vlei und Kupfer verarbeitet. Außerdem findet es 
fich noch ald Weißbleierz (kohlenſaures Bleioryd, PbO, CO,), ald Grün- 
bleierz (phospborjaures Bleioryd, 3 (PO,, 3 PbO) + Pb CI), als Mi- 
metejit (arienifiaures Bleioryd, 3 (As O,, 3 PbO) + Pb Cl), ald Vi— 
triolbleierz (ichwefeljaures Bleioryd, PbO, SO,), ald Gelbbleierz 
(molobdänjaures Bleioryd, PbO, Mo0,) und als Rothbleierz (chrom= 
jaures Bleioryd, PbO, CrO,). 


re Man gewinnt das Blei gewöhnlich aus dem Bleiglanz 
— und zwar entweder durch Niederſchlagarbeit oder durch 


Röſtarbeit. 
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Die Gewinnung des Bleied aus dem Bleiglanze durd 
Niederfchlagarbeit gründet fih auf das Verhalten des metalli= 
ſchen Eiſens zu Bleiglanz. Wenn man nämlid Scwefelblei mit 
metalliſchem Eiſen erbigt, jo bildet ſich Schwefeleiſen und metallifches Blei 
(PbSs + Fe — FeS + Pb). Bei der Niederfchlagsarbeit wird der Blei- 
glanz, der von dem fremden Geftein durch Ausſchmelzen oder Schlämmen 
getrennt worden ift, mit Gifengranalien gemengt — die man erhält, indem 
man geichmolzenes Roheifen in Waſſer gießt — und in einem Scacdtofen 
niedergeichmolzen. Man erhält metalliiches Blei und Bleiftein, welcher 
legtere wejentlid aus Schwefeleiien, Schwefelblei und etwas Schwefelfupfer 
beſteht. In Breiberg in Sachſen enthält das jo gewonnene Blei 16 — 32 
Loth Silber im Gentner, der Bleiftein aber nur 4 Loth im Durdchnitte. 
27 Th. Eiſen können 103 Ih. Blei aus dem Bleiglanze abjcheiden. 

— Die Gewinnung des Bleies aus dem Bleiglanze 

Röftarbeit. durch Röſten gründet ſich auf das Verhalten des 
Bleiorydes und ſchwefelſauren Bleiorydes gegen Bleiglanz. 
Durch die Einwirkung des Sauerftoffs der atmoſphäriſchen Luft wird ein 
Theil des Bleiglanzes zu Bleioryd und fchwefliger Säure oxydirt, nebenbei 
bildet ſich auch ſchwefelſaures Bleioryd. Durd den Sauerftoff des ſchwefel— 
fauren Bleiorydes und des reinen Bleiorydes wird der Schwefel des noch un= 
zerjegt gebliebenen Bleiglanzes oxydirt und entfernt (3PbO +PLS—=APb+ 
S0, +0; PbO,S0, + PbS=2Ph + 2S0,). Yit bei dem Röftungsproceife 
überjchüfftger Vleiglanz vorhanden, fo bildet fich ein Bleifubfulfuret (Pb, S), 
aus weldyem metallifches Blei, indem der Rückftand fich höher fchwefelt, aus— 
jeigert (2 Pb, S—=2PbS + 2Pb). Das Röften des Bleiglanzes wird auf 
dem Heerd eines Flammenofens ausgeführt, der fich nach der Mitte oder nach 
der Seite hin vertieft. Das Erz wird bei brauner Rothglühhitze zwei Stun- 
den lang geröftet, darauf die Oeffnung des Ofens verfchlofien und ftärfer 
erbigt, wobei die Ginwirfung des Bleiorydes und fchwefeljauren Bleiorydes 
auf den Bleiglanz vor fich gebt. Das metallifche Blei fammelt ſich nebſt dem 
dickflüſſigen Vleifubjulfuret in der Vertiefung des Heerdes an; letzteres wird 
auf den Heerd zurückgeſchoben, erfteres abgeftochen. 

Werkblei. Das durch die Niederſchlags- oder durch die Röſtarbeit 
gewonnene Blei heißt Werkblei und enthält etwas Silber, Kupfer, An— 
timon u. ſ. w. Um das Silber aus demſelben abzuſcheiden, unterwirft 

Abtreiben. man das Werkblei dem Abtreiben, das darin beſteht, daß 


Blei. 189 


man das Werfblei auf einem poröfen, aus Aſche geichlagenen Heerde a 
(Fig. 55), in deffen Mitte fich eine Vertiefung e zum Anfammeln des Sil- 
bers befindet, jo lange mitteljt Slammenfeuer ſchmilzt, das von dem mit 
Holz oder Steinfohlen beſchickten Feuerraume b auf den Heerd gelangt, bis 


dig. 55. 





das Blei zu Bleioxyd (Dleiglätte) orydirt, und von dem pordjen Heerde auf- 
gelogen wird. — Der Heerd wird durch ein zufammengeneigte® Gewölbe A 
überragt, auf welches während der Arbeit eine aus Blech gefertigte und mit 
Thon beſchlagene Haube B gejegt wird, wodurch der Ofen geichloffen  ift. 
Die Vorrichtung D dient zum Abheben der Haube. — Die zuerft abfließende 
Glätte enthält vorzugsweife die fremden Metalle und wird ald Abftric 
oder Unart befonders aufbewahrt. Das auf dem Heerde zurückbleibende 
Silber wird bei verftärftem Feuer jo lange abgetricben, bis es zuerft in 
Negenbogenfarben jpielt und dann eine Zeit lang mit weißem Lichte leuchtet, 
oder, wie man fich ausdrückt, den Silberblic zeigt. Die Trennung des 
Bleies vom Silber gründet ſich kurz darauf, Daß geichmolzenes Silber beim 
Zutritt der Luft fich nicht oxydirt, dad Blei dagegen fehr leicht oxydirt wird 
und als flüfjiges Oryd abfliegt. — Die entftandene Bleiglätte wird ent= 

Brifchproceh. weder als jolche verwertbet oder durch den Friſchproceß zu 
metalliihem Blei reducirt. Das Friſchen geht in Flammenöfen vor fich, 
auf deren Heerden man die Dleiglätte mit Kohlen jchichtet. Das auf diefem 
Wege gewonnene Blei enthält häufig Kupfer, Antimon, auch wohl etwas 
Silber. Es ift daher minder weich (Hartblei) ald das aus reiner Glätte 
dargeftellte Blei (Weichblei). | 
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— Das Blei iſt von bläulich grauweißer Farbe, ſtarkem 
Metallglanz, ift im reinen Zuſtande ſehr weich, läßt ſich mit dem Meſſer 
jchneiden, mit dem Bingernagel rigen und fürbt ab. Obgleich es jid zu 
dünnen Blättern auswalzen läßt, iſt feine Zähigkeit geringer, als Die der 
anderen debnbaren Metalle; ein Drabt von 0,1 Dice zerreift ſchon bei 
30 Pfund Pelaftung. Specifiihes Gewicht 11,441. Sein Schmelzpunft 
ift bei 3230. An der Luft überzicht es fich mit der Zeit mit einem Häut— 
chen, daſſelbe geſchieht noch ſchneller, wenn es geſchmolzen ift. 

Anwendung Die Anwendung des Bleies iſt eine ſehr vielfältige. Man 
des metalliſchen J BAER 

Bleies. benutzt es in der Form von Bleiplatten zu Pfannen für Schwe— 

felfäure und Alaun, zu WVleifammern bei der Babrifation der englischen 
Schwefelſaäure, ferner zu Röhren, Retorten, in dünnen Bolien zum Ein— 
wiceln des Schnupftabads, zur Fabrifation des Schrots, zum Giepen von 
Kugeln, zu Zegirungen, bei hüttenmänniſchen Proceſſen zum Ausbringen 
gewiſſer Metalle, wie des Silbers und Goldes, zur Darftellung des Blei- 
zuckers, Der Mennige und des Bleiweißes. 

un + li Zur Fabrikation des Scrotes (der je nach der Größe 
Rehpoſten, Hagel, Bogeldunft genannt wird) wendet man gewöhnlich Blei 
an, das 0,3 — 0,8 Proc. Arſenik enthält. Man ſchmilzt Das Blei in guß— 
eifernen Keſſeln, bededt die Oberfläche mit Koblenpulver und fteigert Die 
Hige fort bis zur Rothgluth. Das Arjenik wird in grobes Papier gewickelt 
in einem eifernen Drabtforbe in das geſchmolzene Vlei eingetragen und Die 
Maſſe gut durch einander gerührt. Nachdem das Metallgemijch etwas abge— 
fühlt ift, laßt man es durch Durchichläge von Gifenblech in feinen Strömen 
aus bedeutender Höhe in Wafler fallen (120 Fuß für feinere und 180 Fuß 
für gröbere Sorten). Das Waffer enthält auf 100 Theile 0,025 Ib. Schwefel- 
natrium gelöft, um die Orydation der Schrotförner an der Luft zu verhindern. 
Der Gentrifugalbleifchrot wird dargeftellt, indem man eine horizontale 
Scheibe, welche auf eine verticale Spindel befeftigt, und mit einer jiebartig von 
beliebiger Reinheit, durchlöcherten aufrechten Seitenwand aus Mefjingbled 
verjeben ift, mit einer Randgeichwindigfeit von 1000 Fuß per Minute drebt 
und gejchmolzene Bleiſchrot-Legirung auf Diejelbe gießt. Die Yegirung 
wird durch Die Yöcher der Seitenwand in regulären, glänzenden, gleich- 
großen Kiigelden auf einen um die Scheibe freisförmig angebrachten Schirm 
ans Leinwand mit Der oben angegebenen Geſchwindigkeit geworfen, obne 
daß Diefelben oval oder cylindrifcy werden. Die entjtandenen Kügelchen 
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jondert man durch Abrollen über eine fchiefe Ebene von den nicht runden 
Theilen, fortirt darauf die Schrotförner durch Siebe von verjchiedener Oeff— 
nung und polirt fie. Das Poliren oder Glätten geſchieht, indem man die 
Körner mit etwas Graphit in Eleinen Fäſſern gemengt dreht. Der Zuſatz 
des Arſeniks foll bewirken, daß das Blei beim Fallen aus der Höhe runde 
Tropfen bildet. 


—55* Von den Legirungen des Bleies find zu erwähnen das 
Schnelllotb der Klempner (gleiche Theile Blei und Zinn), die Legi— 
rung zu Orgelpfeifen (nach einer Analyfe von Erdmann 96 Ih. Blei 
und A Ih. Zinn), die Kegirung der Weißgießer (Blei, Antimon und 
Zinn), Die Zegirung zu Sciffsnägeln (3 Th. Zinn, 2 Ih. Blei, 
1 Ib. Antimon), das Galain der Chinefen, aus weldıem die Folien zum 
Ausfüttern der Theekiſten verfertigt werden (126 Tb. Blei, 17,5 Ib. Zinn, 
1,25 Ih. Kupfer und eine Spur Zinf), andere Kegirungen zu Lettern und 
zu der Chemitypie fiche unten. 


Bleiglätte. Die Bleiglätte oder das Bleioryd (PhO), auch Sil- 
berglätte, Goldglätte oder fchlechtweg Glätte genannt, ift, wie fie im Handel 
vorkommt, halbgeſchmolzenes, durch Kupfer und andere Metalle etwas ver— 
unreinigtes Bleiorsd. Man erhält die Glätte, wie bemerft, bei dem Ab— 
treiben des Silbers (ſ. S. 189) oder aucd direct durch Orydation des 
geichmolzenen Bleies. Die Glätte, welche fich im Anfange des Abtreibens 
bildet, ift von dunkler Barbe und ziemlich unrein, fie heißt ſchwarze 
Glätte. Für die befte Sorte der Glätte gilt die englifche, welde von 
röthlicher Farbe und mit vielen glänzenden Punkten überfäet ift. Die 
deutiche (vom Harz und von #reiberg) ift von gelber Farbe. — Nicht 
geichmolzenes Bleioryd, Das man Durch vorfichtiges Grhigen von metalli= 
ſchem Blei auf Dem Heerde eines Flammenofens darftellt, ftellt ein gelbes 
Pulver dar, das früher, che das chromjaure Bleioryd befannt war, als 
gelbe Malerfarbe angewendet wurde und unter dem Namen Maſſicot 
befannt war. Die Vleiglätte wird angewendet bei der Bereitung von Firnif, 

Diennige. eſſigſaurem und kohlenſaurem Bleioryd, zur Darjtellung der 
Pleiglafuren und des Flintglafes u. f. w. Die Mennige, Minium, if 
feine eigenthümliche Orydarionsftufe Des Bleies, jondern eine Verbindung 
von Bleiglätte (PbO) mit Bleiſuperoryd (PhO,). Man jtellt Die Mennige 
dar, indem man Bleioryd in einem Ofen bei Luftzutritt erbigt. Der zu 
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diefem Zwed dienende Ofen ift ein Blammenofen (Bigur 56), deſſen 
Heerd A mit Ziegelfteinen gepflaftert ift; auf diefen Heerd bringt man 
das Bleioryd, in die Beuerungsräume CU das Brennmaterial, deſſen 
Blamme über den Heerd fchlägt und durd den Schornftein F entweicht. 


Fig. 56. 





B, B find Aſchenfälle. Der Luftzug darf nur ein ſehr geringer fein, 
da außerdem das Bleioxyd fchmelzen und in Bleiglätte übergehen würde, 
welche nicht zu Mennige orsdirt werden fann. Während des Erhitzens 
wird fortwährend umgerührt. Häufig erzeugt man die Mennige aus Blei— 
oryd, das man aus metallifchem Blei in dem Flammenofen jelbft dargeftellt 
bat; es gejchieht Dies 3. DB. in der Fabrif von Bigaglia in Venedig, in 
welcher man an den heißen Stellen des Ofens Blei in Mafftcot, an den 
weniger heißen legteres unter Umrühren in Mennige verwandelt. Die reinfte 
Mennige erhält man durch Glühen von Fohlenjaurem Bleioryd in einem 
Slammenofen ; fie führt den Namen Parifer Roth. Man benugt Die 
Mennige zur Fabrikation des Bleiglafes, als Farbematerial, zur Darftel- 
lung von Kitt für Gasröhren und Dampfleitungsröhren u. f. w. 


Berbindungen des N a Er 
Bleiornbes. Bon den Verbindungen des Bleiorydes, die in 


den Gewerben Anwendung finden, find zu erwähnen: 
das ejjigjaure Bleioryd (der Bleizuder), 
das ſ chromſaure Bleioryd (das Chromgelb), 
das kohlenſaure Bleioryd (dad Bleiweiß). 


a Das ejligfaure Bleioxyd oder der Bleizuder 


(PbO + A + 3 HO) befteht in 100 Theilen aus: 
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58,71 DBleiorvd, 

27,08 Gfitgfäure, 

14,21 Wafler, 
kroſtalliſirt in vierſeitigen Säulen, die ſich in 1,66 Th. Waſſer und 8 Tb. 
Alkohol löſen; beim Erhitzen zerlegt es ſich in kohlenſaures Bleioryd, das 
zurückbleibt und in ſich verflüchtigendes Aceton. Mit Schwefelſäure bildet 
es ſchwefelſaures Bleioryd und Eſſigſäure. Man ſtellt es dar, indem man 
Bleiglätte oder beſſer noch Maſſicot in bleiernen oder verzinnten kupfernen 
Pfannen, mit deſtillirtem Eſſig oder Holzeſſig behandelt, die geklärte Flüſ— 
ſigkeit abdampft und in Porcellanfchalen oder hölzernen Käſten kryſtalliſiren 
läßt. Aus 100 Th. Bleiglätte erhält man 150 Th. Vleizuder. Man 
wendet denielben in der Färberei, bei der Firnifbereitung und zur Dar— 
ftellung von Farbematerialien an. Don dem dreibafifch effinfauren 
Bleiorsd (dem Bleiejfig) wird bei der Bleiweipfabrifation die Rede fein. 

— Chromſaures Bleioryd. Den Ausgangspunkt für 
das chromſaure Bleioryd und für alle Chrompräparate bildet der Chrom— 
eiſenſtein, der weſentlich aus Eiſenorydul und Chromoryd (FeO, Er, O,) 

— beſteht, alſo ein Magneteiſenſtein iſt, in welchem das Eiſen— 
oryd durch das iſomorphe Chromoryd erſetzt iſt. Eben fo findet ſich häufig 
ein Theil des Chromoxydes durch Thonerde und Eiſenoryd, ein Theil des 
Eiſenorydules durch Talferde und Chromorydul vertreten. Es iſt eiſen— 
grau bis pechſchwarz. Von dem Gehalt an Chromoryd iſt der Werth des 
Chromeiſenſteins abhängig. Der von Baltimore eingeführte enthält 
60 Broc., der fteiermärfijche 55 Proc., der franzöſiſche nur 35 Proc. 
Chromoryd. 

— Das chromſaure Kali. a) Neutrales oder gelbes 
chromſaures Kali KO, Cr Oz; wird dargeſtellt, indem man gemahlenen 
und gejchlämmten Chromeifenftein mit Potaſche und Salpeter gemengt auf 
der Sohle eines Flammenofens fchmilzt. Durch den Sauerftoff des Sal— 
peter& werden Chromoryd und Eiſenorydul höher orydirt, erfteres zu Chrom— 
ſaäure. Aus der zerftohenen Maffe zieht man durd Kochen mit Waſſer das 
gebildete chromſaure Kali, unzerjegt gebliebenes kohlenſaures Kali und envas 
Kalialuminat aus. Die Löſung wird Durch Holzeſſig zeriegt, wodurch Thon— 
erde und Kiejelerde zu Boden fallen, und darauf bis zum Griceinen einer 
Salzhaut abgedampft. Das neutrale dromfaure Kali Ervitallifirt in citronen- 


gelben undurchjichtigen Säulen heraus, die ſich leicht in Wafler, nicht aber 
Bagner, chemiſche Technologie. 13 
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in Alfobol löſen und große Neigung zeigen, in zweifach chromfaures Kali 
überzugehen. Schwefelſäure und Salpeterfäure verwandeln es fogleid in 
dieje Verbindung (2 KO, Cr 0, + SO, —=K0,2Cr0, + K0,S0,). b) Das 
faure oder Doppelt dromjaure Kali kryſtalliſirt in waſſerfreien, mor— 
genrotben Prismen, die fich in 10 Tb. Waller löfen. Die Löfung wirft 
in bobem Grade ätzend. Bei ftarfem Grhigen entwidelt es Sauerftoff, 
während Chromoryd und neutrales chromjaures Kali zurüdbleibt. Man 
ſtellt dieſes Salz durch Behandeln der neutralen Verbindung mit Salpeter- 
ſaͤure dar. 

Jacquelain bat in der neueren Zeit empfohlen, das Kalkjalz ala 
YAusgangspunft zur Darftellung der chromfauren Salze zu benugen; er 
fchlägt vor, Ghromeifenftein mit Kreide unter häufiger Erneuerung der 
Oberfläche zu glühen, die fein gemahlene Maffe in heißem Waffer zu ver= 
theilen und unter ftetem Umrühren Schwefelfüure bis zur ſchwach jauren 
Reaction zuzufegen. Das Kalkjalz, welches nach dem Glühen einfach chrom— 
faurer Kalk war, ift nach dem Behandeln mit Waffer und Schwefeljüure 
in zweifach hromfauren Kalk übergegangen. Außer diefer Verbindung ent— 
balt die Löfung noch etwas fchwefelfaures Eiſenoxyd, das mittelft Kreide 
gefällt wird. Die Löfung enthält nur noch zweifach chromfauren Kalf und 
etwas Gyps. Das zweifach chromfaure Kali läßt fid aus dieſem Salze 
. einfach darftellen, indem man eine Löſung von Foblenfaurem Kali auf zwei— 
fach chromfauren Kalf einwirfen läßt, es bildet fich Eoblenjaurer Kalk, wäh 
rend die Löſung des zweifach chromjauren Kalid zum Krpftallifiren abge— 
dampft wird. Tilghmann ſchlägt vor, gepulverten Chromeijenjtein mit 
2 Th. Kalk und 2 Th. jchwerelfaurem Kali gemenat, 18 — 20 Stunden 
lang in einem Blammenofen zu glüben. Eine andere von demjelben vorge= 
ſchlagene Methode befteht darin, Chromeijenftein mit Feldſpathpulver und 
Kalk zu glüben. 

— Das chromſaure Bleioryd oder Chromgelb gehört 
zu den ſchönſten gelben Farben und hat, weil es ſich mit Bleiweiß und 
vielen anderen Farben, ohne verändert zu werden, mengen läßt, die anderen 
gelben Malerfarben zum größten Theil verdrängt. An Beftindigkeit ſteht 

Ghromgelb. es nur dem chromfauren Zinkoryd und dem Schwefelkadmium 
nach. Man ftellt es durch Zerjegen von neutralem chromjauren Kali durch 
Bleizuder dar (KO, CrO, + PI0,C, 1,0, = K0,C, 1,0, + PhO,. GrO,). 
Bei Anwendung von zweifach chromjaurem Kali bedarf man zur Zerjegung 
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zweier Aequivalente Bleizuder. Häufig ftellt man das Chromgelb in Fa— 
brifen aus ſchwefelſaurem Bleioryd oder Ehlorblei durch Zerfegen mittelft 
chromſauren Kali dar. Der gelbe Niederfchlag, der bei diefen Zerfegungen 
erzeugt wird, nimmt, wenn die Flüſſigkeiten concentrirt waren, eine dunk— 

Ghromrott. lere Färbung an. Das bafifh chromſaure Bleioryd, 
Chromroth, öfterreichifcher, oder Chromzinnober (Cr O, + 2 PhO) wird 
erhalten, indem man das neutrale chromfaure Bleioryd in fchmelzenden 
Salpeter einträgt. Salpeterfüure entweicht und das entftandene chromfaure 
Kali wird ausgewafchen (Liebig und Wöhler). Berner ftellt man es 
dar, indem man Chromgelb mit Kali oder Kalkmilch digerirt. Mit dem 
neutralen Salze gemengt, bildet das Chromroth die mannigfaltigiten Nü— 
ancen von Chramorange. 

Chromoxvd. Das Chromoxyd Cr, O,, das in der Glasfärberei, 
Vorcellan- und Glasmalerei unter dem Namen Chromgrün vielfacdhe 
Anwendung findet, wird auf verichiedene Weife dargeftellt. Am jchönften 
und in einem Zuftande, der in technifcher Beziehung allen Anforderungen 
entipricht, erhält man e8 durch Glüben von chromſaurem Quediilber- 
orsdul (2 Hg 0, Cr 0, = (kr, 0, +50 + AHg). Leider ift die 
Darftellungsart zu complieirt und zu Eoftipielig, um im Großen angewendet 
zu werden. Laſſaigne jchlägt vor, gleiche Aequivalente von neutralem 
chromſauren Kali und Schwefel zu glühen, und die geglühte Maffe mit 
Waſſer auszuzichen (2 KO, Cr 0, + 2S=KS + K0, SO, + (r, 0,). 
Nach Wöhler miſcht man neutrales chromjaures Kali mit Salmiaf, glüht 
und laugt mit Wafler aus, wobei das Chromoryd zurücdbleibt. 

Bleiweih. Das Bleiweiß oder kohlenſaure Bleioxydhydrat 
wird auf verfchiedene Weiſe dargeftellt. Man unterjcheidet die hollän= 
diſche, franzöfifhe und engliiche Methode. Die holländische 
Dleiweißfabri- Methode der Bleiweißfabrifation ift auf die Erfcheinung be= 


fation nadı der 

bellänziihen gründet, daß metallifches Blei in Berührung mit Efjtgdämpfen, 
Koblenjaure und Sauerftoff bei geeigneter Temperatur in Bleiweiß verwan— 
delt wird. Die Mittel, nad) diejer Methode Bleiweiß zu fabrieiren, find 
verfchieden. In Holland und Belgien vorzugsweife wird das Blei in dün— 
nen, jpiralförmig gewundenen Blechen in irdene Töpfe gejegt, auf deren 
Boden fich ordinärer mit Bierhefe gemischter Eſſig befindet; die Töpfe wer— 
den mit Bleiplatten bededt und in Pferdemift eingegraben. Gin derartig 
vorgerichtetes Miftbad wird Looge genannt. Durch die in dem Pferdemiſte 
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eintretende Gährung wird die Temperatur erhöht, der Eſſig verdampft und 
giebt dadurch unter Mitwirkung des Sauerftoffs zur Bildung von baſiſch 
effigfaurem Bleiorpd Anlaß. Durch die in dem gährenden Mifte erzeugte 
Kohlenſäure wird das bajtich eſſigſaure Bleioryd (C, Hz 0; + 3 PbO) 
zerjegt in Bleiweiß und neutrales eſſigſaures DBleioryd. In den meiften 
Fabriken Deutjchlands werden Bleiblätter in hölzernen Kiften über Eſſig 
aufgehängt und legtere in geheizten Räumen bei beftimmter Temperatur 
erhalten; einige Babrifen haben auch gebeizte Kammern, in denen Blei— 
blätter aufgehängt find, und deren Boden mit einer Schicht Lohe, Früch— 
ten, Weinlager, faulenden Stoffen u. ſ. w. bedeckt ift, durch welde Eſſig 
langfam durchſickert. In allen dieſen Fällen werden die DBleibleche von 
ihrer Oberfläche aus nach innen zu, allmälig in Bleiweiß verwandelt. 
Dieſes Nobproduct wird von dem Gehalte an ejfigjaurem Bleioryd durch 
Auswaſchen, von dem unangegriffenen, metallifchen Blei durch Schlämmen 
befreit und fommt dann erft als reines Bleiweiß in den Handel. Gine 
jegt in England gebräuchliche Modifikation der holländischen Bleiweißfabri- 
fation bejteht darin, daß man das feingeförnte, mit 1 — 1,5 Proc. Eſſig 
befeuchtete Blei in die, vom Boden aus mit Dampf auf ungeführ 350 
erwärmten Fächer eines hölzernen Kaftens bringt, in welchen ein Strom 
von Koblenfäure und hinreichend Dampf geleitet wird, um die Atmojphäre 
im Innern und das Blei eben feucht zu erhalten. Nach 10 — 1A Tagen 
ift Die Ummandelung vollendet. Das rohe Bleiweiß wird wie gewöhnlich 
gewajchen und gejchlämmt. 

* ee Nach der englifchen Methode wird englifches Blei 
in einem Keſſel geſchmolzen, aus weldyem e8 auf die Sohle eined großen 
Flammenofens fließt, zu welchem ein Gebläfe fortwährend Luft führt. Das 
Dlei zertbeilt ſich, bietet der Yuft eine große Oberfläche dar und fließt zu 
einer Rinne, deren Seitenwände mit fleinen Oeffnungen durchbohrt find, 
durch welche die Bleiglätte abfließt, während das fchwerere Blei auf dem 
Boden der Rinne bleibt. Die fein zertheilte WBleiglätte, welche man auf 
dieſe Weife erhält, wird mit 1/,00 ihred Gewichtes in Wafler aufgelöften 
Bleizuckers befeuchtet und hierauf in horizontale Tröge gebracht, die oben 
verichloffen find und unter einander commmuniciren. In diefem Zuftande 
wird durch Die Bleiglätte ein Strom von unreiner Kohlenſäure geleitet, die 
in einem Slammenofen durch Verbrennung von Kofd erzeugt wird. Die 
Gebläfe, welche den Flammenofen fpeifen, bringen einen binreichenden 
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Drud hervor, um das Gas durch Röhren, die durch kaltes Waſſer abge= 
fühlt werden, bis zu der Glätte zu treiben. Krüden, Die durch eine 
Dampfmaschine bewegt werden, rühren dad Oxyd beftändig um, wodurch 
die Verbindung der Kohlenfäure mit dem Oryd begünftigt wird. Das auf 
dieſe Weiſe erhaltene Bleiweiß det jehr gut und wird von den Engländern 
dem auf naffem Wege erhaltenen vorgezogen. 

Bietweißfabri- Die franzöfifhe Methode oder das Verfahren von 


fation nad der 
franzöfiiben Thénard und Roard ift das bei weitem allgemeinere Ver— 


fahren der Bleiweißfabrifation. Da dafjelbe auch das rationelljte it, jo 
verweilen wir ein wenig länger bei demfelben. Die Methode befteht darin, 
Dleiglätte in Eſſigſäure (rectificirtem Holzefjtg) aufzulöfen, um eine Löſung 
von dreibaftich eſſigſaurem Bleioryd (Bleieffig — C, H, 0, + 3 PbO) zu 
erzeugen. Indem man dann durch diefe Löſung Kohlenfauregas leitet, wer— 
den zwei Nequivalente Bleioryd ald Bleiweiß ausgefüllt, während neutrales 
eſſigſaures Bleioxyd in Löſung zurücbleibt. Indem man die zurücbleibende 
Löfung von Neuem mit Bleiglätte digerirt, bildet fid wieder dreibaftich 
eſſigſaures Bleioryd, aus welchem durch Kobhlenfüure abermals zwei Aequi— 
valente Bleioxyd als Bleiweiß ausgefüllt werden. 

ee In Clichy bei Paris ftellt man auf normale Weije das 

— zu Bleiweiß in folgendem Apparate durch Zerſetzen des Bleieſſigs 
(dreibaſiſch eſſigſauren Bleiorydes) mittelſt Kohlenſäure dar. In dem Bot— 
tich A (Big. 57) bewirkt man die Auflöſung von Bleiglätte in Eſſigſäure, 
welche durch den Rührer B befchleunigt wird; aus dieſem Bottich fließt die 
Löſung des dreibaftich eſſigſauren Bleioryds in Das aus verzinntem Kupfer- 
blech beitehende Rejervoir C, in welchem ſich metallifches Blei, Kupfer und 
andere unlösliche Subftanzen abjegen. Die Elare Flüfjigkeit fließt aus C in 
den zur Zerfegung beftimmten Kaften D, der mit einem Deckel bedeckt ift, 
durch welchen 800 Röhren g, g bis ungefähr 32 Gentimeter tief unter das 
Niveau der Blüffigfeit führen. Dieſe Röhren find durch die gemeinjame 
größere Röhre ff verbunden, welche wiederum mit dem Wafchfaften F in 
Verbindung fteht. Im diefem Wafchkaften fammelt und reinigt fich die 
Kohlenfäure, welche in einem Fleinen Kalkofen E durch die Zerfegung von 
2'/, Maptheilen Kreide und einem Maßtheile Koks unter Mitwirfung von 
atmojphärijcher Luft erzeugt wird. rüber wurde die Koblenfäure durch 
Verbrennen von Holzkohle erzeugt. Nach Verlauf von 12 — 14 Stunden 
ift Die Zerfegung beendigt. Man läßt die über dem Bleiweiß ftehende Flare 
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®ig. 57. Löſung von neutralem efjigjauren 
rien Bleioryd in den Kaften p und 

I i den Bodenjag in das Rejervoir O 

Er Ei I Hl fließen. Vermittelft einer Pumpe 





‘g au q pumpt man die Löſung von dem 
neutralen eſſigſauren Bleioryd in 
den Bottich A zurück und füngt 
die Operation von Neuem an. 
Das in dem Rejervoir O befind— 
liche Bleiweiß wird wiederholt mit 
Waſſer gewafchen und das erfte 
Waſchwaſſer mit der Klüffigfeit in 
dem Bottich A vereinigt. Das aus⸗ 
gewafchene Bleiweiß wird getrod- 
net, Um Kohlenſäuregas behufs 
der DBleiweißfabrifation wohlfeil 
darzuftellen, iſt vorgeſchlagen wor⸗ 
den, ein Gemenge von kohlenſau— 
rem Kalk, Kohle und Braunftein zu 
glühen (Ca0, CO, +C + 3MnO, 
— Mn, 0, + Ca0 + 2 C0,); 
man verwendet wohl auch die Koh— 
(enfäure, die fich bei der Gährung 
der Bierwürze und Branntweine 
maiſche entwidelt, oder man bes 
nugt endlich, wo ſich die Gelegen= 
heit darbietet, das der Erde ent— 
ftrömende Kohlenfüuregas, indem 
man e8 durch ein Pumpwerk aufs 
faugt und durch Röhren dahin 
INPR ; leitet, wo es benugt werden joll. 
Bei Brohl in der Nähe des Laa— 
cher Sees wird auf dieſe Weiſe Die 
Kohlenſäure zur Bleiweißfabrika— 
tion benutzt. 
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—— Das ſchwefelſaure Bleioxyd (PhO, SO,) wird in 
Bleiorod. großer Menge ald Nebenproduct bei verfchiedenen chemiſchen 
Operationen, 3. B. bei der Darftellung der effigfauren Thonerde aus Alaun 
und Bleizucker, oder bei der Eſſigſäure aus Bleizucker und Schwefeljäure, 
als werthlojes Nebenproduct erzeugt, das der fehwierigen Reduction wegen 
bis jegt nicht auf metallifches Blei verarbeitet, und feines geringen Deckungs— 
vermögend wegen auch nicht anftatt des Bleiweiges Anwendung finden konnte. 
Jetzt hat man in Frankreich angefangen, das fchwefelfaure Bleioryd durch 
fohlenjaure Alfalien in Bleiweiß umzuwandeln. Man wendet zu dieſem 
Zweck fohlenfaured Ammoniak oder fFohlenfaures Natron an (PbO, SO, 
+ NH, 0, CO, = PbV, 60, + NH, 0, SO,). Vayen empfiehlt diefe 
Metbode für Gegenden, in denen jchwefelfaures Bleioryd in großer Menge 
zu haben ift. Um das jchwefelfaure Wleioryd vortbeilbaft auf metallifches 
Blei zu benugen, wird daffelbe Tufttroden mit 67 Proc. Kreide, 12 — 16 
Proc. Kohle und 37 Proc. Flußſpath gemischt, in einem Ofen geſchmolzen. 
Es wird hierbei zuerft Fohlenjaured Bleioxyd gebildet, das jodann durch 
die Kohle reducirt wird; auf der anderen Seite entſteht fchwefelfaurer Kal, 
mit welchem der Flußſpath zu Schlade zufammenfchmilzt : 
[PbO, SO, + Ca0, 60, +2 C + nFlba= Pb +3C0 + 
(Ca0, SO, + n Fl Ca)]. 
aäkoriene, Abgejehen von der zulegt erwähnten Darftellungsart des 
fation. Bleiweißes aus dem jchwefelfauren Bleioryd, ift die Bleiweiß— 
bildung nad allen angeführten Methoden abhängig: 
1) von der Bildung von dreibaſiſch eſſigſaurem Bleioryd ; 
2) von der Zerfegung diefer Verbindung in neutrales eſſigſaures Blei— 
oxyd und in Bleiweiß. 
Betrachten wir das Bleiweiß ald Fohlenjaures Bleioryd, jo läßt ſich 
die Bleiweißbildung durd folgende zwei Formeln anfchaulich machen: 


— — ⸗ — —— — 
Eſſigſaäure Bleioxyd 3baſ. eſſigſ. Bleioryd 
2) Ü, H, 0,;, 3 PbO + 2 (0, — 2 b0. 0, + G, H, 0,, PbO. 





3baſ. eſſigſ. Bleiorvd Kohlenſäure Bleiweiß neutral.eſſigſ. Bleioryd 
Man ſieht ein, daß eine beträchtliche Menge Bleiweiß durch eine ver— 
hältnißmäßig geringe Menge von neutralem eſſigſauren Bleioxyd erzeugt 
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werden fann. Die Bleiweiperzeugung wirde auf Diefe Weife ohne Grenzen 
jein, wenn nicht das Bleiweiß eine gewiffe Menge Bleizuder entbielte. 

Im Kleinen kann man die Bleiweipbildung vornehmen, indem man 
in den officinellen Bleiefjig (Acelum plumbi) vermittelft einer Glasröhre, 
ausgeathmete Luft oder einen Strom Kohlenſäuregas leitet, 

——— Nach Tourmentin wird Bleiweiß mittelſt baſiſchen 
Chlorbleies (aus Kochſalz und Bleiglätte) dargeſtellt, indem man dieſe Ver— 
bindung mit Waſſer umrührt, durch das Gemenge einen Strom Kohlen— 
ſäuregas leitet und die Flüſſigkeit in einem bleiernen Keſſel mit Kreidepulver 
jo lange Eocht, bis fie filtrirt nicht mehr durch Schwefelammonium ges 
jchwärzt wird. Das gebildete Bleiweiß wird durd,; Wachen von dem Koch- 
ſalz befreit, geichlämmt und getrodnet. 

Daftjches Eblor⸗ Das bafifche Ehlorblei, das in der neueren Zeit von 


blei als Surro- 
gatdee Blei. Pattinſon als Erfagmittel des Bleiweißes vorgejchlagen 


ee: wird Dargeftellt, indem man eine heiße Löſung von Chlorblei 
(Pb Cl), die im Kubiffuß 241/, Loth enthält, mit einem gleichen Volumen 
gejättigten Kalkwaſſers vermiſcht. Es jegt ſich jogleich ein weißer Nieder- 
ichlag (Pb CI + PbO, HO) ab, der getrennt, gewafchen und getrodnet 
wird. Das Chlorblei wird Durch Zerfegen von fein gemahlenem Bleiglanz 
in bleiernen Keffeln mit concentrirter Salzfüure dargeftellt. Das Pattin- 
jon’sche Bleiweiß ift nicht ganz fchneeweiß, jondern von einer etwas ins 
Bräunliche gebenden Farbe, welche aber in allen Fällen, wo das Bleiweiß 
mit etwas Schwarz oder Blau verfegt werden foll, kaum zu bemerfen fein 
wird. Dagegen bejigt es eine ausgezeichnete Dedffraft. 

—— Bleiweiß iſt im reinen Zuſtande blendend weiß, ohne 
Geruch und Geſchmack. Je nach der Darſtellungsart zeigt das Bleiweiß 
ein verſchiedenes Ausſehen; von den in den Töpfen gelegenen Bleiblättern 
erhält man das ſogenannte Schieferweiß, das in Geſtalt dünner Platten 
in den Handel fommt. Diejenigen Bleiplatten, mit denen die Töpfe zuge— 
deckt waren, bekommen eine dickere Krufte, aus denen das gemeine Blei— 
weiß gebildet wird. Das Kremfer Weiß ift reines Bleiweiß, mittelft 
Gummiwaſſer in Täfelchen geformt. Perlweiß ift mit etwas Berliner 
Blau oder Indigo verfegt. Mulder fand das im Handel vorkommende 
Bleiweiß zufammengefegt aus 2 Aeq. Fohlenfaurem Bleioryd und einem 
Yequivalent Bleioxydhydrat 2 (PbO, CO,) + PbO, HO. Hochſtetter, 
welchem wir wichtige Aufichlüffe über die Babrifation des Bleiweißes und 
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deren Theorie verdanken, Link und Philipps unterfuchten mehrere Blei— 
weißjorten, fie fanden in 100 Theilen: 


1. 2. 3. 4. 5. 6. T. 8. 9. 10. 11. 12. 


Bleiorod 83,77 83,93 86,40 86,25 84,42 86,72 86,5 86,51 86,36 86,11 86,27 85,52 
Koblenfäure 15,06 11,89 11,53 11,37 14,45 11,28 11,3 11,26 11,58 11,53 11,62 12,58 
Waſſer 1,01 201 2,13 2,21 1,36 2,00 2,2 2,23 2,05 2,34 2,21 1,58 


1. Kremjerweiß. 2. Gefälltes Bleiweiß aud Magdeburg. 3. Harzer 
Pleiweiß. A. Kremferweiß. 5. Kohlenſaures Bleioryd, durch Nachahmung 
der holländischen Methode von Hochſtetter felbft erzeugt. 6. Bleiweiß aus 
Offenbach. 7. Bleiweiß aus Klagenfurt. 8.— 12. Engliſches Bleiweiß, 
nach der bolländifchen Methode dargeitellt. 


Was die dedfenden Eigenfchaften des Bleiweißes anbelangt, fo fcheint 
es ficher zu fein, daß diefelben von dem Aggregationdzuftande abhängen ; ein 
durch Füllung erhaltenes, lockeres, kryſtalliniſch körniges Bleiweiß deckt 
weniger, als ein nach der holländiſchen Methode bereitetes, dichteres. Nach 
Hochſtetter ſcheint es, als ob die größere Deckkraft des Bleiweißes mit 
dem größeren Gehalte an Hydrat zunehme. 


Ag Man verfeßt Das Bleiweiß in den Fabriken häufig mit 
Schwerſpath (zu 30,66, jelbit bis zu 72 Broc.), ſchwefelſaurem Bleioryd, 
Kreide, Gyps oder Thon. Reines Bleiweiß muß jich in verdünnter Sal— 
peterfaure vollftändig löfen, durch überſchüſſig zugefegtes Aetzkali darf fein 
Niederſchlag entfteben (Kreide); der in Salpeterfäure unlöslihe Rückſtand 
deutet auf Gyps, Schwerfpath oder jchwefelfaures Bleiorvd. Das DBleifalz 
verräth ſich Dadurch, daß eine Probe deſſelben auf Koble vor dem Löthrohr 
erbigt, Metallfügelchen zeigt; Schweripath giebt fich Dadurch zu erfennen, 
daß eine Probe mit Kohle erbigt und der Rückſtand mit verdünnter Salz— 
faure übergoffen, mit Gypslöſung einen weißen Niederschlag erzeugt; Gyps 
ebenfo behandelt, giebt mit Gypslöſung feinen, wohl aber mit oralfaurem 
Ammoniaf einen weißen Niederfchlag. 


va ren Die Anwendung ded Bleiweißes ald Malerfarbe, zum 
Kitt, zum Leinölfirniß, zur Darftellung der Mennige ift befannt. Mit der 
Anwendung ded Bleiweißes ift der Nachtbeil verbunden, daß dafjelbe durch 
Schwefelwaſſerſtoff außerordentlich leicht affleirt und in Schwefelblei verwan— 
delt wird. Thénard bat vorgeichlagen, die Durch Verwandelung des Blei— 


weißes in Bleifulfuret Schwarz gewordenen Delgemälde durch Behandeln der— 
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jelben mit einer Auflöfung von Waſſerſtoffſuperoxyd zu reftauriren. Durch 
den Sauerftoff diefer Verbindung wird nämlich das Schwefelblei in weißes 
jchwefelfaures Bleioxyd verwandelt. 


ME Der eben angeführten Gigenfchaft und der Giftigfeit des 
Bleiweißes wegen, hat man ſchon längft ein Erjagmittel des Bleiweißes ges 
ſucht. Guyton de Morveau empfahl zu dieſem Zwede weinfteinjauren 
Kalk, Zinnoryd und Zinforyd, vorzugsweije aber das leßtere, welches, ob— 
gleich theurer ald das Kremjer Weiß, doch dadurch minder hoch zu fteben 
fommt, daß es jpecifijch viel leichter fei. Nafjaigne hat von Neuem auf 
das Zinforyd ald Erfagmittel für Das Bleiweiß aufmerkjam gemacht und 
nad) den neueren Grfahrungen jcheint e8, daß wohl mit der Zeit das 
Zinkweiß (fiche unten) Das Bleiweiß verdrängen wird. De Ruolz ſchlug 
das Antimonoryd vor. 


Zinn. 


Zinn. Bortom, Das Zinn findet ſich in der Natur nie gediegen, jondern 
nung deffelben. oxydirt ald Zinnftein (SnO, mit 79 Proc. Zinn), und als 
Schwefelzinn mit anderen Schwefelmetallen verbunden im Zinnkies 
[(2 Cu, S + SnS,) + 2 (FeS, ZnS), SnS, mit 26 — 29 Proc. Zinn] 
vor. Nur aud dem Zinnftein wird das Zinn gewonnen. Der fogenannte 
aufgeſchwemmte Zinnftein, der faft aus reinem Zinnoryd befteht, wird Direct 
in Gebläfeöfen mit Kohle geſchmolzen. Das jo erhaltene Zinn ift faft 
chemijch rein und fommt unter dem Namen Banka-, Malakka-, engli= 
ſches Zinn in den Handel. Der gewöhnliche Zinnftein aber, fo wie er 
ji) im Gebirgsgeftein, auf Lagern, Stodwerfen, Gängen, im Granit, 
Spenit u. a. m., oder auf fecundärer Yagerftätte, den fogenannten Seifen 
werfen oder Zinnfeifen (Ablagerungen von verfchiedenartigen Geröllen, 
bejonders von Kiefeln, mit Zinnfteingeröllen) findet, enthält außer dem 
Zinnoryd, Schwefel, Arfenik, Zink, Eifen, Kupfer und andere Metalle. 
Dieſes Erz wird zuerft durch Pochen und Schlämmen von der anhängenden 
Bergart und durch Röften vom Schwefel, Arſenik und Antimon befreit. 
In Sachſen findet ſich der Zinnftein in einem jüngeren Granit, der, vom 
älteren Gebirge umgeben, ein Stockwerk bildet. Er ift von Wolfram, 
Molybdänglanz, Schwefele und Arjeniffies begleitet und führt den Namen 
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Binnzwitter. Nady dem zu Altenberg gebräuchlichen Verfahren wird 
das geröftete Zinnerz im Schadhtofen (Fig. 58), deffen Wände aus Granit 

Fig. 58. conftruirt und der auf einem Mauer- 
werfe von Gneuß ruht, verichmolgen. 
Ein folder Schadytofen befteht aus dem 
Schacht A und dem Vorbeerd d; der 
Bodenftein c beftehbt aus einem Stüd 
und ift muldenförmig nad) d zu audge- 
bauen. Der Vorheerd d fteht durch eine 
Stihöffnung mit einem eifernen Keſſel 
in Verbindung; bei b mündet die Düſe 
de8 Gebläled. Das Erz wird mit Kohlen 
geſchichtet; das reducirte Zinn fammelt 
fi) auf dem Vorheerd d, von weldem 
es in den Keffel e fließt. Es enthält 
aber Eijen und Arfenif. Von diefen 
Beimengungen wird es befreit, indem man es auf einem Heerde, der mit 
glühenden Kohlen bedeckt ift, ausfaigert; das reine Zinn ſchmilzt zuerft, 
fliegt Durch die Kohlen und fammelt fich auf dem Stichheerde an. Dieſes 
Zinn ift ſehr rein und enthält Faum !/,, Proc. von fremden Metallen ; es 
ift das Körnerzinn (Grain-tin). Die zurüdbleibende jchwerer ſchmelz— 
bare Legirung wird nochmald umgefchmolzen und ald Blodzinn in den 
Handel gebracht. Das in Böhmen und Sachſen ausgebradte Zinn führt, 
je nachdem es in Stangen geformt, oder in dünne Blätter gegoffen worden 
ift, Die Namen Stangenzinn oder Rollzinn. 

——— Das Zinn iſt ſilberweiß, von 7,28 ſpee. Gewicht, ſo 
weich, daß es mit dem Meſſer geſchnitten werden kann, und zeigt beim 
Biegen ein eigenthümliches Geräuſch, das Schreien oder Knirſchen des 
Zinnes. Nach mehrmaligem Hin- und Herbiegen bricht das Zinn und zeigt 
einen hackigen Bruch. 

a er des Man wendet das Zinn an zu Legirungen und zur Ver— 
fertigung von Gefäßen, die man durch Eingießen in Formen erhält. Zu 
dünnen Blättern ausgewalst (Stanniol), dient e8 ald Ueberzug und zur 
Spiegelbelegung. In dünnen Blättchen, die oft nur 0,001 Zoll ſtark find, 
führt eine Legirung des Zinned mit Zink den Namen Schlagfilber oder 
unäcdtes Silber. Zinn mit Fleinen Mengen Kupfer, Antimon und 
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Wismuth legirt, bildet das häufig zu Löffeln u. j. w. verarbeitete Compo— 
jitiondmetall. Da das im Handel vorfommende Zinn gewöhnlich mit 
anderen Metallen verunreinigt ift, die ſämmtlich ein höheres ſpee. Gewicht 
als das des Zinnes haben, jo bat man in der Beitimmung des jpec, Gewichts 
des Zinned ein Mittel, feine Reinheit zu prüfen. Je geringer das fpec. 
Gewicht ift, defto reiner ift das Zinn. Kine Legirung von Zinn und Blei 
zeigt in den gebräuchlichiten Kegirungsverhältniffen nah Kupffer folgende 
ipec. Gewichte: 


Verhältniſſe. Spec. Gew. Verhäͤltniſſe. Spec. Gew. 
13h. Sn + 1%6.Pb 8,864 AT. Sn 4 4 Th. Ph 10,183 
2_ +3 „ 9,265 - +2 ” 8,497 
on 9,553 2 Se: 5 8,226 
Bu Be. 9,70 5. +2, 8,109 
OBERE E =. Sen 9,9387 3, +1, 7,994 
u =. 10,0734 

Verzinnen. Oft überzieht man Gefäße aus anderen Metallen mit Zinn, 


was Berzinnung genannt wird. Bedingungen des Verzinnens find, daß 
die Oberfläche des zu verzinnenden Metalles rein, d. h. orsofrei ſei, und 
dap beim Auftragen des geſchmolzenen Zinnes die Oxydation deſſelben ver— 
hindert werde. Die zu verzinnenden Gegenftände werden dephalb vorber 
durdy Scheuern, Abjchaben oder durch jaure Beizen gereinigt. Die Ory- 
dation des aufgetragenen Zinnes wird durch Golophonium und Salmiaf 
verhindert, welche beide Subjtanzen das entjtandene Oxyd augenblicklich 
Pe wieder reduciren. Die Berzinnung des Kupfers, Meſ— 
jings und Schmiedeeiſens gebt leicht vor th, indem man das zu ver- 
zinnende Gefäß fait bis zum Schmelzpunfte des Zinnes erhitzt, gejchmolzenes 
Zinn darauf jchüttet und das Metall vermittelft eines Büſchels Werg (Hede), 
der mit etwas Salmiaf beftreut worden ift, auf der Oberfläche des Kupfers 

von Meffing, Durch Reiben vertheilt. Gegenftände von Meifing, wie Nadeln, 
werden behufs des Verzinnens in einen verzinnten Keſſel mit Zinnförnern 
(Weißſud oder Zinnfud), und mit einer Löfung von faurem, weinfaurem 
Kali (Gremor tartari) einige Stunden lang gefocht. Die verzinnten Ges 
genftände werden mit Kleie oder mit Sägejpänen abgerieben. Um Eiſen— 
von Gifenbleh. bleche zu verzinnen, werden die Bleche erft mit jauer gewor— 
denem Kleienwaffer und mit Schwefelfäure gebeizt, darauf in fehmelzenden 
Talg und dann in geſchmolzenes Zinn eingetaucht. Durch den Talg wird 
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die Orvdation des Zinnes verhindert. Nachdem die Bleche hinreichend 
mit Zinn überzogen find, werden fie aus dem Zinnbade entfernt, durch 
Schlagen mir einer Ruthe oder durch eine Hanfbürſte von überflüffigen 
Zinn befreit und mit Kleie gereinigt. Die auf diefe Weife verzinnten 
Bleche haben den Fehler großer Weichheit und Leichtflüfftgfeit, was nad 
Budy und Lammatſch dadurd vermieden werden kann, daß man das 
Zinn mit 1/5 Nidel Tegirt. Der höhere Preis der Legirung foll dadurch 
compenftrt werden, daß man nur halb jo viel bedürfe. 

Moire metallique. Wenn man verzinntes Blech mit Säuren behandelt, jo 
geichiebt es häufig, daß fich auf der Oberfläche des Zinnes perlmutterartig 
glänzende Zeichnungen zeigen, die davon berrühren, daß das Zinn bei 
jchnellem Grfalten kryſtalliſirt. Durdy Behandeln des Bleches mit Säuren, 
am beiten mit einem Gemenge von 2 Ih. Salzjäure, 1 Th. Salpeterfüure 
und 3 Th. Waſſer werden die froftallinifchen Stellen blosgelegt, Die, Durch) 
die ungleiche Reflerion des Lichtes, mattere und lichtere Stellen zeigen. 
Man nennt joldes Blech gemort oder geflammt (Moir& metallique). 

Muſivgold. Das Muſivgold oder Doppelt-Schwefelzinn wird 
im Großen dargeſtellt, indem man 2Th. Zinn mit 1Th. Queckſilber amal— 
gamirt, darauf 1,25 Ih. Schwefel und 1 Ib. Salmiak zuſetzt, das Ganze 
in einem Mörjer mit etwas Waller auf das innigite mengt und das Ge— 
menge in bedeckten Tiegeln oder in einer Retorte mehrere Stunden lang 
erbigt, wobei Die Temperatur der angehenden Rothglühhitze nicht über— 
ichritten werden darf. Während der Operation entweichen Salmiaf, Zinn 
chlorür und Zinnober mit einem Theile des Mufivgoldes, während der 
größte Theil des legteren auf dem Boden des Gefäßes zurüdbleibt. Die 
Schönheit Des Mufivgoldes ift jehr von dem angewendeten Hitzgrade ab- 
hängig. Es erjcheint in zarten goldgelben oder bräunlichgelben metallglän— 
zenden Schuppen, die fich wie Talk anfühlen. Man benugt es zum bronze- 
oder goldfarbenen Anftrih auf Holz, Papier, Gypsfiguren, indem man es 
mit Eiweiß, Firnif oder Lack aufträgt. 

Zinnſalz. Das Zinnſalz, ſalzſaure Zinnorydul oder Chlorzinn 
(SnCl) wird im kryſtalliſirten Zuſtande (SuCl + HO) durch Auflöſen von 
Zinnfpänen in Salzſäure und Abdampfen der Löſung dargeftellt. Nach 
Nöllner foll man die Salzjäure, jo wie fie fich aus den Netorten ent= 
wicelt, fogleich auf granulirtes Zinn, das in Vorlagen von Eteingut ein— 
gefüllt ift, einwirfen laffen, und die aus den Vorlagen abfließende concen» 
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trirte Zinnfalzlöfung in zinnernen Pfannen unter Zufag von granulirtem 
Zinn eindampfen. — Das Zinnfalz erfcheint in farblofen, durdfichtigen 
Kroftallen, die ſich jehr Leicht in Waſſer löfen. Die Löſung ſcheidet jehr 
bald ein bafifches Salz ab. Dieſe Abfcheidung wird durch Zuſatz von 
Weinfäure vermieden. Man benußt das BZinnfalz ald Reductionsmittel 
von Indigo, Eiſenoryd und Manganoryd und als Beizmittel, hauptſächlich 


zur Darftellung der rothen Farben mit Cochenille*) in der Bärberei. 


—— Das zinnſaure Natron (Sodaſtannat), eine in ber 


Färberei häufig angewendete Berbindung, wird dargeftellt, indem man reines 
Zinn mit Chilefalpeter (falpeterfaurem Natron) zufammenjcdhmilzt, die er— 
baltene Maffe auflöft und zur Kroftallifation abdampft. Eine neue Methode 
der Darftellung diefer Verbindung von Young in Mancheſter macht die 
Reduction des Metalles aus den Erzen überflüfftg. Nach diefer Methode 
wird der in Gornwallis häufig vorfommende Zinnftein (SnO,) mit Ach- 
natron zufammengefchmolzen und die Flare Löſung kryſtalliſiren gelaffen. 


Wismuth. 


— Das Wismuth iſt eins der ſeltener vorkommenden Me— 

tg talle; es findet ſich meift gediegen auf Kobalt und Silber: 
gängen im Granit, Gneus, Glimmerfchiefer, und im Uebergangs = und 
Kupferichiefergebirge. Außerdem kommt es oxydirt vor ala Wismuth— 
ocker (BiO, mit 89,9 Proc. Wismuth), mit Schwefel verbunden als Wis: 
muthglanz (BiS, mit 80,98 Proc. Wismuth) und als Wismuth— 
fupfererz (mit 47,24 Proc. Wismuth). Da das Wismuth meift gediegen 
vorkommt, jo ift die Gewinnung deffelben ziemlich einfach, da man es durch 
Ausfaigern (Ausfchmelzen) von der Gangart trennen fann. Bei Schnee= 
berg im ſächſiſchen Erzgebirge beftcht ein Wismutbjaigerofen, auf 

ne welchem man das Wismuth auf folgende Weiſe ausbringt. 


Die durchſchnittlich A—9 Proc. Wismuth enthaltenden Erze werden jo vicl 


*) Das fogenannte falpeterfaure Zinn der Färber wird durch Auflöfen 
von geförntem Zinn in Königswaſſer erhalten ; dieſe Auflöſung führt in der Färberei 
auch den Namen Phyſik, Gompofition; fie enthält Zinnchlorid (Sn Cl,) und 
Zinndlorür. Gine Berbintung des Zinnchlorids mit Salmiaf (SnCl, + Ni, Cl) 
wird unter dem Namen Vinkſalz in der Kattundruckerei als Beige benußt. 
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ald möglich von der Gangart getrennt und in haſelnußgroßen Stüden in 
gußeiferne Röhren a (dig. 59) eingetragen, welche durch den Ofen A geheizt 
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werden, das ausgeſchmolzene Wismuth fließt in eiſerne Näpfe b, die durch 
darunter befindliche glübende Kohlen erbigt werden. In diefen Näpfen be= 
findet ſich Koblenpulver, welches das flüffige Wismuth vor der Oxydation 
ſchützt. Die in den Röhren zurüdbleibenden Erze werden in den mit 
Waſſer angefüllten Kaften B gekrückt. — Bei der Verarbeitung der Kobalt- 
ſpeiſe (fiche Seite 171) gewinnt man das Wismuth als werthvolles Neben— 
product. 


Gigenihaften des Das Wismuth ift ein röthlich weißes Metall, von 
ftarfem Glanz, Härte und folder Sprödigfeit, daß es gepulvert werden 
fann. Es ſchmilzt bei 2460 und erftarrt bei 2420 mit bedeutender Volumen— 


vergrößerung. Sein jpec. Gew. — 9,9. 


Anmensung dd Man bemugt das Wismuth zu Legirungen, ald Oryd mit 
Borjäure und Kiejelfüure gejchmolzen zu optiſchen Gläfern und als baftjch 
falpeterfaures Wismuthoxyd zu weißer Schminfe (Blanc de fard). Unter 
den Legirungen des Wismuths find die mit Blei und Zinn die wichtigeren. 
Newton's leichtflüffige Legirung beftebt aus 8 Ih. Wismuth, 3 Ih. Zinn 
und 5 Th. Blei und jchmilzt bei 949,5 C. Roſe's Metall befteht aus 
2 Th. Wismuth, 1 Th. Blei und 1 Th. Zinn und fchmilzt bei 930,75 C. 
Ein geringer Zufag von Queckſilber macht dieſe Legirungen nocdy leicht» 
flüffiger. Cine Legirung von 3 Th. Blei, 2 Ih. Zinn und 5 Th. Wis- 
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mutb, deren Schmelzpunft bei 910,66 C. liegt, eignet ſich zum Abklatichen 
(Elichiren) von Holzichnitten, Drudformen, Stereotvpen u.f.w. Ebe man 
3.2. einen Holzſchnitt in die Maffe abdrückt, muß dieſelbe ſchon jo weit 
erfaltet fein, daß fie teigig zu werden anfängt. Gine ähnliche Legirung von 
beftimmtem Schmelzpunfte hat man angewendet, um dem Erplodiren Der 
Damprfefjel vorzubeugen; zu dieſem Zweck verfchließt man ein kurzes Robr, 
das in dem Dampffeffel eingefchraubt ift, mit einer Platte von dieſer Legi— 
rung ; wenn die Temperatur der Dämpfe bis zum Schmelzpunfte der Legirung 
fteigt, jo fchmilzt die Platte und die Dämpfe entweichen. 


Zink. 


—— Das Zink kommt in der Natur nie gediegen, ſondern an 

defielben. Schwefel gebunden ald Zinfblende (ZnS), orsdirt als 
edler Galmei, foblenjaures Zinkoxyd oder Zinfipatb (ZnO, 
C0,) und ald gewöhnliher Galmei oder Kiefelzinferz 2 (3 ZnO, 
SiO,) + 3 HO vor. Außerdem findet es ſich als Rothzinkerz, ein 
durch Manganoryd gefärbtes Zinforyd. Zur Ausbringung des Zinks 
benugt man meift den Galmei, der zuerjt gebrannt und dann mit Koble 
reducirt wird. Während der Reduction entweichen Kohlenoxydgas und 
gasförmiged Zink (ZRO + C = Zn + (0), welches legtere in falten 
Räumen aufgefangen wird. In Altenberg (Vieille Montagne) bei Aachen 
und bei Iſerlohn nimmt man die Reduction in horizontalen, irdenen Röhren 
vor. In Oberjchleftien bedient man fich zur Zinkdeſtillation der Muffelöfen. 
In England wendet man Tiegel an, durch deren Boden ein offenes eifernes 
Rohr gebt, dad in ein darunter befindliches, mit Waſſer angefülltes Gefäß 
mündet. Das bei der Deftillation erhaltene Zink befteht aus einzelnen zus 
fammenbängenden Tropfen, die in einem mit Lehm ausgeichmierten eifernen 
Kefjel geichmolzen und im geichmolzenen Zuftande in Form von Platten ge— 
goffen werden. Das im Handel vorfommende Zink entbält bis zu 2 Proc. 
fremde Metalle, Arſenik, Schwefelblei und Koblenfplitter. Durch nodımalige 
Deitillation wird e8 von dem größten Theile der Verunreinigungen befreit. 
Bei dem Ausſchmelzen von zinfhaltigen Blei-, Kupfer- und Gifenerzen 
jegen jich in den minder beißen Theilen des Ofens große Mengen einer fejten 
Maſſe ab, die zum größten Theile aus Zinkoryd, außerdem aus Eiſenoryd, 
Ofenbruch und Kohle beftebt, Tutia oder Schwamm genannt wird und 
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wie der Galmey zur Gewinnung des Zinfs und zur Mefjingfabrifation ange= 
wendet wird. — Als Nebenproducr erhält man aus Fadmiumbaltigen Zinf- 
erzen das Kadmium, defien Verbindung mit Schwefel, ald gelbe Barbe, 
in der Malerei Anwendung findet. 


— des Das Zink iſt bläulichweiß, ſtark metallglänzend, hat im 


gewöhnlichen Zuſtande das ſpee. Gewicht von 6,8, nach dem Hämmern 7,2. 
Es ift nur wenig biegſam und bricht ſehr leicht; der Bruch zeigt ſtrahlig 
blätteriged Gefüge. Das Zinf ift aber trogdem fo zähe und weich, daß es 
zu dünnen Blechen ausgewalzt werden kann. Bei 2050 GE. wird es fo 
ipröde, daß es fich in Pulver verwandeln läßt, bei A129 ſchmilzt es und 
verflüchtigt fi) in der Weißglühhitze. Bei Luftzutritt erhitzt, entzündet es jich 
bei ungefähr 5000 und verbrennt mit blauweißer Flamme zu Zinkoryd. An 
der Luft überzieht es ſich mit der Zeit mit einer Haut von Orxyd, welche 
die darunter liegenden Theile vor fernerer Oxrydation ſchützt. 


Anwendung des 


inte. Das Zink findet Anwendung als Blech zum Dachdecken, 
zu Gefäßen, Röhren, zur Druderei, zu Platten und Eylindern für galvanijce 
Apparate, zur Anfertigung von Gußwaaren anftatt der Bronze, zur Dar— 
ftellung des Mejjings (ſiehe Seite 178), zur Darftellung von Waflerftoff 
unter Mitwirfung von Wafler und Schwefeljäure oder Salzſäure (Zn, HO, 
SO, = Zn0, SO, + H), zum Protegiren des Eiſens, zum Veberziehen der 
Telegrapbendräbte, zur Bereitung von Zinfvitriol, Zinfweiß u. f. w. 


Zinkweiß. Das Zinkweiß, Zinforpd, ZnO, das jetzt häufig als 
Erſatzmittel für Bleiweiß angewendet wird, ſtellt man aus ſchleſiſchem oder 
belgiſchem Zink durch Erhitzen an der Luft dar. Zu dieſem Zwecke bringt 
man das Zink in Retorten aus Glashäfenmaſſe, welche denen der Leucht— 
gasfabriken ſehr ähnlich und mit einer Oeffnung verſehen ſind, durch welche 
fie beſchickt werden, und wodurch die Zinkdämpfe entweichen. Die Retorten 
liegen zu 8—10 in zwei rückwärts zuſammenſtoßenden Reihen in einem 
Flammenofen. Sobald die Retorten bis zum Weißglüben erbigt worden 
find, werden 1—2 Zinftafeln in jede Retorte gebracht. Das Metall ver- 
wandelt fid in Dämpfe, welche durch die Oeffnung der Metorte entweichen, 
und ſogleich nach ihrem Austritt aus der Metorte einen bis auf 3000 er- 
bigten Luftjtrom treffen, durch welchen das Zink verbrannt und in Zinf- 
oxyd verwandelt wird, Das entjtandene lockere Zinkoryd wird durch den 


Luftftrom fortgeriffen und in Kammern geführt, in welden es fich allmälig 
Wagner, chemiſche Technologie. 14 
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abjegt. Das jo erhaltene Zinforyd ift von weißer Farbe und kann jofort, 
ohne Mahlen oder Schlemmen mit dem Firniß verrieben werden. Das 
Zinkweiß kommt etwas theurer zu ftehen ald das Bleiweiß, deckt aber beſſer 
und zwar decken 10 Gewichtötheile Zinfweiß denfelben Blächenraum wie 
13 Gewichtötheile Bleiweiß. Der Zinkweißanftrich bat ferner vor dem 
Dleiweißanftrich den Vortheil, daß er auch bei fchwefelwaflerftoffhaltigen 
Ausdünftungen feine weiße Barbe behält. Durch Zufag verichiedener Metall 
farben fann man dem Zinfweiß jede beliebige Färbung ertheilen, jo grün 
durd Rinmann’s Grün (vergl. Seite 172), blau durch Ultramarin, 
eitronengelb durch Schwefelfadmium und diromfaures Zinforyd, orangegelb 
durch Schwefelantimon, ſchwarz durch Kienruß. 


Zintvitriol. Der Zinfkvitriol, das fchwefelfaure Zinforyd, auc 
weißer Vitriol oder Galigenftein (ZnO, SO; + 7HO), fommt theils in der 
Natur ald neueres Gebilde durch Verwitterung der Zinfblende entjtanden 
vor, theils wird er Fünftlich aus der Blende dargeftellt, theils auch als Neben- 
product bei der Entwidelung von Wafferftoff erhalten. Er fommt in weißen 
Stüden vor, die zuſammenziehend metallifch ſchmecken und als Zufaß zu den 
Delen bei der Firnigbereitung zum Desinficiren der Kloafen und in den 
Kattundruckereien benußt werden. 


Lothwaſſer. Das beim Löthen, beim Berzinnen und Verbleien von Kupfer 
und Gıfen häufig angewendete Löthwaſſer ift eine Löſung von Chlor— 
zinf-Salmiaf (NH, Cl, ZnCl, Ho). Dan erhält dieſe Löſung durch 
Auflöjen von 3 Loth Zinf in concentrirter Salzfüure und Zufaß von 3 Loth 
Salmiak zu der Löſung. Diefe Flüffigfeit reinigt die Oberfläche der Me— 
talle bei gelinder Wärme ſehr leicht von Oryd und bewirkt fo die Ausbrei— 
tung des flüffigen Metalles auf dem ftarren. 


Antimon. 


Antimon. Das Antimon oder Spießglanz finder ſich am 
bäufigiten mit Schwefel verbunden ald Grauſpießglanz (SbS,), der 
auf Lagern und Gängen im Granit, und im kryſtalliniſchen Schiefer- und 
Uebergangsgebirge bricht. Man gewinnt e3, indem man den Grauſpieß— 
glanz aus den Erzen ausjchmilzt. Das Ausichmelzen geſchieht in einigen 


Arfenif. 211 


Gegenden, wie auf dem Wolfsberg bei Harzgerode, in Tiegeln a, deren 
Boden durchlöchert find, und die auf Fleineren Tiegeln b fteben (Fig. 60). 
Das erhaltene Schwefelantimon (Antimonium eru- 
dum) wird auf einem Slammenberd bei gelinder Hitze 
geröftet und das zurücbleibende oxydirte Antimon mit 
Koble und Potafche reducirt. Häufig zerfegt man das 
Schwefelantimon durch Eiſen (Miederfchlagsarbeit), 
wobei man 100 Tb. Schwefelantimon, 10 Th. Glauber— 
falz und 2 Th. Kohle mit einander mengt und das 
Gemenge auf A2 Th. Gifengranalien wirft, die fich in 
einem irdenen glühenden Tiegel befinden. Durd die 
Einwirkung der Kohle auf Das Glauberſalz wird zuerft 
Scwefelnatrium gebildet: 

4C + Na0, SO, — 4 (00 + Nas, 
welches mit dem Schwefelantimon ein Sulfojalz (eine Antimonleber) : NaS, 
Sh S, bildet, aus welchem das metalliiche Eifen das Antimon abicheidet : 

ShbS, + 3 Fe= 3 FeS + Sh. 

Diefes jo erhaltene Antimon iſt nicht arfeniffrei, doch zum technifchen Ge— 
brauche binlänglich rein. 
ade Tre ee Das Antimon (Antimonfönig, Regulus Antimonii) 
ift von zinnweißer Barbe, glänzend, ſpröde und laßt fich leicht pulvern. 
Sein jpec. Gewicht ift 6,8. Es fchmilzt bei A300 und läßt fich bei höherer 
Temperatur verflichtigen. An der Luft gefchmolgen, verdampft es umd ver- 
brennt mit weißer Flamme. 

— ve Das Antimon wird in größter Menge von den Schrift- 
gießern gebraucht. Die Lettern beftehen aus 1 Th. Antimon und A Tb. 
Blei, außerdem häufig noch aus einer geringen Menge Kupfer. Im Allges 
meinen benugt man Antimon, um Zinn und Blei eine größere Härte, und 
Blei einen größeren Glanz zu geben. 


Big. 60, 
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Arfenik. 


Arſenit. Zwar nicht zu den Metallen gehörig, mag doch das 
Arſenik wegen feiner Aehnlichkeit mit dem Antimon feinen Platz neben 
diefem Metalle finden. Das Arfenif findet ſich in der Natur entweder ge— 
diegen, oder mit Schwefel und Schwefelmetallen verbunden. Die Orvdations- 

14* 
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jtufen des Arfenifs fommen dagegen in der Natur jehr jelten vor. Das 
Arſenik iſt ein fefter kryſtalliniſcher Körper von ſtahlgrauer, glänzender 
Farbe. Man ftellt e8 im Großen durch Sublimation des in der Natur 
vorfommenden gediegenen Arſeniks dar, im Kleinen durch Reduction Des 
weigen Arſeniks (der arfenigen Säure: AO, +3C=3C0 + As). 
68 erjcheint im Handel in fchwarzgrauen, metallglänzenden Kruften und 
führt den Namen Fliegenftein, Scherbenfobalt oder Näpfchenfo- 
balt. Das reine Arfenik findet nur felten Anwendung, man benußt es bei 
der Babrifation von Schrot und zur Darftellung des Weißfeuers. 

Arfenige Säure. Die arfenige Säure oder daß weiße Arſenik, AsO, 
(Rattengift, Hittenrauch), wird bei der Verarbeitung arjenifhaltiger Erze 
in den Blaufarbenwerken, auf Zinnhütten und dergl. ald Nebenproduct ge— 
wonnen, indem man die arfenifhaltigen Erze in Blammenöfen röftet und 
die fich entwickelnden Dämpfe durch Kanäle 
und Kammern leitet, um Die arjenige 
Säure zu verdichten. In Schlejten wird 
Arſenikkies eigends zur Gewinnung von 
arfeniger Säure geröftet. Man erbält 
auf dieſe Weife die arfenige Säure in 
pulverförmigem Zuftande, als Arſenik— 
oder Giftmehl; um fie zu raffiniren, wird 
diefes Pulver fublimirt. Das Sublimiren 
geichieht in eifernen Keſſeln a (Fig. 61), 
auf welche man eiferne Ringe b ce d und 
auf Diefe eine Haube e ftellt, welche 
vermitteljt der Röhren mit Kammer ı in 
Verbindung ftebt. Neben Diefer Kam— 
mer befinden fich noch einige andere 
Kammern. Nachdem alle Fugen ver 
jtrichen worden find, beginnt die Subli- 
mation, Die Hige muß dabei jo gefteigert 
werden, Daß Die in der Kammer i fich an— 
jammelnde arjenige Säure weich zu wer« 
den beginnt ; beim Erkalten wird fie dann 
alafig und fpäter emailartig undurchfichtig. Sie ift wie alle anderen Arjenif- 
präparate im höchſten Grade giftig. Man benugt die arjenige Säure in 


Big. 61. 
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der Kattundruderei, zur Reinigung des Glaſes während des Schmelzens, 
zur Darftellung von Barben (ſiehe Seite 184), beim Ausftopfen von Thier— 
bälgen u. f. w. 

Schwefelarfenit. Unter den Schwefelungsjtufen des Arfenifs giebt 
ed zwei, die in der Technif Anwendung finden, es find dies Das Realgar 
und das Operment. 

Realgar. Realgar, rothes Arfenif, Rubinſchwefel (AsS,) kommt 
ſchon in der Natur häufig auf Erzgängen Fryftallinifch oder in deutlichen 
Kroftallen vor und wird Fünftlich dargeftellt, indem man Schwefel mit über: 
ſchüſſigem Arſenik oder arjeniger Säure zuſammenſchmilzt, oder im Großen 
Arſenikkies mit Schwefelfied der Deftillation unterwirft. Realgar erjcheint 
ald rubinrothe Mafje von mujcligem Bruche, Die mit falpeterfaurem Kali 
gemengt und angezündet unter Verbreitung eines weißen glänzenden Lichtes 
verbrennt. Auf diejer Eigenichaft berubt feine Anwendung zu Weiß: 

Weißfeuer. feuer; der Sag dazu befteht aus 24 Ih. Salpeter, 7 Ib. 
Schwefel und 2 Th. Realgar. 

DOperment. DOperment, Auripigment, gelbes Raufchgelb (AsS,) 
findet ſich ebenfalld in der Natur und wird Fünftlich durch Zuſammen— 
ſchmelzen von Schwefel mit Arfenif oder Realgar, oder durd, Deftillation 
von einer entiprechenden Menge Arſenikkies und Schwefelfied dargeftellt. 
Es erjcheint in derben, bellorangegelben, Durchjichtigen Maflen. Man bes 
mußt es in der Bürberei ald NReductionsmittel und zur Darftellung des 

Rusma. Rusma's; letzteres beftcht aus ITH. Kalk und 1 Th. Oper: 
ment mit etwas Waller zu einem Teig gemacht. Es wird von den Orien- 
talen ald Gnthaarungsmittel angewendet, läßt ſich aber zweckmäßig Durch 
das Galciumfulfhydrat erfegen. 


Quceckfilber. 


Quedfilber. Vor- Das Queckſilber findet ſich nur jelten gediegen, meift 
fommen und Ge⸗ au Eu | En: ’ ee 
winnung. kommt es mit Schwefel verbunden ald Zinnober (HgS) in 


Spanien, Krain, Iftrien, der Rheinpfalz, in Galifornien *), Merico u. ſ. w. 
vor, In Iſtrien findet fich der Zinnober als Quedfilberlebererz, ein 


*) Enman giebt über die höchit ergiebigen Zinnoberbergwerfe Ober : Galifor: 
niens folgende Notiz: „Der Zinnober findet ſich maflenweife in einer 42 Fuß mäch— 
tigen Schicht gelblicher Erde. Das Borfommen war den Eingeborenen ſeit undenflicher 
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Gemenge von Zinnober mit Jdrialin, Koble und erdigen Theilen. Wo das 
Duedfilber gediegen vorfommt, wird es durch Pocen, Schlämmen und 
Preſſen durch Leder von der Gangart getrennt und ald Jungfernqued- 
jilber in Handel gebracht. Zur Gewinnung des Quedjtlberd aus Zin— 
nober oder den Quedjilberlebererz wird entweder der Jinnober (Schwefel« 
quedfilber — HgS) mit gelöfchtem Kalfe oder Gifenipänen innig gemengt 
und aus gußeiſernen Retorten beftillirtt (HgS + Fe = Fes + Hg), 
wobei der Duedjilberdampf fich in irdenen NRetorten anjammelt, welche bis 
nahe zur Mündung des Netortenbalfes mit Waffer angefüllt find, oder 
man verbrennt Zinnober an der atmofpbärifchen Xuft, der Schwefel vers 
brennt zu nicht condenfirbarer jchwefliger Säure, während das Queditlber 
ald ein unter diefen Umſtänden nicht orvdirbares Metall gasförmig ent- 
weicht und aufgefangen wird (HgSs + 20=S0, + Hg). Die Dar: 
ftellung des Duedfilberd nach der legteren Metbode gebt in Idria auf 
folgende Weife vor jih. Auf das mit Löchern verfehene Gewölbe a des 
Dfend (Fig. 62) ſchüttet man die Erzſtücke, bis der Ofen angefüllt ift, 


dig. 62, 








vermauert Dann die Ocffnungen, Durch Die Das Grz eingetragen wurde und 
entzündet auf Dem Roft b das Brennmaterinl. Die heigen Gasarten ent: 


Zeit als „Grube der rothen Erde“ befannt, womit fie ihre Körper zu bemalen pfleg: 
ten.“ Waͤhrend Lyman's Anweſenheit in Galifornien ftellte man täglich aus 1600 
Pfund Zinnober in höchſt mangelhaften Deitillirapparaten 2 — 300 Pfund Queck— 
filber dar und in den legten drei Wochen im Ganzen ungefähr 10,000 Pfund. Außer: 
dem findet fich der Zinnober noch an zwanzig anderen Orten im Umfreis weniger 
Meilen. 

/ 
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weichen durch das Rohr b in die Kammern A und geben von da in die 
nachfolgenden BEDE und F; in der legten Kammer fließt aus dem Waſſer—⸗ 
bebälter d fortwährend Faltes Waller ein. Die legten Spuren von Qued- 
flber verdichten fich in den NRauchfammern G und H. Nach beendigtem 
Verbrennen des Zinnobers wird das in den Kammern condenfirte Queckſilber 
gefammelt, durch Zwillichbeutel filtrirt und in eifernen Blafchen oder in 
ledernen Säden in den Handel gebracht. 
ei —— Queckſilber iſt metallglänzend, zinnweiß, bei ge— 
wöhnlicher Temperatur tropfbar flüſſig, bei — 400 wird es feſt, dehnbar, 
es ſiedet bei 3600. Sein fpec. Gewicht = 13,5. Es verbindet ſich mit 
Metallen und bildet mit denſelben die Amalgame, es verbindet ſich leicht 
mit Blei, Wismuth, Zink, Zinn, Silber, Gold, ſchwer mit Kupfer, nicht 
mit Eiſen. Auf dieſer Eigenſchaft, ſich mit den meiſten Metallen zu ver— 
binden, beruht ſeine Anwendung zur Scheidung einiger Metalle wie des 
Goldes und Silbers von den Erzen (Amalgamation, Verquickung); man 
benutzt Amalgame zum Spiegelbelegen, zur Feuervergoldung, für das Reib— 
er zeug der Glektrifirmafchinen. Das Duedjilber findet ferner 
Anwendung zur Anfertigung phyſikaliſcher Inftrumente, zur Darftellung 
der Secretage für Hutmacher (einer Löſung von Queckſilber in Salpeter— 
fäure), zur Babrifation des Sublimats, Zinnobers, Knallquedjilbers u. ſ. w. 
—— Von den Verbindungen des Queckſilbers, die techniſche 
Anwendung finden, ſind nur die zwei letztgenannten Körper zu erwähnen. 
Zinnober. Der Zinnober (Schwefelqueckſilber, Queckſilberſulfid — 
HgS) kommt, wie ſchon erwähnt, in der Natur als natürlicher Zinnober in 
rotben, derben Maffen, oder in durchfichtigen, rothen Kryſtallen vor, und war 
ſchon zu Pliniusd Zeiten unter dem Namen Minium befannt. Man 
ftellt jedoch den Zinnober, um ihn als FBarbenmaterial anzuwenden, ftets 
fünftlih und zwar auf trodnem Wege und auf nafjem dar. Auf 
trocknem Wege erbält man Zinnober, indem man 540 Th. Quedijilber 
mit 75 Tb. Schwefel innig mengt und das entjtandene fchwarze Pulver 
in eifernen Gefäßen bei mäßigem Feuer bis zum Schmelzen, und darauf in 
irdenen, nur loſe verftopften Gefäßen im Sandbade erhigt. Die jublimirte 
Maſſe ericheint cochenillerotbglängend, im Bruche faferig; fie giebt beim 
Zerreiben ein ſcharlachrothes Pulver, den präparirten Zinnober, 
defien Farbe um fo fchöner ift, je reiner die Materialien und je freier die 
ſchwarze Verbindung von überſchüſſigem Schwefel war. Ginigen Chemifern 
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zu Bolge joll man die Scharladhfarbe des Zinnobers dadurch jehr erhöhen, 
dag man dem Gemenge vor dem Sublimiren 1 Proc, Schwefelantimon 
zufegt und den Zinnober nach dem Zerreiben monatelang an einem dunklen 
Orte mit verbünnter Salpeterfäure Digerirt, oder den etwa beigemengten 
Schwefel durch Digeftion mit Kalilauge entfernt. Auf nafjem Wege 
erhält man den Zinnober, indem man weißen Präcipitat (Mercur. 
praecipit, alb. s. Hydrarg. amidato-bichlorat., HgCl + HgNHl,, den man 
durch Fällen einer Auflöfung von Quedjilberfublimat mit Ammoniak erhält) 
mit einer Auflöjung von Schwefel in Schwefelammonium digerirt (Xie= 
big), oder nah Martiug, indem man 1 Th. Schwefel, 7 Tb. Qued=* 
filber und 2— 3 Th. concentrirter Schwefelleberlöjung (KS,) tagelang mit 
einander fchüttelt. Nach der Brunner’fchen Methode, die den ſchönſten 
Binnober liefert, mengt man 114 Ih. Schwefel mit 300 Th. Quechkſilber 
und fegt zur Bejchleunigung des Proceſſes etwas Kalilöfung zu. Auf ein- 
fache Weiſe geichieht das Miſchen dadurch, daß man beide Bejtandtbeile in 
gut verjchloffene, ſtarke Blajchen bringt, und diejelben an irgend einen ſich 
bin und ber bewegenden Balken einer Dampfmafchine, wie 3. B. den einer 
Sägemühle befeftigt. Die jchwarze Verbindung wird mit einer Löſung von 
75 Ih. Kali in 400 Tb. Waſſer gemifcht und im Waſſerbade bei 450 
erbigt. Nad einigen Stunden nimmt die Maffe eine rothe Farbe an; fie 
wird zur Abfühlung in kaltes Waſſer gegoffen, auf Biltern geſammelt, ges 
wajchen und getrodnet. — Der im Sandel vorfommende Zinnober ift 
häufig mit Mennige, Eifenoryd oder Chromzinnober (ſ. S. 195) verfälicht ; 
beim Erhigen bleiben dieſe Subjtanzgen zurüd. Eine Verfälſchung mit 
Drachenbfut läßt ſich leicht Durch Behandeln mit Alkohol nachweifen. 
Knallquedſilber. Das Knallquedjilber oder knallſaure Queckſil— 
berorsd beitebt in 100 Theilen aus 76,06 Ih. Queckſilberoryd und 
23,94 Ih. Knallſäure. Es wurde von Howard entdeckt und früber Ho— 
ward’s Knallpulver genannt, Es wird im Großen auf folgende Weije 
dargeftellt. Man löſt bei gelinder Wärme 2 Pfund Duedjilber in 10 
Pfund Salpeterfüure von 1,33 ſpec. Gewicht und verfegt dieſe Löſung mit 
noch 10 Pfund Salpeterfäure, Die Flüſſigkeit wird in ſechs tubulirte Re— 
torten vertheilt und in jede Netorte zu der noch warmen Flüſſigkeit 10 Liter 
Alkohol von 0,833 ſpee. Gew. zugegoffen, Mißt man Quedjilber, Salz 
peterfüure und Alkohol, jo nimmt man auf 1 Volumen Quedjilber 71/, 
Volumen Salpeterfäure und 10 Volumen Alkohol. Nach Verlauf von 
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einigen Minuten beginnt eine große Menge Gas ſich zu entwickeln, und 
es bildet ſich ein weißer Niederſchlag, der auf einem Filter geſammelt 
und zur Entfernung der Säure mit kaltem Waſſer gewaſchen wird. Das 
Filter wird darauf mit dem Niederſchlage auf einem Kupferbleche oder auf 
einer Porcellanplatte, welche durch Waſſerdampf nicht bis zu 1000 erwärmt 
wird, ausgebreitet und getrodnet *). Aus 100 Theilen Queckſilber erhält 


-man auf diefe Weife 118 — 128 Th. Knallquedjilber; nach der Theorie 


müßte man 142 Ih. erhalten. Der getrodnete Niederfchlag wird in Eleine 
Partien getheilt und eine jede derjelben in Papier eingeichlagen,, bejonders 
aufbewahrt. Das fnallfaure Quecckſilberoxyd bildet weiße, durchfichtige 
Kroftallmadeln, Die bis zu 1860 erhitzt oder heftig geftoßen mit ſtarkem 
Knalle detoniren **), Worzüglich leicht erplodirt das Knallquediilber auf 
Gijen, wenn ed mit einem eijernen Inftrumente gefchlagen wird, Mit 
30 Proc. Waſſer gemifcht, läßt e8 fich ohne Gefahr auf einer Marmortafel 
mit einem hölzernen Piftill fein reiben. Das Knallquedjilber wird be= 

Zündhüthen. fanntlicd, in großer Menge zum Füllen der Zündhütchen 
gebraucht. Die Zundhütchen find aus dünn gewalztem Kupferblech ges 
fertigt, Die, um das Auseinanderfpringen während des Entziindens zu ver— 
meiden, haufig an den Seiten geipalten find. Um die Zünphütchen zu 
füllen, reibt man 100 Th. Knallquedjilber auf Marmor mit 30 Tb. Waffer 
fein und jegt zu Dem Brei 50 Ih. Salpeter, oder 62,5 Th. Salpeter und 
29 Ih. Schwefel, oder 60 Th. Meblpulver. Der naſſe Brei wird auf 
Papierunterlagen getrodnet und vermitteljt Haarfieben geförnt. Die Körner 
werden auf Papier ausgebreitet und in flachen Holzkäſten getrocknet. Auf 
das in das Zündhütchen gelegte Korn des Zündpulverd wird in manchen 
Fabriken ein Eleines Kupferplättchen gelegt, das fejt auf Die Zündmaſſe aufs 


*) Die Bildung des fnallfauren Queckſilberorydes läßt ſich durch folgendes 
Schema verdeutlichen : 
1) HgO +2 NO, - 4 C. H,O. HgO +2 N0, +, MO, + 





Alfohol Aldehyd 
26,05, 48H +2C, H,O, 
Oralfäure Alkohol. 


nn 
Knallſaures Queckſilberoxyd. 
») 180,6, +50 —Hs 4-2N 4C0.. 
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gepreßt wird. Andere Babrifen überfleiden das Korn mit einer wein 
geiftigen Löſung von Schellaf oder Sandaraf, weldye aber wegen der oxydi— 
renden Einwirkung auf dad Kupfer zu venwerfen find; am zweckmäßigſten 
ijt eine Auflöfung von Maftir in Terpentinöl. Derfelbe wird in dem Hüt— 
chen mit einer Harzauflöfung befeftigt und zum Schuße vor der Feuchtigkeit 
mit Diefer Löfung überzogen. Ein Kilogramm Knallquedfilber ift zur Fül— 
lung von 40,000 Zündhütchen ausreichend. Für Jagdflinten reicht ein 
Kilogramm für 57,600 Zündhütchen hin. 

Knallſilber. Das Knallſilber (knallſaure Silberoxyd) wird auf 
ähnliche Weiſe wie das Knallqueckſilber durch Auflöſen von Silber in Sal— 
peterjüure und Miſchen diefer Löſung mit erwärmtem ftarfen Alkohol dar— 
geftellt. Die Darftellung diefes Präparates erfordert die größte Vorficht, 
da es ſchon im feuchten Zuftande mit der größten Heftigfeit erplodirt. Es 
kann Deshalb nicht zur Füllung der Zündhütchen angewendet werden. Wohl 
aber dient ed zu Spielereien, wie zu Knallerbien, SKnallfivibus u. ſ. w. 
Um Knallerbien zu erhalten, bringt man ein wenig Knalljilber in eine dünn— 
geblafene, kleine, hohle Glaskugel und umwickelt diejelbe mit etwas Papier. 
Wird Die Kugel mit Gewalt zur Erde geworfen, jo bewirken die Glas- 
jcherben durch Reibung die Erplofton des Knallfilberd, — Nicht zu ver- 
wechjeln mit diefem Präparat ift das Silberorsyd- Ammoniak, welches 
häufig mit dem Namen Knallfilber bezeichnet wird; diefe Verbindung 
erplodirt noch) leichter ald das fnallfaure Silberorsd und wird deshalb nicht 
angewendet. 


Platin. 


— Das Platin findet ſich nur gediegen und zwar in ge— 
ringer Menge in dem Platinerze, das beſonders in Südamerika im auf— 
geſchwemmten Lande und am Ural in Form kleiner, rundlicher, metall— 
glänzender, ſtahlgrauer Körner vorfommt. In der neueren Zeit bat man 
auch gediegenes Platin unter Wafchgold aus dem Bergwerk des Herrn Erwin 
in Rutberford-Gounty in Nordamerifa gefunden. Daß das Platin über: 
baupt viel allgemeiner verbreitet jei, ald man bislang annahm, gebt aus 
den Unterfuchungen Pettenkofer's hervor, in welchen nachgewiejen wird, 
daß alles Silber, das nicht direct aus einer Scheidung herrührt, einen ges 
ringen Platingehalt habe. Das Platin wurde von den Spaniern in Ame— 
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rifa entdedt, von denen es anfänglich für Silber gehalten wurde, bis 1752 
Scheffer das Platin als eigenthümliches Metall erkannte. 

Platinerz. Die unter dem Namen PBlatinerz, gediegen Platin, 
robes Platin in dem Handel vorfonmenden Erze find Gemenge von Platin 
mit Palladium, Rhodium, Jridium, Osmium, Rutbhenium, Eiſen, Kupfer 
und Blei, und enthalten außerdem gewöhnlich nod) Körner von Osmium 
Iridium, Gold, Chromeiſen, Titaneifen, Spinell, Zirfon und Quarz. 
Nach der Zerftörung der Gebirgsmaſſen, in denen e8 enthalten war, ift es 
von den Fluthen fortgerifien worden. Bouffingault fand in Südame— 
rifa die primäre Lagerftätte des Platind, und am Ural ift e8 jedenfalls der 
Serpentin, in weldem das Platinerz vorfommt. Berzeliud und Svan— 
berg fanden bei der Analyſe des Platinerzed von Ural (a), Columbia (b), 
Choco (ce): 


a. h. c. 

Blatin . . ....86,50 84,30 86,16 
Rhbodium . . . 1,15 3,46 2,16 
Iridium. . .. — 1,46 1,09 
Balladium . . . 1,10 1,06 0,35 
Oömium . . . — 1,03 0,97 
DsmiumsIridium . 1,14 — 1,91 
Kupfer . . 2. 0,45 0,74 0,40 
Eiſen. .. 8,32 3,31 8,03 
HE: =... °s — 0,12 — 

wi 7 — 0,60 — 


Die jährliche Ausbeute an Platin beträgt A300 — 4600 Pfund, 
wovon auf den Ural 3800 — 4000 Pfd., auf Columbia und Brafilien 
600 Pfd. fommen. 

Senisung 2 Das Platin wird aus den Grzen auf folgende Weiſe ges 

PBlatinerzen. wonnen. Nach dem Wajchen werden Diejelben bis zum Rotb- 
glüben erbigt und darauf mit Salzfüure behandelt. Dann übergießt man 
dieſe Erze mit kaltem Königswaſſer, um das Gold zu entfernen, filtrirt ab 
und bebandelt den Rückſtand in einer Retorte von Neuem mit Königswaſſer. 
Die abveftillirte Flüſſigkeit enthält Osmiumſäure, der ungelöfte Rückſtand 
DOsmium-Iridium, Rutbenium, Ghromeijenftein und Titaneifen, während 
in der Flüffigkeit Palladium, Blatin, Rhodium und eine geringe Menge 
Iridium enthalten find. Dieſe Löſung wird mittelft Eoblenfauren Natrons 
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neutraliftet und mit einer Löſung von Gyanquedfilber verjegt, wodurd Das 
Palladium als Eyanpalladium ausgefchieden wird. Die vom Eyanpalladium 
abfiltrirte Blüffigkeit wird durch Abdampfen concentrirt und mit einer ges 
jittigten Löſung von Salmiak verfegt, wodurh Platinfalmiaf (PıCl, 
+ NH, Cl) mit einer Spur Iridium gefällt wird. Behufs der technifchen 
Anwendung iſt Diefe geringe Beimifchung des Platins vortbeilhaft zu nen= 
nen, da es dem Platin die zum Verarbeiten nötbige Härte ertbeilt. Der 
Platinſalmiak wird getrodnet und geglübt, wodurch das metallifche Platin 
ald ſchwammige Maffe, als Platinihwamm, zurüdbleibt. Der Platin: 
ſchwamm wird in eifernen Gylindern, die mit jtählernen Kolben verjeben 
find, bei der Rothalübhige zufammengepreft und dieſe Operation jo lange 
wiederholt, bis das Platin das Anfchen von geſchmolzenem Platin bat 
und zum DBerarbeiten hinreichend compact if. Nach Heß ſoll man die 
‘Blatinerze behufs der Abjcheidung des Platins mit der 2 — Zfachen Menge 
Zinf zufammenfchmelzen, die entjtehende gleichartige ſpröde Maffe pulvern 
und fieben, mit verdünnter Schwefelfäure das Zink und den größten Theil 
des Eiſens auszichen,, Die zurückbleibende Mafje erſt mit Salpeterfüure und 
dann mit Königswaſſer behandeln, welches den Rüdftand jeiner Zerthei— 
lung wegen weit beſſer löft, und darauf wie gewöhnlich verfahren. 

pr Das Platin ift ein filberweißes, ſehr glänzendes, häm— 
merſtreckbares Metall, das jo weich iſt, daß es mit der Scheere geichnitten 
werden kann. Es läßt fich zu faft mifrojfopiichen Drähten ausziehen; zu 
dieſem Behufe überziebt man einen Platindrabt mit Eilber und läßt Das 
Stück durch die Drabtftrecfe gehen ; wenn der Draht möglichit fein ausge: 
zogen ift, behandelt man denfelben mit Salpeterfäure, die das Silber löft, 
das Platin aber unangegriffen läßt. Das jpecifiiche Gewicht des Platins 
it 21,0— 23,0. In den gewöhnlichen Oefen ift das Platin faft gänzlich 
unjchmelzbar, erweicht aber und laßt ſich in diejem Zuftande jchweißen ; in 
Fleiner Menge kann es aber vor Dem Knallgasgebläſe und durch ftarfe gal— 
vaniſche Batterien gefchmolzen werden. Man fennt das Platin als Pla: 
tinfhwamm, als Platinmohr und ald gehämmertes Platin. 
Blatinfhwamm Platinſchwamm und Blatinmohr haben beide Die Eigen 

Platinmohr. Schaft, Safe und beſonders Sauerftoff in außerordentlich be= 
deutender Menge in ihren Poren aufzunehmen ; Eommt daher Waſſerſtoffgas 
mit Diefen Körpern zufammen, jo verbindet fich derjelbe mit dem Sauerftoff 
unter Mitwirkung des Platind als prädisponirenden Körpers, zu Waſſer. 
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Dieſe Verbindung geht aber unter ſo großer Wärmeentwickelung vor ſich, 
daß das Platin ins Glühen kommt. Der darauf geleitete Waſſerſtoff wird 
deshalb entzündet. Auf den eben beſchriebenen Vorgang gründet ſich das 
befannte Döbereiner'ſche Wafferftofffeuerzeug. Der Blatinmobr 
ift höchſt fein zertheiltes Platin, als ſchwarzes Pulver erfcheinend, das man 
entweder darftellt, indem man fchwefelfaures Platinoryd mit Alkohol Eocht, 
wodurch der Platinmohr als jchwarzes Pulver zu Boden fallt, oder indem 
man Zinf mit Platin zufammenjchmilzt und die Xegirung mit verbünnter 
Schwefelfäure behandelt. Der Platinmohr befigt die Gigenfchaft, Sauer: 
jtoff zu abjorbiren in noch höherem Grade als der Platinſchwamm, er dient 

Sehämmertes zur Erzeugung von Eſſig aus Alkohol. Das gebämmerte 


Platin und 
Anwendung Platin kann nur durch Austreiben verarbeitet werden; es 


Bat ar Bifetigung vieler chemischer und technijcher Apparate, die durch 
bobe Temperatur und die meijten Agentien nicht angegriffen werden, nichtö- 
deftoweniger aber mit der größten Borficht zu behandeln und namentlich vor 
ter Berührung mit ätzenden Alfalien, jchmelzendem Salpeter, freiem Chlor 
(Königswafler), Schwefel (Schwefellebern), Phosphor, geſchmolzenen Me— 
tallen und leicht redueirbaren Metalloryden zu hüten find. Man fertigt 
aus dem Platin Bleche, Drabte, Tiegel, Retorten, Zangen, Keſſel für 
Affinirwerkftätten und Schwefelfäurefabrifen; man benußt es ferner zur 
Gonftruction galvaniicher Elemente, zu Glühlampen und zum Ueberzieben 
des Glaſes (ſ. S. 86). In der neueren Zeit bat man das Platin auch in 
der Vorcellanmalerei angewendet. In Rußland und in Golumbien bat man 


früber Platin zu Münzen ausgeprägt. 


ur Das Glaylplatinchlorür Pi,C, Hz, Cl, wird erhalten, 
indem man Platindylorid in Weingeift auflöft, die Löſung im Waſſerbade 
verdampft, und das Auflöfen und Abdampfen mehrmals wiederholt. Wenn 
man in die jehr verbünnte Löſung des Abdampfungsrüditandes Gegenftände 
aus Glas oder Porcellan taucht, und Diefelben jodann über der Lampe 
erbigt, jo erhalten jte einen jpiegelnden Ueberzug von metallifchem Platin. 
Eine ähnliche Subjtanz wendet man zur Erzeugung von Platinlüfter (veral. 
&. 138) an. 


2322 I. Bon den Metallen und der technifchen Anwendung derfelben. 


Silber. 


Ri Eiber. Das Silber fommt in der Natur ziemlich häufig, und 

deffelben. zwar theils gediegen, theils mit Arſenik, Antimon, Tellur, 
Queckſilber und Gold verbunden, tbeild ald Schwefelmetall mit anderen 
Sulfureten vereinigt, jelten ald Oryd an Säuren gebunden vor. Die am 
bäufigiten vorfommenden Silbererze find: 

Das Silberglaserz oder der Silberglanz, Silbergehalt 84 — 86 
Proc. (AgS), das Dunfel-Rotbgültigerz, Silbergebalt 58 — 59 Proc. 
(3 AgS + SbS;), das lichte Rotbgültigerz, Silbergebalt 64 — 64,5 
Proc. (3 AgS + AsS,), der Miargyrit (AgS + SbS,), das Spröd— 
alaserz (6 AgS + SIS,), Silbergebalt 67 — 68 Proc., der Polybaſit 
[(AgS, CuS)g, SbS;], Silbergehalt 6A — 72,69 Proc., und das Weiß: 
gültigerz [(FeS, ZnS, CuS),, SbS;z + (PbS, AgS),, SbS;], Silbergebalt 
30 — 32,69 Proc. Außerdem findet fich das Silber jehr häufig im Blei— 
glanz und in den Kupferergen. Ueber die Bablerze f. ©. 174. 

Re Das hüttenmännifche Verfahren der Darftellung des Sil- 
bers fann geſchehen: 
1) durch Ausſchmelzung; 
2) durch Ausziehen des Silbers mittelſt Queckſilber; 
3) durch Ausziehen des Silbers mittelſt Blei; 
A) durch Ausziehen des Silbers mittelſt Kochſalz; 
5) durch Verwandeln des Silbers in eine in Waſſer lösliche Ver— 


bindung; 
6) durch Kryſtalliſirenlaſſen einer Legirung von Silber und Blei. 
one Peine 1) Das Ausſchmelzen des Silbers aus den Erzen 


findet wur jelten jtatt und fann nur mit Erzen vorgenommen werden, Die 
ſehr reich an gediegenem Silber find. 
. ren 2) Die Gewinnung des Silbers durd Queck— 
ee filber oder der Amalgamationsproceh wird nur bei jebr 
filberarmen Erzen angewendet, die ungefähr 7—8 Loth Silber im Gentner 
a ——— enthalten. Das in Europa gebräuchliche Verfahren iſt fol— 
gendes, weldyes in vier Sauptoperationen: 1) in das Röften; 2) in das 
Amalgamiren; 3) in die mechaniiche Scheidung des Silberamalgams vom 
überfchüffigen Queckſilber und 4A) in die Verflüchtigung des Quecckſilbers 


aus dem Silberamalgam zerfällt. Man jegt zu den zu amalgamirenden 
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Grzen 10 Proc. Kochſalz und röftet das Gemenge, um Antimon und Ar— 
jenif zu verflüchtigen,, welche im oxydirten Zuftande in bejondern Räumen 
aufgefangen werden. Durch die gegenfeitige Einwirkung des Kodyjalzes 
und geröjteten Schwefelfiefes, aus welchem durch das Röſten fchwefeljaures 
Gifenoryd geworden, entftehen jchwefelfaure® Natron, Eifenchlorid und 
entweichende jchweflige Säure. Das Gijenchlorid giebt fein Chlor an das 
Silber ab und bleibt als Eiſenoryd zurüd. Berner haben fich gebildet 
ichwefeljaures Kupferoxyd, fchwefelfaures Eiſenoryd, welche den noch unver- 
änderten Theil des Schwefelfilberd zu jchwefeljaurem Silberoryd orsdiren, 
während fie jelbft zu Oxydulſalzen redueirt werden. Durch die Gimwirfung 
des noch unveränderten Kochſalzes bildet ſich Ehlorfilber und jchwefeljaures 
Natron. Die übrigen vorhandenen Metalle werden eben jo wie das Silber 
in Chlormetalle verwandelt. Die braune Maffe wird nach beendigtem 
Röften gemahlen und auf die Amalgamirfäfjer gebracht, in denen fie 
mit Waſſer, Eiſenſtückchen und Quedjilber gemengt 16 — 18 Stunden 
lang herumgedreht wird, indem die Fäffer in jeder Minute jih 20 — 22 
Mal um ihre Are drehen. Durd das Eijen werden alle vorhandenen Me— 
talle reguliniich ausgeichieden, während fich das frei gewordene Chlor mit 
dem Gijen zu Eifenchlorür verbindet. Die redueirten Metalle verbinden fich 
mit dem Duedfilber zu Amalgam. 

Zur Berdeutlichung des Weſens des Amalgamationdverfahrens, nehmen 
wir an, es jolle aus einem Silbererz bejtehend aus: 

(CuS, AgS, FeS) + (AsS,, SbS,) 

nach diefer Methode das Silber ausgeichieden werden. Nach Dem Röſten 
(das bei dem vorliegenden Beiipiele in Aufnabme von 30 Aequiv. Sauer- 
ſtoff beſteht) mit Kochſalz (3 CINa) haben fich folgende Körper gebildet: 


[(Cu Cl, AgCl, FeCl) + 3 NaO, SOz] + [AsO, + SI0, + 6 SO,] 
zurückbleibende Körper fich verflüchtigende Körper 


In den Amalgamirfäfiern verwandeln jih unter Mitwirkung des 
Eiſens, Duedjilbers und Waſſers die zurückbleibenden Körper in: 
[(Cu Cl, AgCl, FeCl) + 3 Na0, SO,] + 3 Fe + n Hg — 3Na0, 
SO, + (Cu, Ag, n Hg) + A FeCil. 


— —s 
Amalgam 


Nach beendigtem Rotiren ſammelt ſich das Amalgam am unteren 
Theile der Fäſſer an und wird durch den nach unten gerichteten Spund ab— 
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gelafien. Das ablaufende Amalgam fliegt durch einen zwillichen Sadf in 
fteinerne Tröge, das Silberamalgam concentrirt fih in dem Sade, wäh— 
rend das flüfftgere Quedjilber abläuft. Zur Trennung des überſchüſ— 
figen Quedjilbers vom Silberamalganı wird der Sad darauf zuge= 
fchnürt und zwiſchen Brettern auögepreßt. Das in dem Sade zurückblei— 
bende Amalgam wird zum Ausglühen auf eiferne Teller ab (Fig. 63) ge— 
bracht , welche in der Mitte einen hohlen Dorn baben, jo daß ein Teller 
auf den anderen gejeßt werden Fan. Der unterfte Teller b ift auf einer 
eifernen Stange c befeftigt, 

dig. 63. die in der Mitte eines mit 

Waſſer angefüllten Kaftens d 
ftehbt, das Ganze wird mit 
einer eijernen Ölode e bedeckt, 
jo daß der innere Raum luft— 
dicht abgeiperrt ift. Durch ein 
außerhalb der Glode befind- 
liches Kohlenfeuer wird das 
Duedjilber aus dem Amals 
gam dampfförmig audgetrie= 
ben, das, feinen Ausweg fin- 
dend, in dem Wafler des Ka— 
jtend d fich condenfirt. Das 
Silber bleibt nebſt den ande— 
ren in dem Amalgam enthaltenen Metallen auf den eifernen Tellern zurüd. 
Es beißt in dieſem Zuftande Tellerfilber. Jetzt benugt man gewöhnlich 
zur Trennung des Silbers vom Queckſilber einen Apparat (Fig. 64), wel- 
cher aus einer weiten qußeifernen, in einem Ofen befindlichen Röhre a be- 
fteht, an deren einem Ende eine rechtwinklig nad) abwärts gebogene Röhre 
b Gefeftigt ift, während fie an dem anderen Ende luftdicht verfchließbar 
ift, und durch die Oeffnung A mit dem Amalgam beſchickt wird. Das nach 
abwärts gebogene Rohr führt unter Waffer, in welchem fich das conden= 
firte Queckſilber abjegt. In der neueren Zeit bat man die Benugung ge- 
ſpannter Waſſerdämpfe zur Deftillation des Quedjilbers aus dem Amalgam 
empfohlen. Um es von dem größten Theile der fremden Metalle zu befreien, 
wird das Tellerjilber in Grapbitfugeln mit Koblenpulver beftreut, noch 
einmal umgejchmolzen. Selbft nach dem Umfchmelzen (Raffinatfilber) 
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enthält es aber noch 3— 5 Loth Kupfer auf die Mark, von weldem es 
durch Abtreiben (j. S. 189) oder durch Affiniren befreit wird. 


dig. 64. 
VA Wi u 





— 
— 


— Die amerikaniſche Amalgamation iſt in Merico, 
Veru, Chile und Neuſpanien üblich. Die feingemahlenen mit Waſſer ange— 
rührten Erze, hauptſächlich Rothgültigerz, Fahlerz, ſeltener Chlorſilber und 
gediegen Silber, werden auf einen mit Steinplatten ausgelegten Hof ge— 
bracht und hier nach Beſchaffenheit der Erze mit 2— 5 Proc. Kochſalz ge— 
mengt. Nach einigen Tagen fegt man das Magiftral, d. i. geröfteten und 
feingeriebenen Kupferfies (a—1 Proc.) hinzu, läßt aud) Dies einfneten und 
jegt jodann Duedjilber Hinzu, ungefähr das Sechsfache von dem in dem Erz 
befindlichen Silber (die Incorporation). Der Kupferfied (Cu,S + Fe,S,) 
wird durd das Röſten in fchwefeljaures Kupferoryd und jchwefeljaures Eiſen— 
oryd lbergeführt, welche beiden Salze ſich mit dem Kochſalze in Kupfer: 
und Gijenchlorid, und ſchwefelſaures Natron umjegen. Die beiden Chlor— 
metalle wirfen nun auf das vorhandene metallifche Silber und bilden Chlor— 
filber, während fie jelbft zu Chlorüren redueirt werden. Das Kupferchlorir 
bildet mit dem Scwefelfilber, Chlorfilber und Schwefelfupfer. Das Chlor: 
filber wird vom Kochjalz geloft und das Silber aus diefer Löſung durch das 
Duedfilber redueirt, welches legtere in Quedfilberchlorür übergeht. Das 
reducırte Silber wird von nicht verändertem Quedjilber aufgenommen. — 
Nach vollendeter Zerfegung trennt man das Amalgam durd Waſchen von 


dem Erz und behandelt darauf das Amalgam ähnlich wie in Europa. 
Wagner, chemiſche Technologie. 15 
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ker rend Enthalten Kupfererze jo viel Silber, daß deſſen Aus— 
bringung die Koften det, jo ſucht man das Silber in dem Kupferftein zu 
eoncentriren, röftet Darauf denjelben, mengt die geröftete Mafje mit Koch— 
falz und Kalkſtein und rührt fie mit Waflfer an. Die Kalkerde nimmt die 
durch Das Röften entjtandene Schwefelfüure auf und ein noch unzerjegter 
Theil von Kupfervitriol jegt fich mit dem Kochjalz in Glauberjalz und 
Kupferchlorid um. Die getrodnete Maffe wird gemahlen und geröftet, die 
geröftete Maſſe abermald gemahlen und auf die oben bejchriebene Weife 
amalgamirt, Aus dem Amalgam wird das Quedfilber durch Deftillation 
aus eifernen Retorten abgeichieden. 

Oewinnung bes 3) Die Gewinnung des Silbers durch Auszichen 


Silbers durch 
Auszieben mit- mittelſt Blei findet bei folchen Erzen Anwendung, die ge= 


Bla mes Gber: und zwar mindeftens 3 Loth deſſelben im Gentner ent— 
halten. Zu diefem Zwecke werden die Erze durch Pochen und Schlämmen 
möglichft von der Gangart befreit und mit einer gleichen Menge Blei 
zufammengefchmolgen (Gintränfungsarbeit), wobei das Silber vom Blei 
aufgenommen wird und jene Legirung bildet, die man Werfblei nennt, 
und aus welcher das Silber durch Das Abtreiben abgejchieden wird. Das 
Abtreiben auf dem Treibheerde ift ſchon bei Gelegenheit de Bleied S. 189 
bejchrieben worden. Das bei dem Amalgamationsverfahren erbaltene 
Tellerfilber wird ebenfalls durch Abtreiben von dem größten Theile der 
fremden Metalle befreit. Nach dem Abtreiben ift aber das Silber nur 
bergfein, wobei es gewöhnlich noch etwas Kupfer, Gold, Blei u. dergl. 
enthält. Won beiden erjteren wird es durch Affiniren befreit. 

Seminnung 4) Die Gewinnung des Silbers mittelft Koch— 


des Silbers 
mittelft Koch⸗ ſalz gründet jich auf die Köslichkeit des Chlorfilbers in einer 


— ſiedenden Kochſalzlöſung. Dieſe Methode wurde von Au— 
guſtin erfunden und zuerſt in Mansfeld in Ausführung gebracht. Nach 
derſelben werden die Erze mit Kochſalz geröſtet, das entſtandene Chlorſilber 
mit einer heißen Kochſalzlöſung aufgelöſt und aus dieſer Löſung das Silber 
mit metalliſchem Kupfer gefüllt. Anſtatt der Kochſalzlöſung iſt von Pa— 
tera eine Löſung von unterſchwefligſaurem Natron vorgeſchlagen 
worden. Die Möglichkeit dieſes Salz wohlfeil im Großen darzuſtellen, 
ſo wie die bedeutend (etwa 30 mal) größere Löſungsfähigkeit für Chlor— 
ſilber laſſen an der Einführbarkeit dieſer Methode in die Praris kaum 
zweifeln. - 
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—— 5) Die Gewinnung des Silbers durch Verwande— 


Verwandeln deſ⸗ Y i i i li i 
feiben meinem [UN defjelben in eine in Waſſer löslihe Verbin— 


ee dung ift zuerft von Ziervogel in Merico eingeführt wor— 
den. Seit einiger Zeit hat man auch im Mangfeldifchen angefangen, das 
Silber aus dem Kupferftein nach Ziervogel's Methode auszufcheiden. Sie 
befteht im Wefentlichen darin, die Schwefelmetalle des Kupferd und Sil- 
berd durch Röſten in jchwefelfaure Salze zu verwandeln, durch jtarfes 
Erhigen den größten Theil des Kupfervitriol3 zu zerfegen und aus der zurück— 
bleibenden Maſſe durch heißes Waſſer das ſchwefelſaure Silberoryd audzu- 
ziehen, aus welchem das Silber durch metallifches Kupfer gefällt wird. 
ALS Nebenproduct erhält man Kupfervitriol. 


ne In England und in einigen Gegenden Deutjchlands (wie 


ed in Stolberg bei Aachen) ift ein Verfahren üblich, um aus 


a  filberarmen Blei das Silber noch mit Vortheil zu gewinnen, 
welches darauf beruht, dag man die Legirung lange Zeit bei einer be= 
ſtimmten, eben zu ihrer Schmelzung hinreichenden Temperatur erhält. Es 
bildet fich eine an Silber reichere Legirung, welche fruftallifirt, und mit 
einem Schaumlöffel aus dem faft filberfrei gewordenen geſchmolzenen Blei 
ausgefchöpft werden kann. Diejes Verfahren wird nach feinem Erfinder 
das Pattinſon'ſche Verfahren genannt. Neuerdings bat Gurlt die 
Anwendung des Zinfes zum Grtrahiren des Silberd aus filberhaltigem 
Merfblei vorgeichlagen. Dieſe Methode gewährt große öfonomifche Vor: 
theile, indem durd fie Die Koften des Abtreibend und der bedeutende Blei— 
verluft erfpart werden. Man jehmilzt 20 Gentner Werfblei in einem guß— 
eifernen Gefäße und ſetzt ſodann 1 Ger. gejchmolzenes Zink hinzu. Wäh— 
rend des Abkühlen fett fich die Zinfjcheibe, die alles Silber enthält, oben 
ab. Sie wird von dem noch flüffigen Blei abgehoben und durch Deftillas 
tion aus thönernen Retorten von dem Zinf befreit. 


Gh eine Chemiſch reines Silber erhält man, indem man 


fupferhaltiged Silber in Sulpeterfüure löft, aus der Löſung das Silber 
durch Kochſalz oder Salzſäure füllt und das entjtandene Chlorfilber redueirt. 
Zu diefem Zwede trägt man es in jchmelzendes kohlenſaures Kali ein, oder 
glüht es mit Golophonium und Potaſche. Auf naffem Wege reducirt man 
Ehlorfilber, indem man dafjelbe mit Zinf und verdünnter Salzſäure zu= 
fammenbringt (ClAg + Zn + CIH = CIZn + Ag + CIH). 


15 * 
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—— Reines Silber zeichnet ſich durch ſeine weiße Farbe, große 
PBoliturfühigkeit und große Dehnbarkeit aus. Sein ſpecifiſches Gewicht 
iſt 10,5. Es ift härter ald Gold, minder hart ald Kupfer. Es jchmilgt 
ungefähr bei 10009. Beim Schmelzen abforbirt e8 Sauerftoff und giebt 
denjelben beim Grfalten wieder von fih, was ein Umberfprigen des Sil— 
ber veranlaßt. Man nennt Died dad Spragen des Silberd. An ſchwefel— 
wafferftoffhaltiger Luft läuft das Silber an. 

a Das Silber bildet mit Blei, Zint, Wismuth, Zinn, 
Kupfer und Gold Legirungen, von denen die mit Blei für die Gewinnung 
des Silberd von Wichtigkeit ift. Die wichtigfte der Legirungen ift aber 
die mit Kupfer, weil das reine Silber ald zu weich faft nie, fondern nur 
mit Kupfer legirt, verarbeitet wird. Dieje Legirungen find härter und 
flingender ald reines Silber. In Deutjchland bezeichnet man den Gehalt 
diefer Kegirungen an reinem Silber auf die Weife, daß man die Lothe 
angiebt, die in der Marf enthalten find. (Eine Marf — 16 Loth; ein 
Loth — 18 Grän.) Gine feine Marf — 16 Loth Feinfilber. Eine 
raube oder beſchickte Mark enthält Kupfer und Silber in verfchiedenen 
Verhältniſſen; 12Löthig heißt 3. B. Silber, dad in der Marf auf A Loth 
Kupfer 12 Loth Silber enthält. In Branfreich bezeichnet man das Fein— 
filber mit 1000/, 500 und deutet den Feingehalt der Legirungen durch Tau— 
fendtheile an. Wären die Silbermüngen in allen Staaten gleichmäßig 
legirt, jo würde der Münzverkehr außerordentlich einfach fein, da man dann 
den Werth der fremden Münzſorten in einheimijche nur nadı dem Gewicht 
zu redueiren brauchte. Da dies aber nicht der Ball ift, jo wird durch den 
Münzfuß eines Landes der Feingehalt (Korn) und das Gewicht (Schrot) 
beftimmt und angegeben, wie viel einer gewiffen Art Münzftüde aus einer 
feinen Marf geprägt werben follen. Die drei hauptſächlichſten Münz- 
füße Deutjchlands find: 1) der 21-Guldenfuß oder 14=Thalerfuß, in 
welchem gejegmäßig aus der Marf (— 233,855 Gramm Gewicht) Silber 
von 12 Loth Feingehalt 10'/, Thaler, aus der feinen Mark alſo 14 Thaler 
(—= 21 Gulden A 2/, Thaler) geprägt werden; 2) der Gonventiond= oder 
20-Guldenfuß (in DOefterreich), wonach die Marf Silber von 13'/, Loth 
Feingehalt zu 162%/, Gulden, die feine Marf alfo zu 20 Gulden ausgeprägt 
wird. 3) Der 241/,-.Guldenfuß (in Süddeutfchland), nach welchem 7 
Stüde zu 31/, Gulden (— 2 Thalern), oder 241/, Guldenftüde, oder 49 
halbe Guldenftüde eine feine Mark enthalten. In Sranfreich prägt man 
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aus 1 Kilogramm Silber von 90/,y0u 200 Franken (= 2222/, Franken 
aus 1 Kilogramm Beinfilber), in England aus einem Troy Pound 
(= 373,248 Gramm) Silber von 935/,,00 66 Schilling. 


Silberprobe. Um den Beingehalt einer Legirung kennen zu lernen, 
wendet man 1) die Probe auf trodnem Wege, die Kupellation, 
2) die Probe aufnajjem Wege, die Titrirmethode, 3) die hydro— 
fatifche Probe an. 


— Der eigentlichen Probe auf trocknem Wege oder 


der Kupellation geht eine approximative Beſtimmung des Feingehaltes 
der zu unterſuchenden Probe voran, die darin beſteht, daß man mit der 
Probe einen Strich auf den Probirſtein (Baſalt, Kieſelſchiefer) macht und 
eben ſo mit Probirnadeln, die aus Legirungen derſelben Metalle verfertigt 
und ihrer Zuſammenſetzung nach bekannt ſind. Aus der Aehnlichkeit der 
Farbe der Striche ſchließt man auf die Aehnlichkeit der Legirung; hierbei 
iſt jedoch der Umſtand nicht außer Acht zu laſſen, daß die Oberfläche von 
Silberlegirungen durch Anſieden häufig ſilberreicher gemacht worden iſt. 
Darauf ſchmilzt man die Legirung auf einer Kapelle (d. h. einem kleinen 
Gefäß, das aus 3/, ausgelaugter Aſche von harten Hölzern und 1/, ge— 
brannten Knochen angefertigt ift) mit Blei zufammen, und zwar mit einer 
um jo größeren Menge defjelben, je geringer der Silbergehalt ift. Zuerft 
macht man die Kapelle in einer Muffel glübend, bringt dann das Blei hinein 
und wenn dieſes geſchmolzen ift, auch die Silberprobe. Kupfer und Blei 
orgdiren ſich und ziehen fich in die poröje Maffe der Kapelle. Wenn die 
Oberfläche des gejchmolzenen Silbers orsdfrei erjcheint, jo ift Die Kupella— 
tion beendigt. Nach dem Grfalten wird das Silberforn gewogen und dar— 
aus der Feingehalt der Legirung beredinet. Man jtellt ſtets zwei Proben 
an, die, wenn jie Gültigkeit haben follen, bis auf 1/59 übereinftimmen 
müffen. 


ne. Die Probe auf naſſem Wege oder die Titrir- 


methode wurde wegen der Ungenauigfeit der Kupellation auf Veranlaſ— 
jung der franzöfticen Regierung von Gay-Luſſac ausfindig gemacht. 
Sie ift leichter auszuführen und bis auf "sooo —= "ao Proc. genau. 
Diefe Methode beruht auf der Eigenſchaft des Kochjalzes, das Silber aus 
feiner falpeterfauren Löſung als Chlorſilber niederzufchlagen. Da man 
weiß, daß 5,4274 Grammen Kochialz genau 1 Grammen Silber aus 
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jeiner Löſung fällen, jo fann man bei Anwendung der bei der Chlorometrie 
(f. ©. 56) bejchriebenen Apparate (Big. 65) einen Schluß auf den Fein- 
gehalt der aufgelöften Legirung zichen. 

vuahutte Für diejenigen Fälle, in welchen die Silberproben durch 
Kupellation und durch Titriren nicht zuläſſig find, wie z. B. bei dem ge= 
prägten Gelbe, ſucht Kar— chanischen Drude untenvor- 
marſch die hydroſtatiſche Fig. 65. fen war, jo liegt darin eine 
Probe zu jubftituiren, nad) Unficherbeit der Baſis der 


welcher durch alleinige Beſtim⸗ hydroſtatiſchen Silberprobe, 
mung des jpecififchen Gewich⸗ | welche die Probe nicht für ge- 
tes einer Kupfer-Silberlegi- goffenes und wenig bearbei— 
rungder Feingehalt angegeben teted Silber, fondern nur aus— 
wird. Da Kupfer und Silber ichließlich für geprägtes Sil- 
beim Legiren ſich ausdehnen, = | ber anwendbar macht. Bei 
eine Legirung aber um fo dich⸗ geprägtem Silber weichen die 
terwird, je mehr fie Dem me— berechneten Refultate von der 


Probe durch Kupellation jelten mehr ald 3 Grän, d. i 000 ab. Die 
empirifche Regel der Beftimmung des Silbers nach der hydroſtatiſchen Me— 
thode ift folgende: Man jubtrahirt von dem gefundenen ſpecifiſchen Ge— 
wichte der Legirung die Zahl 8,814, hängt dem Refte zwei Nullen an und 
dDividirt dDiefe Zahl, die jegt ald Ganze gilt, durd 579. Der Quotient 
giebt den Feingehalt in Gränen an. Es fei z. B. das jpec. Gewicht einer 
Legirung — 10,076, fo ift der Feingehalt derfelben — 216 Grän oder 
12 Loth, denn: 

10,076 — 8,814 = 1,251 


und 
125100 
mn SEE 216. 
379 
Verfilbern, Das Ueberziehen von Metallen mit Silber oder das 


Verjilbern fann geicheben 1) durch PBlattiren, 2) durch Feuer (Beuer- 
verfilberung), 3) auf Faltem, A)auf naſſem und 5) auf galvanifchem 
Wege. Um Kupferbledy mit einer Schicht von feinem Silber zu überziehen 
durch Plattiren, (PBlattiren), bringt man auf die forgfältig gereinigte Ober: 
fläche des Kupfers eine Auflöjung von falpeterfaurem Silberoryd, wodurd 
eine dünne Silberſchicht entſteht. Auf dieſe Schicht bringt man eine 
Silberplatte, glüht beide und ftredt fie dann unter Walzen. Kupferdrabt 
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läßt ſich ſchon überfilbern, indem man auf denjelben Silberblech legt und 

durch Feuer, ihn dann heiß durch cannellirte Walzen geben läßt. — Das 
Verſilbern im Feuer gefchicht mit Hülfe eines Silberamalgamd oder 
eines Gemenges von 1 Th. gefülltem Silber, A Th. Salmiaf, A Ih. Koch⸗ 
falz, 1/, Th. Quedjilberchlorid, das man auf die forgfältig gereinigte 
Oberfläche des Metalles aufreibt; aus dem Ueberzug von Silberamalgam 
wird Dad Queckſilber durch Ausglühen entfernt. Zum Berfilbern der Knöpfe 
empfiehlt man einen Teig von 48 Th. Kochjalz, 48 Th. Zinfvitriol, 1 Th. 
Duedjilberchlorid und 2 Th. Ehlorfilber. — Behufs der Verfilberung 

an — auf kaltem Wege wird die gereinigte Oberfläche des zu ver— 
ſilbernden Metalles mit einem mit Waſſer angefeuchteten Gemenge von 
gleichen Theilen Chlorſilber, Kochſalz, 2/, Kreide und 2 Th. Potaſche mit- 
telft eines Korkes angerieben, bis die gewünfchte Silberfarbe zum Vor: 
jchein gefommen ift. Nach Prof. Stein joll man 1 Th. jalpeterfaures 
Silberoxyd mit 3 Th. Cyankalium zufammenreiben und jo viel Wafler hin- 
zuſetzen, daß ein dicker Brei entftcht, welchen man mit einem wollenen 
Lappen rajch und gleichförmig aufreibt. Rofjeleur und Lavaux empfehlen 
zu gleihem Zwede ein Bad aus 100 Th. fchwefligiaurem Natron und 
15 Th. irgend eines Silberfalged. Thiede, Uhrmacher in Berlin, jchlägt 
vor, Die Uhrzifferblätter Dadurch mit einer jchönen, matten, weißen kör— 
nigen Silberjchicht zu überziehen, daß man mitteljt Kupfer gefälltes Silber, 
mit einem Gemenge von gleichen Theilen Kochſalz und Weinftein, mit den 
Fingern auf die Kupfer= oder Bronzeplatten einreibt. Um Eifen zu ver— 
ſilbern, muß dafielbe erft mit einer Scyicht Kupfer überzogen werden, 
Dei der auf nafjem Wege bewirften VBerfilberung oder dem Silber- 
fud wird das zu verfilbernde Metall in eine fiedend heiße Löſung von glei= 
chen Theilen Weinftein und Kochjalz mit '/, Ghlorfilber gebracht, bis die 

Be re Verſilberung hinreichend eingetreten ift. Das Verfahren der 
Verfilberung des Glaſes, deffen man ſich in Paris zur Verfertigung von 
Silberjpiegeln bedient, ift folgendes: AO Gramm falpeterfaures Silber: 
oxyd werden in 80 Gr. Waſſer gelöft, und zu dieſer Löſung werden gejeßt 
1) 120 Gr. Weingeift von 36% Tralles,; 2) 2 Gr. Ammoniafflüffigkeit ; 
3) 5 Gr. einer Blüffigkeit, die aus 25 Ih. deſtillirtem Waffer, 10 Th. 
kohlenſaurem Ammoniak und 10 Th. Ammoniakflüfftgkeit beſteht. Nach— 
dem die Flüſſigkeit jich geklärt hat, wird fie filtrirt, und zu jedem Gramm 
derjelben ein Tropfen einer Löſung von Caſſiaöl in Weingeift zu gleichen 
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Theilen geſetzt. Kurz bevor die Flüfjigkeit auf das zu verfilbernde Spiegel- 
glas gegoffen werden joll, wird fie mit 1/,g Theil einer Löſung ven 1 Th. 
Nelkenöl in 300 Th. Weingeift verfegt. Die filtrirte Flüſſigkeit wird 
fodann auf die vollfommen reine Glasfläche gegoflen und das Ganze bie 
auf ungefähr 400 erwärmt. Nah 2 — 3 Stunden ift die Süberablage- 
rung jo ftarf, daß fie mit Firniß überzogen werden fann. Die Anwendung 
gewiſſer ütherifcher Dele zur Abjcheidung des Silberd aus feinen Löfungen 
in Geftalt eines GSilberfpiegeld gründet fich darauf, daß dieſe Dele ein 
Aldehyd (ſiehe unten die ätherifchen Dele) mit 2 Aequiv. Sauerftoff ent- 
halten, welches das Beftreben bat, in eine Säure mit 4 Acquiv. Sauer- 
ftoff überzugeben. Indem dies gefcicht, wird das Silberoryd feines 
Sauerftoffs beraubt, und das Silber fcheidet fih in cohärenter Geftalt 
ab. — Eine andere Methode der Verfilberung des Glases ift von Vohl 
angegeben worden; fie wird bei der Schießbaumwolle erwähnt werden. 
Weickert's Methode der Spiegelverfilberung, die günftige Refultate liefern 
foll, beruht auf der Reduction einer Löſung von ſalpeterſaurem Silberoryd 
durch eine ammoniakaliſche Löſung von arfenigfaurem Kupferorpd. Don 
der galvaniſchen Verjilberung, welche die jetzt allgemein gebräuch- 
lichere ift, wird am Ende des Kapiteld von den Metallen die Rede jein. 


S — i — 3 
Fzeeten Das jetzt gebräuchliche Schwarzfärben von ſilbernen 


Gegenſtänden, das ſogenannte Oxydiren oder Galvaniſiren des Silbers 
wird entweder durch Schwefel oder durch Chlor bewirkt; erſterer giebt einen 
blauſchwarzen, letzteres einen braunen Ton. Die Färbung durch Schwefel 
wird durch Eintauchen des Gegenſtandes in Schwefelkaliumlöſung, die 
durch Chlor durch Eintauchen in eine Löſung von Kupfervitriol und Sal— 
miak hervorgebracht. 


S = r — = 
ee Das falpeterfaure Silberoxyd, Silberfalpeter 


oder Höllenftein wird aus fupferbaltigem Silber dargeftellt, indem man 
daffelbe in Salpeterfäure löft, die Löſung zur Trockne verdampft und den 
Rückſtand bis zum vollftändigen Zerfegen des falpeterfauren Kupferoxydes 
erbißt, Die zurückbleibende Mafle wird mit Waffer ausgezogen, filtrirt 
und zum Kryſtalliſiren abgedampft; die erhaltenen Kryſtalle werden ge= 
ichmolzen und in Korm von Stängelchen gebracht. Man benugt den Höllen— 

Zeichnentinte, ftein zum Wegbeizen und zum Zeichnen der Wäſche. Cine 
Dazu anwendbare Zeichnentinte (unauslöfchliche Tinte) befteht aus zwei 
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verjchiedenen Flüſſigkeiten, wovon die eine, mit welcher man die zu beſchrei— 
bende Stelle befeuchtet, aus Fohlenjaurem Natron und deftillirtem Waſſer, 
die andere, womit man jchreibt, aus jalpeterfaurem Silberoryd, arabifchem _ 
Gummi, Saftgrün und deftillirtem Waſſer befteht. 


Lichtbilder. 


Daquerreotype. Chlorſilber, das wir als weißen käſigen Niederſchlag er— 
halten, wenn wir eine Löſung von ſalpeterſaurem Silberoxyd mittelft Koch— 
ſalz fällen, hat eben ſo wie das Jod- und Bromſilber die Eigenſchaft, am 
Lichte unter Zerſetzung geſchwärzt zu werden, Scheele beobachtete, daß 
verſchiedenfarbiges Licht von gleicher Intenſität ſehr ungleich das Chlor— 
filber ſchwärze, und daß die violetten Strahlen am kräftigſten, die 
rotben und gelben am fchwächften einwirken. Wedgwood fam ſchon 
auf den Gedanken, diefe Schwärzung des Chlorfilberd zu benugen, um die 
Bilder der Camera obscura zu firiren; Davyh ftellte mit Hülfe des Sonnen- 
mifrojfops Bilder Fleiner Gegenftände auf Chlorfilberpapier dar, die aber, 
wegen der dauernden Einwirkung des Lichtes auf das Chlorfilber, bald wie- 
der verichwanden. Niepce de St. Victor bildete die Kunft, Lichtbil- 
der zu firiren, weiter aus, bis es endlich Daguerre nach vielen Verſuchen 
Theorie derfelben. gelang, die nach ihm benannten Daguerre'ſchen Lichtbil— 
der oder Daguerreothype zu erzeugen. Der Proceß der Erzeugung dieſer 
Lichtbilder ift in der Kürze folgender: Eine verfilberte Kupferplatte wird 
Dämpfen von Jod ausgeſetzt, dadurch bildet ſich auf der Oberfläche der 
Platte eine dünne Schicht von Jodfilber. Bringt man die Platte in die 
Camera obscura, jo entjteht auf derjelben nadı kurzer Zeit ein noch unficht- 
bares Bild, indem durch das Licht das Jodjilber auf den beleuchteten Stellen 
rebucirt wird. Das Bild tritt zum Vorfchein, wenn man die Blatte Qued- 
filberdämpfen ausjegt. Das Queckſilber reducirt das Silber in Pulverform 
aus denjenigen Stellen des Jodſilbers, welche jtarf vom Licht getroffen 
wurden, und e8 bildet dieſes Silberpulver einen weißen Staub, der folche 
Stellen des Bildes Hell erjcheinen läßt. Die von dem Lichte nicht getroffe- 
nen Stellen des Jodftlberd werden von den Quedjilberdämpfen nicht redu— 
eirt. Wenn das Bild hinlänglich ausgeprägt ift, wird das unzerſetzte Jod— 
filber durch eine Löſung von unterichwefligfaurem Natron entfernt. Ginige 
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Phyſiker find der Anficht, daß das Bild durd ein Silberamalgam hervorge- 
bracht werde. 


a Das Verfahren bei der Daguerreotypie beftcht in ſechs 


Operationen, nämlich: 
1) in dem Poliren der Platte, 
2) der Jodirung (der Darftellung der empfindlichen Schicht), 
3) dem Einbringen der ‘Platte in die Camera obscura, 
4) der Firirung der Bilder, 
5) der Entfernung des Jodüberzuges und 
6) in der Bergoldung und Trocknung des Bildes auf der Platte. 


Boliren der 


Platte, Das Material der Platte ift mit Silber plattirte® Kupfer. 
Das Polirmittel ift höchſt fein gepulverter Bimsſtein, Tripel oder noch 
beſſer englifches Roth (fein geriebenes Eifenoryd), Das vermittelft eines Beuteld 
auf die Platte geftreut und vermittelft Baumwolle, die mit etwas Olivenöl 
angefeuchtet worden ift, umbergerieben wird. Nachdem die Platte mit 
trocener Baumwolle gereinigt worden ift, wird fie zur Entfernung des Oel— 
überzuges mit einigen Tropfen ſehr verdünnter Salpeterfäure und darauf 
abermald mit trocdener Baumwolle angerieben. Dann erwärmt man die 
Platte auf der Ruͤckſeite über einem Kohlenfeuer, läßt fie erfalten und reibt 
fie von Neuem mit Baumwolle ab. 


Jodirung. Die Jodirung der Platte geht in einem vieredigen 
Kaften vor fih in welchem fich ein nach unten ſich verjüngender Einſatz be= 
findet, auf deffen Boden Jod in einer Schale fteht. Die Schale ift mit 
einem Gazedeckel bedeckt, damit ji die Joddämpfe gleichmäßig ausbreiten. 
An dem oberen Ende des Einſatzes wird die auf einem Brettchen befeftigte‘ 
Platte jo eingelegt, daß die plattirte Fläche nach unten gekehrt it. Man 
läßt die Joddämpfe fo lange einwirken, bis die Platte einen goldgelben An— 
flug angenommen bat. Hat man die Zeit der Einwirkung überjchritten, was 
man daran erfennt, daß die Färbung der Platte violett geworden ift, jo ift 
die Oberfläche gegen das Licht unempfindlich; die Platte muß in dieſem 
Falle von Neuem polirt werden. Anſtatt des Jodes wendet man aud) 
Chlorjod und Bromjod in Waffer aufgelöft, oder vorläufige Jodirung und 
nachheriges Ausfegen der jodirten Platten den Dämpfen von brombaltigem 
Waſſer an. Häufig benugt man jegt au Jod und darauf Bromfalf (unter: 
bromigjaurer Kalf, Ca0, BrO). 
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5 der Die Camera obscura hat folgende Einrichtung: 
mera obscura. Der das achromatiich (vergl. Seite 82) zuſammengeſetzte 
Dbjectiv e (Big. 66) enthaltende Einfag ift vorn mit einer Blendung ver— 
ſehen, die beliebig geöffnet und ver— 
Big. 66. ichloffen werden kann. Damit man 
die Platte in die gehörige Entfernung 
von der Linſe bringen kann, befteht 
der Kaften der Camera obscura aus 
zwei in einander verjchiebbaren Theilen 
abe dund ghik; der hintere Theil 
ift jo eingerichtet, daß der Rahmen, 
der zur Aufnahme des Brette8 mit der 
Kupferplatte dient, in die Oeffnung 
hipaßt. Bor dem Verſuche wird in hi ein Rahmen mit einer mattge— 
ichliffenen Glastafel eingefeßt ; Darauf wird g hi k fo lange verichoben, bis 
das Bild auf der Glastafel die größte Schärfe zeigt. In dem Rahmen be= 
findet fich ein Spiegel im, um das Bild bequemer betrachten zu können. 
Nach beendigtem Vorverfuche wird die Thüre des Rahmens, in dem fid) die 
Metallplatte befindet, geöffnet. Die Dauer der Ginwirfung ift von der 
Intenfität der Beleuchtung abhängig; fie kann nur durch die Erfahrung bes 
ftimmt werden. 

— Die Fixirung des Bildes geſchieht durch Queckſilber— 
dämpfe, welchen man die jodirte und impreſſionirte Platte ausſetzt. Es 
geſchieht dieſe Operation in einem viereckigen Kaſten, auf deſſen Boden ſich 
ein eiſernes Gefäß mit Queckſilber befindet. Letzteres wird durch eine unters 
geftellte Spirituslampe auf 70 — 800% erhitt. Durch ein Benftercen, 
das in dem Kaften angebracht ift, überzeugt man fich von dem Gelingen 
des Verfuches. Unmittelbar nach dem Firiren erjcheint die jodirte Platte 
nicht verändert und es ift noch fein Bild darauf wahrzunehmen. 

re Nachdem die Platte aus dem Rahmen entfernt worden 
ift, wird fie zur Entfernung des noch anderen für das Licht empfindlichen 
Jodüberzuged mit reinem Waſſer und darauf mit einer Löſung von unters 
ichwefligfaurem Natron gewaschen. Zu dieſem Behufe bringt man die 
Platte in eine mit dieſer Löſung angefüllte Schüffel, welche man, um die 
Löſung zu erleichtern, ein wenig ſchwenkt. Eine Löſung von unterſchweflig— 
jaurem Natron ift im Handel unter dem Namen Antichlor zu baben; 
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außerdem ftellt man fie leicht dar, indem man 10 Th. trocdenes kohlenſaures 
Natron mit 3 Th. Schwefelblumen mengt, das Gemenge bis zum Schmelz- 
punfte des Schwefeld erhigt und fortwährend umrührt; das anfänglich ent— 
ftandene Schwefelnatrium geht dadurch in fchwefligiaures Natron über. 
Die Mafje wird mit fiedendem Wafler ausgezogen, die Löſung filtrirt und 
mit überſchüſſigem Schwefel gefocht, wodurch das ſchwefligſaure Sa in 
unterfchwefligfaures übergeht (Na0O, SO, + S = Na0, S, 0,). Wenn 
die gelbe Farbe der Platte verfchwunden ift, fpült man legtere in einer Schale 
mit reinem Waſſer ab und läßt daffelbe ablaufen. 

air — der Um endlich die Platte zu vergolden, löſt man 1 Th. 
Goldchlorid in 500 Th. Waſſer und mifcht dieſe Löſung mit einer anderen 
Löſung von 3 Th. unterfchwefligfaurem Natron in 500 Th. Wafler. Von 
diefer Löſung tropft man vorfichtig jo viel auf die Platte, als ſich darauf 
ohne abzufliegen erhalten kann, und erhigt fodann die Platte, ohne daß 
jedoch die Flüffigkeit darauf ins Sieden geräth. Man fpült mit deftillirtem 
Wafler ab und trodnet die Platte. — Die tiefften Schatten des Bildes 
entfprechen den Stellen, wo feine Einwirfung des Lichtes ftattfand, wo 
demnach nach der Operation wieder reines cohärentes Silber vorhanden ift; 
die hellften Punfte werden durch Silberpulver oder durd) Quedjilberamalgam 
hervorgebracht. 

Photographie. Photographie. Bei der Darftellung der Lichtbilder 
auf Papier heben wir von den verjchiedenen befannt gewordenen Verfah— 
rungsweijen eine heraus, Die jowohl bezüglich der durch ſie erzielbaren Re— 
jultate, als auch bezüglich der Einfachheit und Leichtigkeit der Ausführung 
empfohlen zu werden verdient. 

Das Verfahren bei der Darftellung der Photograpbien zerfällt in fol- 
gende Operationen: 

1) in die chemijche Präparirung des Papiers, 

2) in das Einbringen des Papiers in die Camera obscura, 

3) in das Hervorrufen des negativen Bildes, 

4) in das Firiren dieſes Bildes, 

5) in das Kervorrufen des pofitiven Bildes, 

6) in die Firirung des pofttiven Bildes. 
—— Man wählt ein Papier von möglichſt gleichförmigem 
Korne, das kein Stärkmehl als Leim enthalten darf (zu photographiſchem 
Gebrauch beſtimmtes Papier bildet bereits einen eigenen Handelsartikel) 
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und legt es, nachdem man ihm die der Camera obscura entſprechende 
Größe und Form gegeben hat, mit der glatten Seite (der Filzſeite) auf die 
Oberfläche einer Flüſſigkeit, welche aus einer Auflöjfung von reinem Jod» 
falium in feinem 15fachen Gewicht deftillirten Waſſers befteht, und läßt es 
darauf 1 —11/, Minute lang jchwimmen. Darauf nimmt man das Papier 
von der Flüffigkeit hinweg, trodnet es zwijchen feinem Fließpapier und 
bringt ed dann mit der inneren noch feuchten Seite auf die Oberfläche einer 
Löſung von geſchmolzenem jalpeterfauren Silberoxyd (Höllenftein) in der 
1 0fachen Gewichtömenge deftillirten Waffers, welche mit 1/,—1 Ih. Eſſig— 
jäure verfeßt worden ift, und läßt e8 darauf wieder 1—11/, Minute lang 
ihwimmen. Dur diefe Operation überziebt fich das Papier gleichmäßig 
mit einer Schicht von fanariengelbem Jodjilber. Es ift kaum nothwendig 
zu bemerfen, daß das Präpariren des Papieres bei Kerzenlicht vorgenommen 
wird. 

Das Ginbringen Das fo präparirte Papier zeigt fich im naffen Zuftande 


des Papieres in 
die Camera ob- zur Aufnahme des Bildes in der Camera obscura am 


geeignetfien. Man bringt es mit der naflen Seite auf eine vollfommen 
reine Glastafel und ſchiebt leßtere mit dem adhärirenden Bapierblatt in die 
Camera obscura, ebenjo wie es beider Daguerreotypie angegeben worden ift. 
Die Erpofitionsdauer richtet ſich nach der Stärke des zerftreuten Tageslichtes 
und beträgt 10 Secunden bis 1 Minute. Sobald die genügende Lichtein— 
wirfung ftattgefunden hat, wird das Objectiv raſch bedeckt, der Schieber 
des Rahmens gejchlofjen und das darin befindliche Bild in ein dunfeles 
Zimmer getragen. 
Das, — Auf dem präparirten Papiere befindet ſich bereits das 
Bildes. unſichtbare negative Bild. Man hebt das Papier von der 
Glastafel ab, legt e8 auf eine andere horizontale Glastafel, auf welcher eine 
gefättigte Löſung von reiner Gallusfäure ausgebreitet ift, und läßt es jo 
lange liegen, bis das Bild in allen feinen Theilen Eräftig bervorgetreten 
ericheint. Die hellen Partien des Gegenftandes (wie 3. B. die Wäſche bei 
Bortraits) ericheinen ſchwarz, und die Schattenpartien bell. Die Anwen 
dung der Gallusſäure beruht auf ihrer Gigenjchaft, Durch Das Licht verän— 
dertes Jodſilber zu reduciren, auf das nicht veränderte aber nicht einzu— 
wirfen. 
Das Biriren des Das aus der Gallusfüure genommene und mit Waifer 


negativen Bildes. 
abgeipülte Bild wird mit einer Auflöfung von unterjchwerligfaurem Natron 
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in 10 Theilen deftillirten Waſſers übergoffen und in diefem Bade jo lange 
gelaffen, bis das Bild in Folge der Auflöfung des ungerfegten Jodſilbers, 
in feinen hellen Partien nicht mehr gelb, ſondern weiß erjcheint. Hierauf 
nimmt man das Papier aud dem Bade heraus, trodnet es oberflächlich 
zwifchen zwei Blättern Fließpapier, wäjcht e8 mit Wafler aus und läßt c8 
dann auf Fließpapier an der Luft vollftändig trodnen. 
Die Grjeugung Um nun mit Hülfe des auf die befchriebene Weife darge 
Bildes.  ftellten negativen Bildes ein poſitives, d. b. ein folches zu 
erhalten, das die Kichter und Schatten an der nämlichen Stelle hat, wie der 
abgebildete Gegenftand, muß das negative Bild durchfichtig gemadyt werden. 
Dies wird ausgeführt, indem man das völlig getrodnete Bild mit dünn 
gefchabtem weißen Wachs oder Wallrath überftreut, zwijchen Briefpapier 
legt, und jodann das Papier mit einem nicht zu heißen PBlätteifen übergeht. 
Indem das Wachs oder der Wallrath jchmilzt, wird das Papier durchicheis 
nend. US Bapier zu den pojitiven Gopien wählt man ein jtarfes, 
gleihförmiged gut geglättete8 Velinpapier ohne Waſſerzeichen aus. Die 
chemiſche Präparirung diefes Bapieres gejchieht, indem man das Papierblatt 
zuerjt auf eine Auflöfung von Kochſalz in 12 Ih. Wafler bringt, darauf 
11/, Minute ſchwimmen läßt, zwifchen Bließpapier oberflächlich abtrodnet, 
ed dann ungefähr 2 Minuten lang auf einer Auflöfung von jalpeterjaurem 
Silberoryd in 8 Th. Waffer fchwimmen läßt, nachher in gleicher Weije 
wie vorher zwifchen Fließpapier trodnet, ferner beide Operationen (das 
Schwimmenlaffen auf beiden Flüfftgkeiten nebjt dem jedes Mal folgenden 
Abtrocdnen) in der nämlichen Ordnung wiederholt, und endlid mit ſorg— 
faltiger Trocknung durd häufiges Ueberftreichen und Andrüden aufgelegten 
friſchen Sließpapiers jchließt. Das durchſcheinend negative Bild wird nun 
mit feiner Nückjeite auf eine gefchliffene Glasplatte gelegt, auf die Bildfeite 
aber legt man die mit Chlorjilber überzogene des pofttiven Papiers, bedeckt 
defien Rückjeite wieder mit einer Olasplatte, und läßt auf den Apparat eine 
gehörige Zeit lang das Tageslicht ((3 — 1 Stunde lang) oder direetes 
Sonnenlicht (5—15 Minuten lang) einfallen. Je intenfjiver Das negative 
Bild, defto länger muß die Erpojttion dauern. 
zung ——— Nach hinreichender Einwirkung des Lichtes legt man die 
erzeugte poſitive Copie in eine Auflöſung von unterſchwefligſaurem Natron 
in 12Th. Waſſer, läßt es darin 1/,—1 Stunde, bis es nicht mehr an In— 
tenfität zunimmt, worauf ed herausgenommen, zwijchen Fließpapier ge— 
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trocknet, mit deftillirtem Waſſer forgfältig ausgewafchen und endlich voll- 
fommen getrodnet wird. Durd Nachhülfe mit dem Tuſchpinſel (das 
Retouchiren) läßt fih auf ſolchen Photographien ein außerordentlicher 
Effect hervorbringen. 

— — Da das Papier durch die Structur ſeiner Maſſe den 
gleichmäßigen Durchgang des Lichtes verhindert, ſo hat man in neuerer 
Zeit das negative Papier durch andere Stoffe zu erſetzen verſucht. Man 
wählt zu diefem Zwed eine gefchliffene Glastafel (Solintafel) und über- 
zieht dieſelbe mit einer feften, durchſichtigen, möglichft gleichförmigen Schicht 
von Eiweiß, Dertrin, thierifchem Leim, Gollodium *), und behandelt dann 
der Hauptfache nach dieſe Schicht mit den nämlichen Subftanzen, wie bei 
dem vorhergehenden Berfahren das Papier, und verführt dann auch weiter 
in gleicher Weife. Das negative Bild auf der Glastafel, dient ald Matrize 
zur Erzeugung der pofltiven Bilder auf Papier. Die nach dieſem Berfahren 
erhaltenen Bilder nennt man Niepcotypien. 


rad bien Photographien, die unter Anwendung von bernftein- 


—— ſaurem, benzo&jaurem oder arſenſaurem Silberoxyd und Eiſen— 
vitriol als Mittel zum Hervorrufen dargeſtellt worden ſind, nennt man 
Energiatypien oder Ferrotypien. Chromotypien find Bilder, bei 
welchen das Papier mit einer Löſung von Kupfervitriol und zweifach chrom— 
ſaurem Kali präparirt worden iſt. Löſungen von citronfaurem Gifenoryd- 
Ammoniak, Blutlaugenfalz u. ſ. w. find endlich zur Hervorbringung von 
Bildern angewendet worden, die man mit dem Namen Chryſotypien, 


Cyanotypien und Katalyjotypien bezeichnet hat. 


Gold. 


Gold. Vorkom⸗ Das Gold findet ſich faft nur gediegen und zwar lofe ın 
men und Gewin⸗ 


nung defielben. Körnern, Blättchen und abgerundeten Stücken im Sande der 
Flüſſe und des aufgeſchwemmten Landes. Im gediegenen Zuftande entbält 
e8 ftetd mehr oder weniger Silber ; daß die Legirung des Goldes mit dem 


) Iegt wendet man allgemein jodürtes Gofledium an, das man darftellt, indem 
man zu einer Löfung von 1 Th. Schießbaumwolle in 120 Th. Netber und 60 Th. 
Alkohol, 1 Th. ſalpeterſaures Silberoryd fegt, welches in 20 Th. Alkohol gelöft und 
mittelit Jodfalium oder beffer Jodammonium in Jodür verwandelt worden ift. 
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Silber aus beftimmten Verhältniffen beider beftehe, wie vielfadh behauptet 
worden ift, ericheint wegen des Iſomorphismus dieſer Metalle nicht wahr— 
jcheinlih. Die natürlich vorfommenden Goldverbindungen find folgende: 


Elektrum (Goldſilber) — Au, Ag. 

Valladgold (Faules Gold) — Au, Pd, Ag. 

Rhodiumgold von Merico — Au, Rh. 

Schrifterz (Tellurfilbergold) = Ag, Te + Aug Te;. 

Sylvanerz (Tellurfilberblei) — (Ag, Pb, Te, Sb) + Au, (TeSlh,). 
Blättererz (Tellurblei) = Pb, Au, Te, Sb, S. 


Außerdem trifft man das Gold häufig im gediegenen Tellur und 
Tellurfilber, auf Gängen mit Quarz, Kalkipath, Schwerfpath, Gifenerzen 
und verſchiedenen Scwefelmetallen in Granit, Glimmerfciefer, Gneuß 
und anderen Gefteinen des Ur= und Ucbergangsgebirges an. Afrika, 
Ungarn, der Ural, Sidamerifa, Auftralien und Californien liefern die 
größte Menge ded Goldes. 
> ge Die Gewinnung des Goldes richtet ſich nach der Art 
ee des Vorkommens. Wenn ſich das Gold im Sande findet, 
jo wird c8 aus demjelben ausgewaſchen. Das goldhaltige Erdreich nennt 
man Seifengebirge und das durch Auswafchen erhaltene Gold Waſch— 
gold. Man nimmt das Wachen häufig in hölzernen Näpfen vor, die mit 
dem goldhaltigen Sand angefüllt find; man fehüttelt diefen Sand fo lange 
mit Wafler, bis die größte Menge fortgewafchen ift. In anderen Diftricten 
geſchieht das Wafchen auf jchiefgeftellten Tafeln, Waſch- oder Schlämm- 
heerden. Das fo erhaltene Gold ift nicht rein, fondern mit fehweren 
Körnern und anderen Metallen vermijcht. Die Ausziehbung des Goldes 

naar; aus dem Goldfande durch Quedfilber wird in fogenannten 
Quick- oder Goldmühlen vorgenommen, in weldyen der durch Waſſer aufges 
ſchwämmte Sand in vielfache Berührung mit dem Queckſilber fommt. Das 
erhaltene Goldqueckſilber wird durch Preſſen in Zwillicybeuteln vom über= 
ſchüſſigen Quedfilber befreit und das zurücbleibende Amalgam geglübt. 
der Am vollftändigften wird das Gold aus dem Goldjande 
durch Ausichmelgen gewonnen, wobei man 25 — 30 Mal mehr Gold als 
durch Verwaſchen gewinnt. 
en Befindet ſich Gold eingeſprengt in Kupfer- und Bleierzen, 
ſo behandelt man dieſe Erze auf gewöhnliche Weiſe, d. h. man röſtet ſie 
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und wäſcht ſie aus. Bei goldreichen Erzen wendet man die Amalgama— 
tion an. In anderen Fällen wendet man die Eintränkungsarbeit an, 
welche darin beſteht, daß man die goldhaltigen Schwefelmetalle röſtet und 
ſchmilzt. Den erhaltenen Rohſtein, in welchem ſich das Gold angeſammelt 
befindet, röſtet man abermals, ſchmilzt ihn nach dem Röſten mit Bleiglätte 
zuſammen, welche das in dem Rohſtein enthaltene Gold in ſich aufnimmt 
und von letzterem durch Abtreiben (ſ. S. 189) geſchieden wird. 
— Bei der Ausziehung armer güldiſcher Erze, z. B. der 
guldiſchen Erzen. Arſenikabbrände von Reichenſtein, bat man die Behandlung 
berjelben mit Chlorwaſſer oder einer angefäuerten Chlorfalflöfung in An 
wendung gebracht. Das Gold Löft fi) in dem Chlorwaſſer zu Goldchlorid 
(AuCl,) auf, und wird aus der Löſung durd Gijenvitriol niedergeichlagen, 
Diefe Methode, von PBlattner ermittelt und von Tb. Richter und 
Duflos geprüft, dürfte manche bisher gebräuchliche Grtractiongmetboden 
des Goldes zu verdrängen im Stande fein. 

Goldſcheidung Das nach vorſtehenden Methoden erhaltene Gold ent— 
hält kleine Beimiſchungen von anderen Metallen und ſtets Silber. Um 
das Gold von diefen Beimifchungen zu jcheiden, wendet man folgend« WMe⸗ 
thoden an: 

1) Die Goldſcheidung durch Schwefelantimon (SI S;) ; 

2) die Goldſcheidung durch Schwefel; 

3) die Goldjcheidung durch Gementation ; 

4) die Scheidung in die Quart (Duartation) ; 

5) die Goldſcheidung durch Scwefeliüure (Affinirung). 

Da die legtere Methode der Goldjcheidung alle übrigen verdrängt bat, 
jo wird es hinreichend jein, Die vier erften nur kurz zu erwähnen. 

— 1) Die Goldſcheidung durch Schwefelantimon 
oder das Gießen des Goldes durch Spießglanz geht vor ſich, indem man 
die Goldlegirung (Gold, Silber, Kupfer u. a.) in einem Graphittiegel bis 
zum Schmelzen erbigt und dann gepulvertes Schwefelantimon einträgt. 
Die gefchmolzene Maffe wird in ein mit Del ausgeftrichenes gußeiſernes 
Gefäß gegoffen. Nach dem Grfalten findet man die Mafle in zwei Schichten 
jefondert, von denen die obere, das Plachmal, aus Schwefeljilber, 
Schwefelfupfer und Schwefelantimon beſteht. Durd Wiederholung dieſes 
Procejjed wird das Plachmal von nody beigemengtem Golde, der untere 


Regulus von Antimon und anderen beigemengten Metallen befreit. Das 
Wagner, chemiſche Technologie. 16 
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Gold wird vom Antimon durch Abtreiben getrennt, und das zurückbleibende 
Gold mit Borar, Salpeter und Glaspulver zufammengejchmolzen. 

—— 2) Bei der Goldſcheidung durch Schwefel wird 
die goldhaltige Legirung mit 1/, Schwefelpulver gemiſcht in einen glühen— 
den Kohlentiegel eingetragen und mit Kohlenpulver bedeckt. Der Tiegel 
wird 2—2 Stunden in einer ſchwachen Glühhitze erhalten und dann bis 
zum Schmelzen erbißt. Hierbei verbindet fi det Schwefel mit dem Silber 
und Kupfer, wäbrend das Gold aus mangelnder VBenwandtichaft zum 
Schwefel regulinifch abgeichieden wird. Das ausgejchiedene Gold iſt aber 
ftets ſehr jilberbaltig, weshalb die Goldicheidung durch Schwefel vielmehr 
eine Goncentrationsarbeit, eine Vorbereitungsarbeit für die Scheidung auf 
naſſem Wege ift. 

— 3) Bei der Goldſcheidung durch Cementation wird 
die goldhaltige Legirung in feinen Granalien oder in Geſtalt dünner Bleche 
mit Cementpulver (aus A Tb. Ziegelmehl, 1 Ab. Kochſalz und 1 Ih. ge— 
glühtem Eifenvitriol bejtebend) in einem Tiegel geichichtet und derjelbe einer 
allmälig geiteigerten, mehrftündigen Hitze ausgefegt. Durch Ginwirkfung 
des Gijenvitriold auf Kochſalz entwickelt ſich Chlor, welches das Silber in 
Ghlorfilber unmwandelt. Das GChlorfilber wird von dem Ziegelmehl aufges 
fogen. Nad dem Grfalten kocht man die Maſſe mit Waſſer aus, um Die 
Goldgranalien und Bleche zu gewinnen. 

— 3) Die Scheidung auf naſſem Wege oder die 
Scheidung in die Quart oderdie Quartation hat davon ihren Namen, 
daß man früher annahm, daß, wenn man die Scheidung des Goldes vom 
Silber auf naſſem Wege vornehmen wolle, der Silbergebalt Das Dreifache 
des Goldgehaltes betragen müſſe. Pettenkofer's Unterjuchungen haben 
aber gezeigt, daß die Doppelte Menge von Silber hinreichend ſei, um durch 
Salpeterfäure aus einer Yegirung von Gold und Silber alles Silber auf- 
zulöjen, Man jchmilzt bei Diefer Scheidung Die Legirung mit der erforder- 
lichen Menge Silber zufammen, granulirt Das Metallgemiich und übergiept 
es in einem Platinkeſſel mit vollkommen chlorfreier Salpeterfäure von 
1,320 jpec. Gewichte. Silber wird gelöft, während Gold zurücbleibt. Das 
Gold wird in einem Tiegel mit Borar und Salpeter umgejchmolzen. 

Gotofgteitung 5) Die Goldſcheidung durch Schwefelfäure oder 

Schwejeljäure. Die Affinirung ift jchon in der Kürze bei dem Kupfervitriol 
(fiehe Seite 182) angegeben worden. Um fie auszuführen, darf die Legi— 
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rung nicht über 20 Proc. Gold und 10 Proc. Kupfer enthalten. Am vor- 
tbeilbaftejten joll nach den Erfahrungen der parifer Affineure die Scheidung 
bei einer Legirung von 72,5 Th. Silber, 20 Th. Gold und 7,5 Tb. Kupfer 
vor fich geben. Meift wird Die Legirung in Form von Granalien angewendet. 
Zur Auflöfung dienten früher Platingefäße, jet wendet man allgemein 
gußeiſerne Keffel oder Gefäße von Sanitätöqut an. Die zur Scheidung 
angewendete Schwefelfüure muß ein fpec. Gewicht von 1,848 haben. Man 
übergiept in dem Gefäße einen Theil der Legirung mit der doppelten Menge 
an Schwefelfäure und erhitzt, bis nah 12 Stunden die Löſung des Silbers 
und des Kupfers vollftändig vor ſich gegangen iſt. Die während diejer 
Operation ſich entwidelnden Dämpfe von Echwefelfäure und jchwefliger 
Säure werden entweder in einer Eſſe abgeleitet oder beſſer noch, wie von 
Voizat bei Paris zur Fabrikation von Schwefelfäure verwendet. Wenn 
alles Silber in jehwefelfaures Salz umgewandelt worden ift, wird die Löſung 
in bleierne Gefäße gegoflen, mit Waffer verdünnt, und mitteljt metallifchen 
Kupfers gefällt. Die entftebende Löſung von Kupfersitriol wird, nachdem 
die freie Schwefelfäure durch Kupferoryd neutralifirt worden ift, auf Kupfer— 
vitriol verarbeitet. Das ungelöft zurüdbleibende Gold wird ausgewafchen, 
getrocfnet und mit etwas Salpeter umgefchmolzen. Die Anwendung diejer 
Scyeidungsart bat es möglich gemacht, Eupferbaltiges Silber mit einem 
Goldgehalte von 1/9 —!/ıo Proc., den man in allen älteren Silbermünzen 
findet, zu affiniren. Nach Pettenkofer's Unterfuchungen enthalt das auf 
Dieje Weife erbaltene Gold noch etwas Silber und Platin (97,0 Th. Gold, 
2,8 Tb. Silber und 0,2 Tb. Platin), von welden Metallen c8 Durch Um— 
ichmelzen mit Salpeter befreit wird. 


ne Um chemiſch reines Gold zu erbalten, löſt man Gold in 


Königswaſſer auf, Dampft die Löſung zur Trodne, löſt Das zurückbleibende 
Goldchlorid in Waffer und füllt das Gold Daraus durch Gifenvitriol- 
lofung: 

Aucl; + 6 FeO, 50, = 2 Fe0, 3 50, + Fell; + Au. 


Nach Jackſon erbält man das Gold in Geftalt eines gelben Schwam— 
mes, wenn man zu concentrirter Goldchloridlöfung kohlenſaures Kali und 
eine ziemliche Menge Erpftallifirter Oralfüure fegt und die Yöjung raſch bis 
zum Sieden erbigt: 

Auch; + 3 10 + 3 0,0, = Au + 3 CH + 6 C0,. 
16 * 
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Das jo erhaltene Gold wird in einem Graphittiegel unter einer Borardecke 
umgejchmolgen. 

——— des Das reine Gold iſt von ſchön gelber Farbe und großer 
Politurfähigfeit ; das fpec. Gewicht des geſchmiedeten ift 19,5, Dad des ge= 
goffenen 19,2. Es ift unter allen Metallen das dehnbarfte IR geichmei= 
digfte; das dünnfte Blattgold hat nur eine Dide von 1,5000 Linie. Im 
dünneren DBlättchen ift e8 mit grüner Barbe durchſcheinend. Es ſchmilzt 
bei 12000, dehnt ſich beim Schmelzen ſtark aus und zieht ſich beim Erkalten 
wieder ſtark zuſammen; es eignet ſich deshalb nicht zu Gußwaaren. Da es 
ſich in feuchter Luft unverändert erhält, jo benutzt man es häufig, um 
andere Gegenftände damit zu überziehen. Sein häufigftes Auflöfungsmittel 
ift das Chlor in Geftalt von Königswaſſer. 

Ba vs Feines Gold wird feiner Weichheit wegen nicht verar- 
beitet; es wird nur zu Blattgold und zum Malen auf Glas oder Porcellan 
angewendet. Das verarbeitete Gold it ſtets mit Kupfer oder mit Silber 
fegirt, ein ſolches Gemiſch ift weit härter als feines Gold. Man berechnet 
die Goldlegirungen nah Karat und Grän; man theilt die Marf — !/g 
Pfund in 24 Karate, den Karat in 12 Grän. Unter 1 8farätigem Golde 
verfteht man ſolches, das auf die Mark 18 Karat Gold und 6 Karat Kupfer 
oder Silber enthält. Die Kupferlegirung wird die rothe Karatirung, 
die Silberlegirung die weiße Karatirung genannt; eine Legirung mit 
beiden Metallen heißt gemifchte Karatirung. Diefe verfchiedenen Legi— 
rungen werden behufs der Verarbeitung zu Goldarbeiten, nad gejeglichen 
Beftimmungen dargeftellt. So verarbeitet man in Branfreich 18,20 und 
22farätiges, in Deutichland 8,14 und 18farätiged Gold. Zu leichteren 
Maaren verarbeitet man oft auch Gfarätiged (Joujou= Gold), oder noch 
ichlechteres, wobei dem äußeren Anſehen durch Vergoldung nachgeholfen 
werden muß. Die öfterreichifchen Ducaten haben einen Beingehalt von 
23 Karat 9 Grän, die holländifchen von 23 Karat 6—6,9 Grän, die 
Sovereigned 22 Karat, die preußifchen Friedrichsd'or 212/, Karat, Die 

Goldyrobe. Napoleond’or 21 Karat 71/, Grin. Um den Feingebalt 
einer Goldlegirung zu ermitteln, bedienen fid) die Goldarbeiter des Probir— 
fteines (fiche S. 229), und behandeln den Stridy mit verdünntem Königs— 
waffer, um aus dem Verſchwinden oder Unverändertbleiben einen Schluß 
auf den Goldgehalt zu ziehen. Wie fid) von ſelbſt verfteht, kann dieſe 
Methode nur annähernde Refultate geben. — Am beften nimmt man bie 
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Goldprobe durch Kupellation vor. Zu diefem Zwecke ſchmilzt man das 
goldhaltige Korn, je nad feiner Barbe, mit dem dreifachen, doppelten oder 
gleichen Gewichte an Silber und mit ungefähr der zehnfachen Menge an 
Dlei zufammen. Nach dem Abtreiben plattet man das jilberhaltige Korn 
aus und digerirt das Blech in Salpeterfäure, das zurücbleibende Gold wird 
ausgewaichen, getrodnet, geylüht und gewogen. 

N Gelteh. Man wendet das Gold befanntlich an zu Geräthen, 
Schmuckſachen, zu Münzen und zum Ueberziehen metallener Gegenftände 
mit Gold (Bergoldung); die Benugung deffelben in der Porcellan= und 
Glasmalerei wurde ſchon erwähnt. 

Vergolden. Das Vergolden geſchieht entweder durch Blattgold, 
auf Faltem Wege, auf naſſem Wege, durch die Feuervergoldung 
oder auf galvaniihem Wege. 

Der — u Mit Blattgold vergoldet man Holz, Stein und dergl. 
Das zu diefem Zwede angewendete Blattgold wird dargeftellt, indem man 
feines Gold zuerft in Stangen ausgießt, dieſe dann zu Platten ausfchlägt 
und durch Walzen in Bleche verwandelt. Dieje Bleche werden zuerft zwifchen 
Pergament und dann zwifchen Goldiclägerhaut (der Oberhaut vom Blind» 
darme des Ochſen) bis zur verlangten Beinheit ausgefchlagen. Die mit 
DBlattgold zu vergoldenden Gegenftände werden zuerft mit einem Gemenge 
von Bleiweiß und Firniß oder mit Eiweiß und Vaumöl überftrihen und 
dann mit Blattgold bedeckt. Eiſerne und ftählerne Gegenftände, wie Säbel— 
Flingen, Gewebrläufe, werden zuerft mit Salpeterfäure behandelt, dann er= 

ar rg hist bis fie blau anlaufen und mit Blattgold überdeft. Auf 
faltem Wege vergoldet man, indem man feines Gold in Königswafler 
löft, in diefe Goldlöfung Leinwandläppchen taucht, diefelben trodnet und 
dann zu Zunder verbrennt. Die Aſche enthält fein zertbeiltes Gold und 
Kohle, das man vermittelt eined in Salzwaſſer getauchten Korkes auf die 
vorber gereinigte und polirte Oberfläche des zu vergoldenden Kupfers, 

ar ne Meifings oder Silbers aufreibt. Die VBergoldung auf 
nafjem Wege geichieht, indem man die Gegenftände in eine verdünnte 
Goldchloridlöfung oder in ein fiedend heißes Gemenge von verdünnter Gold: 
diloridlöfung mit einer Löſung von Foblenfaurem Natron taucht. Gifen und 

Stahl, die auf diefe Weife vergoldet werden jollen, werden zuerft mit einer 
Kupfervitriollöjung verfupfert. Eiſen und Stahl laſſen fib auch dadurch 
auf naſſem Wege vergolden, daß man Die Gegenftände zuerft mit Salpeter- 
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ſäure ägt und dann mit einer Löſung von Golvchlorid in Aether beftreicht 
und erbist. Als Bad zum Vergolden auf naffem Wege ift auch in der 
neueren Zeit eine Köfung von Goldchlorid in phosphorjaurem Natron em— 
pfohlen worden. Die Gegenftände follen ſich faſt augenblicklich vergolden. 
Beuervergolvung. Die Beuervergoldung wird bejonders bei Gegenjtinden 
von Bronze und Silber angewendet. Sie gebt auf Diefelbe Weife wie Die 
entjprechende Beuerverjilberung vor jih, indem man auf Die zu vergoldende 
Fläche ein Goldamalgam aufträgt, den Gegenftand behufs des Abdampfens 
des Queckſilbers erbigt und die matte Oberfläche mit einem Bolirftahle 
polirt. Das bier angewendete Goldamalgam beſteht aus 2 Ib. Gold und 
1 Ih. Duedfilber. Stahl und Eifen werden ebenfalld vorher verfupfert. 
Bon der VBergoldung auf galvaniichem Wege wird in dem folgenden 
Abfchnitte Die Rede fein. 

Holdpurpur, Der Goldpurpur oder Purpur des Caſſius ift ein zuerft 
von Caſſius in Leyden 1683 dargeftelltes Goldpräparat, das befanntlic) 
angewendet wird, um Glasflüffen eine Burpurfarbe zu ertbeilen. Dan ftellt 
ihn dar, indem man cine Löſung von Goldchlorid mit Zinnjesquichlorid 
verjegt. Gr erjcheint als braunes, purpurrothes oder fchwarzes Pulver, 
über deſſen chemijche Gonftitution noch nicht entichieden ift, ob es goldſaures 
Zinnoxyd oder zinnfaures Goldoxyd ift. Daß das Gold darin nidt im 
feingertbeilten metalliichen Zujtande, jondern orsdirt enthalten ift, gebt aus 
den damit angeftellten Verſuchen deutlich hervor. Nach Tb. Scheerer 
ericheint feine Gombination für den Goldpurpur wabrjcheinlicher als AuO, 
Sn, Oz. Ein gut zubereiteter Goldpurpur muß 39,68 Proc. Gold ent- 

Ruallgelv. halten. — Das Knallgold ift eine erplofive Verbindung, 
welche aus Goldoryd und Ammoniak beſteht; fie hat bis jegt Feine techniſche 
Anwendung gefunden, 


Anwendung des Salvanismus zur Erzeugung cohärenter 
Aletallflächen. 


er Es iſt gewiß eine der merfwürbdigften Gigenjchaften des 
elektrijchen Stromes, Daß gewille zufammengefegte Körper durch Denjelben 
in ıhre Bejtandtbeile zerlegt werden, wobei fich Die Beltandtheile an den 


Stellen abicheiden, an welcden der Strom in den zu zerjegenden Körper 
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eintritt ; der eine Beftandtbeil befindet ſich an der Eintrittäftelle des eleftri- 
ichen Stromes in die Flüffigkeit, der andere Beftandtbeil an der Austritts- 
ftelle. Die Wiffenfchaft und das Gewerbewefen baben aus dieſer Eigen— 
jchaft den größten Nußen gezogen und noch fint von derjelben die größten 
Entdeckungen zu erwarten. Die Zerlegung eines zufammengefegten Körpers 
durch ftrömende Gleftricität wird die Elektrolyſe genannt; derjenige 
Körper, der fähig ift, Durch Gleftrieität zerlegt zu werden, beißt ein 
Elektrolyt; die Stellen des Ein- und Austrittes die Gleftroden und 
zwar Die Gintrittöftelle oder der pofttive Pol die Anode, und die Austritts— 
ftelle oder der negative Bol die Katbode. Die Beltandtbeile des durch 
Gleftrieität zerlegten Körpers nennt man die Jonen, und zwar den an der 
Anode (dem + Bole) ausgeſchiedenen Beitandtbeil dad Union, und den 
an der Katbode auftretenden Körper Das Kation. Derjenige eleftrifche 
Strom, der die Elektrolyſe von einem Aequivalent Wafler zu bewirfen vers 
mag, ift im Stande, in jedem anderen binär zufammengefeßten Körper, der 
von dem eleftrifchen Strom durchftrömt wird, ebenfalld ein Aequivalent zu 
zerießen. Daraus gebt bervor, Daß Die durch den eleftrifchen Strom zer— 
legten Gewichtömengen fid wie die chemifchen Aequivalente verhalten. Diejes 

a Geſetz wurde von Faradan aufgeftellt, es ift unter dem 
Mamen des eleftrolntiichen befannt. Aus der Phyſik ift es befannt, 
daf Die an der Anode (dem + Pole) fich anfammelnden Körper eleftro= 
negative find, weil ungleichnamige Gleftricitäten ſich anziehen und gleich— 
namige fi abftopen. Die an der Katbode (Dem — Pole) ſich anfammeln 
den find demnach Die eleftropofitiven. 

Weil Waſſer Das gewöhnliche Auflöfungsmittel der Körper ift, To 
treten bäufig feine Bejtandtbeile bei der Elektrolyſe mit ins Spiel und ver- 
anlaflen feeundäre Griceinungen. So giebt 3. B. KRupfervitriol, beſte— 
bend aus Kupferoryd und Scwefelfäure, an der Anode Sauerftoffgas und 
an der Kathode metalliiches Kupfer, Das auf folgende Weile abgeſchieden 
wurde. Das Wajjer wird zeriegt (HO — H + 0), cben jo auch das 
ichwefelfaure Kupferoryd (End, SO, — CuO + S0,). Der Sauerftoff 
des Waſſers wird frei und fcheidet fih an der Anode (am + Pole) ab, 
daſſelbe geichieht mit der Schwefeliüure ; der Waflerftoff des Waflers aber 
entziebt dem Kupferoryd den Sauerftoff und bildet mit demjelben Waſſer, 
während Das Kupfer nun metallifch außgefchieden werden muß (CuO + H 
— HO + Cu). Wird das Kupfer aus Der Rupfervitriollöjung durch einen 
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nicht zu ftarf wirkenden Strom ausgefchieden, jo lagert es fih an der Ka— 
thode (am — Pole) in cohärenter Geftalt ab. Der an der Anode frei 
gewordene Sauerftoff verbindet jid mit dem daſelbſt befindlichen, als Leiter 
dienenden Zink zu Zinforyd, das mit der Schwefelfäure zu jchwefclfaurem 
Zinkoxyd zufammentritt. Für jedes Uequivalent Kupfer = 31,7, das ge= 
füllt wird, [öft fich ein Aequivalent Zinf — 32,6 auf. — Wendet man 
anftatt des Kupfervitriols paffende Köfungen von Gold, Silber u.j.w. an, 
jo fann man auch auf galvanifchem Wege vergolden, verjilbern und dergl. 
Wir befchreiben nun in der Kürze das Verfahren 1) bei der Galvano- 
plaftik, 2) bei der Bergoldung, Berjilberung u. f. w. auf galva= 
niſchem Wege, 3) das galvaniiche Aegen, A) die Metallochromie. 
Galvanoplaſtit. 1) Galvanoplaſtik. Wie angegeben wurde, lagert ſich 
das durch Wafferftoff reducirte Kupfer an der Kathode in zufammenbängender 
Form ab. Durch fortgejegte Operationen fann man das Kupfer zu einer 
ſolchen Die anwachſen laffen, daß dafjelbe von den Rändern der Form, 
auf welcher die Abjcheidung geſchah, Losgetrennt werden kann und einen 
Abdrud der Form darftellt. Auf diefem Umftande beruht die Galvano- 
plaftif, die 1839 von Jacobi in Petersburg und faft gleichzeitig von 
Spencer in Liverpool entdeft wurde. Diefe Kunft wurde verbeflert von 
Becquerel, Elöner, Smee, Ruolz, Elfington, Braun u. v. A. 
Die Metalllöfung, weldye zur Darftellung galvanoplaftiicher Abdrücke 
angewendet wird, iſt ſtets eine gefättigte Löjung von Kupfervitriol. Die 
metallifche Form (Das Modell), auf welcher Die Ablagerung vor fich geben 
joll, darf aus feinem Metall beftehen, das von der Kupfervitriollöfung an— 
gegriffen wird, namentlid, nicht aus Zinn, Zinf oder Eiſen. Gewöhnlich 
wendet man Kupfer an, Das mit einer dünnen Schidyt Silber (auf naſſem 
Wege) überzogen worden ift. Damit der Strom gleichmäßig gebe, ift es 
wejentlich, Das Zink, das ſich an dem eleftropofttiven Pol befindet, zu amal— 
gamiren. Das Amalgamiren geſchieht Dadurch, daß man das Zinf in Salze 
jüure eintaucht, Dann einige Tropfen Quedjilber 

dig. 67. darauf fallen läßt, und diefelben durch Reiben 

oder Bürften auf der Oberfläche verbreitet. 

ee Um Kupferplatten auf galvani- 
ſchem Wege zu erzeugen, dient der nebenftchend 
abgebildete Apparat (Fig. 67). In einem hölzernen 
Trog, der mit Harz ausgegoffen ift, bringt man 





Anwendung des Galvanismus zur Erzeugung cohärenter Metallflähen. 249 


am Boden die gravirte Platte aan, auf der ſich das Kupfer ablagern joll. 
Ueber derfelben ift ein Holzrahmen angebracht, der an feiner unteren Seite 
mit einer Blaſe, mit Pergament oder mit einer poröjen Thonplatte, einem 
jogenannten Diaphragma, verjchloffen ift. Unmittelbar über diefem Rahmen 
befindet fih die Zinkplatte K, Die vermittelft eines Bleiftreifend mit der 
Kupferplatte verbunden ift. In den Trog gießt man eine in der Kälte ge= 
ſättigte Kupfervitriollöfung, die man durch Hineinlegen einiger Stückchen 
Kupfervitriol gefättigt erhält. In den inneren Theil des Rahmens bringt 
man eine concentrirte Löſung von Zinfvitriol. 

ar nr A Um Medaillen und Ähnliche Eleine Gegenftände galvano- 
plaftifch nachzubilden,, benugt man einige Elemente einer fchwachen galva— 
nijchen Batterie. An der Kathode befeftigt man die Platte, auf\welcher 
der Niederjchlag erfolgen joll, in verticaler Stellung und ihr gegenüber die 
Platte, welche dad Material zu der neuen Platte liefern joll, ebenfall3 in 
verticaler Stellung. In dem Verhältniſſe als fich Metall an der Kathode 
niederjchlägt , Löft fich Metall an der Anode, fo daß die Flüſſigkeit immer 
gleichmäßig coneentrirt ift. Nicht leitende Subftanzen, die man galvano— 
plaftifch nachbilden will, wie Gypsabgüſſe, Wachs- oder Stearinfäureab- 
drücke macht man auf der Oberfläche durch Graphit oder Eiſenoryd-Oxydul 
leitend ; fo fann man auf dieſe Urt Kupfer auf Gyps oder Stearinfäure 
niederſchlagen. Gyps muß vor dem Auftragen von Graphit mit Wachs ein- 
gelaffen werden, damit er feine Flüſſigkeit einfaugen fann. — Um einen 
zähen, gejchmeidigen Kupferabjag zu erhalten, bat Kobell vorgefchlagen, 
die Kupfervitriollöjung mit einem Zufag von Zinkvitriol und Glauberſalz 
zu verjehen. — Aus den neueften Verſuchen über Galvanoplaftif jcheint 
bervorzugeben, Daß Das Kupfer nur dann im cohärenten requlinijchen Zu— 
ftande gefällt wird, wenn die Kupfervitriollöfung in ziemlich concentrirter 
Form angewendet wird, und der eleftriiche Strom gerade hinreicht, Die Me— 
talllöfung,, aber nıcht auch Waſſer zu zerfegen. Gntwidelt fich neben dem 
abgeichiedenen Metalle auch noch Waflerftoff an der Kathode, jo wird das 
Metall nicht in cohärenter Form, ſondern in Geftalt eines dunfeln Pulvers 
abgejchieden. 

Vergeloung Ver 2) Vergoldung, Verfilberung u. ſ. w. auf gals 


flberung u. f. w. 


V — vaniſchem Wege. Um Gegenſtände von Kupfer, Bronze, 


Meſſing u. ſ. w. auf galvaniſchem Wege zu vergolden, muß die Oberfläche 
derſelben vollkommen gereinigt ſein. Das Reinigen geſchieht durch Ein— 
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tauchen des Gegenftandes in jiedende Kalilöfung, wodurch Das Fett und der 
Scmuß aus den Vertiefungen entfernt werden. Man bedient jich zur Ver— 
goldung, wie auch zur Berfilberung allgemein der galvanifchen Batterie mit 
einer Zerſetzungszelle und zwar ift jegt.die von Smee conftruirte Batterie, 
die aus platinirtem Silberbleh, das mit amalgamirtem Zinfblech umgeben 
ift, die bei weitem gebräuchlichere. Die Elemente diefer Batterie hängen 
in bleiernen, inwendig verpichten Gefäßen. Als Zerſetzungsflüſſigkeit 
benugt man die Verbindungen des Gyanfaliums mit Gold oder Silber. 
Eine Auflöjung von Gyanfalium in Waſſer hat die Eigenſchaft, fein ges 
theiltes metallifcyes Gold, Goldorsd, Gold= oder Silberchlorid zu löfen 
und Doppelchanüre zu bilden, Deren Löſung fich am beften als Zerſetzungs— 
flüffigkeit eignet. Die zu vergoldenden oder verfilbernden Gegenftände wer: 
den in die Zerſetzungszelle mittelft eines Drabtes eingehängt, der mit Dem 
pojttiven Pole der Batterie in Verbindung fteht. Gin zweiter Drabt ift 
mit dem negativen Pole der Batterie verbunden, der in der Zerſetzungs— 
zelle in ein angenietetes Platinblecy endet. Anftatt der Leitungsdrähte 
wendet man jehr zweckmäßig Drabtjeile an. Der Proceß der galvanifchen 
Vergoldung oder Verfilberung dauert nur einige Minuten, deshalb hängt 
man die Anode nicht ein, fondern bewegt diejelbe in der Auflöjung mit Der 
Hand bin und her, damit die Vergoldung gleichmäßig ausfalle. Anftatt 
der Anode aus Platin, wendet man zwedmäßig Bleche aus Gold oder 
Silber an, die von dem fich ausjcheidenden Cyan nach und nach aufgelöft 
werden; dadurch wird beswedt, daß der Gehalt der Löſung an Gold und 

Goldloſung. Silber ſtets gleich bleibt. Um eine geeignete Goldlöfung 
zu bereiten, wendet man 100 Gramme Gyanfalium (ſ. S. 167) auf ein 
Liter deftillirted Waffer an. Für dieſe Löſung löſt man 7 Grammen Fein: 
gold in Königswafler, Dampft die Löſung im Waſſerbade vorfichtig zur 
Trockne, löft den Rückſtand in etwas deftillirtem Waſſer und jegt die Flüf- 
figkeit zu der Löjung des Gyanfaliums. — Da die Yöfung des Gold: 
chlorids, Das fidh durch Auflöfen von Gold in Königswaſſer bildet, troß 
des Abdampfend noch freie Säure enthalten kann, die aus der Cyankalium— 
löjung Blaufüure entwicdelt, jo hat Bagration vorgejchlagen, das Gold 
aus dieſer Löſung mittelft Gifenvitriol zu fällen, das fein getheilte Gold 
auf einem Filter zu jammeln, mit dejtillirtem Waſſer auszuwaſchen und 
dann in die enwarmte Gyanfaliumlöfung zu bringen, in der jich das Gold 
löſt. Nad Braun löft man Gold in Königswaſſer, Dampft Die von aus: 
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geſchiedenen Chlorfilber abfiltrirte Löfwig, zu welcher man Kochſalzlöſung 
gelegt hatte (auf 3 Th. Gold 10 Th. Kochjalg), zur Trockne ein, löſt den 
Rückſtand in Waſſer und fällt die Löſung mit überſchüſſigem Ammoniak. 
Der Niederſchlag (Knallgold) wird ausgewaſchen und in einer binreidtenden 
Menge von Cyankalium gelöft. Nach dem Herzog von Leuchtenberg iſt 
es zweckmäßig der Goldlöfung etwas Aetzkali zugufegen. Elöner benutzt 
anftatt des Cyankaliums das Blutlaugenfalz, das ſchon vorher von Elking— 
ton und Ruolz vorgefchlagen worden war. Man löft zu diefem Zwecke 
28 Gr. gewalztes Gold in Königswafler, verdampft die Löſung im Wafler- 
bate zur Trockne, löft den NRüdjtand in Waſſer und jeßt zu der Löſung 
210 Gr. mit etwas Warfer angerührter Magnefin. Die entjtandene gold» 
jaure Talferde (Goldoxyd-Magneſia) wird auf einem Filter mit Wafler aus- 
gewaschen und dann mit Salpeterjfäure behandelt, welde die Talkerde auf: 
Löft, das Goldoryd aber zurückläßt. Nach binreichendem Auswajchen wird 
das Soldoryd in einer Auflöfung von 500 Gr. Blutlaugenjalz in A Litern 
Siberlöfung. Waſſer gelöft. Die Löfung zum Verſilbern auf galvani- 
ſchem Wege ftellt man dar, indem man gut ausgewafchenes friſch gefälltes 
Ghlorjilber in Eyanfaliumlöfung (100 Gr. Gyanfalium auf 1 Liter Waſſer) 
einträgt, jo viel fich Darin aufzulöfen vermag, und zu Diefer Löſung eine 
gleiche Menge von der Gyanfaliumlöfung fegt. — Eben jo empfiehlt man 
eine Yöfung von 1 Ih. Gyanfilber in 100 Th. Wafler. Zur galvani= 
Kupferlöfung. hen Verfupferung ift eine Auflöfung von Kupferorydul 
in Gyanfalium die tauglichtte Zerfegungsflüfftgfeit. Um ſie Darzuitellen, 
erbigt man eine Kupfervitriollöfung mit etwas Kali und Krumelzuder, bis 
fich ein rotber Abjak von rotbem Kupferorydul gebildet bat, den man auf 
einem Filter mit deftillirtem Waſſer auswäſcht und in einer Cyankalium— 
nem. löfung löft. Zum VBerzinfen des Eiſens kann man eine 
Löſung von jehwefelfaurem Zinforsyd anwenden. Das mit einer Zinfhaut 
überzogene Gifen führt den Namen galvanifirtes Gifen. Zum Ver: 
zinnen wendet man eine Zinnauflöfung an, welde man dadurch gebildet 
bat, day man ald Zerjegungsflüffigfeit Aetznatronlauge, als Kathode ein 
Eiſenblech, ald Anode eine Zinnftange benußt. 
—— et 3) Das Aetzen auf galvanifchem Wege gründet ſich 
auf die Thatjache, Daß unter gewiffen Bedingungen die an den Elektroden 
ausgejchiedenen Stoffe jich mit denjelben chemijch verbinden. Grfolgt eine 
Verbindung, jo wird die Elektrode nach und nach zerftört. Regulirt man 
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diejed Zerftören dergeftalt, daß die Eleftrodenplatte Durch Ueberziehen mit 
Aetzgrund (aus A Th. Wachs, A Th. Asphalt und 1 Th. ſchwarzem Pech 
dargeftellt) bis auf gewiſſe freigelaffene Stellen ungerftörbar ift, jo bat 
man alle Bedingungen zum Aetzen. In die mit Aetzgrund bededte Kupfer- 
platte wird die beabfichtigte Zeichnung bis auf das blanfe Metall einradirt, 
und darauf ald pofitive Elektrode einer conftanten Kette, in Kupfervitriols 
löfung, einer anderen ald negative Gleftrode dienenden blanfen Kupfer: 
platte gegenüber geftellt.. Während fich die letztere mit Kupfer überzicht, 
wird an den radirten Stellen durch den Sauerftoff des zerjegten Waſſers 
Kupferoxyd gebildet, und dieſes von der im Kupfervitriol frei gewordenen 
Schwefelſäure immer wieder aufgenommen und entfernt. 

Metallohromie. 4) Metallochromie. Auch zufammengejegte Körper, 
wie 3. B. Metalloxyde, können durch den galvanifchen Strom in cohärenter 
Form auf Metallflächen niedergefchlagen werden. Bleioryd (Bleiglätte) bat 
vorzüglich die Gigenfchaft, aus feiner Löſung in Aetzkali oder Acgnatron 
ald Superoryd abgeichieden zu werden. Becquerel bat darauf ein Ver— 
fahren begründet, Metalle mit diefem Superoxyde zu überziehen, das unter 
dem Namen Metallohromie oder galvanifche Metallfärbung be 
reits Anwendung gefunden hat, da daſſelbe die Hervorbringung verjchiedener 
Farben geftatter. Diefe Barben gehören in die befannte Kategorie der Far— 
ben dünner Schichten. Bringt man in eine vollfommen gefättigte Auflö— 
jung von Bleioxyd in Aetzkali eine Platte, Die mit der Anode einer galva= 
nischen Batterie in Verbindung fteht, während ihr gegenüber eine Platin- 
platte ald Kathode dient, jo wird auf der Platte Bleiſuperoxyd abgelagert, 
und die Farbe ändert ſich mit der Dicke der Schicht ; ift Die gewünfchte Wir- 
fung erreicht, jo muß der Körper ſogleich aus der Blüffigfeit genommen 
und abgewajchen werden. Halt man die Spige rubig über eine Stelle, jo 
entjtehen um dieſelbe herum die befannten Nobilifchen Barbenringe. Um 
Dieie zu vermeiden, muß man die Elektrode in fortwährender Bewegung und 
in einer gewiffen Entfernung von der Oberfläche des Körpers halten. Die 
Metallochromie findet Anwendung zur Verzierung von Gegenftänden aus 
Kupfer, Tombaf und Meffing, welche vorber eine dünne galvanifche Vergol— 
dung empfangen haben. Die Sauptfarbe ift grün oder purpurroth, welche 
in Nebenfarben (hellroth, blau, violett, gelb) übergebt. 

Gleftrotnpie. Gleftrotspie. Um Lettern auf galvanoplaftifchem Wege 
zu vervielfältigen, wird der Letternfag mit Spatien in folder Ausdehnung 
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umgeben, als die Größe der von jeder Letter darzuftellenden Matrize es 
erfordert. Der Sag wird dann mit Schnüren feftgebunden, an den Rän— 
dern mit Wachs umgeben, davon ein galvanoplaftifcher Abdrud erzeugt und 
die einzelnen Matrizen mit einer Scheere audgejchnitten. Auf der Rückſeite 
werden diejelben verzinnt und mit Xetternmetall zur gehörigen Dicke ausge— 
goffen. Zur Erzeugung von Stereotypplatten und zur Gopirung von Holz- 
ſchnitten möchte fich die Gutta Percha ald Material zur Matrize befonders 
eignen, — ine Nachahmung der Holzjchneidefunft mit Hülfe der Galva— 
noplaftif ift unter dem Namen Glyphographie befannt. Die Galvano— 
grapbie (eine Erfindung von Prof. von Kobell in München) bezwedt die 
Vervielfältigung einer Zeichnung auf galvanifchem Wege. 


III. 
Pflanzenſtoffe und ihre technifche Anwendung. 


Pflanzenfafer. 


Pflanzenfaſer. Der Pflanzenzellſtoff oder die Celluloſe Gy, Hio Oro 
iſt derjenige Stoff, der das Gewebe der Vegetabilien bildet und in den ver— 
jchiedenften Kormen in den Pflanzen vorfommt. In größter Menge findet 
er fich mit ineruftirenden Subftanzen durchdrungen im Holze und bildet 
die Holzfaſer oder das Kignin, in langen Faden oder Biticheln bildet er 
den Flachs (Kein), den Hanf, die Brennnefielfäden und die Baum: 
wolle, welche Subftanzen die technifch fo wichtige Gruppe der Geſpinnſtfa— 
fern bilden und zur Fabrifation der Gewebe, des Papiers undder Schieß— 
baumwolle dienen. Die Anwendung des Holzes ift befannt, die Haupt— 
eigenichaften und Die Verwendung deſſelben ald Brennftoff werden in dem 
Kapitel von der Heizung angeführt werden. Daß der reine Pflanzenzellſtoff 
von gleicher Zufammenfegung in dem Solze, der Baumwolle, dem Flachie 
und dem Bapier vorfommt, geht aus folgenden Analyjen dieſer verfchiedenen 
Subitanzen hervor: 








Zellenitoff aus: | Holz | Baumwolle | Flachs | Bapier 










Kohlentuf - . | 43,87 43,30 13,63 43,87 
Waſſerſtoff. 6,23 6,40 6,21 6,12 
Sauerftofft . . 49,90 50,30 30,16 30,01 


— — — — — —— — — — — — 
100,00 100,00 100,00 ' 400,00 
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zlachs. Der Flachs iſt die zum Spinnen vorgerichtete Faſer der 
Leinpflanze (Linum usitatissimum). Die Ernte des Leins geſchieht, 
indem die Pflanzen aus dem Boden gerauft, in Bündel gebunden, und 
zum Trocknen auf das Feld geſtellt werden. Nach dem Trocknen werden die 
Pflanzen auf der Flachsraufe, einem Kamme mit eiſernen Hakenzähnen, ge— 
riffelt, d. h. die Samenkapſeln abgeriſſen, dann aber der Flachs in hand— 
dicke Bündel gebunden. Die Trennung der Faſern von den übrigen Thei— 
len des Stengels gefchiceht durch Das Röſten oder Rotten und durch das 
darauf folgende Breden und Schwingen. Das Roöften bat zum Zwed, 
die nidıt zum Spinnen anwendbaren Theile aufzulöfen, Das Brechen und 
Schwingen, nach dem Dörren die Hülſe abzufondern. Behufs des Nöftens 
Röften deffelben. bringt man Die Flachsftengel in Bäche oder in ftehendes Wafler 
und hält fie durch aufgelegte ſchwere Körper unter der Oberfläche des Waſ— 
jers, bis eine Art von Fäulniß eingetreten ift, welche Diejenigen Stoffe, von 
welchen Die Bafer zufammengebalten wird, nicht aber Die Faſer ſelbſt zerftört. 
Man nennt diefe Art der NRöfte die Waſſerröſte. Nach einer andern Me— 
thode jegt man Die geriffelten Stengel, in dünnen Lagen auf Feldern aus: 
gebreitet, den Einflüffen der Atmoſphäre aus und erjegt den fehlenden Re— 
gen durch fleiniges Begießen mit Waller (Thauröfte). Beide Metboden jind 
langwierig und ungefund, weil Durch die bei der Fäulniß jich entwickelnden 
Gasarten Die Umgegend vergiftet, Durch Die Waſſerröſte außerdem das Waſſer 
verdorben und zur Erbaltung des Lebens von Bifchen untauglich wird. Man 
bat deshalb anftatt des Röſtens vorgeichlagen, die Stengel längere Zeit mit 

Dreden, Kalilauge oder mit verdünnter Schwefelfäure in Berührung zu 


Schwingen und 
Heheln des laſſen und fie dann zu trodnen und zu breden. Nach bes 


mbigtem Röften und Dörren fucht man die Faſern von der Hülſe und den 
holzigen Theilen zu trennen, was durch das Brechen, Schwingen und Hecheln 
geſchieht. Durch das Brechen werden die bolzigen Theile zerflopft (ges 
brochen) und durch das Schwingen aus dem Flachſe entfernt. Durch das 
Hecheln endlich wird die legte Spreu (Schebe oder Ahne) entfernt und die 
noch zufammenhängenden Faſern werden gejpalten. Die fich Hierbei aus— 
Hede oder Werg. jcheidenden furzen und verworrenen Baden bilden die Hede 
oder das Werg, das befanntlich zum Ausftopfen und zu grober Leinwand 
angewendet wird. Der nun fertige Blach8 wird verfponnen. Das Spin- 

Eyan nen jelbjt zerfällt in das Auszichen der Faſern aus dem Flache, 
das Zufammendrehen der Faſern — wodurd der Zwirn entjtebt, der, je 
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nachdem man zwei, Drei oder mehrere Fäden zufammendreht, zwei=, dreis 
oder mehrdrähtig beißt — und in das Aufwideln der zufammengedrehten 

zueben ed Faſern (ded Garnes). Beim Weben des Garned werden 
Fäden parallel neben einander aufgefpannt (die Kette) und durch dieſelben 
Fäden fo rechtwinklig geführt (der Einſchuß, Schuß, Einfchlag), daß 
Leinene Zeuge. Dichte Gewebe entftehen, Die man mit dem Namen leinene 
Zeuge zufammenfaßt. Durd die Umfehr des Einfchuffes an den beiden 
Rändern des Gewebes, wobei derjelbe die Auferften Kettenfäden umjchlingt, 
entfteht die Kante oder Sahlleiſte. Man theilt die leinenen Zeuge ein 
in Keinwand, Zwillich und Damaft. Feinere Sorten Leinwand nennt 
man Battift und Linon. Der Zwillich oder Drillih unterjcheidet fich 
von der Leinwand Dadurch, daß er gewöhnlich gemuftert oder faconnirt ift; er 
ift eine mit eingelegten, geraden und rechtwinkligen Muftern geköperte Lein— 
wand. Damapft unterjcheider ſich vom Zwillich nur durch eingewebte größere 
Mufter, ald Blumen, Sterne, Landichaften, Portraits u. f. w. Die fers 
tigen Zeuge werden gebleicht und dann, um ihnen ein gefälliges Anſehen 

Appretur. zu geben, appretirt. Die Appretur zerfällt in das Stär- 
fen, Glätten und Preſſen. Durch das Stärken wird die Leinwand fteif 
und zur Annahme des Ganzes geeignet. Das Glätten und Preſſen ges 
ichieht entweder auf Mangeln oder Rollen, oder vermittelt eined aus 3—5 
Walzen beftehenden Kalanderd. — Von dem Bleichen der leinenen Zeuge 
wird weiter unten die Nede fein. 

Hanf. Achnlich dem Flachs find die Stengel der Hanfpflanze 
(Cannabis sativa), die auf ähnliche Weife vorbereitet und zur Anfertigung 
von gröberen Geweben (Sanfleinwand und Segeltudy), meift aber zu Seiler- 
arbeiten angewendet werden. Auf ähnliche Weiſe verarbeitet man auch die 
Faſern der Stengel einiger Neffelarten (Urtica nivea und U. utilis) zu 
dem chinefifchen Gras (clothgrass), einem der Leinwand fehr ähnlichen 
Gewebe, ded neujeeländifchen Flachſes (Phormium tenax), der Sei- 
denpflanze (Asclepias syriaca), de Maulbeerbaumes (Morus papyri- 
fera), der Aloe (Agave americana), mehrerer Arten des Pifang (Musa 
textilis und M. troglodylarum) zu dem Manilahanf, der befonders zu Glocken— 
zugbändern, Taſchen, Matten u. f. w. verarbeitet wird, der Ananas (Bro- 
melia Ananas) zu dem Ananashanf oder Pinna u. f. w. 

Baumwolle. Die Baumwolle (Coton) ift die Samenwolle der Früchte 
mehrerer Staudengewächfe aus der Gattung Gossypium, welche in allen 
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warmen Ländern, bejonders in Ajten, in Amerifa, in beiden Indien, in 
der Levante, auf Sieilien, Malta und in Unteritalien angebaut werden. 
Die Frucht befteht aus einer drei= bis fünffächerigen Kapfel von der Größe 
einer welſchen Nuß, in der fich die erbjengroßen Schwarzen Samen von weißer 
Wolle umgeben befinden. In einer Art der Baumwollenftaude (Gossypium 
religiosum) ift die Baummolle gelb gefärbt ; fie wird von den Ghinefen zur 
Rabrifation des Nanfing angewendet. Wenn die Kapfeln reif find, To 
plagen fie auf und die Wolle tritt heraus; in jeder Zelle liegt ein Büſchel 
Baumwolle, deren Bafern an den Samen feftfigen. So wie die Baumwolle 
nach Europa fommt, bat fie jchon an ihren Erzeugungsorten eine vorläufige 
Reinigung erlitten, indem fie cgrenirt, d. h. von den Samenförnern jorg- 
fültig befreit worden ift. Wollte man die Baumwolle mit den Samen ver- 
paden, fo würde diejelbe ſchmutzig und ölig, und zum Verjpinnen untaugs 
lich werden. Man unterjceidet die Baumwolle nad den Yandern und nach 
den Stapelplägen ald nordamerifanifche (Sea Island, Louiſiana, Alabama, 
Tenneffee, Georgia, Virginia), ſüdamerikaniſche (Bernambuf, Siara, 
Babia u. f. w.), columbifche, peruaniſche, weftindiiche (Domingo, Ba- 
hama, Barthelemy), oftindifche, levantifche, und europäische Sorten. Die 
erfte Operation, welche die von den Kernen befreite Baumwolle erleidet, 
ift das Auflodern. Sie gelangt zuerft in die Wölfe (devils) oder 
Zaußler (willows), und von da in die Flackmaſchinen (batteurs), 
welche die durch die Wölfe zerrupfte Wolle durch Blügelwellen jchlagen, 
wobei Ventilatoren den Staub berausblafen. Aus der erften Flackmaſchine 
gelangt die Baumwolle in die zweite, in welcher Die gereinigte Baumwolle 
durch Walzen zu einer dinnen Watte vereinigt und auf Gplinder aufge 
wicelt wird. Um die Baumwolle zu einem feblerfreien Faden verjpinnen 
zu fönnen, ift es nothwendig, daß ihre Faſern vollftändig entwirrt und 
parallel gelegt werden. Dies geſchieht auf der Kratz- oder Krämpel- 
maschine (carding engine) und zwar erft auf einer Grob= und dann auf 
einer Beinfrage. Von dem Kragenchlinder werden die Watten Durch eine 
Art Kamm abgelöft und dann auf der legten Feinfrage durch einen Trichter 
und durch Walzen zu einem Bande zufammengezogen. Dieſe Bänder wer: 
den bierauf zu dünneren ausgeftredt und dabei häufig dDublirt, wor- 
aus dann der Baden entiteht. Der entweder mit der Hand oder mittelft 
Spinnmafchinen aus Baumwolle gefponnene Faden beißt Garn. Das 


engliiche Mafchinengarn beißt Twist und zwar Das ftärffte und feftefte 
Wagner, bemifche Technologie. 17 
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Water-twist, das weniger gedrehte Mule-ıtwist, Das durch Die 
Streefmafchinen erhaltene Garn wird verwebt. Don den baumwollenen 
ge Zeugen unterfheidet man 1) Glatte Stoffe und zwar lein- 
wandartige wie Kattun, Nanfing, Schirting (Futterfattun), Kambrif, Per: 
kal, Gingham, Muffelin (die feinften Sorten heißen Bapeur und Zephyr); 
gazeartige: Tüll; 2) Geköperte Stoffe: Köper (Eroife), Drill, Satin 
(englifch Leder), Barchent; 3) Gemufterte Zeuge: Dimity oder Wallis, 
Hojenzeuge, baumwollener Damaft, Pique; A) Sammtartige Stoffe: 
Manchefter und baumwollener Sammt. 
aaa ri Es find verſchiedene Erfagmittel für die Baumwolle vor— 
gefchlagen worden. Man hat bis jegt aber noch Fein Material gefunden, 
das vollfommen die Baumwolle zu erjegen im Stande wäre. Einige diefer 
fogenannten Griagmittel find die ſchwarze Bappel (Populus nigra) und 
die Espe (P. tremula), deren Wolle nur die Elaftieität fehlt, um als Stell- 
vertreter der Baumwolle dienen zu können, die Binje (Juncus eflusus), 
die deutſche Tamariske, Difteln und Graumolle (Agroslis), die 
Salix pentandra und die Flachsbaumwolle. 
— des In der neueren Zeit hat die Bereitung der Flachsbaum— 
wolle durch Clauſſen, oder das Verfahren, Ffurzfaferigen Flachs darzu— 
ftellen, welcher gefilzt, gefragt und auf der Baumwollenipinnmafcine ent= 
weder für fib oder mit Baumwolle verfponnen werden fann, überhaupt in 
den Haupteigenfchaften mit der Baummvolle übereinftimmen joll, viel von 
ſich reden gemacht, indem man jchon die Hoffnung begte, daß dadurch der 
Baumwolleninduftrie ein inländiſches Rohmaterial gegeben worden fei. 
Was den Flachs in diefer Beziehung von der Baumwolle unterjcheidet , ift 
die Zufammengefegtheit und die Länge feiner Faſer. Letztere joll auf einer 
Schneidemafchine auf die Länge der Baumwollenfafer rebucirt, das Auf: 
löjen der zufammengejegten Faſern in Primitivfafern auf chemiſchem Wege 
bewirkt werden. Clauſſen bringt zu dieſem Zwed den Blade in eine con- 
centrirte Xöjung von zweifach Eohlenfaurem Natron, und jodann in ein 
ſaures Bad (1 Th. Schwefelfüure und 200 Tb. Waffer). Der Flachs ver- 
wandelt ſich Dadurch in eine weiche flaumige Mafle, die im gebleichten Zus 
ftande der Baumwolle ähnlich iſt. Das Clauſſen'ſche Verfahren ift aber 
feine Verbeflerung , jondern eine Verfchlechterung des Flachſes, Da derjelbe 
feine Saupteigenfchaften durch das Gottonifiren verliert, außerdem auch 
die Feſtigkeit der Faſer Dabei leidet. 
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Unterſcheidung Durch das jetzt ſehr übliche Verſpinnen und Verweben 


ver Baummwollen- 
fajer von der yon mit Baumwolle gemifchten Leinen ift ein ficheres Mittel 


—— Baumwolle von Leinen zu unterſcheiden. Kindt 
giebt folgendes Mittel an, das ſeiner Einfachheit und Sicherheit wegen alle 
Beachtung verdient. Man taucht die mit Seifenwaſſer u. ſ. w. von der 
Appretur befreite Probe zur Hälfte in concentrirte Schwefeljäure ungefähr 
1 — 11/, Minute lang, alddann bringt man fie in Waffer, wäjcht und 
trodnet fie. Die Schwefeljäure zerjtört die Baumwollenfaſer viel fchneller 
ald das Keinen, gemifchte Fäden werden daher verdünnt, rein baumwollene 
Fäden ganz entfernt. Gefürbte Mufter werden am beften zuerft entfärbt und 
gebleicht. 

— Die Schießbaumwolle (Schießwolle, erploſive Baum— 
wolle, Pyroxylin) wurde im Jahre 1846 von Schönbein entdeckt, wel— 
cher anfündigte, Daß diefelbe an Kraft das befte Pulver faft um das Vier: 
fache übertreffe, weder Rüdftand noch Rauch gebe, wenig Koften und Vor— 
richtungen zu ihrer Darftellung erfordere und bei diefer feine Gefahr ver— 
anlaffe.. Schönbein vereinigte fi) mit Böttger in Frankfurt a. M., 
der dieſelbe Subftanz unabhängig von dem erften entdeeft hat. Beide aber 

Darftellung. veröffentlichten ihr Verfahren nicht. Knop in Leipzig beſchrieb 
eine Methode zur Darftellung der Schiepbaumwolle, die jegt die allgemein 
angewenbdete iſt. Man nimmt nad diefer Vorjchrift gleiche Theile Fäuf- 
liche englifche Schwefelfäure (von 1,75 — 1,8 fpec. Gew.) und gewöhnliche 
rauchende Salpeterfäure, mifcht beide Flüſſigkeit in einer Porcellanjchale 
und taucht dann in die Flüfjigfeiten fo viel Baumwolle, als die Flüſſigkeit 
aufzunehmen vermag, bededt das Gefäß mit einer Glasplatte und läßt das 
Ganze bei gewöhnlicher Temperatur einige Minuten lang ftehen. Darauf 
nimmt man die Baummvolle heraus, wäjcht fie mit kaltem Waſſer, trocdnet 
fie in warmer Luft und Främpelt fie nach dem Trocknen, um alle zufammen 
geballten Theile zu zertheilen. Die Baumwolle darf nicht zu lange Zeit in 
dem Säuregemijch ftehen bleiben, weil ſie fich fonft unter heftiger Entwide- 
lung rother Dämpfe auflöjen würde. Die in der PBulverfabrif zu Paris 
binfichtlih der vortheilhafteften Babrifation der Schießbaummwolle anges 
ftellten Verſuche führten zu folgenden Erfahrungsfägen: 1) gleiche Theile 
Schwefel und Salpeterfäure und gereinigte Baumwolle, 2) die befte Zeit- 
dauer jcheint 10 — 15 Minuten zu fein, 3) das einmal gebrauchte Gemiſch 
fann nochmals benugt werden, dann aber ift die Baumwolle eine längere 

17 * 
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Zeit einzutauchen, A) das Präparat muß langſam getrodnet werden, nament- 
lich darf man daffelbe, jo lange e8 feucht ift, Feiner höheren Temperatur als 
1009 ausjegen, 5) durch Imprägniren mit Salpeterfüure erhält die Baum— 
wolle noch mehr Kraft. 
Stgenfaften ver Die Schießbaumwolle bat das Anſehen gewöhnlicher 
wolle. Baumwolle und ift jelbft unter dem Mifroffop nicht von ders 
felben zu unterfcheiden. Sie fühlt fi aber rauber an und bat an Elaſti— 
cität verloren ; fie ift in Waffer, Alkohol und Eſſigſäure unlöslich, ſchwer 
löslich in reinem Aether, leicht löslich in altoholbaltigem Aether und Eſſig— 
äther. Bei längerem Aufbewahren erleidet Die Schiefbaumwolle eine frei= 
willige Zerfegung, die jogar mit einer Selbftentziindung endigen Fann ; bei 
diefer Zerfegung entwideln fich Waſſerdämpfe und falpetrige Säure, und 
der zurückbleibende Theil enthält Ameijenfäure. Die Angaben über die 
Temperatur, bei welcher die Schießbaumwolle fich entzündet, find nicht über- 
einftimmend. Häufig läßt fich die Schiefbaummwolle bei 90 — 100% ohne 
Gefahr der Entzündung trodnen, während die Entzündung ſchon bei 430 
vorgefommen fein foll. Die Erplofion aber eines Fleinen mit Schießbaum— 
wolle angefüllten Magazins im Bois de VBincennes bei Paris, das an 
einem Tage ftarf von der Sonne befchienen wurde, fo wie die fürchterlichen 
Grplofionen in le Bouchet und in Faverſham, wo die Vemperatur des Trocken— 
raumes nicht über 45— 50° fteigen fonnte, machen die größte Vorſicht beim 
Trocknen und der Aufbewahrung der Schießbaumwolle notbwendig. Sie 
entzuͤndet fich ferner durch ftarfen Stoß und Schlag, und binterläßt nadı 
der Verbrennung feine Spur von Rüditand. Auf gefürntem Schießpulver 
abgebrannt, entzündet fie Dafjelbe nicht. Die Schießbaumwolle ift jebr 
hygroſkopiſch, und läßt ſich jelbit längere Zeit unter Waffer aufbewahren, 
ohne ihre erploftven Gigenfchaften einzubüfen. Nach den beften Analyſen 
hat die Schießbaumwolle die Formel: 


Ga Hz N, 09 — Ci⸗ e — ro; 
fie ift demnach zu betrachten als Baumwolle Caa Hyo Oro, in welcher 3 Aequiv. 
MWaflerftoff durch 3 Aequiv. Unterfalpeterfäure erießt worden find. Wenn 
wir von der Schwefelfüure, deren Anwendung zur Darftellung der Schieß— 
baumwolle durch ihre wafjerbildende Gigenfchaft bedingt ift, abjeben, fo 
läßt fich die Ummwandelung der Baumwolle in Sciepbaumwolle durch fol— 
gende Gleichung ausdrüden : 
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Ca H,o O,0 + 3 NO, = Ca H, (N O,)s 0,0 + 3 HO. 


Baumwolle Schießbaumwolle. 

Aus 100 Th. Baumwolle erhält man gewöhnlich 169 — 178 Th. trockne 
Schießbaumwolle. Der Theorie nach follte man 180 Th. erhalten. Die 
Zerfegungsproducte der entzündeten Schießbaumwolle jind im Iuftleeren 
Raume Stickſtofforyd, Kohlenfäure, Kohlenoryd, Kohlenwaſſerſtoff, Waſſer— 
gas und Stickſtoffgas; im lufterfüllten Raume mit Ausnahme von Stick— 
ſtoff und Kohlenwaſſerſtoffgas dieſelben Körper, außerdem aber noch ſal— 
petrige Säure und Cyan. 


—— Die Anwendung der Schießbaumwolle anbelangend, ſo 

Schießpuivers. ſcheint es, als ob ſich dieſelbe als Erſatzmittel für das 
Schießpulver nicht practiſch erweiſen wollte. Obgleich es den Anſchein hat, 
als wäre die Schießbaumwolle ihrer Leichtigkeit, Reinlichkeit, der Gefahr- 
loſigkeit des Transports wegen, dem Schießpulver vorzuzichen, jo liegen 
doch bedeutende Unbequemlichfeiten in ihrem großen Volumen und den da— 
mit verbundenen Schwierigkeiten des Transports, jo wie in der Erzeugung 
einer großen Menge von Beuchtigfeit (Waffer und jalpetriger Säure) in dem 
Rohre, welche beim Schuß nachtheiliger als der feſte Pulverrückſtand wirft. 
Im ftarf comprimirten Zuftand wirft die Schiepbaumwolle durdaus nicht; 
fie ift demnach zu Zündern, Rafeten u. ſ. w. nicht anwendbar. Die güns 
ftigften Refultate wurden bei der Anwendung der Scießbaumwolle zum 
Sprengen erhalten. Einigen Verfuchen zufolge erfegt ein Theil Schieß— 
—— baumwolle 6— 11 Theile Schießpulver. Pélouze empfiehlt 

baummolle. die Schießbaumwolle mit chlorſaurem Kali gemengt zur Fül— 
lung der Zündhütchen, die jo dargeftellten Zündhütchen find aber weder 
ficher noch fräftig genug. Derfelbe Chemiker ftellte ferner die Idee auf, 
daß ed möglich fein dürfte, Schießbaumwolle ald Nahrungsmittel anzuwen— 
den, indem man fticjtofffreie Subftanzen durch Behandeln mit Salpeter- 
ſäure in ſtickſtoffhaltige umwanbelt. 


Gollotium. Mapnard benugt die Auflöfung der Schießbaumwolle 
in Aether als Elebendes Mittel und bezeichnet daffelbe mit dem Namen 
Eollodium. Diefe Löſung ift von Eyrupsconfiften. Bringt man die= 
jelbe ald dünnen Ueberzug auf die Haut, jo bildet fich durch VBerdunften 
des Aethers eine feſt anhängende, undurcdringliche Schicht. Sie dient in 
der Chirurgie ald Klebmittel, zur Anfertigung von Heinen Luftballons, in 
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der Photographie und zum luft- und wafferdichten Verfchluß über andere 
Körper. Payen und Poinfot fchreiben vor, die Schießbaumwolle behufs 
der Babrifation des Collodiums auf folgende Weiſe darzuftellen. Man mijcht 
1 Th. getrodneten Salpeter mit 3 Th. concentrirter Schwefeljäure und taucht 
in dieſes Gemiſch nach und nach die Baumwolle. Man läßt diefelbe 1—2 
Stunden lang in dem Gemifch, entfernt fie dann und wäſcht jie aus. Die 
trockne Schießbaumwolle löft man in Aether auf, der 8 Proc. Alkohol 
enthält. 

Anhang zur Durch gleiches Behandeln mıt dem oben erwähnten Säure: 

Sciefbaum- —* 8 

wolle. gemiſch kann man auch Werg, Holzſpäne, Stroh, Zuder, 

Stärke und bejonders Mannit exploſiv machen. Der legtere (Knallmannit) 
wird in der Folge erwähnt werden *). 


Papierfabrikation. 


— — In den älteſten Zeiten wendete man Stein, Metall, Holz 
und ähnliche Gegenſtände an, um darauf durch Zeichen Gedanken mitzu— 
theilen. Später benutzte man zu dieſem Zwecke Häute und Baumblätter, 
vorzüglich die Blätter des Palmbaums. 600 J. v. Ch. jedoch fing man 
in Aegypten an, Bapier aus den baftartigen, feft auf einander geleimten 
Häuten de8 Papyrus-Schilfs (Cyperus papyrus) zu verfertigen. Am 
Ende des 11. Jahrhunderts n. Ch. erfand man das Baumwollenpapier und 
erft gegen dad Ende des 13. Jahrhunderts fabrieirte man das Papier aus 
leinenen Lumpen. Jetzt bedient man fich als Robmaterial für die Papier— 
fabrifation allgemein leinener und baumwollener Lumpen, und zwar der 
erfteren für feinere Papiere (Schreib- und Drudpapier), der legteren für 
ordinäre Sorten (Fließ- und Padpapier) und Bappe. Gin Gemenge von 


*) Wenn man nah Bohl Schießbaumwolle in Neßfali löft, zu der Löfung etwas 
falpeterfaures Silberoryd und fo viel Ammoniak feßt, daß das anfänglid) ausgefchie: 
dene Eilberoryd fich wieder löft, fo nimmt die Klüffigfeit in einigen Minuten eine 
braune Färbung an und das Silber fchlägt ſich auf der Oberfläche des Glaſes metallifch 
nieder. Der 4 erzeugte Metallipiegel iſt weit Schöner und gleichförmiger, als der 
mittelft ätherifcher Dele (vergl. Seite 232) und Aldehyd-Ammoniak erzeugte; es ift 
daher jehr wahricheinlich, Daß das Verfahren ſelbſt die Belegung mit Queckſilber und 
Zinn verdringen wird. Alle organiiche Subftanzen, die durch Salpeterfäure erploftv 
werten fünnen, beiigen die Gigenichaft, in ihrer alfalifchen Löfung Silber aus Flüſſig— 
feiten metallifch zu fällen. 
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4 Ih, leinenen und 1 Ih. baummwollenen Zumpen wird zum Lithographie— 
papier benugt, das ſchwammig und waſſereinſaugend ſein muß. 
Sortiren der Behufs der Papierfabrikation werden die Lumpen zunächſt 


Lumpen. Zer⸗ 
ſchneiden der- nach dem Grade der Feinheit ihres Gewebes ſortirt und na— 


ei gefärbten von den ungefärbten getrennt. Darauf werden Die- 
jelben zwijchen zwei Mefiern, dem Lumpen- oder Hadernfchneider, ber 
im Wefentlichen einer Häckerling- oder Tabafjchneidemafchine gleicht, in 
kurze, ungefähr zollbreite Stücke zerjehnitten. Die zerfchnittenen Yumpen 
reife ra werden jodann durch Herumdreben in einem Drabtenlinder 
aufgelodert und vom Staube befreit, und Darauf ausgelaugt und gewajchen. 
Dies geſchieht entweder durch reines Waſſer oder durch eine Löſung von 
Votaſche, kohlenſaurem Natron oder Aetznatron. Zu Diefem Zwecke wendet 
man I—2 Ih. Aetznatron auf 100 Th. Lumpen an, befeuchtet dieſelben 
mit der Löſung des Natrons in Waſſer und bringt ſie in hölzerne Aus— 


laugebottiche A (Big. 68). Die Lauge wird vermittelſt der Röhre b erwärmt, 


dig. 68. 





welche Dampf unter den Doppelten Boden c c des Bottichs A führt. Die 
beige Flüſſigkeit fteigt Durch Das Rohr d Durch die Yumpen bindurch , vers 
breitet ſich auf der Oberfläche derjelben und dient auf dieſe Weile zur Rei: 
nigung Der Yumpen. Der Hahn e dient zum Zuführen von Wafler, der 


264 IN. Bilanzenftoffe und ihre technische Anwendung. 


Hahn F zum Ablafien der benugten Yauge. Nach vollendetem Auslaugen, 
was nach A—6 Stunden der Fall ift, zieht man die Yauge ab und erjegt 
diejelbe durch ſiedendes Waller. Die abgezogene Lauge wird zum Auslaugen 
einer neuen Quantität Yumpen benußt. Nach dem Auslaugen und voll 
gertheitung der ſtändigem Auswafchen werden Die Lumpen zertheilt, um den Zus 
ſammenhang der Safer aufzubeben, Damit die noch vorhandenen Faſertheile jid) 
num zu einem filgartigen Gewebe vereinigen können. Um diejen Zuſammenhang 
aufzuheben, werden die Lumpen entweder einer Gährung untenvorfen oder 
fie werden durch mechanische Hülfsmittel auf der Bapiermühle zerfleinert. 
Behufs der Gährung werden die Lumpen in Tröge mit Waffer eingeweicht 
und an einen warmen Ort gebracht, an welchem fie jicy allmälig erbigen 
und einen üblen Geruch entwideln. Wenn die Oberfläche der Lumpen fich 
nit Schimmel bededt, wird die Gährung unterbrochen. Die Erfahrung 
hat gelehrt, daß Die gegohrenen Lumpen fich bejjer zertheilen Lauffen, als die 
nicht gegohrenen. Set man aber die Gährung zu lange fort, jo wird auch 
die Pflanzenfafer zerjtört und die Lumpen wefentlich verfchlechtert. Man 
pflegt jeßt wegen des dabei ftattfindenden beträchtlichen Verluftes die Yumpen 
jelten nody faulen zu laſſen, jondern bedient jich zu ihrer Reinigung Des er— 
wähnten Auslaugens und Waſchens. Höchſtens wendet man das Verfahren 
bei gröberen Lumpen fir Bappe u. f. w. an. — Darauf folgt Das Zerfleis 
nern in Dem Geſchirre, Das meift ein Hammerwerf iſt, aber auch ein 
Stampnverf fein fann, in welchem Die Yumpen bis zu derjenigen Maffe zer— 
malmt jind, Die man Halbzeug nennt. Die weitere Zertheilung gebt in 


Big. 69. 





Sollanter. Dem Holländer vor ſich. Letzterer (Big. 69) iſt ein läng— 
liches, aus ftarfen Bohlen zuiammengejegtes Faß, in deſſen Mitte ſich eine 
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Sceidewand A befindet, welche ihn der Länge nach im zwei Theile theilt. 
In der einen Abtheilung befindet fid eine Walze B, Die ringsherum mit 
eifernen Schienen bejegt ift und unter der Walze ein eichener Block o, der 
ebenfalld mit Schienen bejegt ift, die mit.denen der Walze jpige Winfel 
bilden. Die Walze jelbft ift verftellbar. In das Faß und über die Walze 
lauft fortwährend Wafler, Das durd ein am Boden befindliches Doppelfieb 
bei D abläuft, ohne etwas von der Lumpenmaſſe mitzunehmen. Durch die 
Bewegung der Walze werden die Faſern vollftändig zerriffen und das Halbe 
zeug gebt in Oanzzeug über. In vielen Babrifen verwandelt man erft 
auf dem Holländer die Maſſe in Halbzeug und dann durch Stellen der 
Walze in Ganzzeug. Nach Verlauf von 2 Stunden find die Lumpen hin— 
reichend zerkleinert. Gewöhnlich wird die halb zerfleinerte Maffe, wenn fie 
sur Babrifation von weißem Papier bejtimmt ift, gebleicht. Das Bleichen 

Bleiben der der Papiermaffe gefchieht entweder mit einer Auflöfung 


Vapiermaſſe. 


von Chlorkalk oder vermittelſt gasförmigen Chlors. Nach der letzten Art 


— 


= 
det : 





bedient man fich eines Apparates, wie ihn beiftehende Fig. 70 zeigt. Das 
nach dem auf Seite 53 angegebenen Verfahren dargeftellte Chlor wird zuerft 
zur Reinigung in die Wafchflaichen aa und dann Durch Die Röhre in eine hölzerne 
Kammer A geleitet, in welcher fich Die Papiermaffe auf 5—6 über ein» 
ander liegenden tagen befindet. Dieje Etagen haben an der einen Seite 
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Oeffnungen, damit das Ehlorgas herabfteigen kann, wie es in der Zeich- 
nung durch die Pfeile angegeben worden if. Das überichüfftge Chlor 
entweicht durch die Oeffnung e in einem Behälter, in dem ſich eben— 
fall3 PBapiermaffe befindet. Die gebleidhte Papiermaſſe wird Durch eine 
Seitenöffnung aus der Kammer entfernt, mit Wafler gewafchen, um die 
während des Bleichens entftandene Salzfäure -zu entfernen, und die legte 
Menge von freiem Chlor zerjeßt. Alle diejenigen Stoffe, weldye man in 

Antihler. der Papierfabrifation verwendet, um dad Chlor zu entfernen 
oder mindeftend in eine unſchädliche, leicht auszumwafchende Verbindung 
überzuführen, bezeichnet man mit dem Namen Antichlor. Zuerſt ift eine 
alkaliſche Löſung von fchwerligfaurem Natron vorgefchlagen worden; es 
bilden fich Kochjalz und jchwefelfaures Natron, welche beiden Körper leicht 
auszuwaſchen find. 


Alkaliſches ſchwefligſaures Natron ſchwefelſaures Natron NaO, 
S0, + 2 Na0 geben SO, und 
und freied Chlor CI Kochjalz CI Na. 


Später wurde unterjchwefligfaures Natron (S,0,., 2 Na0) und für 
geringere Bapierforten Schwefelcaleium empfohlen. Auch bei Amvendung 
diefer Subftanzen bilden fich ſchwefelſaures Salz und Chlormetall. 

In der neueren Zeit ift Zinnſalz (Zinnchlorür) in Salzſäure gelöft 
ald Antichlor vorgejchlagen worden ; feine Anwendung beruht darauf, daß 
Zinnchlorür (SnCl) durch Aufnahme von Chlor in Zinnchlorid (Sn Cl,) 
übergeht, welches legtere durch Eohlenfaures Natron in Zinnoryd (Sn 0,) 
verwandelt wird, das als vollfommen weißer und zarter, mithin unfchädlicher 
Niederjchlag in der Bapiermaffe bleibt. 

— —— Das Ganzzeug wird nach dem Bleichen in die Schöpf— 
bütte gebracht, in welcher es durch Dampf erwärmt und durch eine Rühr— 
vorrichtung ſuspendirt erhalten wird. Zur Anfertigung der Bogen taucht 
der Arbeiter (der Schöpfer) mit einer der Form des Bogens entſprechenden 
Drahtform, welche aus der eigentlichen Form und dem Deckel beſteht, in die 
Bütte und ſchöpft mit demſelben Papiermaſſe. Das Waſſer läuft durch 
den ſiebförmigen Bogen, während die Faſertheilchen aneinander hängen und 
ſich als ein dünnes gleichförmiges Blatt auf demſelben ausbreiten. Ein 
anderer Arbeiter (der Gautſcher) legt den erhaltenen Bogen auf einen Filz 
und bedeckt ihn mit einem ſolchen. Auf dieſe Weiſe wird fortgefahren, 
bis 181 Bogen zwijchen Filz eingelegt worden find. Gin ſolches Paquet 
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(Baujcht genannt) fommt unter Die Preſſe, um das Waſſer aus den Bogen 
heraus, und die Bogen jelbft zugleich möglichft dicht und feit zu preflen. 
Der Baujcht wird dann audeinandergenommen und die Bogen für fich ohne 
den Filz nochmals gepreßt. Darauf werden fie auf Schnüren aufgehangen, 
getrodnet. 3 Pauſcht — 543 Bogen geben nach Abzug des Ausichuffes, 
1 Rieß (20 Bud) Papier, d. i. 500 Bogen ungeleimtes und 480 Bogen 
geleimtes Papier. 1 Ballen = 10 Rieß. Die meiften PBapierforten er- 
halten die erforderliche Glätte jchon durch das Preffen ; bei feineren Papier— 
forten, bei denen ein janfter feidenartiger Glanz verlangt wird, pflegt man 
die Glätte durch dad Satiniren hervorzubringen, indem man die Bogen 
zwijchen glatte Walzen (Satinirwalzwerf) geben läßt. 


ee Um die Gapillarität des Papiers aufzuheben, wird das- 


jenige, Das zum Schreiben und Zeichnen und als feines Drucdpapier benugt 
werden foll, geleimt. Das Leimen geſchieht entweder mit dem fertigen 
Bapier oder in der Bütte. Um das fertige Papier zu leimen, taucht man 
die Bogen durd eine Auflöfung von Leim, zu der vorher etwas Alaun 
gejegt worden ift. Der Alaun verhindert, indem er mit dem Leim eine uns 
lösliche chemifche Verbindung eingeht, daß fich der leßtere, wenn das 
Papier naß wird, löft. Das Leimen in der Bütte gefchieht mit einer Harz— 
jeife, Alaun und Stärfemehl. Die Harzjeife und der Alaun zerjegen ſich 
gegenfeitig; e8 bildet fich eine Verbindung des Harzes mit der Thonerde, 
die in Waffer unlöslich ift und das Papier undurchdringlich macht. Das 
Stärfemehl dient ald Verdikungsmittel. Das Leimen in der Bütte hat den 
Nachtheil, dag die Bilze, zwijchen denen die Bogen gepreßt werden, fich leicht 
verfchmieren und häufig erneuert werden müflen. 


Mafchinenvapier. Das Maſchinenpapier oder das Papier ohne Ende 
wird durch Mafchinenfraft angefertigt. ine genaue Befchreibung der 
Fabrikation deffelben gehört der mechanifchen Technologie an. Der Gang 
derjelben ift im Allgemeinen folgender: Das vorher gebleichte und dann 
geleimte Ganzzeug ift in einem Kaften a (fiche umftehende Big. 71) befind- 
lich, in welchem fich eine Blügelwelle bewegt. Von da fließt es zur Abhal- 
tung aller gröberen Theile durch mehrere Siebe und dann auf ein vieredig 
geformted Gewebe von Meſſingdraht b b, das horizontal fortläuft und ohne 
Ende ift. Es läuft um den Rahmen ce herum, der fich in fortwährender 
rüttelnder Bewegung befindet. Dadurch wird bewirkt, daß die Papiermaſſe 
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Big. 71. 
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ſich gleichmäßig ausbreite und 
einen Theil ihres Waſſers ver- 
liere. Dann trennt jich das 
Papier von dem Drabtgewebe 
und gelangt zwifchen mit Filz 
überzogene Walzen ee, jodann 
zwiſchen gußeiſerne Cylinder 
hh, hih, zwiſchen welchen es 
gepreßt und von dem größten 
Theile des Waſſers befreit wird. 
Endlich gelangt es zwiſchen mit 
Dampf geheizte metallene hohle 
Walzen i ii, wodurch es noch— 
mals gepreßt, getrodnet und 
geglättet wird. Das Papier 
windet ſich an zwei Rollen k k 
auf und wird durch eine mit 
der Majchine in Verbindung 
ftehende Schneidevorrichtung in 
Bogen zerjchnitten. Gewöhnlich 
it dad Mafchinenpapier obne 
Wafferzeichen ; dieſelben laffen 
id) aber, wenn es verlangt 
wird, nachträglich entweder ſo— 
gleich auf der Machine durch 
Gindrüden vermittelft einer 
Walze, oder noch beffer auf dem 
trocknen Papier während des 
Sutinirens anbringen. 
Siltrirpapier. Das bei chemi- 
jchen Operationen fo unent— 
behrliche ſchwediſche Fil- 
trirpapier wird mit beſonders 
ausgeſuchten leinenen Lumpen 
und Quellwaſſer zu Fahlun und 
Leſſebo in Schweden dargeſtellt, 
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das faft Feine mineralifchen Beftandtheile enthält. 1000 Th. Papier binter- 
laffen nad) dem Verbrennen 1,962 — 2,16 Th. Aſche; das in Deutjchland 
gefertigte ſogenannte ſchwediſche Biltrirpapier binterläßt 0,33 Proc. Aſche. 
Es laßt fich daſſelbe ſehr gut erjegen, wenn man die aus gewöhnlichem 
weißen Filtrirpapier gefertigten Filter längere Zeit mit Salzſäure digerirt 
und dann mit deftillirtem Waſſer auswälcht. 


———— Da ſelbſt die gebleichten Lumpen einen noch gelblichen 
Schimmer haben, und Weiße zu den vorzüglichſten Eigenſchaften des Papiers 
gebört, jo pflegt man dem Ganzzeug eine blaufärbende Subftanz zuzufegen, 
die ald Gomplementärfarbe des Gelben, Weiß erzeugen muß. Man bedient 
jich zu dieſem Zwede des Berliner Blaus, der Smalte, des Kobaltultra- 
marind, des gewöhnlichen Ultramarind oder einer blauen Kupferfarbe. 
Berliner Blau wird zum Bläuen der ordinären Papierforten benußt, Da 
das damit gebläute Papier leicht einen Stich ins Grünliche oder Röthliche 
annimmt. Die Smalte macht, da fie (vergl. Seite 170) nichts als fein 
gemablenes Glas ift, Das Papier etwas raub und die Schreibfedern leicht 
ftumpf; fie giebt aber ein jchönes und das haltbarfte Blau. Kobaltultra- 
marin findet jelten Anwendung, defto häufiger aber das gewöhnliche Ultra= 
marin, von welchem man auf 100 Pfund trockne Bapiermafje je nach der 
Stärke der Bläuung 1/,— 11/, Pfund zuſetzt. Durch Säuren und durd) 
Chlor wird das Ultramarin entfärbt; daher muß es der Maſſe nadı dem 
Dleichen und vollftändigen Auswaſchen der Rückſtände der Bleichmaterialien 
angewendet werden, 


Sefärbte Papiere. Die gefärbten Papiere werden entweder dadurch dar— 
geftellt, Daß man fchon farbige Lumpen anwendet (naturfarbige Papiere 
wie das braune Packpapier), oder das aus balbweigen Yumpen bereitete 
Ganzzeug in der Bütte färbt (im Zeug gefärbte Papiere wie das Zuder- 
papier). Zur Babrifation der leßteren nimmt man nach Payen auf 100 
Pfund trodne Papiermaſſe folgende Subſtanzen, zu 

(| 5 Pfund eſſigſaures Bleioryd 

I 30 Loth rothes chromſaures Kali 

(| 5 Pfund Eiſenvitriol 

13 Pfund gelbes Blutlaugenfalz 

( 6 Pfund Blau 

' 2 Pfund Gelb. 


Selb 


au 


rin 


270 III. Bilanzenftoffe und ihre technifche Anwendung. 


Zur Erzeugung von Violett Blaubolzertract, zu Feinroth Krapplack u. ſ. w. 
In der Babrifation der bunten Bapiere bereitet man Zöfungen. minerali= 
icher oder vegetabilischer Barbftoffe nach den Regeln der Bärberei, oder rührt 
feine erdartige Barben (Dedfarben) mit einer Flebrigen Flüſſigkeit an, und 
trägt dieſe Flüffigkeiten mittelft eined Schwammes oder einer Bürfte auf 
das Papier auf, wenn nur eine Seite gefärbt werden foll, oder giebt den 
Bogen fogleich durch die gefärbte Flüſſigkeit. 


air Das gemufterte oder Maroquinpapier wird durch 


Preſſen von ftarf geleimtem Papier zwifchen Bronzecylindern, von Denen 
auf dem einen das Mufter gravirt ift, dargeſtellt. 


Bappe. Die Bappe (Bappdedel) wird aus groben, leinenen oder 
banfenen Zumpen, die graue Bappe auch aus wollenen Lumpen fabricirt. 
Häufig wendet man dazu aud Abfälle der Buchbinder, alte Pappe, Kar— 
ten u. f. w. an. Die Vorbereitung ift Diefelbe, wie bei der Papierfabrifa= 
tion. Dei dem Schöpfen bedient man fich entweder bober Formen, jo daf 
bei einem einmaligen Schöpfen die gehörige Maffe von Pappe berausges 
jchöpft werden kann (gefchöpfte Pappe), oder man jchöpft Diinne Bogen, die 
aufeinander gelegt und durch Preſſen zwifchen Filz vereinigt werden (ge= 
gautichte Pappe). Die aus leinenen oder banfenen Lumpen gefertigte 
Bappe wird durch Glätten zwiichen ftählernen Cylindern oder durch Reiben 
mit polirtem Achat oder Feuerftein in Glanzpappe verwandelt. Die 
feftefte und glänzendſte Sorte von Glanzpappe find die Preßſpähne, dievon 
den Tuchmachern zum Preſſen des Tuches und von den Topographen zum 
Preſſen der gedrudten Bogen benugt werden. Die geleimte Pappe 
(Kartenpapier) entjteht durch Aufeinanderfleben von 2—12 Bogen geleim— 
ten Bapieres mittelft Meblkleifter oder Leim, worauf man ftarf preßt. 

Steinpappe. Die in der neueften Zeit häufig zu Verzierungen von 
Zimmern angewendete Steinpappe (Carton-pierre) wird aus Ganzzeug, 
einer Yeimlöfung, gepulvertem Gement, Thon und Kreide gebildet.” 


Papiermache. Der Papiermaché wird durch Kochen von Papier in 
Waſſer und Verſetzen des entſtandenen Breies mit Gummi- oder Leimlö— 
ſung erhalten. Die dickliche Maſſe wird in hölzerne mit Oel ausgeſtrichene 
Formen gegoſſen. Nach dem Austrocknen nimmt man die Gegenſtände aus 
den Formen, bemalt und lackirt ſie. Sehr häufig verſetzt man die Maſſe 
mit weißem Sande, Kreide oder Thon. 
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Stärke. 


N Die Stärfe, das Stärfemehl, Sagmehl oder das Amy— 
(um ift wohl derjenige Stoff, der am weitejten im Pflangenreiche verbreitet 
ift. In größerer Menge findet jich derjelbe in den Samen der Gerealien, 
in den Zinfen, Bohnen, Erbjen, im Hirfe, in vielen Wurzeln und 
Knollen, wie in den Kartoffeln, dem Helianthus tuberosus, ber 
Bryonia alba, dem Colchicum autumnale, im Marfe mehrerer Pal: 
menartenu.j.w. Die Stärfe beftcht aus glänzenden, weißen, zwiſchen 

Gigenihaften. den Bingern Fnirjchenden Körnchen. Unter dem Mifrojfop 
erjcheinen diefelben meift eiförmig und zeigen in der Mitte einen Kern (den 
Nabelfern), der mit concentrifchen Schichten umgeben ift. Nach Außen 
find die Schichten meiftentheild wafferarm und dichter, nad Innen waſſer— 
baltig und gallertartig. Die Form und Größe der Stärfeförncyen ift je 
nach der Pflanze, aus welcher man die Stärfe gewonnen hat, und je nach— 
dem die Körnchen ausgewachien find oder nicht, ſehr verfchieden. Das 
Wachſen der Stärfeförner hat eine Grenze, die bei den verfchiedenen Pflan— 
zen auch eine durchaus verfchiedene ift, fo find 3. B. die größten Kartoffel- 
ftärfeförner ungefähr dreimal jo lang als die größten Weizenftärfeförner. 
Payen bat die größten Dimenfionen der Stärfeförner vieler Pflanzen be— 
ftimmt und diejelben in I/;ooo Millimetern angegeben. Aus feinen Unter: 
fuchungen heben wir folgende Beifpiele hervor: 


Stärfeförner aus diden Kartoffeln ...... 185 
" „ gewöhnlichen Kartoffeln... . 140 
R „ Maranta indica ..... 140 
n OBEREN 75 
" „ der Sagopalme .. ..... 70 
EN 67 
STE a 50 
— 30 
— — 30 


Die auf der folgenden Seite befindliche Fig. 72 zeigt verſchiedene Ar— 
ten von Stärkekörnchen. 1, 2 und 3 find Körnchen aus der Kartoffel, 
4 und 5 aus der Canna gigantea und 6 aus der Sagopalme. Im 
falten Wafler löft fich die Stärfe nicht auf, werden aber die Kügelchen mit 
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heißem Waſſer übergoi- Fig. 72. Waſſer löſt ſich die Stärke 
ſen, ſo quellen ſie auf; es darin auf; ein Theil 
platzen die Schichten (Fig. Stärke löſt ſich in 50 Th. 
73) und die ſchwammige, Waſſer, beim Erkalten 
voll Waſſer geſogene der Löſung ſcheidet ſich 
Maſſe bildet den Klei— ungefähr die Hälfte in 
ſter. Bringt man den Form von Kleiſter ab. 
Kleiſter auf Fließpapier, Die Stärke wird durch 
ſo kann man demſelben Jod eigenthümlich blau 
das Waſſer entziehen, er oder violett gefärbt. Die 
iſt folglich keine Auflö— Stärke iſt demnach ein 
ſung der Stärke im Waſ— Reagens auf freies Jod, 
ſer. Durch längere Zeit während Jod umgekehrt 
fortgeſetztes Kochen mit angewendet wird, um die 
geringſte Menge von Stärke nachzuweiſen. Die chemiſche Zuſammenſetzung 
der Stärke wird durch die Formel Cja Hio Oro ausgedrückt. Durch Rö— 








ſten geht die Stärke in Stärke— ti Her Von den bei 
gummi (Dertrin), durch die Fig. 73 ung einbeimifchen Pflanzen kön— 
Gimwirfung von Säuren oder nen nur die Getreidearten und 


einer eigenthümlichen Subitanz, namentlich Weizen und Die Kar— 
der Diaftafe, zuerft in Dertrin toffeln zur Bereitung der Stärfe 
und Dann in  Srümelzuder dienen. In aufereuropäiichen 
(Stärfezuder) über. Ländern ftellt man aus der Ja- 
tropha manihotdie Tapiofa, aus der Maranta indica das Pfeilwur- 
zelmehl oder Arrow-rootl und aus der Sagopalme den Sago bar. 
Dei der Gewinnung der Stärfe aus Weizen bat man diejelbe aus einer 
großen Menge Kleber auszufcheiden, während bei den Kartoffeln die Stärfe 
in Zellen eingefchlofien ift, die außerdem nur wenig andere Stoffe enthal— 
aus Kartoffeln. ten. Der Abjcheidung der Stärfe aus den Kartoffeln muß 
eine Reinigung der Kartoffeln und eine darauf folgende Zerreißung der 
Zellen vorangeben. Die Kartoffeln enthalten im Allgemeinen in 100 
Theilen: 





Wafler. 2 2 20202020. 74,00 
Stärfemhbl . . 2 20 20.20,00 
Holafafer, Salze, Harz, Zuder ac. 6,00 

100,00 
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Um annähernd den Gehalt einer Kartoffelvarietät an Stärkemehl zu 
beftimmen, jchneidet man mehrere Knollen in Stüden, trodnet fie und zieht 
von dem erhaltenen Gewichte 6 ‘Proc. der angewendeten Subftanz ab. Der 
Reſt giebt die Quantität des trodnen Stärfemehls an. — Das Waſchen 
der Kartoffeln gebt in der Wajchtrommel vor jih, von da fommen die— 
jelben auf den Reibechlinder, wo fie gegen eine Meibeijenfläche ange— 
drückt werden. Während des Neibens fliegt ein Strom Waſſer auf den 
Reibeylinder, der im Verein mit der Gentrifugalfraft den anhängenden 
Kartoffelbrei abwäfcht. Der Brei fammelt fi in einem Rejervoir an, von 
wo aus er durch eine Vaucanſon'ſche Gliederfette auf Das Drabtjich ge= 
bracht wird, auf welchem fich die Stärke von den andern Subjtanzen trennt. 
Die Trennung gefcbieht gewöhnlich auf Die Weife, daß man Waſſer in ei- 
nem Regen über das Sieb jtrömen läßt, wodurd die Stärfeförnden aus 
den offenen Zellen ausgewajchen werden und mit dem Wafler durch das 
Sieb fließen. Die milhähnliche Flüſſigkeit fließt in Bottiche, in welchen 
die Stärfe von Sand, Erde und anderen Unreinigfeiten durch Schlämmen 
getrennt wird. Sodann läßt man die gereinigte Stärke ſich abjegen, ſus— 
pendirt jie in neuem Waſſer und läßt fie durch ein feines Drahtſieb ge— 
ben. Die abgelagerte Stärke wird darauf in Abtropfgefäße und alddann 
auf eine Gypsſchicht gebracht, auf welcer jie 6— 8 Stunden lang bleibt. 
Die ziemlich trodnen Kuchen werden dann in Trodenftuben bei einer Tem— 
peratur getrodnet, die 400 nicht überfchreiten darf. Nach beendigtem 
Trocknen enthält die Stärke noch 8— 15 Proc. Feuchtigkeit. 

er Unter den Gerealien wendet man vorzugsweije den 
Weizen zur Stärfegewinnung an. Der Weizen enthält 58— 75 Proc. 
Stärke. Früher pflegte man zur Abicheidung der Stärke die Weizenförner 
zu jchroten und mit Wafler einzuweichen, bis die Körner leicht zwiſchen den 
Fingern zerdrücdt werden fonnten, und diejelben darauf mit Wafler in 
Säden fo lange zu zerdrüden, ald das Waſſer noch trübe durchläuft. Aus 
der trüben Flüſſigkeit jegt fich mit der Zeit Das Stärfemehl mit Kleber ge— 
mengt ab. Indem man die Klüffigkeit einige Zeit lang auf dem Sage jte- 
ben läßt, tritt Gährung ein, wodurd ein Eleiner Theil des Stärfemehls 
in Milchjüure verwandelt und der Kleber gelöft wird. Das Stärfemehl 
wird auf Die oben angegebene Weije mit Waffer gewafchen und dann ge= 
trodnet. — 68 ift leicht einzufeben, Daß Diejed Verfahren fein ökonomi— 


ſches zu nennen, da der Stärfefabrifant ein werthvolles Nebenproduct, den 
Wagner, hemiihe Technologie. 18 
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Kleber, verliert, die NRüdftände überdies in Butterfüuregährung und zum 
Theil auch in Fäulniß übergegangen find, jo daß fie tur zur Maft der 
Schweine dienen könnten. Das neue von Edmund Martin aufgeftellte 
Verfahren beftcht darin, die Stärfe zu gewinnen, ohne den Kleber zu ver- 
ändern, der ir der legten Zeit wichtige Anwendungen gefunden. Bu die— 
fem Zwede macht man aus 100 Ih. Mehl und AO-— 50 Th. Waller ent⸗ 
weder mit Külfe der Hände oder vermittelft Knetmaſchinen einen Teig, der, 
um fich vollftändig zu wäflern, 20—25 Minuten im Sommer, eine Stunde 
fang im Winter ftehen muß. Darauf bringt man den Teig auf ein Drabt- 
fieb, das auf einem Bottich fteht und läßt Waſſer darüber ftrömen, wäb- 
rend eine nadelholzförmige Mafchine den Teig rollt und ihm eine fortwäb- 
rend erneuerte Oberfläche giebt, bi das ablaufende Waffer nicht mehr mil- 
chig ausficht. Man laͤßt die Stärke aus der Flüffigfeit abfegen, zieht das 
darüber ſtehende Wafler, das Dertrin, etwas Zucker und andere aus dem 
Weizenmehl gelöfte Stoffe enthält, ab, rührt die am Boden des Gefüßes 
befindliche Stärfe mit etwas Waſſer an und läßt die Klüffigfeit an einem 
watmen Orte gähren, um die der Stärke anhängenden Klebertheile zu ent— 
fernen. Die Reinigung und Trodnung gejchieht auf diefelbe Weife, wie 
nach dem alten Verfahren. 
a Nach der Methode von Martin erhält mar aus 100 Th. 
Weizenmehl ungefäht 25 Proc. Kleber (Gluten) mit 38 Proc. Waffer. 
Man wendete zuerft den Kleber zur Babrifation des Macaroni, der Nudeln 
u. dgl. an, indem man Lenfelben mit gewöhnlichem Mehl und Wafler zu 
einem Teig knetete. Da der frijche Kleber leicht fault und deshalb in die— 
jem Zujtande nicht verfendet werden fan, jo haben die Gebrüder Veron 
borgefchlagen, den Kleber zu granuliren und dann zu trocknen. Dazu wird 
der frifche Kleber mit der doppelten Gewichtömenge Mehl zufammengefnetet, 
der Teig in lange Streifen ausgeröllt und dieſer jodann in die Form von 
Kötnern gebracht, welche bei 30 — 400 getrocknet werden. Durch dazwi— 
chen geftreutes Mehl werden die Körner am Bufammenfleben verhindert. 
Nach dem Trocknen werden die Körner durch Sieben fortirt. Der gekürnte 
Kleber ift demnach ein Nahrungsmittel, daß weit mehr nährende Subftan- 
zen enthält, als eine gleiche Menge Mehl oder Schiffszwiebad. 

Sage. Der befannte Sago ift Stärke aus dem Marfe der Sago- 
palme, das mit Waffer gefnetet und audgewafchen wird. Die aus dem 
Waſſer abgeſchiedene Stärke wird durch Siebe gedrückt, um fle zu körnen 
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und die geförnte Stärfe jogleich auf heißen Blechen getrodnet. Durch 
die Temperatur der Bleche wird die waflerhaltige Stärke in Kleifter ver- 
wandelt. Diejer Umwandelung verdanft der Sago jeine eigenthümliche 
durchicheinende Beichaffenheit. Der Sago bar die Eigenjchaft, nicht wie 
Kleifter beim Kochen mit Waſſer zu zergeben, jondern nur aufzuquellen, 
jo daß die Körner getrennt bleiben. Die rothe Farbe einiger Sagojorten 
joll von den rorhen Hüllen der Stärfemehlförnch.n der Sagopalme herrüh— 
ren. In Guropa ftellt man jegt häufig Sago Fünftlich aus Kartoffel 
ftärfe dar. 

— Man findet in einigen Pflanzen, wie in den Georginen⸗ 
fnollen, der Alantwurzel, eine Stärfemehlart, das Inulin oder Alant- 
ſtärkemehl, das fich von dem gewöhnlichen Stärfemehl dadurch unterjchei- 
det, das es jich in fiedendem Waſſer löft und aus diefer Köfung beim Er: 
kalten unverändert wieder abjcheidet. Von Jod wird ed nicht blau, ſon— 
dern gelb gefärbt. Cine andere Art von Stärfe findet ſich in dem isländi- 
ſchen Mooſe, jie löſt id beim Kochen mit Waller. Die Löſung erftarrt 
beim Erkalten zu einer Gallerte. Man nennt dieje Art Stärfe Lichenin 
oder Moosftärfemehl. Inulin jowohl ald Lichenin haben bis jegt eine 
technifche Anwendung nicht gefunden, 

a vr In Subftanz wird die Stärfe angewendet zum Xeimen 
des PBapieres, zum Stärken der Wäfche, zum Appretiren, zur Darjtellung 
des Stärfegummis, des Stürfefprups und zur Fabrikation von Nudeln, 
fünftlihem Sago u. j. w. Außerdem ift jie das gebräuchlichite Nahrungs 
mittel, das wir in Gejtalt von Brot und den fogenannten Meblipeiien ges 
nießen. Sie bildet ferner denjenigen Körper, aus welchem fich durch die 
Einwirkung gewiffer Agentien Zuder und Alkohol erzeugt; jie iſt aljo das 
Rohmaterial zur Erzeugung von Bier, Branntwein, Wein u. ſ. w. 

Dertrin. Das Dertrin O5, H4o Oio entitcht aus der Stärfe durch 
Erhitzen derjelben bis auf 1500, durch die Ginwirfung von Säuren und 
der Diaftafe. Es hat feinen Namen von der Gigenicaft, die Polariſa— 
tiondebene beträchtlich nach rechts (dexter) abzulenken. Es ericheint als 
eine dem arabiichen Gummi ähnliche Maſſe, die ſich aber von dem Gummi 
dadurch unterjcheidet, Daß feine Löſung Durch Bleieſſig nicht gefällt wird. 
In den meiften Fällen kann es aber das Gummi erjegen. Das durch Rö— 
ften der Stärfe dargeftellte unreine Dertrin führt den Namen Stärfes 
gummi oder Leiocom. Letzteres ftellt man dar, indem man Stärfe in 

18 * 
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einem Delbade und unter fortwährenden Umrühren und warmen Luftzuge 
bis auf 1500 erbigt. Reines Dertrin erhält man nah Payen und den 
Gebrüdern Heuzé, indem man 1000 Tb. Stärfe mit 2 Th. Salpeterfäure, 
die mit 300 Ih. Wafler verdünnt ift, anrührt, den Brei darauf an der 
Luft und zulegt bei 110— 120° trodnet. Das jo erhaltene Dertrin bat 
das Anjehn und die Weiße der Stärfe. Zuderhaltiges Dertrin erhält man, 
wenn man 100 Ih. Stärfe und 5— 8 Th. Gerftenmalz mit lauwarmem 
Waſſer anrührt und dann bei einer Temperatur von 60— 70° fo lange di— 
gerirt, bis Jod die Flüſſigkeit nicht mehr bläut, die Slüffigkeit Darauf Durch» 
feiht und im Waflerbade bis zur Sprupsconfiftenz verdampft. Das zuder- 
haltige Dertrin findet bauptjächlich in Branfreich Anwendung in der feinen 
Bäckerei, bei der Bier: und Obitweinfabrifation und bei der Darftellung von 
einer Art enaliichen Pflafterd. Das durch die Ginwirfung von verdünnter 
Salpeterfäure auf Stärfe erhaltene Dertrin wird ald Surrogat für das un- 
gleich theurere arabische Gummi zum Appretiren, Stärfen, in der Kattun— 
drucderei als Leim, bei der Fabrikation farbiger Bapiere, und in der neueren 
Zeit in der Chirurgie ald Heftmittel beim Verbinden angewendet. 


Zucker. 


Rene Diejenige Subitanz, Die man mit dem Namen Zuder 
bezeichnet, fommt haufig im Pflanzenreiche vor. Saupteigenichaften des 
Zuders, die alle Arten deſſelben gemein haben, find der ſüße Gefchmad, die 
Yöslichfeit in Waſſer und Alkohol, und die Zerfegbarfeit in der Hige und 
durch gewiſſe Säuren. Die meiften Zuderarten fönnen unter dem Ein— 
fluſſe gewifler Agentien, namentlich von verdünnten Säuren in Krümel— 
zuder übergeben und find dann der geiftigen Gahrung fähig. Die bier in 
Betracht fommenden Zuderforten find der Robrzuder, der Krumelzuder, 
der Mannazuder und der Milchzucker. Von legterem wird weiter uns 
ten bei Gelegenheit der Milch die Rede fein. 

Der Robrzuder. Der Rohrzucker, Runfelrübenzuder, Abornzuder, Cys 
H,0 050 + NV, findet jih im Safte des Zuckerrohrs (Saccharum vflici- 
narum), der Abornarten, namentlich im Zucferaborn (Acer saccharinum), 
der Runfelrübe (Beta Cyela und Beta vulgaris), in den Mohrrüben, in 
der Eibifchwurzel, in dem Mais, in den Kürbiffen, verichiedenen Balmenar- 
ten, in den KHaftanien, im Nectar der Blumen u, 1. w. Gleichviel, aus 
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welcher Pflanze dieſe Zuderart erhalten worden ift, zeigt jie folgende Eigen 
R- —— ſchaften: Sie erſcheint entweder als ein Aggregat weißer 
kleiner Kryſtalle (Hutzucker), oder in weißen oder gelben bis gelbbraunen, 
geſchobenen vier= bis ſechsſeitigen Säulen (weißer oder gelber Kandiszucker). 
Sie iſt unter allen Zuckerarten die ſüßeſte und löſt ſich in allen Verhältniſ— 
jen in Waffer. Beim Schlagen oder Zerbrechen leuchtet ſie im Dunfeln. 
Wird eine wäfferige Zuderlöfung längere Zeit gekocht, jo verliert der Zucker 
die Fähigkeit zu Froftallifiren. Bis auf 1609 erbigt, jchmilzt der Zucker zu 
einer Flaren Blüffigfeit, Die beim Erfalten nicht mehr Ervftallifirt und den 
fogenannten Gerftenzuder bildet. Gegen 200° nimmt der Zuder eine 
braune Farbe an, bläbt ſich auf und verwandelt jich unter Verluft von 2 
Aeq. Waffer in Caramel (C,, Hg 0,). ine wäflerige Köfung nimmt be— 
deutende Mengen von Kalf auf; aus der Löſung wird durd Alkohol ein 
weißer Niederjchlag von Kalkjaccharat: Cya Hy, O1. CaO ausgeſchieden, der 
fich leicht in Wafler löſt; aus der Löſung jcheidet ſich beim Grhigen ein 
baſiſches Kalkffacharat: Cyg Hy; O4, 3 Ca0 ab. Mit Barvt bildet der 
Rohrzuder eine jchwerlösliche Verbindung: Cja Hy, O7, BaO, die durch 
Koblenfäure leicht zerjeßt werden fann. Der Zuder wird gewonnen aus 
dem Zuderrobr, der Runfelrübe und dem Zuckerahorn. 

Gets Das Zuderrobr (Saccharum officinarum) wurde den 
dem Badercohr. Europäern erft zur Zeit der Kreuzzüge bekannt. In Südame— 
rifa lernte man es erft im 15ten Jahrhundert fennen, Doc ift e8 ungewiß, 
ob es dahin verpflanzt oder wild wachjend gefunden wurde. Nach der Ein- 
führung des Sklavenhandels wurde es auch in Weftindien angebaut, wels 
ches bald fo viel Zuder lieferte, daß es faſt die ganze übrige Welt damit 
verfehen fonnte, und der Zuderbau in Europa, der damals in Sicilien und 
Griechenland betrieben wurde, faft ganz einging. Das Zuderrohr ift eine 
Pflanze aus der Familie der Gräfer, von I— 18 Fuß Höhe. Der Halm 
diefer Pflanze enthält ungefähr 90 Proc. eines zuderreihen Saftes, von 
weldem man jedoch nur 50 Proc. Durch das Ausprefien erhält. Die 
Hauptarten des Zuckerrohrs find das otahaiti’jche, das bejonders in Süd— 
amerifa und Weftindien gebaut wird, das Freoliiche aus Indien und das 
batavifche aus Java. Dupuy fand das friiche Zuderrobr in Guade— 
loupe in 100 Theilen beftebend aus 72 Ib. Waſſer, 17,8 Ih. Zuder, 9,8 
Th. Holzfafer und 0,4 Tb. Salzen. Der Zudergebalt fteigert fich zuwei— 
fen bis auf 22— 24 Proc. Das Zuderrobr gedeibt am beiten auf feuch— 
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tem Boden in heißen Ländern. Die vorzüglichite Sorte deſſelben ift das 
von Otahaiti oder das gebänderte Zuderrobr. Man pflanzt das Zuder- 
rohr dadurch, dap man den Halm in 2—3 Fuß lange Stüde ſchneidet und 
diefe in die Erde ſtect. Aus den Gliedern der Stedlinge entwideln fich 
die neuen Vflanzen, die nach 12—16 Monaten zur Zudergewinnung reif 
find. Im dem Maße, ald das Zuckerrohr eingebracht wird, wird daſſelbe 
Das Keltern. zwijchen Cylindern ausgepreft. Das ausgeprefte Rohrſtroh 
(Bagaffe) wird getrocdnet und als Brennmaterial verwendet. Nach Du- 
puy's Verjuchen beträgt Die Ausbeute an Saft 59,5 Tb. auf 40,5 Th. 
Bagaſſe. Nimmt man den Zucdergebalt ded Zuckerrohrs im Mittel auf 18 
Broc. an, jo ficht man, daß gegen 6 Proc. Zucder in der Bagafle zurüd: 
bleiben. Die fchnelle Veränderlichkeit des Saftes, Die unvollfommenen 
Preßmaſchinen und der Widerwille der Plantagenbefiter, Neuerungen ein 
zuführen, tragen die Schuld, daß 1/, des in dem Rohre enthaltenen Zuders 
in Verbindung mit der Holzfafer dazu dienen muß, die anderen 2/, aus dem 
Safte zu ifoliren. Der friſch ausgepreßte Saft (Veſou) ift gewöhnlich, 
von hellgelber Barbe, etwas trübe, von angenehmen Gefchmadf und gewürz- 
baftem Geruh. Humboldt giebt an, daß der Saft in Java zuweilen 
25—30 Proc., in Cuba 10 —12 Proc., in Brafilien 23,7 Proc. Zucker 
enthalte. Der Saft muß fogleih verarbeitet werden, da die in ihm ent» 
baltenen Eiweißjubftanzen ſchon nach Eurzer Zeit Verderben des Saftes be- 
wirfen. Man mifcht ihn mit ungefähr 1/goü feines Gewichtes an gelöfch- 
tem Kalt und erbigt bis nahe zum Siedepunfte. Der Kalk verbindet ſich 
mit den ſauren und fehleimigen Theilen und fällt theild zu Boden, theils 
fcheidet er ſich nebſt den coagulirten Eiweißkörpern auf der Oberfläche der 
Flüffigkeit ald Schaum ab und wird mit einem Schaumlöffel abgenommen. 
Das Verfieden Der Saft wird darauf in A bis 5 Fleinere Siedepfannen ge— 
lafjen und unter ftetem Abſchäumen abgedampft, bis der Saft fo zäbe ift, 
dag er zwijchen den Fingern zu Fäden gezogen werden fann. Sodann 
— fommt der Saft in die Kühlgefäße und darauf in die Kryſtal— 
lifirbottiche, in deren Böden Köcher befindlich, die mit Zuckerrohrſtückchen 
verftopft find. Wenn nadı Verlauf von 24 Stunden die Maſſe förnig ge— 
worden ift, rührt man fie um und läßt durch die unten befindlichen Köcher 
den nicht Frsftallifirten Theil, den Syrup oder die Melaſſe in unterge- 
jegte Gefüge ablaufen. Nah 5— 6 Wochen ift die Melaſſe abgetropft 
und die in dem Bottich zurückbleibende braune, feuchte Maffe führt den Na— 
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men Rohzuder, Moscovade oder Buderzuder, von welchem man im 
europäischen Kandel PBortorico, Java, Mauritius, Jamaica, Havanna, Mar- 
tinique, Bourbon x. unterfcheidet. Im dem franzöſiſchen Colonien pflegt 
man den Rohzuder mit feucdhtem Thon zu deden (ſ. unten), und die gerei- 
nigten Robzuderbrode unter dem Namen Caſſonade in den Handel zu 
bringen. — Die von dem Verbrennen der Bagafle herrührende Ajche wird 
auf die Zuderfelder zurüdgebracht und dadurd dem Boden wiedergegeben, 
was ihm durch die Vegetation entzogen wurde. Die Aſche des Zuckerroh—⸗ 
red enthält 45 — 49 Proc. Kiefelerde, 4— 8 Proc, Phosphorſäure und 

Melaſſe. 119—27 BPror. Kali. Die Melafje wird entweder vericyidt 
oder an Ort und Stelle durch Gährung und Deftillation zur Fabrikation 
des Rums, der Taffia u. j. w. angewendet, — Die Raffination des Roh— 
zuderd wird weiter unten bejchrieben werden. 
—— des Der Ehemifer Marggraf war der erfte, der 1747 das 

den Rüben. Vorkommen ded Froftallifirten Zuders in den Runfelrüben 
nachwies. Die Entdeckung Marggraf’8 wurde jeit 1786 von Achard im 
Großen ausgeführt und feit dem Jahre 1810 entitand die Zuderfabrifation 
aus den Rüben, welce jegt einen der Sauptzweige der inländijchen Induftrie 
bildet. Wie ſchon erwähnt, wendet man zur Zuderfabrifation die Runfel- 
rübe (Beta Cycla und B. vulgaris) an. Man unterjcheidet vier Varietäten 
derjelben, nämlich: 1) die große Feldrübe (Disette), in- und auswen— 
dig weiß, zuweilen auch roſenroth. Die Blattjtiele find ebenfalld weiß; fie 
erreicht unter allen Varietäten die bedeutendfte Größe. Man trifft Rüben 
bis zu 34 Pfund. 2) Die ſchleſiſche Feldrübe, weiß, bisweilen mit 
einigen rojenrothen Ringen, ift die zuderreichite Varietät. 3) Die gelbe 
Nunfelrübe, von mittlerem Umfang und gelbem Fleiſch. A) Die jibi- 
rifhe Rübe ſtammt aus Großrußland und wurde zuerjt von Reichen» 
bad) empfohlen. Sie geht viel weniger tief in die Erde, als die anderen 
Barietäten (fie ift oberirdiih) und bat eine tellerförmige Geftalt. Der 
Zudergehalt der Rüben beträgt im Durchſchnitt 10 Proc.; von diefen fann 
der Fabrikant aber nur 6 Broc. in den Handel liefern, da 1 Proc. in der 
ausgepreßten Rübe und 2 Proc. in der Melafje zurücdbleiben, während von 
den zurüdbleibenden 7 Proc. 1 Proc. während der Bearbeitung verloren 
geht. Péligot fand die Runfelrübe zujammengejegt aus: 

83,5 Th. Waſſer, 
10,5 Ih. Zuder, 
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0,8 Tb. Holsfafer, 

1,5 Ih. ſtickſtoffhaltigen eiweißartigen Subftanzen, 

3,7 Th. Gummi, Pektinſäure, Nett, Uepfelfüure und unorganifchen 
Beitandtheilen. 

In der neueren Zeit hat man auch nicht unbeträchtliche Mengen von 
Aſparagin (Amid der Aepfelfäure) in den Runkelrüben gefunden*). Die 
deutichen Rüben enthalten 7,5 — 11,4 Proc. Zuder. Die durch Trock— 
nen von allem Waſſer befreite Rübe enthält gegen 69 Proc. Zuder. 

yo; Im Monat September oder October, wenn die Blätter 
anfangen gelb zu werden, nimmt man die Runfelrüben aus der Erde und 
bewahrt fie für die Dauer der Babrifation, von Anfang October bis Fe— 
bruar in Gruben auf. Ehe man aus den Rüben den Saft gewinnen kann, 
muß man fie wajchen und von anhängender Erde und Steinen befreien, Die 
jonft den Saft verunreinigen und die Zähne der Reibmajchine verderben 
Waſchen. wirden. Das Wafchen gebt, nachdem die Rüben von den 
anhängenden größern Stüden Erde befreit worden find, in Wafchtrommeln 
(Fig. 74) vor ſich, in denen die Rüben mit Waffer bewegt werden. Nach 
dem Wachen werben die Rüben gerieben. 

Big. 7A. Reiben. Died geichieht faft allgemein auf 
Thierry’ Reibmaſchine (Fig. 75), die 
aus einer Hohlwalze B beftebt, deren Ober: 
fläche dicht mit Zähnen befegt ift, jo daß 
fie gewiffermaßen einem großen Reibeiſen 
gleicht. Die Rüben werden durch die Hand 
des Arbeiters bei a an die Hohlwalze an= 
gedrückt, weldye in der Minute 7 — 800 
Umdrehungen macht. Der um die Walze 
herumliegende Mantel bb verhindert das 
Umberjchleudern des Breied, der von dem 
Troge E aufgenommen wird. A ift ein ei» 
jerner Kaften, der zum Befeftigen der Mafchine dient. Der Brei wird da— 
Auspreffen. rauf meift vermittelft einer hydrauliſchen Preſſe ausgepreßt. 
Der Saft hat, je nachdem er längere oder kürzere Zeit der Luft auögejegt 





*) Das Afparagin C,H; N, O,, HO foll nach Roſſignon bis zu 3 Proc. (?) in den 
MNunfelrüben vorfommen. 
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war, eine braune bis ſchwarze Farbe. 
Der abgeprefte Rüdftand wird mit 
Waſſerdämpfen behandelt, nochmals 
ausgepreßt und dann ald Vichfutter 
benugt. Anjtatt des Zerreibens und 
Auspreſſens hat man das Maceriren 
empfohlen, wobei die Rüben in dünne 
Scheiben zerfchnitten und dann in 
Fäſſern mit Waller eingeweicht wer— 
den. Das Waffer wird durch Waj- 
ſerdämpfe bis auf 1000 erwärmt. 
Nach Schützenbach's Verfahren wer: 
den Die gereinigten Rüben in Würfel 
gejchnitten, und getrodnet und dann nad Bedarf mit Wafler ausgezogen. 
Der frifche unveränderte Saft reagirt jayer und enthält eine große Menge 
von ftidjtoffhaltigen organiichen Subftanzen und Salzen, welcde theild das 
Verderben des Safted veranlaffen, theild auch die Kroftallifation Des 

ae det Zuckers verzögern. Beſonders die erjteren find es, welche un— 
ter dem Ginfluffe der atmosphärischen Yuft in Bermente übergeben und den 
Zuder in Milchfäure überführen. Dieje Stoffe abzujchbeiden , ift die Auf: 
gabe der Läuterung (Defecation‘. Schon jeit der Ginführung der Rü- 
benzuderfabrifation war man bemüht, durch verfchiedene chemische Mittel die 
Ausbeute an Zuder Dadurch zu erhöhen, daß man die eiweißartigen Körper 
auszufcheiden fuchte. Die nad und nach zu dieſem Zwede angewendeten 
Subftanzen waren Bleizucker, Gerbfaure, Phosphorjäure und Schwefel— 
jaure. Alle diefe Körper wirken, indem fie entweder die ftidftoffhaltigen 
Subjtanzen coaguliren, ausjcheiden, oder dieſelben füllen. Bleizucker wäre 
wohl im Stande, den Zuderjaft vollftändig zu reinigen, wenn nicht die 
Möglichfeit, Daß troß angewendeter Vorfichtömaßregeln Spuren von Blei 
in dem Zuder zurüdbleiben fönnten, die Anwendung unterjagte. Gerbitoff 
(Gerbjäure) finder in mehreren Fabrifen Anwendung; daſſelbe gilt auch 
von der Phosphorfäure. Nach Küdersdorff übertrifft letztere an Wirf- 
jamfeit alle anderen Subjtanzgen, und fie würde wohl die übrigen bei der 
Zuderfabrifation angewendeten verdrängen, wenn ſie billiger darzuftellen 
wäre. Man bat ferner verfucht Das Verderben des Saftes dadurch zu ver 
hindern, daß man den Zutritt der Luft abichloß; man juchte dies durch 
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Begießen der Rüben, während des Zerreibend mit fohlenfäurehaltigem Waſ— 
jer (nach Kuhlmann), durch die Anwendung von Stickſtofforyd (NO,) 
und durch die von jchwetliger Säure (SO,) zu erreichen. Letztere beide 
Subftanzen jollten, indem ſie der in dem Safte gelöften Luft den Sauer- 
ftoff entziehen, und dadurd in falpetrige Säure (NO,) und Schwefeljäure 
ee (SO,) übergeben, den Saft conferviren. Meljens in Brüſ— 
jel hat in der neueren Zeit Dur die Anwendung von faurem ſchwefligſau— 
rem Kalf (Ca0,, 250,) bei der Ausziehung des Saftes, bis zu 8 Proc. 
Zuder aus der Rübe ausgezogen. Werden aud die Hoffnungen, die fich 
an Meljens Methode der Zuderausbringung fnüpften, nicht alle erfüllt, 
jo ſteht Doc zu erwarten, daß man durch dieſelbe den Zuder weit vollftän- 
dDiger als bisher aus der Rübe ausziehen, und Die Thierkohle ald Entfär- 
bungdmittel wird erfparen können. 
Der Läuterkeffel. Die jegt gebräuchliche Yäauterungsmethode beſteht 
darin, den Saft, fo wie er die Preſſe verläßt, in befondern £upfernen 
Keſſeln, deren Bodenftüd mit einem außeifernen Mantel verjehen um den 
überflüffigen Dampf einer Dampfmafchine benugen zu können, einige Minu— 
ten biß auf 60— 70° zu erhigen, und ſodann in den Läuterkeſſel laufen 
zu laffen, Dieſer Keflel (Fig. 76) bat 
dig. 76. ebenfalld doppelten Boden und wird ver— 
mitteljt Dampf geheizt. Die Röhre mit 
dem Sahne d dient zum Ginlafien des 
Dampfes, e zum Ablaſſen des condenjir= 
ten Wafjerd und ce zum Einftrömenlafjen 
von Luft. b ift ein Decantirhahn, aus 
welchem durch eine Umdrehung bei h der 
geläuterte Saft bei i abgelaſſen werden 
fann. — Wenn die Temperatur des Suf- 
tes bis auf 759 geftiegen ift, jo jegt man 
Kalkmilch — die man darjtellt, indem 
man gebrannten Kalk mit Waffer löfcht und den Kalfbrei mit Wafler ver- 
dünnt — hinzu und erbigt darauf bis zum Sieden. Sodann erniedrigt 
man durch Ginftrömenlaffen von Ealter Luft bei c die Temperatur und läßt 
den Inhalt des Keffels fich abiegen. Während des Erhitzens ift ein ftarfer 
Geruch nad Ammoniak zu bemerken. Brüber glaubte man, daß dieſes Am- 
moniaf theils Durch die Ginwirfung des Kalked auf die in dem Safte ent- 
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haltenen Ammoniakfalze, theils aber auch durch die Zerjegung der eiweiß- 
ähnlichen Subftanzen entftehe. Hochftetter hat aber nachgewiefen,, daß 
die Runfelrübe feine Ammoniakſalze enthalte, und Dubrunfault, daß das 
Auftreten von Ammoniak in der Zudergewinnung aus Rüben von einem 
durch den Kalk bedingten Zerfallen des Aſparagins in Afparaginfüure und 
Ammoniaf berrühre. Die beendigte Läuterung erfennt man daran, daß 
eine beraudgenommene Probe der Flüffigfeit eine belle weingelbe Farbe 
zeigte, und die ausgefchiedenen Schaumfloden jcharf abgeſchieden darin 
berumjchwimmen. Da faft immer ein Ucberfhuß von Kalf angewendet 
worden ift, jo enthält die Flüſſigkeit Kalk als Zucker-Kalk gelöft. Um dieſen 
Kalk zu entfernen, bedient man ſich nah Achard der Schwefelfäure, Die 
fih mit dem Kalfe zu Gyps verbindet und unlöslich zu Boden fällt. Da 
aber eine jehr Fleine Menge überſchüſſig zugefegter Säure fähig ift, den 
Rohrzudfer in Krümelzuder umzuwandeln, fo hat man jest fajt allgemein 
auf die Anwendung der Schwefelfäure verzichtet. Boucher wendet zu 
demfelben Zwede Ammoniafalaun an, der mit dem Kalfe Gnps bildet, 
während Thonerdehydrat ausgefchieden wird, welches die Klärung des Saftes 
befördert. 

Ein anderes Verfahren, den überichüfjigen Kalf in der Zucderlöfung 
fortzufchaffen, befteht darin, Pektinfäure *) zu derjelben zu jeßen, die ſich 
mit dem Kalfe zu unlöglichem peftinjauren Kalf verbindet. Diejed Ver— 
fahren ift in den Babrifen Belgiens eingeführt worden. 

—— Die bisher gebräuchlichen Methoden der Abſcheidung des 
Rohrzuckers aus den Rüben beruhen darauf, daß die fremden Stoffe in eine 
unlösliche Form oder Verbindung übergeführt werden, alſo auf einer Ab— 
fcheidung dieſer Stoffe von dem Zuder. Das Umgefehrte, namlich die Ab- 


*) Die Bektinfäure Ca Hz Ogo, von Braconnot entdedt, kommt nicht 
fertig gebildet in den Bflangen vor, fondern entſteht erit durch die Ginwirfung von 
Vektaſe, einer eiweißartigen Subftanz, auf einen fat in allen Pflanzen vorfom: 
menden Körver, die Beftofe. Den bierbei fattfindenden Borgang , durch welchen 
die Pektinſäure gebildet wird, hat man mit dem Namen der Beftinfäuregäb- 
rung bezeidinet. Sie läßt fih ter Milchſäuregährung an die Seite ſtellen, in welcher 
der Milchzucfer durch die Ginwirfung des Caſeins ala Ferment in Milchfäure über: 
geht. Behufs der erwähnten techniichen Anwendung ftellt man die Beltinfäure dar, 
indem man Runfelrüben zerreibt, den Brei mit einer Löjung von fohleniaurem Natron 
ausfocht, Die entitandene Lölung von peftinfanrem Natron durch Chlorcalcium zeriegt, 
wodurch ſich unlöslicher peftinfaurer Kalk bildet, und diefen endlich mit Salziaure 
digerirt. Ga fcheidet füch hierbei die Pektinſaͤure als grauweiße Gallerte aus. 
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ſcheidung des Zuckers von den fremden Stoffen durch Ausfällen der erſteren 
aus dem Safte, bezweckt das neuerdings patentirte Verfahren von Dubrun— 
fault. Es gründet ſich auf die bekannte Eigenſchaft des Baryts, mit dem 
Zucker in der Siedehitze eine unlösliche Verbindung zu bilden. Man verſetzt 
zu dieſem Zwecke den Saft mit ſo viel Aetzbaryt, als nothwendig iſt, allen 
Zucker zu fällen; der entſtandene Niederſchlag wird von der Flüſſigkeit, in 
welcher alle übrigen Subſtanzen gelöft bleiben, durch Wachen getrennt, und 
ftellt nun einen Zuckerbaryt dar, den man jodann durch Kohlenſäure oder ver- 
dünnte Schwefelfäure zerfegt. Man erhält jo einerfeits reine Zuckerlöſung, 
weldye wie gewöhnlich verfotten wird, und andererjeitd Fohlenfauren oder 
fchwefelfauren Barbt, welche wieder auf Aetzbaryt verarbeitet werden. 

Siltration des ge — Der durch die Läuterung gereinigte Saft enthält noch 


läuterten Saftes , 
durch Knoden- fürbende Subftanzen und Salze, welche ihm zum größten 


Teile durd) unmittelbare Filtration durch Knochenfohle entzogen werden 
fönnen, Die Anwendung der Knochenfohle zu dieſem Zwede bat der Fabri— 
fation einen ungeheuren Aufihwung gegeben, rüber ſetzte man die Kno— 
chenfoble in die Klarpfanne und ſchied fie fodann auf dem Filter von dem 
Taplor's Filter. Syrupe. Gin Filter diefer Art ift das von Taylor angege- 
bene. Daſſelbe beftebt aus deshalb zurückgegoſſen wer— 
einem Kaſten, der unter dem Fig. 77. den. Da ſich bei dieſen 
Rande durch einen Querbo— Schläuchen die Poren leicht 
den in zwei Abtheilungen verſtopfen, ſo müſſen die 
gebracht worden iſt. Die Filter häufig gewechſelt wer— 
obere Abtheilung enthält den. Dieſem Uebelſtande zu 
den zu filtrirenden Saft, begegnen, wurde von Du— 
während die untere die Fil— Dumont'’sFilter. mont vorge— 
trirvorrichtung und den fils ſchlagen, Die Kohle grob ge— 
trirten Saft enthält. Die pulvert nicht in den Syrup, 
Filter beſtehen aus langen jondern in ein #ilter zu 
baumwollenen Schläuchen bringen und den Syrup 
von der Big. 77 dargeftellten langfam durch die Koble 
Form. Jeder Kaften enthält fließen zu laſſen. Dieſe 
deren AO— 50. Die zuerft Dumont'ſchen Filter find 
ablaufende Flüͤſſigkeit iſt jetzt allgemein im Gebrauch. 
ſtets von etwas ſuspendirter Umſtehende Figur (Fig. 
Thierkohle trübe und muß 78) zeigt uns cin ſolches 
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Filter im Durchſchnitt. A iſt ein mit Kupfer— 
blech ausgefütterter Kaſten, der bei B mit 
einem beweglichen durchlöcherten Boden aus 
Kupferbleh und bei e mit einem Kahn ver- 
jeben it. E ift ein zweiter dDurchlöcerter 
Boden. In dem Raume zwifchen B und E 
befindet fich die forgfältig eingetragene vorher 
befeuchtete Knochenfoble. Der Hahn e führt 
den Syrup aus dem Reſervoir D in den Fils 
trirfaften. Der Schwimmer f dient zur Res 
gulirung der Stellung des Hahns. Durch die 
Deffnung bei d wird die erichöpfte Kohle aus dem Filtrirfaften entfernt. 
Klärfel. Der Syrup wird allgemein heiß filtrirt. Nach dem Filtriren 
gelangt der Saft, das Klärfel, in die Siedepfannen, um abgedampft 
(verfocht) zu werden. Man unterjcheidet Pfannen mit gefpanntem Dampf 
und gewöhnlichen Luftdrud, und Bacruumpfannen. Die erfteren find jtets 
offene Pfannen, in welchen über freiem Feuer oder durch Dampf die Flüſſig— 
feit in fejten oder beweglichen Pfannen, den jogenannten Kipppfannen, 
gekocht wird. Die Pfannen find flach, oval, haben vorn einen Schnabel 
und find jo eingerichtet, daß fie mittelft einer Kette an der dem Schnabel ge= 
genüberftehenden Seite gehoben und fo um eine Are gedreht werden fünnen, 
daß ihr Inhalt ih in das Kühlgefäß entleert. Der Zuder wird während 
des Abdampfend um jo mebr verändert, je böber Die Temperatur und je 
länger der Sprup der Einwirkung derjelben ausgelegt war. Diefem doppelten 
Uebelftande läßt fich Durch Die Anwendung der Bacuumpfanne begegnen, 
bei welcher die Verdampfung in einem luftverdünnten Raume vor ſich gebt. 
Howard war durch feinen Apparat im Stande, den Siedepunkt auf 65 bis 
70° zu erniedrigen und jo der ‚Jeriegung des Zuckers möglichjt vorzubeugen. 
Umftehende Figur (Fig. 79) zeigt uns den Durdyichnitt des Howard'ſchen 
mare Apparate. A iſt der Siedefeffel, deſſen Inhalt durch a 
entleert werden fann. Der Keflel wird durch den bei ce befindlichen Dampf 
erwärmt. Der Dampf ftrömt bei b ein, d dient zum Ablaſſen des conden= 
firten Waſſers. B ift eine Vorrichtung, vermittelft welcher man eine ‘Probe 
Syrup aus dem Kefjel nehmen fann, ohne daß Luft in Denjelben tritt. € 
ift Das Reſervoir, aus welchem Syrup in den Keffel nachrliept. Durch den 
Helm D wird der Keſſel verichloffen. Der während des Siedens fich ent— 
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Big. 79. 








wicelnde Waflerdampf entweicht durch das Rohr E in das Gefäß F, das 
durch ein Kupferbledy in zwei Hälften gejchieden ift. Die condenfirten 
Waſſerdämpfe fließen durch h nach H. Der Stand des Waſſers wird durch 
die Glasröhre angezeigt und das Waffer durch i abgelaffen. Der in G ein- 
ftrömende Waſſerdampf wird durch das bei m auffliegende Wafler condenfirt; 
das verdichtete Waffer durch i vermittelft einer durd) Dampffraft in Bewe— 
gung gejegten Kuftpumpe fortgeichafft. LXeßtere, jo wie Die Erforderniß einer 
bewegenden Kraft, machen den Howard'ſchen Apparat koſtſpielig und nur 
für große Babrifen geeignet. — Gin jehr häufig angewendeter Apparat ift 
der von Derosne, der eigentlich aber nur ein verbefferter von Degrand 
ift. Big. 80 zeigt und den Durchſchnitt dieſes Apparates, von welchem wir 
nur das Wejentlichfte anführen wollen. A ift der zum Abdamıpfen dienende 
Keffel, der durch ein Waſſerbad geheizt wird. Die fich entwicelnden Dämpfe 
gelangen durch das Rohr i durch den Gylinder B -— der zum Zwed bat, 
den etwa lüberfteigenden Saft aufzunehmen — in das Schlangenrohr des 
Gondenjationdraumd E. In dem Gefäße F befindet ſich ein ungefochter 
Syrup, der durch ein Rohr auf die Trichter gelaffen wird und anftatt des 
bei anderen Apparaten gebräuchlichen Waſſers zum Gondenfiren der Waſſer— 
Dämpfe und zur Erzeugung eines luftverdiinnten Raumes dient. Das con- 
denjtrte Waller wird vermittelt einer Dampfmafchine Durch m fortgeichaftt. 
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dig. 80. 





Der zur binreichenden Gonfiftenz verfochte Syrup fteigt durch H und K in 
das Nefervoir G. — Andere Bacuumpfannen find von Pelletan, Trappe 
und Anderen vorgeichlagen worden. Der hinlänglich verfochte Syrup wird 
nun auf den Kühler gebracht, der eigentlich bei tem Howard'ſchen Apparate 

ne richtiger der Wärmer heißen follte. Diefer Kübler beſteht 
aus einer kupfernen Pfanne, in der je nach der Art des Verſiedens das 
Klärſel abgekühlt oder erwärmt wird und zu kryſtalliſiren anfängt. Um das 
Büllen deſſelben. Entftchen eines großen Kornes zu verhüten, wird die Maſſe 
umgerührt und nach geböriger Abfühlung in die Formen vertheilt, in 
denen die eigentliche Kroftallifation vor fich acht. Diele Formen beftchen 


aus unglafirtem Thon oder Formen (Bajterformen), zu 
glaſirtem Eiſenblech, haben dig. 81. den beiferen Sorten Eleinere 
eine koniſche Geftalt (Big. . (Melisformen). Diele For: 
81) und nad) der unten ge— men ſtehen entweder auf Un— 
richteten Spitze eine Oeff— terießaefäßen, in Denen ſich 
nung, Die mit einem Lein—⸗ die ablaufende Melaffe an— 
wandpfropfen verjchlofien fammelt, oder auf Geſtellen 
ift. Zu geringeren, ſchwie— (1. umftebende Fig. 82), un- 
rig kryſtalliſirenden Zucker— ter welchen ſich ein Abtropf— 


forten nimmt man größere gefäß m aus Zink befindet, 
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aus dem die Melafje o in befondere Gefäße abläuft. Nachdem die Formen 
gefüllt find, wird der Inhalt mit einem hölzernen Spatel umgerübrt 
(geftirrt), um den Zuder körnig zu machen und das feſte Unfegen deſſelben 
an die Winde der Formen zu verhindern. Die Krvftallifation in den For— 
men ift nach 14 — 20 Tagen beendigt. Sodann wird der zwifchen den 

— Kryſtallen befindliche Syrup durch das Decken abgeſchieden. 
Dies geſchieht, indem man die Pfropfen von der Spitze der Formen ent— 
fernt, und den Syrup mehrere Tage lang abfließen läßt. Der abgefloſſene 
Syrup heißt grüner oder ungedeckter Syrup. Das Decken, d. h. das 
Auswaſchen des Zuckers geſchieht, indem man auf die Oberfläche des Hutes 
ungefähr eine zollhohe Schicht von Thonbrei bringt, deſſen Waſſer mit 
etwas Zucker einen reinen Zuckerſyrup bildet, welcher die Melaſſe verdrängt 
und nach unten treibt. Der Zuckerſyrup bleibt zwiſchen den Kryſtallen und 
ſetzt beim Trocknen kryſtalliniſchen Zucker wieder ab. Das Decken wird ſo 
oft wiederholt, bis zuletzt faſt ungefärbter Syrup abfließt. Um den etwa 
noch vorhandenen Syrup in dem Zucker gleichförmig zu vertheilen, werden 
die Formen einige Zeit lang auf die Baſis aufgeſtellt. Anſtatt des Thon— 
breies wendet man auch ſogleich eine reine Zuckerlöſung an. Iſt aller 
Syrup aus dem Zucker — dem Brote — entfernt, ſo wird das Brot aus 
der Form gelöſt und der Boden deſſelben rein geſchabt. (Das Planiren 
oder Plamotiren.) Das Trocknen der Brote geſchieht in den Trockenſtuben, 
anfänglich bei 250, zulegt bei 509, 

Glairciren. Durch die Koftipieligkeit des Deckens ift man veranlaßt 
worden, Das Deden zu umgeben und Durch andere Methoden zu erjegen. 
Sp durch Das Glairciren, wobei man die concentrirte Zuderlöfung nicht 
in den Bormen, jondern in Pfannen unter fleipigem Umrübren Erpftallifiren 
laßt und die kryſtalliniſche Maſſe in Käſten aus verzinktem Eifenblech bringt, 
deren Boden aus feinem Metallgewebe. beftebt, durch deſſen Köcher der Syrup 
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abtropft. Die zwifchen den Zuderfryjtallen befindliche Melafje wird durch 
reine Zuderlöfung verdrängt und jodann der feuchte Zucker in die Formen 
gefüllt. — Zur Beichleunigung des Dedend und Abtropfens bat man 

—— neuerdings die Centrifugalmaſchine in der Zuderfabris 
fation eingeführt, welcher Apparat dem befannten GentrifugalsTrodenapparat 
(Hydroextracteur),, der zum Trocknen der Baumwolle und Wolle in den 
Bleichereien und Färbereien dient, ähnlich iſt. Fig. 83 zeigt die Mafchine 
im vertikalen Durchichnitt durch Die Arc. Die 
Trommel A ift von Meffinggeflecht ; der Boden 
ift nicht durchbrochen, und hat in der Mitte 
einen hohlen Kegel, der die Are a a trigt. 
Die Are wird durch das Getriebe h, Das in 
die Schraube ohne Ende e eingreift, mitges 
trieben. Sie macht 1000 — 1500 Umdre— 
bungen in der Minute. Auf dem Boten des 
äußeren Cylinders B befindet ſich der Zapfen 
d, um welchen die Trommel A ſich drebt. 
Das Rohr e dient zum Abfliegen des Syrups. 
Die erftarrte Zuderlöfung wird in die Trom— 
mel gefüllt. Vermöge der Gentrifugalkraft verläßt die Melaffe durch die 
Löcher des Metallgewebes die Zuckermaſſe, und läßt legtere im trodnen Zu— 
ftande zurück. Man ift im Stande, durch diefen Apparat in 5— 10 Minuten 
einen Gentner trocknen Zuckers zu erhalten. Durch Befeuchten mit reinem 
Zuckerſyrup läßt fi das Decken des Zuders in der Gentrifugalmafchine in 
der nämlichen Zeit bewerfitelligen. 

Zuderforten. Die feinen Zuderjorten entſtehen durch ſorgfältiges Wie— 
derholen aller genannten Operationen. Hierbei iſt zu bemerken, daß, wäb- 
rend wir Salze, 3. B. Salpeter, durch wiederholtes Umkryſtalliſiren voll 
fommen rein darftellen fünnen, der Zuder durdy gleiche Behandlung nur 
bis zu einem gewiflen Grade gereinigt werden kann, Da Derjelbe durch aber— 
maliges Auflöjfen, namentlich unter Mitwirkung von Wärme, in nicht kry— 
ftallifirbaren Zucker übergebt. Die feinften Zuderjorten jind Raffinade 
und Ganarienzuder, darauf folgen Melis und zulegt Lumpen-, 

Kandiszuder. Baſtern- und Sarinzuder. — Um Kandiszucker darzu= 
jtellen, wird die concentrirte Zuderlöfung in Eupferne Gefäße gebracht, 


welche mit Zwirnfüden durchzogen find, und in ftarf geheizten Stuben un- 
Wagner, chemiſche Technologie. 19 


Fig. 83. 
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gefähr 8 Tage lang ftehen gelaffen. Nach Verlauf diefer Zeit ift Die Kry— 
ftallifation beendigt. Die hellere oder dunflere Farbe des Kandiszuders ift 
von der Reinheit der angewendeten Zuderlöjung abhängig. 
Raffination des Naffination des Rohzuckers aus Zuderrobr. 
Rohzuckers aus R z R : ’ rn 
Zuderrobr. Der Rohzucker, jo wie und denjelben die Golonien liefern, 
enthält, außer erdigen und ſandigen Beftandtheilen, Melaffe, färbende Sub: 
ftanzen, freie Säure u. ſ. w., weshalb derjelbe in Europa einer bejonderen 
Reinigung, der Raffination, unterworfen wird. Zu dieſem Zwecke wird der 
Robzuder in einem halben Theile Waſſer gelöft und zu Der Löſung Knochen 
foble und ungefähr 1 Proc. Eiweiß aus Blut gefegt. Iſt der Zuder ſehr 
unrein und zum Theil jchon verdorben, jo wendet man zur Löſung anftatt 
des Waſſers Kalkmild an. Das Eiweiß aus dem Blute wird dargeftellt, 
indem man das Blut von Rindern und Sammeln, jo wie es aus Dem Thiere 
kommt, mit Rutben ſchlägt, um den Faſerſtoff, das Fibrin, Daraus abzu— 
icheiden. Das zurückbleibende gejchlagene Blut, zum größten Theile aus 
Giweiß beftebend, wird in geichwefelten Baffern aufbewahrt. Gier werden 
ihres hoben Preiſes wegen nur jelten zum Raffiniren Des Zuckers ange— 
wandte. Sechs Stuck derjelben (Eiweiß, Eigelb und Schalen) kommen in 
ihrer Wirkung ungefähr einem Liter geichlagenem Blute gleich. Die mit 
Eiweiß und Koble verfegte Zuderlöfung wird entweder über freiem Feuer, 
oder bejjer noch in mit Dampf gebeizten Pfannen bis zur Goagulation des 
Eiweißes erhigt und Dann durch das Taylor'ſche Filter filtrirt. Die ab— 
en laufende Flüſſigkeit ift farblos und zum größten Theile von 
den fremden Subftanzen befreit. Die Reinigung geſchieht theils durch das 
Vermögen der Thierkohle, Farbſtoffe und Salze in ihren Poren aufzuneb- 
men, theils aber audı Durch das Eiweiß auf rein mechanischen Wege. Wenn 
man Eiweiß oder Blut in der zuderbaltigen Blüfftgfeit durch Umrübren fein 
zertheilt, jo ift c8 in derjelben gleichſam aufgelöſt enthalten. Grbigt man 
die Flüſſigkeit bis zum Sieden, jo coagulirt das Giweiß nach und nadı und 
jtrebt auf Der Oberfläche der Flüſſigkeit jich zu vereinigen. Indem dies aber 
geichiebt, werden, während des Goagulirens, alle fremdartigen Stoffe von 
dem Eiweiß umbullt und der Flüffigfeit entzogen. Das Eiweiß bildet mit 
den Unreinigfeiten auf der Oberfläche der Slüfjigfeit den Schaum; die 
Flüſſigkeit jelbjt aber ift geklärt worden. Alle übrigen Operationen , wie 
Fernere Dyera- Das Gindampfen des Kläriels, das Füllen und Deden 


tion beider > = : ; j 
Raffinatien. Ind Denen der Rubenzuderfabrifation ganz gleich. 
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ne Auf einem ganz entgegengefegten Principe beruht die von 
3. Scoffren vorgefchlagene und in Spanien und England eingeführte 
xäuterungsmethode des Rohzuckers. Nach diefem Verfahren wird der Rob- 
zuckerlöſung baftjch eſſigſaures Bleioxyd zugefegt und das überjchüffige Blei 
nach der "Filtration mit jchwefliger Säure entfernt. Die freigewordene 
Eſſigſäure jo wie die im Ueberſchuß vorhandene fchweflige Säure werden 
beim Verdunſten der Zuderlöjung entfernt. Diejes Verfahren ſoll nicht 
nur Griparniß an Arbeit und Zeit gewähren, jondern auc die Raffination 
des unreinften Rohzuckers möglich und die Anwendung der Thierfohle ent- 
behrlich machen. Die Anwendung von Blei bei Diefem Verfahren hat von 
vielen Seiten Beforgniffe wegen der Schädlichfeit durch etwanigen Bleiges 
halt des raffinirten Zuderd erweckt. Iſt auch durch genaue Unterjuchungen 
nachgewiefen, daß der Bleigehalt des auf dieſe Weife hergeftellten Rohzuckers 
unter einer eigentlich gefährlichen Höhe bleibt, fo ift es doch immer bedenf- 
lich, eine jo giftige Subjtanz, wie Bleifalz zur Herftellung eines Nahrungs— 
mitteld anzuwenden. — In neuerer Zeit hat man anftatt des Bleifalzes die 
Anwendung von jchwefelfaurem Zinnoryd in Verbindung mit über: 
ſchüſſiger Kalkmilch zum Läutern des Rohzuders empfohlen. Ueber die 
Anwendung des Baryts zu gleichem Zwecke vergl. ©. 284. 

Melaſſe. Die bei der Raffination des Rohzuckers abfallende Me— 
laſſe (holländiſcher oder hamburger Syrup) enthält den durch Umwande— 
lung des Rohrzuckers entſtandenen nicht kryſtalliſirbaren Schleimzucker, ſo 
wie einen Theil unveränderten Rohrzucker (AO—50 Proc.). Man wendet 
die Melafje in der Kebfuchenbäderei und in der Bierbrauerei an. Zur Des: 
ftillation und Fabrifation von Rum und anderen alkoholischen Flüfftgfeiten 
findet fie jeltener Anwendung, als die Melaſſe des Nübenzuders, welche 
von jehr untergeordneter Qualität, alle Zerfegungsproducte des Zuckers 
und bejonderd die Salze enthält. Den von der Deftillation zurüdbleibenden 
Rückſtand verwendet man ſehr zweckmäßig zur Potaſchefabrikation. 

Krumelzucker. Der Krümelzucker Cjs Hip Os, Stärfezuder, 
Traubenzuder oder die Glücoje Fommt in der Natur häufiger als der Rohr— 
zuder vor, was darin feinen Grund haben mag, daß Die meiften Begetabilien, 
in denen fich der Zuder findet, organijche Säuren enthalten, welche wahr: 
jcheinlich die Umbildung des urfprünglidy vorhandenen Rohrzuders in Krü— 
melzuder veranlaßt haben. Er findet jidy ferner ım Honig, der zum größten 
Theil aus Krümelzuder beſteht. Da der Nectar der Blumen, welder den 

19* 
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Dienen zur Nahrung dient, Rohrzuder enthält, jo ift die Umwandelung 
dejielben in dem Körper der Bienen jedenfalld durch eine Säure, vielleicht 
durch Ameiſenſäure, die man häufig in den Infeften antrifft, bewirkt 
worden. Auf künſtlichem Wege bildet fi) der Krümelzuder, wenn man 
Stärke, Holzfafer, Rohrzuder, Mildyzuder und Gummi mit verdünnter 
Scwefelfäure fodht, oder wenn man Stärfemehl mit Malz oder mit Dias 
ftafe zufammenbringt. Betrachtet man die Zufammeniegung der Stärfe, 
fo findet man, daß diefelbe durch Aufnahme von zwei Aequivalenten Waſſer 
in Krümelzucer übergeht, denn: 
Ga Hio Oio + 240 — Uis Lis Oje 


— — 


Stärke. Krümelzucker. 





Der Rohrzucker hat die Zuſammenſetzung Cyg Hy; O4, und iſt daher 
ald das Zwifchenglied zwifchen Stärfe und Krümelzuder zu betrachten. Die 
Möglichkeit ift demnach gegeben, Rohrzucker aus der Stärfe darzuftellen, 
jobald es gelingen follte, die Ginwirfung der verdünnten Schwefeljäure auf 
——— die Stärke zu hemmen. Der Krümelzucker erſcheint in 
fleinen weißen Körnern mit zwei Aequivalenten Waſſer verbunden (Gy, His 
0,2 + 2H0). Er Löft fih in 1'/, Th. kaltem Waffer, in jedem Verhältniß 
aber in fiedendem. ine Löſung des Rohrzuckers ift aber um das Dreis 
fache füßer als die des Krümelzuckers. Gelöfchter Kalk verbindet fich bei 
70—100° mit dem Krümelzuder und giebt eine braune Flüſſigkeit; dieſe 
Reaction giebt uns ein Mittel an die Hand, die Gegenwart ded Krümel— 
zuckers mit dem Rohrzucker nachzuweiſen. Man ftellt den Krümels 
———— zucker im Großen aus der Stärke durch Kochen derſelben mit 
verdünnter Schwefelſäure dar. Zu dieſem Behufe kocht man 100 Th. 
Stärke mit 400 Ih. Waſſer und 1— 2 Proc. Schwefelſäure 36 —40 
Stunden lang. Wenn alle Stärke in Krümelzuder verwandelt worden ift, 
was man daran erkennt, Daß eine berausgenommene Probe durch einen Zus 
jag von Alkohol ſich nicht mehr trübt (Stärke und Dertrin), und durch eine 
Auflöfung von Jod nicht mehr geblaut wird (Stärke), zicht man die Flüſſig— 
feit mittelft eines Hebers in ein Faß, neutralifirt fie mit Kreide und dampft 
die von jchwefelfaurem Kalk abfiltrirte Löſung in flachen Pfannen bis zu 
einem dien Syrup ein. Diefer Syrup wird entweder roh oder durd) 
Ihierfohle entfärbt in den Handel gebracht, oder noch weiter abgedampft, 
um den Zuder in fefter Geftalt zu erhalten. Nach 8—14 Tagen bat ſich 
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der Zucker ausgefchieden, der von der darüber ftehenden Flüffigfeit getrennt 
ne und getrodnet wird. Der Krümelzuder findet vorzüglic) 

in Frankreich ald Stärfefyrup vielfache Anwendung, namentlich benugt man 

ihn zur Bierbrauerei und Altoholfabrifation. Auch bedient man fich feiner 

zuweilen zur Verfälſchung geringer Robrzuderforten. 

Unterfheitungbed Häufig ift es wichtig zu erfahren, ob Rohrzucker mit 


obrzuders vom 


Rn uder- Krümelzuder vermifcht ift. Das Drehungsvermögen beider 


Pelgreztens. Zuderarten giebt und ein Mittel an die Hand, dieſelben von 
einander zu unterfcheiden. Zur Beitimmung des Drehungsvermögend dient 
der Polarifationsdapparat. Bekanntlich giebt ed Flüſſigkeiten, welche 
auf geradlinig polarifirtes Licht dieſelbe Ginwirfung ausüben, wie eine ſenk— 
recht zur Are geichnittene Bergfrpftallplatte, und zwar drehen einige diefer 
Flüffigkeiten die Polarifationdebene nad) links (Gummi, Terpentinöl), andere 
nach rechts (Rohrzucker, Krümelzuder, Dertrin). Nach der Größe der 
Drehung, die eine Flüffigfeitsfchicht von beftimmter Höhe an der Polariſa— 
tionsebene hervorbringt, läßt fich der Gehalt der Flüſſigkeit an dieſen Stoffen 
beurtbeilen. In Bezug auf ihr Drehungdvermögen findet man bei den wich- 
tigften Zucerarten folgendes Berhältniß : 

Rohrzuder + 420 

Krümelzuder + 330 

Milchzuder + 330 

(Dertrin + 86°). 

ur Das Verhalten ded Rohr- und Krümelzuders zu Kupfer 

vitriol unter Zufag von Kali dient ebenfalld, beide Körper von einander zu 
unterfcheiden. Setzt man zu einer Kupfervitriollöfung Kali, fo jcheidet ſich 
grünlichblaues Kupferorpohydrat ab (SO,, CuO + KO, HO — Cu0, HO 
+ KO, S0,), das ſich beim Erwärmen in jchwarzes Kupferoryd verwandelt, 
It in der Löſung Rohrzucker vorhanden, jo färbt fie ſich auf Zufag von 
Kali intenfiv blau und läßt fich ſelbſt Fochen, ohne daß fich rothes Kupfer— 
oxydul Cu, O ausſcheidet. Verſetzt man aber eine Löſung von Krümelz 
zuder und Kali jo lange mit einer Löſung von jehwefelfaurem Kupferoxyd, 
bis das audgefchiedene Kupferorydhydrat wieder aufgelöft worden ift, fo 
findet ſchon bei gewöhnlicher Temperatur jehr bald eine Ausicheidung von 
Kupferorpdul flat. Beim Erwärmen der Löfung fcheidet fich jogleich 
Kupferorydul ab. Dieje Probe ift außerordentlich empfindlich. Sie heißt 
nach ihrem Erfinder die Trommer'ſche Probe, 
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Reich's Probe. Um eine Verfälichung der Melaſſe mit Stärkeſyrup zu 
ermitteln, wendet man nach Reich eine Köfung von zweifach chromfaurem 
Kali an. Erbigt man eine fiedende Löſung dieſes Salzes mit reiner Me— 
laſſe, ſo wird die Chromſäure unter heftiger Reaction reducirt. Stärke— 
ſyrup verhält ſich gegen dieſe Löſung ganz indifferent und verbindert, 
wenn die Melajfe bis zu 1/;—1/, beigemifcht ift, Die Reaction auf Die 
Ghromfäure. 

Sacharimetrie. Sacharimetrie. Es ift von großer Wichtigfeit, Den 
Gehalt der Robftoffe an kryſtalliſirbarem Rohrzuder zu erfahren. Obgleich 
es bis jegt noch Feine Methode giebt, welche allen Anforderungen der Praris 
entipräche, jo giebt es Doch eine große Anzahl von Methoden, welche ihren 
Zweck mehr oder minder vollfommen erfüllen. Die erfte jaccharimetrijche 

ar Probe ift die von Barreswil, welche in der That nichts als 
eine Anwendung der Trommer'ſchen Probe (vergl. S. 293) ift; fie wird 
auch von Fehling zu technischen Zweden, zur Beitimmung des Zuders in 
Rüben u. |. w. angewendet und ift hierzu auch jehr gut geeignet. 

Die erforderliche alkaliſche Kupferorydlöſung ftellt man dar, indem 
man eine Auflöfung von AO Grm. kryſtalliniſch fchwefelfaured Kupferoryd 
in 160 Grm. Waſſer mit einer Löſung von 160 Grm. neutralem wein 
jauren Kali in wenig Wafler, und 600 — 700 Grm. Aegnatronlöjung 
von 1,12 fpec. Gewicht milcht. Die Mifchung wird auf 1154,4 Kubif- 
centimeter bei 159 verdünnt. Gin Liter (= 1000 Grm.) dieſer Löſung 
enthält 34,650 Grm. Kupfervitriol und braucht zur Reduction 5 Grm. 
wafferfreien Krümelzudfer (Ca Hyg 0,5). 10 Kubifcentimeter der Löſung 
entiprechen aljo 0,050 Grm. getrodneten Krümelzuder. Bei der Unter: 
juchung einer zucderbaltigen Blüfftgfeit verdünnt man diefelbe jo, daß fie 
böchftend 1 Proc. Zuder enthält. Auf der anderen Seite verdünnt man 
10 Kubifcentimeter der Kupferlöjung mit 40 Kubifcentimetern Waffer, er— 
bigt die Flüffigfeit bis zum Sieden und ſetzt jo lange Zuderlöjung zu, bis 
alles Kupfer reducirt ift. Je näher man diefem Punkte fommt, defto reich» 
licher und röther ift der Niederſchlag und defto jchneller jegt er fich ab. 
Gine Probe der abfiltrirten Flüſſigkeit darf auf einem mit Blutlaugenfalz 
getränften und nachher getrodneten Papier feinen rothen Fleck bervor- 
bringen. Um Robrzuder auf dieſe Weife zu beftimmen, wird derfelbe durch 
mehrſtündiges Erbigen mit Schwefelfäure oder Weinfäure in Krümelzuder 
verwandelt. 
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Peligor's Probe. Die Zucderprobe von Peligot gründet ſich auf Die Eigen— 
ichaft des Rohrzuckers, eine beftimmte Verbindung mit Kalk einzugeben. 
Man digerirt die Zuderlöfung mit überichüfftgem Kalk, filtrirt den Zucker— 
falf ab und beftimmt die Menge Schwefelfäure, Die erforderlich ift, um ein 
bejtimmtes Volumen der mit Lakmus bläulich gefärbten Yöfung zu neutralis 
firen. Aus der Menge der Säure berechnet man die Menge des Kalfes, aus 
der leßteren die Menge des Zuckers. 

— Die Gährungsmethode wird in der neuern Zeit höch— 
ſtens noch zur Beſtimmung des Zuckergehaltes der Rüben angewendet; der 
Zuder (Ca Ha O9) zerfällt befanntlicd bei der geiftigen Gährung in Als 
fobol and Koblenfäure (Cia Hz Oie = 2 C, N, 0, + 4 C0,). Indem 
man die Gäbrung in einem geeigneten Apparate vornimmt und Die Menge 
der Kohlenſäure bejtimmt, erfährt man Die Quantität des vorhandenen 
Zuckers. Die Koblenfäure bejtimmt man entweder durch die Gewichtszu— 
nahme eines mit Kalilauge gefüllten Gefäßes oder in Korm von foblenfaurem 
Barst, indem man die Kohlenſäure Durch eine ammoniafaliiche Löſung von 
Chlorbaryum ftrömen läßt. 

Optifche Probe. Die Drehung der Polarifationdebene (Seite 293) iſt in 
der neueren Zeit vielfach benugt worden, um den Gehalt an Fryftallifirbarem 
Zuder im Saft des Zuderrobrs, der Rüben, im Syrup und in der Melaſſe 
zu beftimmen, da das Rotationsvermögen einer Zuderlöfung mit ihrer Con— 
centration zunimmt. 

Geht ein Kichtftrabl unter gewiffen Bedingungen durch eine Duarzplatte 
des Polarifationsapparates, fo wird der Strahl unter eigentbümlicden 
Farbenerfcheinungen polarifirt; bringt man eine Saule von Zuderlöfung 
dazwiſchen, jo zeigt Diefe einen gewiflen Einfluß auf die Bärbung, der um 
io größer ift, je mehr fie Zucker enthält. Die Größe dieſes Einfluffes wird 
nun gemeflen durch die Dicke, welche man der Quarzplatte geben muß, um 
ihn zu compenfiren. Die Zucderlöfungen werden bei dieſen Proben mit 
einer Normallöfung verglichen. Man benugt als jaccharimetrifchen Pola— 
rifationdapparat den von Soleil und Glerget, jo wie den von Mit- 
ſcherlich. Durch genaue Berjuche ift feftgeftellt, daß 15 Grm. Zuder 
in jo viel Wafler gelöft, daß von der Auflöfung 50 Kubifcentimeter anges 
füllt werden, die Bolarifationdebene um 400 dreben, bei einer Länge des 
Rohres von 200 Millimeter. Vermittelſt dieſer Normallöjung fann man 
nun leicht den Zudergebalt einer Flüſſigkeit beſtimmen. Angenommen: 
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eine Zuderlöjfung mache in dem Mitſcherlich'ſchen Apparate cine Drehung 
des Zeigers bis auf 300 nothwendig, fo ift: 

40:30 — 15: x 

— 

d. b. bei einer Drehung von 300 in dem Raume von 50 Kubikeentimetern 
jind 11,25 Gramm Zuder gelöft; aus dem fpec. Gewicht der Auflöfung 
läßt ſich leicht der Procent-Gehalt der Klüffigfeit an Zuder in Gewicht an- 
geben. Hätten z. B. die mit obiger Zuderlöjfung angefüllten 50 Kubik— 
centimeter 54,60 Grm. gewogen, fo würde Das fpec. Gewicht der 
Löſung fein: 

54,60 . 2 — 1,092 
100 Per 
In 54,60 Grm. der Zuderlöfung find aljo enthalten 11,25 Grm. 
Zuder, mithin in 109,2 Grm. der Löſung 22,50 Grm. In 100 
Theilen der Flüſſigkeit find alſo gelöft 20,6 Theil reiner, trodner Zuder, 
denn: 

109,2 : 100 22,5 :x 

Or 206. 
Um die Runfelrüben auf ihren Gehalt an Zuder zu unterfuchen, wird 
die abgepugte Rübe zerrieben und der erhaltene Brei ausgepreft. Mit 
diefem Safte füllt man 50 Kubifcentimeter an, fett dazu 10 Kubifcenti- 
meter Bleieſſig, mischt beide Blüffigkeiten und filtrirt. Das klare Filtrat 
dient zur Beftimmung des Zuckergehaltes. Da aus 50 Kubifcentimetern 
Rübenfaft durch Zuſatz des Bleieffigg 60 Kubifcentimeter gemacht worten 
find, jo muß auch der Drehungswinfel um 1/, vergrößert werden. Sat 
nun der auf dieſe Weiſe geflärte Rübenfaft eine Drehung von 150 gegeben, 
jo würde dem Rübenſafte für fich eine Drehung von 189 entſprechen, denn: 

30:60 — 15: x 

x = 18, 

Der Rübenfaft wird hiernach, da 15 Grm. Zuder, in fo viel Waffer ges 
löft, daß von der Auflöfung 50 Kubifcentimeter angefüllt find, 400 
Drehung geben, in 50 Kubifcentimetern 6,75 Grammen Zucker ent- 
iprechen : 








409: 189 — 15 :x 


x — 6,75 
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in 100 Kubifcentimetern alfo 13,5 Grm. Das ſpee. Gewicht einer ſolchen 
Zuderlöjfung würde nad den von Mitſcherlich berechneten Tabellen fein : 
1,0528; 100 Kubifcentimeter der Löſung würden 105,28 Grm. wiegen. 
Demnad find in 100 Gewichtstheilen Rübenfaft enthalten 12,8 Gewichts: 
tbeile Zucker: 

105,28 : 100 — 13,5: x 

u s— 1238 
Um zu erfahren, wie viel gewinnbarer Zucker in den Rüben enthalten ift, 
nimmt man an, daß durchjchnittlih BO Proc. Saft vom Gewicht der Rüben 
erbalten werden. 

Paven's Probe. Payen's Probe ift nur fir Robzuder anwendbar. Zu 
ihrer Ausführung bringt man 10 Grm. des gröblich gepulverten Zuckers 
in eine Röhre und gießt darauf 10 Kubifcentimeter abjoluten Alfobol, um 
dem Zuder alles Waſſer zu entziehen. Darauf gießt man den Alfobol ab, 
und Digerirt den Zuder mit ungefähr 50 Kubifcentimetern Probelöfung, 
die man durch Auflöfen von 50 Grm. weißen, getrodneten Zuder in einem 
Liter Alkohol von 85 Proc., zu welchem man 50 Kubifcentimeter Eſſigſäure 
gejegt hat, erhält. Dieſe Flüſſigkeit löſt den nicht Fryftallifirbaren Zuder, 
Die Melaffe auf, zerſetzt den Zuckerkalk, greift aber den Frvftallifirbaren Zuder 
nicht an, weil fie gefättigt ift. Der jo behandelte zu unterfuchende Zuder 
wird auf einem Filter gefammelt, mit Alkohol gewaſchen und getrocknet, der 
Gewichtöverluft giebt Die Menge des Waflerd und der fremden Subftanzen 
in dem Robzuder. 

Mannit. Der Mannit C, H, O, oder Mannazuder macht einen 
Beitandtbeil der Manna aus, findet ſich aber außerdem in mehreren anderen 
Pflanzenſubſtanzen, wie 3. B. in den Mohrrüben, dem Sellerie, vielen 
Schwämmen, Algen, in dem Honigthau, und bildet fich bei der Milchſäure— 
gährung neben Milchſäure in groger Menge. Man ftellt den Mannit am 
beiten aus der Manna Dar, indem man nach Ruspini Diejelbe in !/, Tb. 
detillirtem Waſſer löft, mit Giweiß Flärt und die Löſung noch fiedend heiß 
durch einen wollenen Spigbeutel filtrirt. Der beim Grfalten ficb aus 
jcheidende Brei wird in der 6 — Tfachen Menge fiedenden Waſſers gelöft, 
die Löſung mit Thierkohle bebandelt, heiß filtrirt und zum Kroftallifiren 
abgedampft. Der Mannit ericheint in weißen Prismen oder Nadeln, von 
ichwach ſüßem Gefchmad, die fich Leicht in Wafler und heißem Alkobol, 
ichwer in kaltem löſen. Der reine Mannit bat bı8 jegt noch nicht irgend 
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Knallmannit. eine technijche Anwendung gefunden. Wohl aber veripricht 
der Nitromannit, Knallmannit oder erplofive Mannit 


Ü | H | 0 
"I ENG, 1° 
technischen Nutzen. Dieſer interejfante Körper wird Dargeftellt, indem man 
1 Th. Mannit in 4 Th. rauchenter Salpeterfäure löft und zu der Löſung 
abgefühlte englifche Schwefelfäure ſetzt. Wenn Flocken beginnen fid aus— 
zufcheiden,, gießt man das Gemifch ın eine große Menge Waſſer. Nadı 
12 Stunden hat fich der Nitromannit zu Flocken zuſammengeſetzt, Die ftch 
leicht filtriren und auswajchen laſſen. Nach dem Trodnen wird der Nitro 
mannit in fiedendem Alkohol gelöft und aus der Löſung froftallifiren ge— 
laſſen. Er bildet auf dieſe Weiſe dargeftellt farbloſe, feidenglänzende Pris— 
men, Die in einander verfilgt eine ziemlich voluminöſe Maffe ausmachen. 
Der Nitromannit erplodirt beim Erhigen und Schlagen ftärfer noch ala 
das Knallquedjilber, vor welchem er den Borzug bat, daß er ohne Gefahr 
dargejtellt werden kann und beim Reiben fich nicht entzündet. Man hat ihn 
zur Füllung der Zündhütchen empfohlen. 


Don der Gährung. 


a aäfrang Gin in Zerfegung begriffener oder faulender organiſcher 
Körper jo wie eine gewifle, auf der niedrigften Stufe der Organitation 
ftehende Pflanze, der Hefenpilz, fünnen Durch unmittelbare Berührung Die 
Zerfegung einer anderen organifchen Verbindung veranlaffen, obne daß die 
Elemente der einen Verbindung an Die andere etwas abgeben oder Derjelben 
etwas entziehen. Dieje Zerfegung einer organijchen Verbindung nennt man 
Gährung. Die Zerfegung des gährungsfähigen organijchen Körpers bes 
jteht entweder darin, daß derfelbe fich in zwei oder mehrere Verbindungen 
ipaltet, wie der Zuder in Alkohol und Koblenjäure, daß Dderfelbe nur eine 
Andersgruppirung der Atome erleidet, oder nur Waller aufnimmt oder 
ausjcheidet, wie bei dem Uebergange des Milchzucfers in Milchſäure, oder 
daß endlich der Sauerftoff der Atmoſphäre ſich mit den Elementen des 
organischen Körpers, entweder zu neuen organischen Körpern (Eſſigſäure), 
oder zu einfachen, unorganifchen, zu Kohlenſäure, Koblenwaiferftoff u. ſ. w. 
verbindet. Letztere Art der Zerjegung nennt man VBerwejung. Gebt jie 
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vor fid unter Mitwirfung von Waller und betrifft fie vorzugsweile Sub- 
ftanzen, bei deren Zerfegung fich übelriechende Gaſe entwideln, jo nennt 
man fie Fäulniß. Derjenige Körper, der die Gährung bervorzurufen im 
Stante ift, beißt dad Berment, bei der geiftigen Gährung die Hefe. Das 
Ferment ijt entweder ein organifirtes Weſen wie Die Hefe, oder ein eiweiß- 
artiger Körper, eine jogenannte Proteinfubjtanz, welche in Zerjeßung be= 
griffen ift. Die hier in Betracht fommenden Arten der Gährung find: 

1) Die geiftige oder weinige Gährung, auf welde fich die 
Weinbereitung, die Bierbrauerei, die Branntwein- 
brennerei und die Bäderei gründen; 

2) die jaure oder richtiger die Eſſigſäuregährung; 

3) die Fäulniß, in fo fern und die Chemie Mittel darbietet, die— 
jelbe aufzuhalten und zu verhindern. 


Die geiftige oder weinige Gährung. 


J i Si ” . . . ’ . * * 
es Die weinige oder geiftige Gährung bewirft das 


— Zerfallen des Krümelzuckers in Alkohol und Kohlen— 


jäure: 
Krümelzuder. Alkohol. Koblenfäure. 


Unter den Zuderarten fönnen nur der Krümelzuder und eine andere 
nicht Froftallifirbare Zuderart, der Fruchtzucker, Die geiftige Gährung erlei- 
den. Jede andere Zuderart muß erft in eine dieſer beiden Zucderarten 
übergeben, ehe fie der geiftigen Gahrung fühig ift. Bedingungen zur Wein- 
gahrung find: 1) eine Löjung von 1 Th. Zuder in A— 10 Tb. Wafler, 
2) Gegenwart von Hefe, 3) eine Temperatur von 12— 15°, Fit feine Hefe 
vorhanden, jo treten zu den Bedingungen PBroteinjubftanz und atmofpbärijche 
Luft, in jo fern leßtere zum Ginleiten der Gährung erforderlich if. Der 
Theorie nach geben 100 Th. trodner Krümelzuder 51,2 Ib. Alkohol und 
48,8 Ih. Koblenfaure. 

Theorie der Ser Meinbereitung, Bierbrauerei, Branntweine 


werbe, die ſich auf . 

— brennerei und Bäckerei ſind vier Gewerbe, die ſich auf die 
geiſtige Gaͤhrung gründen. Während man aber bei der Branntweinbrennerei 
beabjichtigt, die ganze Menge des vorhandenen Juders in Alkohol und Kohlen— 


jaure zu zerfegen, fucht man in der Weinbereitung und in der Bierbrauerei 
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nur die Zerfegung des größten Theiles des Zuckers. Bei allen diejen Ge- 
werben fommt nur der Alkohol in Betracht, während die zu gleicher Zeit 
gebildete Koblenfäure nur in einzelnen Fällen, wie bei der Babrifation ſchäu— 
mender Biere und mouffirender Weine Anwendung findet. Bei der Bäderei 
umgefebrt fucht man nur einen fleinen Theil Zuder in Gährung zu verfeßen 
und der hierbei erzeugte Alfohol bleibt unberüdfichtigt, während die Kohlen— 
jäure, indem ſie bei ihrem Entweichen den Brotteig auflodert, allein in Be— 
tracht Fommt. 

Natur der Hefe. Die Hefe, die zum Zerfallen des Zuckers in Alkohol 
und Kohlenſäure unumgänglich nothwendig ift, ift nicht ein Abjas, ein Ab— 
fhaum, eine Unreinigfeit, al8 welche man fie haufig zu bezeichnen pflegt. 
Sie ift ein organifirtes Weſen, eine Pflanze auf der niedrigften Stufe der 
Organifation, deren Entftehung man fid auf folgende Weife zu erflären 
ſucht: In der atmofphärifchen Luft befinden fich Keime mifrojfopiicher 
Pflanzen und Thiere, die, wenn fie auf geeigneten Boden fallen, ſich ent= 
wideln und die niederen Gewächſe und Infuforien erzeugen. Auch Die 
Keime zur Hefe befinden fich in der Luft; kommt daher diejelbe mit Zuder: 
löfung und Proteinfubitanz zufammen, jo entwideln fich die Keime zu Hefe. 
Mifrofkopifche Unterfuchungen haben gezeigt, daß diefelbe aus Zellen be= 
ftebt, die bei der Oberhefe und bei der Unterbefe verfchiedener Natur 
find. 


Oberhefe. Die Oberbefe, von der ung beiftehende Figur (Big. 84) 
einige Zellen unter dem Mifrojfope zeigt, 
dig. 84. beitehbt aus ovalen Zellen, von ziemlich 


gleicher Größe von höchſtens 0,01 Milli- 
meter Durchmefler, die theild einzeln, 
theils mit anderen Zellen verbunden in 
der Blüffigkeit berumjchwimmen. Die 
Oberhefe erfcheint als ein mit einer Hülle 
verjehener Körper, in deſſen Mitte fich 
ein dunfler Kern befindet, der aus einem 
oder mehreren Stüden beftebt. Die Fort— 
pflanzung gefchieht durd Ausdehnung der 
Zellenhülle. Als ich eine einzelne Hefenzelle 
mit etwas Bierwürze gemifcht unter das Mifrojfop brachte, fand ich jchon 
nach mehreren Stunden, daß der Kern im Innern der Zelle fich in mehrere 
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Theile theilte, und daß die Theile an verſchiedenen Stellen ſich dem Zellen- 
rande näherten. Nach Verlauf von fünf Stunden waren aus der Mutter: 
zelle zwei neue Zellen entftanden und nadı 20 Stunden hatten fich noch 
neun Zellen dazu geſellt. Mitfcherlich beobachtete, daß eine Zelle inner- 
halb 3 Tagen gegen 30 neue Zellen erzeugt hatte. Beifolgende Abbildung 
(Big. 85) zeigt und das Anfehen diefer Hefe zu verfchiedenen Zeiten ihrer 





Bortpflanzung. Die in den Zellen befindlichen Zahlen deuten an, welcher 
Generation die Zelle gehört. Bei jedem neuen Buchftaben ift eine Genera- 
tion mehr zu bemerken. 

Unterhefe. Die Unterbefe befteht wohl auch aus Zellen, von denen 
einige ihrer Größe nach den Oberhefenzellen ähneln, fie find aber nicht zu= 
jammenbängend wie jene. Die meiften der Unterhefenzellen find bei weitem 
Fleiner und von den verichiedenften Dimenfionen. In dem Inneren der 
größeren Zellen bemerkt man deutlich Fleine Zelldyen, die fih, nach dem 
Anſehen zu urtheilen, wie Die große Zelle verhalten. Man zählt deren drei, 

vier und mehrere, oder es find diejelben 
dig. 86. in folcher Zahl vorhanden, daß fie durch 

ID ihre Menge zu einer nebelartigen Maſſe 
verichwimmen. Figur 86 zeigt und einige 
Unterbefenzellen. In Bezug auf die Fort— 
pflanzung derfelben ift zu erwähnen, daß 
diefe Art der Hefe jich wie viele Krypto— 
gamen durch Sporen vermehrt. Die in 
der Mitte der Mutterzelle befindlichen 
Fleinen Zellen jchlüpfen durch Plagen der 
Zellenhülle aus. Aus einer großen Zelle 
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ſah ich mindeſtens 30— AU Fleine Zellen fich entwideln*). Oberbefe bei 
79 mit Bierwürze zufammengebracht , gebt zum größten Theil in Unterbefe 
über, während Unterhefe bei 200 nicht in Oberbefe übergebt. 

—— Wenn alle Bedingungen zur geiſtigen Gährung gegeben 
find, jo trübt ſich die Flüſſigkeit. Won den Hefentheilchen fteigen Kohlen— 
jaurebläschen auf und die Temperatur der Flüſſigkeit fteigert ſich, bis nach 
Verlauf von 2 Tagen bis zu mehreren Wochen die Gährung beendigt iſt. 
Die Hefe ift Das primum movens der geiftigen Gährung, und ihre Ge— 
genwart Fein jecundäres Phänomen, wie vielfach behauptet worden ift. Nie 
ift bis jegt Alkohol ohne Hefe erzeugt worden. Zur Zeriegung von 100 
Tb. Zuder find 21/, — 3 Th. Hefe erforderlich. Eben jo wie ein Ihier 
ohne Nahrung nicht leben kann, eben jo bedarf Die Hefe zu ihrer Vegeta— 
tion gewiſſer Subftanzen, die ſich nicht überall finden. Bringen wir Hefe 
in deſtillirtes Waſſer, jo ftirbt Die Hefe; daſſelbe geſchieht, wenn wir Hefe 
mit einer reinen Zuderlöjung zufammenbringen, denn Wafler und Zucker 
enthalten feine Bejtandtheile, die zum Xeben der Hefe dienen können. 
Wenn wir Hefe analyfiren, jo finden wir diejelbe zum größten Theile aus 
einer ftidjtoffhaltigen Subftanz beſtehen, die in ihrer Zujammenfegung der 
des Kleber und des Giweißes nabe kommt. Damit alfo Hefe wachie, 
müſſen wir jie in eine Flüſſigkeit bringen, die derartige Subftanzen enthält; 
eine ſolche Rlüffigkeit ift Die Bierwürze oder der Moft. Indem fich aber 
die Hefe auf Koften jener fticftoffhaltigen Subftanzen vermehrt, zerjegt ſie 
auch den Zuder in Alkohol und Koblenfäure, ohne jedoch etwas von die— 
jen beiden Körpern in ſich aufzunehmen. Man bat verfucht, die geiftige 
Gährung einen VBegetationsproceß zu nennen, bei welchem gewiffermaßen 
Alkohol und Kohlenſäure den Ererementen der Thiere zu vergleichen feien. 
Ungeachtet vielfaltiger Hypotheſen ift aber Das Weſen der Gaährung und Die 
Rolle der Hefe bei derjelben noch uneraründet. 


Die Weinbereitung. 


Weinberertung. Mit dem Namen ‚Wein‘ bezeichnet man im engern 
Sinne Den ausgepreßten und gegobrenen Saft der Weintrauben. In der 





*) Nusführlichere Angaben über die Natur der Hefe finden ſich in Mitſcher— 
Lich’s Lehrb. d. Chem. I. p. 370 und in meiner Abhandlung über denfelben Gegen: 
ſtand: Journ. für praftifche Ghemie XLV. p. 241. 
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allgemeineren Bedeutung des Wortes verfteht man Darunter jede zuderhal- 
tige Flüſſigkeit, welche die geiftige Gährung überftanden bat. Beſonders 
aber nennt man außer dem gegohrenen Traubenjafte folche Blüffigkeiten 
Mein, welche durch Gährung des Saftes ſüßer Früchte entjtanden find. 
Da in diefem Safte außer dem Krümelzuder ftetd noch eiweißartige Körper 
gelöft find, fo geht derjelbe an der Luft ohne Zufag eines Ferments in Die 

en ans geiftige Gährung über. Wir betrachten zuerft den Wein aus 
MWeintrauben, der je nach den verfchiedenen Kindern bezüglich des Ge- 
jchmads, der Barbe, des Grunde u. ſ. w. die größten VBerfchiedenheiten 
zeigt. Dieſe Verſchiedenheiten find von den Varietäten des Weinftocdes, 
von der Lage der Weinberge, dem Klären, von der Behandlungsweife der 
Trauben beim Leſen und der Darftellungsweije des Weines abhängig. 
Man unterjcheidet gewöhnlich weiße und rothe Weine. Zu den erfteren 
rechnet man auch alle Sorten von gelber und gelbbrauner Farbe. Die 

nt, des Bereitung des Moftes zerfüllt in zwei Operationen, nämlich 
in dad Zerquetichen der Weintrauben und das Auspreffen der zerquetjch- 
ten Mafle, in das Keltern. Es verftebt ſich von jelbit, daß die Trauben 
völlig reif fein müſſen, che man diefelben pflückt und Moft daraus bereitet. 
Das Zerquetfchen der Trauben gebt entweder in der Trethütte, ver- 
mitteljt bloßer Füße, oder beſſer in Stampfmüblen und Weinmüblen 
vor fih. Aus der zerquetichten Maffe fliegt ein großer Theil des Saftes 
oder Moſtes freiwillig ab, der zurückbleibende Theil wird durch die Kelter 
herausgeſchafft. Die Keltern find gewöhnlich Schraubenpreſſen, d. b. ein 
fache Preſſen mit einer hölzernen Schraube. 

Moſt. Der ausgepreßte Traubenſaft oder Moſt enthält alle 
in den Weintrauben enthaltenen löslichen Theile und iſt durch Darin ſus— 
pendirte Pflanzentbeile trübe. Die bauptfächlichiten Beftandtheile jind: 
Krümelzuder (10—28 Proc.), Pektin, einige Farb- und Riechſtoffe, einige 
eiweißartige Körper, organifche Säuren, befonders Weinſäure und Gitro- 
nenjäure, und mineralijche Beitandtbeile, unter denen Kali vorzugsweife zu 
erwähnen ift. Häufig fegt man zu dem Mofte noch eine Auflöfung von 
Stärfes oder Robhrzuder, um den durch die Gährung entitehbenden Wein 
alfoholreicher zu madıen.. Man nennt das Verfahren, dem Mofte Zucer 
zuzujegen, das Ghbaptalifiren. 

Säbrung des Der Moft wırd fogleich nach dem Ausprefjen in grope 


Saftes. 
Faͤſſer gebracht, welche aber nicht vollſtändig angefüllt werden. Eine Tem— 
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peratur von 15—20° ijt zur Gährung am günftigften. Dadurch, daß man 
plöglichen Temperaturwechjel vermeidet, Fann man den Verlauf der Gäh— 
rung reguliren. Bei der Bereitung von Weinen, die zur Deftillation bes 
ftimmt find, wendet man häufig gemauerte Behälter an. Die Gährung 
tritt ſehr bald ein und es bildet ſich auf der Oberfläche der Flüſſigkeit eine 
ihaumige Dede, in der jich wegen ihrer großen Oberfläche, ſtets Eſſigſäure 
erzeugt, die auf die Haltbarkeit der Weine von dem nachtheiligften Einfluſſe 
if. Um die Ejjigfäurebildung zu verhüten, verfchließt man die außerdem 
gewöhnlich offen bleibenden Bottiche luftdicht und leitet die bei der Gäh- 
rung ſich entwidelnde Kohlenfäure durch ein aufgefegtes Rohr ab, deſſen 
Mündung unter Waſſer befindlich it. Die Gährung dauert bei den ge— 
wöhnlichen Weinen 3— 8 Tage lang. Von den während derjelben zu 
Boden gefallenen Stoffen muß die belle Slüffigkeit getrennt werden, da 
jonft durch die zu große Menge des Ferments die Gjjigfäurebildung eintre- 
ten würde. Man zieht den jungen Wein auf fleinere Fäſſer ab, lagert Dies 
jelben mit (oder aufgefegtem Spunde im Keller und läßt den Wein nad 

Nahgährung. gähren. Die Nachgährung hat zum Zweck, die Hefe und 
den in dem Mofte gelöften Weinftein*) auszuicheiden. Erſtere jcheidet 
fich theils ald Schlamm am Boden des Gefäßes, theild von dem Weinftein 
eingefchloffen aus. Der nachgegohrene Wein wird ſodann in Lagerfäjler 
gezapft (abgeftochen). 

Rothe Weine. Die rotben Weine verdanken ihre Rarbe der Schale 


*) Der Weinjtein (Tartorus) findet fich im Traubenſafte und beſteht weſentlich 
aus zweifady weinfaurem Kali (Cremor tartari), Gr ift im Waſſer löslich, nicht aber 
in Alfobol oder einem Gemiſch aus Alkohol und Wafler. An dem Maße als vie 
Weingährung und die Altobolbildung vor ſich geht, ſcheidet ſich daher der Weinftein 
in den Fäſſern in Geftalt rotber oder ſchmutziggelber Kruften ab. Den rotben Meinftein 
reinigt man Durch Auflöfen in fiedendem Waſſer und Behandeln der fiedenden Löſung 
mit Thon. Durch legteren werden die fürbenten Beſtandtheile entfernt und die Flüſf— 
figfeit geflärt. Die belle Rlüffigfeit wird zum Krvitallifiren abgedampft. Der erhal: 
tene kryſtalliſirte Weinſtein ift entweder großkryſtalliniſch oder er bildet ein feines Pul— 
ver, den eigentlichen Cremor tartari. Der gereinigte Weinttein hat die Formel C, H, 
Oo. 10, KO. Aus diefem Salze ftellt man die für die Kattundruderei als Negbeize 
wichtige Weinfäure €, H, O,o. 2HO dar, indem man Cremor tartari mit der 20fa: 
chen Menge Warler erbigt und in die fiedende Mafle Kreide einträgt, bis fein Auf: 
braufen mebr ftattfindet. Es bildet fich unlöslicher weinſaurer Kalk und leicht (vs: 
liches neutrales weinfaures Kali (KO, C, H, 0, + HO, C,H, 0, + Ca 0,00, = 
KO, C,H, 0, + Ca0,C, 1,0, + CO, + 10). Zu der Loͤſung des legteren Sal: 
zes ſetzt man ſo lange Ghlorcaleiumlöfung, als noch ein Niederichlag entiteht (KO, €, 
1,0, + CI Ca = Ca0, C,H, 0, + KEN) Der Niererichlag wird dem vorber er: 
haltenen beigemifcht und durch Schwefelſäure zerfegt. Die vom ausgeſchiedenen 
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der Trauben. Damit ſich der Barbftoff*) auflöft, läßt man den Trauben 
jaft mit den blauen Hülſen und Kämmen gähren und preßt ihn erft nach 
der Gährung aus. Blaue Trauben geben weißen Wein, wenn der Saft 
von den Hülfen getrennt, der Gährung unterworfen wird. Zum Färben 
der Weine wendet man aud) verjchiedene Farbſtoffe an, 3. B. rothe Beeren 
und Lakmus zum Färben des Champagners. 


—— Die Klärung des Weines erfolgt auf den Lagerfäſſern 
nur außerordentlic langjam. Um diejelbe zu beichleunigen, verjegt man 
den Wein mit Haujenblaje, Eiweiß oder Xeim, welche Subftanzgen ſich mit 
den trüben Beimengungen zu Boden jegen. Bei rothen Weinen wendet 
man zum Klären oder Schönen bauptjächlid Eiweiß oder Blut an; dieſe 
Körper verbinden fich mit einem Theile der in dem Weine enthaltenen 
Gerbfäure zu einem unlöslichen, flodigen Körper, der die trüben juspendir- 
ten Subftanzen einbüllt und aus der Flüſſigkeit entfernt. Bei weißen Wei- 
nen, die feine hinlängliche Menge Gerbſäure enthalten, benugt man Haus 
jenblaje zum Klären. Die Details diejer Art des Klärens werden bei der 
Fabrikation des Bieres folgen. 
—— Der Wein enthält faſt alle Beſtandtheile des Moſtes 
Weines. und Producte feiner theilweiſen Zerſetzung. Seine Beſtand— 
theile find theils flüchtig, tbeils nicht flüchtig. Zu den flüchtigen gehören 
Alkohol und Aether, zu den nicht flüchtigen Zuder, zweifach weinfaures 
Kali, äpfelfaure Salze (zuweilen freie Weinfüure und Aepfeljäure), einige 
gummiähnliche Körper, mineralifche Veftandtheile, Gerbſäure und Farbftoff. 
Der in dem Mofte enthaltene Krümelzuder ift zum größten Theil in Alfo- 
hol und Kohlenjäure umgewandelt. Der Alkoholgehalt der Weinforten ift 
außerordentlid verfchieden. Um denfelben genau zu finden, veftillirt man 


Gyyvs abfiltrirte Löfung wird zum Kepitallifiren abgedampft. Die Meinfäure kryſtal— 
lifirt in waſſerhellen, farb: und geruchlofen Säulen von faurem Geſchmack, löſt füch 
leicht in Waſſer, Schwerer in Alkohol und iſt eine der ftärfiten organischen Säuren. — 
Bon ihren Verbindungen mit Baſen find zu erwähnen der befannte Brechweinſtein 
(weiniaures Antimonoryd:Rali) und die weinfaure Thonerde, die als Berzmittel 
in der Färberei Anwendung findet. Man jtellt die letztere durch Bermifchen von 2 Th. 
MWeinfäure mit 8 Th. Alaun, und Löſen des Gemenges in Waſſer dar. 

*) Nah Batillot find in den rotben Weinen zwei Farbitoffe, der Roſit und 
der Burprit. Der Rofit iſt rofenfarbig und vorwiegend in dem Bodenfag der Fäſ— 
fer nad) dem erften Abitechen enthalten. Der Bodenfag alter Weine beſteht faſt ganz 
aus Purprit; letzterer ift von fchwärzlich dunfelrotber Karbe und berbem Ge: 
ſchmack. 
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von 250 Gr. Wein 50—70 Gr. langfam ab und berechnet aus dem per. 

Altoholgehalt. Gewichte des Deftillats den Alkoholgehalt. Folgende Tabelle 
zeigt und den Alkoholgehalt einiger Weinforten in Gewichtsprocenten aus— 
gebrüdt : 


Portwein. . „16,20 Steinberger .  . 10,07 
Xeres 45,37 Marfebrunner . . 11,14 
Madeira .  14,09—16,90 Eisler a 11,9 
Malaga . 9,9— 12,76 Scarlachberger . 433 
Lunel — 13,7 Poſtmeiſter Werle . 8,22 
St. Eſtephe .  . 9,7 Rothberger 10,44 
Champagner (Mouffeur) 4,1 Ser 2. 0.2 9797 


Champagner (nicht mouff.) 4,7 Auerbacher Rott . 10,66 


Blume. Ein anderer Betandtheil des Weines ift die Blume oder 
das Bouquet, über deffen Natur wir fat nichts wiffen. Sicher ift es, 
dap fich tie Blume durch das Lagern aus dem Alkohol des Weines und der 
in dem Wein enthaltenen Säure, namentlid) der Weinfüure, bildet und 
eine ätherartige Verbindung ift. Die Blume ift bei einer jeden Weinſorte 
eine verfchiedene und charafterifirt Die einzelnen Weine, Nicht zu verwech- 
jeln mit derfelben ift eine andere in jedem Weine vorfommende ätherartige 
Subftanz, der Pelargonjäureätber (früher Denanthäther genannt) Ca2 
Ha, 0, — Cis Hiz O3 + C, 15 0, der die Urfache des eigenthümlichen 
Weingeruches ift, den man befonders in ausgeleerten Weinfäffern bemerft. 
Dieſe Verbindung bildet fich ebenfalld beim Gähren des Zuckers behufs der 
NRumfabrikation. — Außer dem Weingeift und Pelargonfüureäther finden 
fich in einigen Weinforten andere flüchtige Körper, jo 3. B. in den Weinen 
von Bordeaur Eſſigäther. 

Ertractgehalt. Durch Eintrocknen einer kleinen Menge Wein bei 1000 
erfährt man Die Menge des Extractes. Der Extractgehalt iſt eben jo wie 
der Alkoholgehalt ein ſehr verſchiedener. Kerſting fand in einigen Wein— 
jorten der Vergftraße 2,38, 2,44, 2,09 und 1,65 p. Gt. Ertract, Freſe— 
nius in einigen Sorten jungen Rheingauer Weines 4,2, 5,2, 5,5 und 
10,5 p. Gt. Das Ertract beftcht aus den gummiartigen Stoffen, unzer— 
jegtem Zucker, den nicht flüchtigen organifchen Säuren und den mineralis 
ichen Beftandtbeilen. Die gummiartigen Stoffe geben dem Wein eine dick— 
flüffige, ölige Beſchaffenheit, fie find in den edlen Weinen in größerer 
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Duantität enthalten als in den gewöhnlichen Weinforten, jo daß die Quan— 
tität von feſtem Rüdftand von einem Weine einen befjeren Anhaltepunft 
zur Beurtheilung jeines Werthes giebt, als die Ermittelung des Altohols 
gehaltes; da die alfoholreichjten Weine befanntlicy nicht immer die beften 
find. Die Weinſäure ift ein fehr weientlicher Bejtandtheil des Weines 
und ift nad Batillot ein ausgezeichnetes Mittel, Die Kaltbarfeit der 
Rothweine zu erhöhen, Sie ift nicht allein ein wahres Präfervativ gegen 
viele jogenannte Krankheiten ded Weines, fondern auch gegen den ſchäd— 
lihen Einfluß hoher Temperaturen. Die Bordeaurweine haben den gro= 
pen Vorzug, daß ſie ohne Schaden die Linie pafjiren können, dem Burguns 
der läßt fich dieſe Eigenſchaft ertheilen, indem man auf das Liter einen 
Grammen Weinfüure zufegt. — In den Rheinweinen ift der Gehalt an 
Weinfüure jehr bedeutend. Obgleich die Bildung der Blume durch dieje 
Säure vermittelt wird, jo ift Doch Die freie Säure bejonders ın alten Wei— 
nen jehr auffallend. Um dieſelbe auf unſchädliche Weiſe zu entfernen, 
ſchlägt Xiebig vor, dem Weine etwas neutrales weinfaures Kali (KO, C, 
Il, O,) zuzufegen, das, indem es freie Säure und Waſſer aufnimmt, in 
Gremor lartari (KO, 2C, H, O,, HO) übergeht und ſich als ſolcher aus— 
jcheidet. Breie Säure, wenn fie, wie in den Bortweinen, von Eſſigſäure 
berrühbrt, kann durch das neutrale weinfaure Kali natürlicherweife nicht ent— 
fernt werden. Der Säuregebalt beträgt in den Rheinweinen 0,53 — 0,81 
p. Gt. Die mineralifchen Beſtandtheile des Weines fommen wenig in 

Betracht. 
Je mehr die Blume des Weines entwidelt ift und je höher der Ex— 
tract= und Alkoholgehalt, deſto geſchätzter iſt im Allgemeinen die Weinforte. 
en: Der moujjirende Wein, Schaumwein (Champagner), 
ift ein aus Iraubenfaft bereitetes Getranf, weldes Durch reichliche Gäh— 
rung vermittelft Zuderzufag in gut verichloffenen ftarfen Glasflaichen 
6—7 Volumina Koblenfäure comprimirt enthält, welche nach dem Entkor— 
fen der Blafchen unter Aufſchäumen entweicht. Die Gigenfchaft Des Auf: 
fchäumens verdankt der Schaumwein der Koblenfäure, Die durch Nachgäh— 
rung in den Flaſchen jelbft fich erzeugt, und in der Flüſſigkeit ſich aufzu— 
löfen gezwungen wird. Seine Gigenthümlichfeit und Vorzüglichfeit vers 
danft der franzgöftiche moufjirende Wein Dem Umftande, daß die Weinftöde 
auf einem Kreideboden wachen. Zu feiner Bereitung werden die Beeren 
mit vorzüglicher Sorgfalt ausgefudt und der durch das Ausprefien derjels 

20 * 
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ben gewonnene Saft unvollftändig gähren gelaffen. Wenn der Wein wie— 
derholt geklärt und abgezogen worden ift, mifcht man ihn mit 3—5 p. Gt. 
fogenannten Liqueur (einer Auflöfung von 1 Th. weißem Kandiszuder in 
1 Th. weißem Wein) und füllt ihn dann auf Blafchen, die wohl verforft 
und mit Draht verfchloffen werden. Obſchon man jegt dazu Blajchen ans 
wendet, die einen Drud von 15 Atmofphären aushalten, findet durch Zer— 
jpringen der Flafchen ein Verluft von 5—8 p. Gt. ftatt, der früher aber 
fich ſelbſt bis zu 30 p. Et. jteigerte. Unter den Slafchen find Rinnen be— 
feftigt, Damit der durch das Zerfpringen der Flaſchen ablaufende Wein nicht 
verloren gehe und noch zur Ejjigfabrifation benugt werden fünne. Um die 
während der Nachgährung abgefchiedene Hefe aus der Flaſche zu entfernen, 
dreht ein Arbeiter diejelbe um, öffnet den Kork und läßt fo viel Schaum 
austreten, bis alle Hefe entfernt if. Darauf wird die Flache mit Wein, 
Liqueur und etwas Alkohol angefüllt, verforft und verdrahtet. Das Ent— 
fernen der Hefe aus den Flaſchen ift eine der fchwierigften Operationen der 
Ghampagnerfabrifation.. Man nennt fie „Degorgeage*. Häufig ftellt 
man Fünftlichen Champagner auf die Weife dar, daß man in mit Zucker 
verfegten Wein mehrere Volumen Kohlenſäure, nad) Art der fünftlichen 
Mineralwäffer, der Limonade gazeuse u. ſ. w., comprimirt. In dieſem 
Falle muß aber alle eiweißartige Subftanz vorher möglichft aus dem Weine 
entfernt werden, da außerdem dieſelbe durdy die Kohlenjäure gefällt wird, 
wodurch der Wein ein mildyiges Anjchen erhält. In neuerer Zeit ftellt 
man auch in Deutichland aus leichten Weinen einen dem Champagner ganz 
ähnlichen Schaumwein bar, der jelbjt den Kenner zu täufchen vermag. Man 
verwendet hierzu vorzüglich Rhein-, Neckar-⸗, Maine, Meißner- und Naum— 
burgerweine, Unter den Obftweinen find die befannteften der aus Acpfeln 

Giver. dargeſtellte, Cider, der aus Birnen, Poiré und der aus Sta— 
chelbeeren (Gooseberry-Wine). Man erhält jte durch Zerquetichen, Aus: 
preffen und Gäbhrenlaffen des Eafted. Da derjelbe aber häufig viel freie 
Säure (Weinfüure, Gitronenfäure, Aepfelfäure) enthält, jo jegt man vor 
der Gährung gewöhnlich Zucker hinzu. Durch Gährung von Honig er= 
hält man den Meth oder Honigwein, durch Gährung des Saftes, der 
aus angebohrten Birkenftänmen im Februar und März ausflieft, den 
PBirfwein, 
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PBierbrauerei. 


Bierbrauerei. Unter Bier verfteht man dasjenige unvollftändig vergoh— 
rene und noch gährende geiftige Getränf, welches aus ftärfmehlhaltigen 
Subftanzen, meift aus Gerfte und Weizen, ſeltener Hafer und Kartoffeln, 
und Hopfen durch geiftige Gährung, aber ohne Deftillation gewonnen wor— 
den ift. Die Fabrikation des Bieres, die Bierbrauerei, zerfällt in fünf 
Dperationen, nämlich: 

1) in dad Malzen des Getreides ; 
2) in dad Ginmaijchen ; 
3) in das Würzefochen ; 
4) in das Kühlen der Würze ; 
5) in die Gährung. 
Robmatertalien Als Material der Bildung des Weingeiftes im Bier ift 
der - 

Bierbrauerei. jede ftüärfmehlhaltige Subftanz anwendbar. In der Praris 
giebt man aber den Gerealien den Vorzug, unter dieſen wiederum der 

Gerſte. Gerfte. Wiſſenſchaftlich läßt fich Fein genügender Grund ange— 
ben, warum man die Gerfte dem ftärfmehlreiheren Weizen vorzieht. Die 
Erfahrung lehrt aber, daß die gefeimte Gerfte eine größere zuderbildende 
Eigenſchaft befigt, als jede andere Getreideart. In Bayern, als in demje— 
nigen Lande, in welchem die Bierbrauerei die größte Ausdehnung und die 
größte Vollfommenheit erlangt hat, zieht man die große zweizeilige 
Gerjte (Hordeum distichon) allen übrigen Sorten vor. Die Brauer 
nehmen beim Einfauf der Gerfte auf die Gegend, Bodenart und Gultur 
derjelben Rückſicht. Goldgelbe Farbe, Geruch» und Gejchmadlofigkeit, 
gleiche Größe der Körner, verhältnigmäßig große Schwere und regelmäßiges 
Keimen betrachtet man als Gigenjchaften einer guten Gerfte. Gin Alter 
von mehr als drei Jahren macht die Gerfte zur Erzeugung eines guten 
Bieres untauglid. Die Gerfte beftceht, wenn wir von der organifchen 
Structur derjelben abjehen, aus Stärfmebl, Kleber, einer geringen Menge 
Zuder, Dertrin, Eiweiß, einer fetten Subftanz, Holzfaſer und einigen mis 
neralifchen Beftandtheilen, unter denen bejonders phosphorjaures Kali, 
phosphorſaure Talferde und Kaliſalze hervorzuheben find. Gleiches gilt 
vom Weizen und Hafer. 

Zuder. In Frankreich benugt man außer den ftärfmehlbaltigen Kör— 
pern ſchon längere Zeit ald Zufag in der Bierbrauerei Zuder: wie Rob: 
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zuder, Stärfezuder und Melaffe. Die auf diefe Weife dargeftellten Biere 
find allerdings haltbarer, haben aber einen anderen Geſchmack und andere 
Beſtandtheile als die allein mit Gerealien gebrauten. Der Zufag von Kar— 
toffeln, vom chemifchen Standpunft aus gerechtfertigt, hat in den Laͤndern, 
die anerfannt das befte Bier liefern, feinen Eingang gefunden. 

Hopfen. Ein zweites Material zur Bierbrauerei ift der Hopfen, 
welchem das Bier feinen bittergewürzbaften Geichmad, zum Theil feine be= 
täubenden Eigenfchaften und feine Haltbarkeit verdanft. Das, was man 
in der Bierbrauerei „Hopfen“ nennt, find die weiblichen Blüthen (Zapfen, 
Kätzchen) der Hopfenpflanzge (Humulus lupulus L.), einer perennirenden 
Pflanze aus der Familie der Urticeen. Die Zapfen enthalten zwiichen den 
Bracteen an der Bafts einen gelben, dem Lycopodium ähnlichen pulverför- 
migen Stoff, der unter dem Mifroffop ald eine Anhäufung jehr Eleiner 
Drüfen erjcheint, und mit dem Namen Hopfenmehl (Xupulin) belegt 
worden iſt. Diefed Pulver, dad ungefähr 12 Broc. vom Gewicht des 
Zapfen beträgt, enthält die wirkſamen, d. h. diejenigen Beftandtheile des 
Hopfens, die feine Anwendung zur Bierbrauerei veranlajfen. Diele Be— 
ftandtheile find ein bitterer nareotifcher Stoff, dad Hopfenbitter, ein 
ätherifches Del, das Hopfenöl, und etwas Harz. Die Bracteen und 
Stiele enthalten Gerbiäure, die ebenfalls als nicht umwefentlich bei der 

Hopfenbitter. Bierbrauerei zu betrachten ift. Ueber das Hopfenbitter und 
feine Eigenfchaften ift noch wenig befannt, da es wohl faum im reinen Zus 
ftand dargeftellt worden ift. Ihm verdanft das Bier außer feinen bitteren 
Eigenschaften wahricheinlich auch feine nareotifchen*). Das ätheriſche Del 

Hopfenöl. des Hopfens, das ungefähr 2 Proc. vom Gewicht des Hopfen 
mehls ausmacht, ift farblos und nicht jchwefelbaltig ; es ift die Urſache des 
aromatiichen Geruches des Hopfens und des Bieres. Bei der jegt allge- 


*) Aus den neueren phrftologischschemifchen Unterfuchungen über die Beitandtbeile 
der einer natürlichen Familie angehörenden Pflanzen geht hervor, daß die fogenanns 
ten wirffamen Beitandtheile den Gliedern einer Familie gemeinfam zu fein scheinen. 
Hopfen und Hanf gehören den Familien der Urticeen an, Beide Pflanzen haben in 
phyſiologiſcher Beziehung die größte Aehnlichkeit. Da nun ohne Zweifel die betäu: 
benden Gigenichaften tes Bieres von einem noch nicht befannten Beitandtbeil des 
Hopfens herrühren, der Hanf aber wahricheinlich denielben Körper, das Gannabin, 
entbält (bekanntlich benugt der Araber feine Hanfzeltchen, den Haſchiſch, um fich zu 
betäuben), jo dürfte vom theoretiichen Standpunfte aus die Anwendung des Hanfes, 
um dem Bier die Bitterfeit und die betäubenden Eigenschaften zu ertheilen, gerecht: 
fertigt ericheinen. 
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mein üblichen Methode des Bierbrauens geht ein großer Theil dieſes Deles 
durch Verflüchtigung verloren. Durd längeres Aufbewahren des Hopfens 
oxydirt fich das Del zu Harz, darum erklärt fid der Umftand, daß der Oel— 
gebalt des Hopfens mit dem Alter abs, der Harzgehalt Dagegen zunimmt. 
Unmganiide Be Unter den unorganifchen Beftandtheilen des Hopfens find 

dopfens. beſonders hervorzuheben: Kali, Bittererde, Phosphorjüure 
und Kiejelfäure. 

Hoyfenbau. Die wirkſamen Beftandtheile des Hopfens find nach Cul— 
tur, Jahrgang und Boden jehr verjchieden. Einzelne Gegenden jind ihres 
vorziylichen Hopfens wegen befonders berühmt, jo die Gegend von Nürn- 
berg (man baut ihn bei Spalt, auf, Hersbruck und Altdorf), der Saazer 
Kreis in Böhmen, Schwetzingen und Mannheim in Baden, Sachſen, 
Braunihweig u. a. ©. Im Bayern wendet man vorzüglich Spalter und 
Hersbricker Hopfen an. Gngland bejigt Die meijten Hopfengärten in den 
Diftrietn Suffer, Rocefter, Hereford und Ganterbury. Der von Farnham 
wird am meiften angewendet. Frankreich baut allein in den beiden Depar- 
tements de la Somme und du Bas de Ealaid. Der amerifanifche 
Hopfen wrd hauptjüchlich in den Neu= England» Staaten, in New-MYork 


und Louifiara gebaut. 


— Der Werth des Hopfens läßt ſich zum Theil ſchon aus 


hg Sg jeinen äußeren Gigenichaften erfennen. ine glänzende, hoch— 
gelbe Farbe, eichliches Hopfenmehl, reiner Hopfengerucy und Elebrige Be— 
ichaffenheit ſiid Kennzeichen eines guten Hopfens. Um ihn längere Zeit 
aufzubewahren muß der Hopfen, nachdem er vorfichtig getrodnet worden ift, 
feftgeftampft, wur dem Zutreten der Luft und Feuchtigkeit geichügt werden. 
Auf dieſe Weifeift e8 möglich geworden, Hopfen ſechs Jahre lang ziemlich 
unverändert zu chalten, 


a ra Unter den vielen Verfälſchungen, denen der Hopfen aus- 


geſetzt iſt, ſteht IE Schwefeln deſſelben obenan. Dieſe Operation, ein 
Bleichproceß mit ſhwefliger Säure, bat zum Zweck, altem, dunkler gewor— 
denen Hopfen die Farbe von friſchem Hopfen zu ertheilen. Obgleich in 
Bayern ſtreng verbten, iſt das Schwefeln des Hopfens bei den Hopfen— 
händlern aller Ländr leider faſt zur Gewohnheit geworden. Das Schwe— 
feln, das ſtets in betügeriſcher Abſicht geſchieht, läßt ſich bei friſch geſchwe— 
feltem Hopfen daran erkennen, daß man eine Handvoll des verdächtigen 
Hopfens in der Han ſtark zuſammenpreßt und in geſchloſſener geballter 
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Fauft unter die Nafe hält. Die jchweflige Säure läßt fih dann leicht 
durd den Gerud wahrnehmen. Die chemifche Prüfung des Hopfens wird 
auf folgende Weile ausgeführt : 

Il. Man befeuchtet ungefähr 30 Gr. des Hopfens mit verdünner 
Phosphorſäure und erwärmt denjelben in einem Kolben im Wafferbave ; 
die fich entwicelnden Dämpfe werden in eine verdünnte Löſung von reinem 
fohlenjauren Natron geleitet, und dieſe Löſung tropfenweiie zu einem er= 
wärnten Gemiſch von Chlorbarsumlöfung mit Königdwafler gefegt. Int= 
fteht eine Irübung von jchwefelfaurem Baryt, fo ift der Hopfen aß ge— 
ſchwefelt zu betrachten. 

1. Man übergießt einige Zapfen des Hopfend und etwas Zinf in ei— 
nem Warferftoffentwidelungsapparate mit Salzfäure, und leitet das fich 
entwicelnde Waflerftoffgas in eine verdiinnte Löſung von baſiſch eſſignurem 
Dleioryd. Gnthielt der Hopfen jchweflige Säure, fo ift dem Waferftoff- 
gas Schwefehvafferftoffgad beigemengt (SO, + 3H = 2H0O + SI), was 
fich durdı Bildung von braunfchwarzem Schwefelblei in der Bleiöſung zu 
erkennen giebt. — Es ift hier nicht der Ort, eine Kritif diefer Srüfungs= 
methode zu liefern. Es genüge die Bemerfung, daß abfichtlich gſchwefelter 
Hopfen nach längerer Zeit feine Spur von fchwefliger Säure mir enthielt. 
Die Entideidung, ob ein Hopfen gefchwefelt fei, ift demnach augerordentlicdh 
ſchwierig. 

en Anftatt des Hopfens hat man häufig velucht andere 
Subftanzen, wie die Rinden der Pinusarten, Fichcenſproſen, Oentian, 
Pitterflee, Quaſſia, Yaufendgüldenfraut, Wermuth, Tabafu. ſ. w. anzu— 
wenden ; in der neueften Zeit ift jogar die Benugung der Nifrinfüure vor= 
geichlagen worden. Abgejehen davon, daß mehrere dieſer Subſtanzen ge= 
radezu einen nachtbeiligen Einfluß auf den Organismus ausüben, fönnen 
diefe Körper wohl dem Biere einen bittern Gejchmad erthelen, erjegen aber 
feineswegd das Aromatifche des Hopfens. 

Waſſer. In Bezug auf das Waſſer, deſſer man ſich in der 
Brauerei bedient, ift zu bemerken, daß die Wahl deffelba auf die Güte des 
Bieres von dem größten Ginfluffe ift und man fann oohl nicht läugnen, 
daß manche Bierſorten ihre Berühmtheit dem zu ihre Fabrikation ange— 
wendeten Wafler verdanken. Im Allgemeinen nimmt san an, daß ein har— 
tes d. h. Ealkhaltiges Waffer fich zum Bierbrauen nich eigene. Dem wider: 
ipricht jedoch fcheinbar die Erfahrung, da befanntlichdie Münchner Braues 
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reien ein vorzügliches Bier liefern und dort Waſſer aus der Ifar anwenden, 
das Kalk- und Talkerdefalze in reichliher Menge enthält. Die meiften 
Brauereien Münchens haben jedodh große Behälter, in weldye man das 
Waſſer leitet, Damit ſich hier die fuspendirten erdigen Theile abſetzen fünnen, 
mit denen jedenfalld auch durch Slächenanziehung ein Theil der aufgelöften 
Salze niedergeriffen wird; durch den Zutritt der Luft wird aber auch der 
zweifachfohlenfaure Kalf u. f. w. zerfegt, und auf diefe Weile das Waffer 
von einem großen Theile der Kalffalze befreit. Vollkommen ungeeignet ift 
ein Wafler, das Faulnif- und Verwefungsproducte in merflicher Quanti- 
tät enthält, deshalb gelblich gefärbt ift und unangenehm riecht. 

Das Maken des Das Malzen des Getreides oder die Umwantelung 
des Getreided in Malz ift eine Vorbereitung des Getreided durch Keimen 
für die Bierbrauerei und Branntweinbrennerei. Das nicht gefeimte Ge— 
treide hat nur in jehr geringem Grade die Eigenjchaft, die in ihm enthal- 
tene Stärfe in Zuder zu verwandeln; die Eigenfchaft entwicelt fich aber 
während des Keimend im hohen Grade, und durch Diefelbe ift man im 
Stande, Malz von ungefeimter Frucht zu unterfcheiden. Warum man der 
Gerfte vor anderen Getreidearten den Vorzug giebt, liegt, wie ſchon ange= 
führt, daran, daß das Gerftenmalz die zuderbildende Eigenjchaft in noch 
größerem Grade erlangt, ald das Malz anderer Getreidearten. 

Die Gerfte befteht aus der lederartigen Samenhaut mit den ftebenge- 
bliebenen Spelzen, und dem Eiweißförper, der mit dem Keim den mehli— 
gen Kern bildet. Der Keim liegt nach der Außenfläche und der Spitze des 
Korned zu, und beftehbt aus dem Würzelchen (radieula), das fid) zuerft 
entwieelt, und aus dem Blattfederchen (plumula), welcdes erft jpäter her— 
vorbriht. Das Würzelchen ift aber erft im Stande, aus dem Boden dem 
Blattfederden Nahrung zuzuführen, wenn es eine gewifle Größe erlangt bat. 
Ehe dies der Fall ift, nimmt das Blattfederchen aus dem Eiweißförper feine 
Nahrung; es kann aber davon nur Gebrauch machen, wenn durch Einwei— 
chen der Gerfte der Eiweißkörper löslich gemacht worden ift. Mit der Ent- 
widelung des Keimes findet in dem Samenforn eine energifche chemiſche 
Action ftatt, die ihren Sig namentlicdy in dem Kleber des Kornes hat, Die 
Duantität der löslichen Beitandtheile des Kleberd nimmt zu, ebenjo die Ei- 
genſchaft, die Stärfe ebenfalls in einen löslichen Körper, in Zuder zu ver— 
wandeln. Das Weſen des Malzens liegt in der Entwickelung der zuder- 
bildenden Eigenichaft, das Schwierige deſſelben, das Keimen zur rechten 
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Zeit zu unterbrechen, Damit nicht der Blattfeim einen großen Theil des 
Stärkmehls verfchlinge und daffelbe in unlösliche Holzfafer oder Gelluloje 
umwandele. 

Die Bedingungen des Keimens der Gerfte find diefelben, die der Bo— 
den der gefüeten Frucht zur Zeit des Aufgehens bietet, nämlich: Sättigung 
des Kornes mit Feuchtigkeit, eine Temperatur, die nicht höher als 40°, 
nicht niedriger als AP fein darf, binreichender Zutritt der atmojphärifchen 
Luft und Abhaltung des Lichtes. 

Die Operation des Malzens zerfällt in das Ginweichen oder Quellen, 
in das Keimen oder Wachlenlaffen, in das Trocknen und das darauf 
folgende Darren. 

ar der Durch das Einweichen oder Quellen foll der Gerfte 
die erforderliche Feuchtigkeit gegeben werden. Man bedient ſich dazu der 
Weichen oder Quellfaften, die von Holz, Sandftein, Marmor oder hydraus= 
liſchem Kalk aufgeführt find. Diefe Weichen werden zur Hälfte mit Waſ— 
jer angefüllt, und die Gerfte in dieſelben nad und nach unter bejtändigem 
Nühren eingejhüttet. Es wird jo viel Waſſer hinzugeiegt, daß e8 einige 
Zoll hoch die Gerfte bedeckt. Zunächſt findet eine Abjcheidung der tauben 
und bejchädigten Körner von den gefunden ftatt; letztere finfen nämlich 
nach einigen Stunden unter, während die erfteren auf der Oberfläche des 
Waflers ſchwimmen, befonderd abgeihöpft und ald Vichfutter verwendet 
werden. Die Temperatur des Waflers beträgt ungefähr 120%. Das Waſ— 
fer jelbft wird im Sommer nah 8—12 Stunden, im Winter nach 24 
Stunden gewechjelt. Indem das Waller nad und nad) die Subftanz der 
Körner durchdringt und diefe erweicht und aufichwellt , löſt es einen Theil 
aus der ftrohigen Hülfe auf; dadurch nimmt das Waſſer eine braune Farbe, 
einen eigenthümlichen Geruch und Geſchmack an und hat große Neigung 
in Milch» und Butterfüuregährung überzugehen. Diefe Veränderung würde 
einen nachtheiligen Einfluß auf das Malz ausüben, wenn man ihr nicht 
durd) das Wechjeln des Weichwaſſers zuvorfäme, welches leßtere jo oft wie— 
derholt werden joll, bis das Waſſer nicht mehr trübe abfließt. Die Zeit 
des Gimweichens ift von der Beichaffenheit und dem Alter der Gerſte, 
von der Temperatur des Waſſers ıc. abhängig. Bei junger, frifcher Gerite, 
find 484— 72 Stunden hinreichend, während bei älterer und fleberreicher 
Gerſte oft 6— 7 Tage erforderlich find. Um eine gleichmäßige Weiche zu 
erzielen, muß deshalb Gerfte von möglichit gleicher Befchaffenheit und glei— 
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chem Alter angewendet werden. Nachdem die Quellreife eingetreten ift, 
läßt man das Weichwafler ab, läßt aber die Gerfte noch 8— 10 Stunden 
zum Abtropfen in der Weiche liegen, bevor man fie auf die Malztenne 
bringt. Die Quellreife erfennt man daran, daß das Korn, an einem Hole 
geftrihen, einen mehlartigen Strid giebt, und die Spitze des geweichten 
Kornes ſich auf dem Daumennagel leicht umbiegen läßt. Die Gerfte ver- 
liert während des Einweichens 1—2 Proc. ihres urfprünglichen Gewichtes, 
ſaugt Dagegen 50 Gewichtöprocente Waſſer an, wodurch ihr Volumen um 
circa 20 Proc. zunimmt. 
— Sobald die Gerſte mit Feuchtigkeit geſättigt iſt, beginnt 
die Thätigkeit des Keimes und die Umwandelung des Stärkmehls in Zucker. 
Letzteres geht langſam vor ſich und hält mit der Entwickelung und dem 
Nahrungsbedürfniß des jungen Pflänzchens gleichen Schritt. Kurze Zeit 
nach der beginnenden Entwickelung des Blattfederchens, wo die zuckerbil— 
dende Kraft der Gerſte ihr Maximum erreicht hat, muß der Keim getödtet 
werden. Mit der Tödtung deſſelben erliſcht die zuckerbildende Kraft nicht, 
fie läßt ſich vielmehr ohne deſſen ſtörende Dazwiſchenkunft ausbeuten Es 
iſt die Aufgabe des Mälzers, durch Regulirung der Temperatur das Keimen 
zu überwachen und zur gehörigen Zeit zu unterbrechen. Das Local, in wels 
chem das Keimen vor fich gebt, beißt die Malz= oder Haufentenne oder 
der Wachsfeller (Hummel). Die Malztenne foll unabhängig von der 
äußeren Temperatur und im böchften Grade reinlich fein. Aus dem erften 
Grunde legt man ſie meift unter der Erde an; aus dem zweiten Grunde 
belegt man den Boden mit glatten, gut an einander gefügten und mit Gyps 
ausgegoffenen Marmorplatten, jo daß in den Riten feine Körner zurück— 
bleiben, welche jchimmeln und das Malz verderben würden. An den Sei- 
tenwänden der Tonne find Rinnen angebradt, damit die an denjelben con= 
denfirte Feuchtigkeit aufgefangen werde und nicht in das Malz berabrinne. 
Das Keimen der Gerfte wird dadurch eingeleitet, daß man Die ge— 
weichte Gerfte auf dem Fußboden der Malztenne A—5 Zoll hoch ausbreitet, 
und anfangs alle ſechs, ſpäter alle acht Stunden umfchaufelt, bis die Ober: 
fläche getrocknet erjcheint. Dieſes Umfchaufeln bezwedt, die am Boden be- 
findliche Schicht nach Oben zu bringen und umgefehrt, und dadurch ein 
gleichmäßiges Trocknen der Körner und gleichmäßige Keimung zu erzielen. 
Mährend des Abtrodnens der Haufen (Malzfcheiben oder Beete genannt) 
erjcheint der Keim ald weißer Punkt, aus welchem fich mehrere Würzelchen 
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entwiceln. Dieſes beginnende Keimen wird das Guzen oder Aeugeln 
genannt. Sobald dafjelbe bei allen Körnern gleichmäßig eingetreten ift, 
fteigert man die Temperatur durch ftärfered Zufammenjegen der Haufen, 
d. b. dadurch, daß man dem Haufen eine Die von einem Fuß giebt und 
längere Zeit, ohne zu jchaufeln, liegen läßt. Die Temperatur des Haufen 
fteigt 6— 109 über die der Umgebung und bewirkt eine ftarfe Berdunftung 
von Feuchtigkeit, die fich in den oberen Schidhten des Haufend verdichtet. 
Man nennt legtere Erjcheinung dad Schweißtreiben oder Schwigen. 
Zu gleicher Zeit entwiceln fich große Mengen von Kohlenfäure, und es ift 
dabei ein angenehmer, obftartiger Geruch wahrzunehmen. Um eine gleichmä-= 
Bige Keimung zu erzielen, jucht man die in den oberen Schichten befindlichen 
Körner in der Entwidelung des Keimes zu befördern, die zu jchnell voraus- 
geeilten, in der Mitte des Haufens dagegen, zurüdzubalten. Zu diefem Behufe 
nimmt der erfte Stich der Schaufel die oberfte, feuchte und Falte Schicht 
hinweg, und wirft fie an den Grund des neu zu errichtenden Haufens in 
der Weife an, daß fie in die Mitte Deffelben gelangt und dajelbit in Folge 
der höheren Temperatur fich jchneller entwidelt. Der zweite Stidy nimmt 
die am meiften entwidelte Schicht aus der Mitte des Malzhaufens ; weil 
derjelbe am wenigften das fernere Wachsthum bedarf, jo wirft man benjels 
ben auf die Weife aus einander, daß Die Körner theild auf dem Boden des 
neuen Haufens zu liegen fommen, theils die obere Schicht deffelben bilden. 
Der legte Stidy ded neuen Haufens wird gleich dem erften, in die- Mitte des 
neuen Haufens gebracht. Das Umſchaufeln wird gewöhnlich zum dritten 
Male wiederholt. Die Würzelhen haben zu dieſer Zeit bereitd die Länge 
von einigen Xinien und find in einander geichlungen und gleichſam verfilzt. 
Jetzt ift der Zeitpunft gefommen, wo der Entwidelung des Keimed entge= 
gengetreten werden muß ; dieß geichieht Durch Erniedrigung der Temperatur 
auf die Weife, daß der Haufen ausgezogen, d. b. um einige Zoll dünner 
gelegt wird. Der Mälzer beurtheilt das Fortichreiten und die Beendigung 
des Keimend nad der Länge der Wurzelfajern ; bei hinreichend gefeimter 
Gerfte jollen die Keime die Länge des Korned um den vierten Theil oder 
um die Hälfte übertreffen, und fo in einander verfilzt fein, daß mehrere 
Körner in einander hängen bleiben. Die Körner müffen ferner einen ſüßen 
Geſchmack befigen. 

Die Dauer des Keimend beträgt während der wärmeren Jahreszeit 
10—12 Tage; gegen das Ende des Herbſtes 14—20 Tage. Das Kei— 
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men ift um fo fchneller beendigt, je mehr fich die Temperatur während des— 
jelben fteigert. Der Frühling und der Herbſt find dem Keimen günftiger, 
als der Sommer und der Winter. 

Areenen un Sobald der Keimproceß der Gerfte hinreichend fortge- 

feimten Gerfe. jchritten ift, wird durch ſchnelles Entziehen von Wärme und 
Feuchtigkeit, der Keim getödtet. Zu dieſem Zwed bringt man die gefeimte 
Gerſte (grünes Malz) auf den Trockenboden (Schwelfboden oder Schwelche), 
ein gewöhnlicher Getreideboden, oder ein anderer, dem Luftzuge audgefegter 
Ort, der in der Nähe der Darre liegt. Das Malz wird auf dem Troden- 
boden 2—3 Zoll hoch ausgebreitet und täglich zur Verhinderung jeder 
Erhigung 6— 7'Mal umgerührt. Nachdem das Malz getrosfnet ift, ent= 
fernt man die Würzelchen ; ein Theil derjelben füllt von felbft ab, ein an- 
derer Theil wird durch Treten mit Holzſchuhen von dem Malze getrennt 
und vermittelt einer Wurfmafchine gefondert. Gewöhnlich ift man genö— 
thigt, um die Würzelchen zerreiblich zu machen, das Malz auf der Darre 
bei einer Temperatur von 30—A0P vollftändig zu trodnen. Das fo er— 
bhaltene Malz, Zuftmalz (Schwelchmalz), unterjcheidet ſich von der gekeim— 
ten Gerjte nur durch Verminderung der Feuchtigkeit ; die chemische Befchaf: 
fenheit ift Diejelbe geblieben. 100 Gewichtstheile Gerfte geben im Durch- 
ſchnitt 92 Gewichtötheile Luftmalz. 

Bon dem Luftmalz unterfcheidet fich das Darrmalz. Wird nämlich 
das Malz bei dem Trodnen einer Temperatur ausgefegt, die der Siedehige 
des Waſſers nahe liegt, fo erleidet das Malz eine wejentliche Veränderung, 
die ſich durch eine dunklere Farbe und dur einen angenehmen Geſchmack 
zu erfennen giebt. Dieſe Veränderung ift eine Folge der fortgejegten Ein- 
wirfung der zuderbildenden Kraft auf das Stärfmehl, hauptſächlich aber 
durch Röſten der Malzbeftandtheile hervorgebracht. Die bei dem Darren 
angewendete Temperatur ift von dem größten Ginfluffe, weil Die Tempera— 
turgrade, bei welchen das Malz die günftige Umwandelung erfährt, und die— 
jenigen, wobei ed untauglich wird, nicht weit von einander liegen. 

Ehe man das Malz der zum Darren erforderlichen Zemperatur aus— 
fegt, wird es vorher auf dem Trodenboden und jodann auf der Darre bei 
30 — 400 erhitzt. Wollte man fogleich das grüne Malz ſtark erhitzen, fo 
würde das Stärfmehl in Kleifter übergeben, und fich dad Korn in eine 
bornartige für das Waſſer undurchdringliche Subjtanz umwandeln, wodurd) 
ed zum Bierbrauen untauglich wäre. Die jegt üblichen Malzdarren bejtchen 
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aus der Heizung und der Darrfläce oder Hürde, auf welcher das Malz 
zum Darren ausgebreitet wird. Die Darrfliche befteht entweder aus einem 
horizontalen dDurchlöcherten Blech, oder aus engem Drabtgefledht von Eijen 
und Kupfer, Weſentlich unterjcheiden ſich die Darren durch die Art und 
Weiſe, auf welche die in der Heizung entwicdelte Wärme auf das Malz ein= 
wirft. Cine ehedem angewendete Darre ift Die Rauchdarre, bei welder 
die aus der Heizung entweichenden VBerbrennungsproducte durch eine Eſſe 
in einen darüber befindlichen, nach Oben tricyterförmig ſich erweiternden 
Raum, die Sau, geführt werden, auf welchem fich die Darrfläche befindet. 
Diejenigen Brennftoffe, die wie Kofs feinen Raud) geben, find für dieſe Dar— 
ren am zweckmäßigſten. Bei Anwendung von Holz wird das Malz Dunkler 
und nimmt einen Rauchgefchmad an, der fi dem aus dem Malz dargeſtell— 
ten Bier mittheilt. Aus diefem Grund wendet man diefe Darren nur noch 
felten an. Der angeführte Uebelftand ift bei den Luftdarren vermieden, 
bei denen die Verbrennungsproducte in Feine unmittelbare Berührung mit 
dem Malze kommen, fondern ein Strom warmer Luft erzeugt wird, der fich 
unter der Darrflädye vertheilt. Größere Brauereien haben die Einrichtung, 
daß das Malz auf der Darrfläche mittelft der vom Sudofen, und der von 
den um die Sudpfanne herumgebenden Luftcanälen abfallenden Wärme volls 
ftändig gedarrt wird, ohne die Heizung des eigentlichen Darrofend zu erfor= 
dern, deſſen Dienfte nur dann in Anfpruch genommen werden, wenn nicht 
gejotten wird. Zur vollftindigeren Benugung der Wärme conjtruirt man 
neuerdings ftatt einer Darrfläche zwei über einander. 

Nachdem das Malz vorfichtig und gelinde erwärmt worden ift, fteigert man 
die Temperatur auf 50, 70, 90, 100, ja ſelbſt 1209, je nachdem ein helles 
res oder dunkleres Product erzielt werden joll. Die Farbe des Bieres fällt 
um jo dunfler aus, je höher, und um fo lichter,, je niedriger Die Temperas 
tur während des Darrens des Malzes war. Je nach der Barbe unterjcheidet 
man gelbes, bernjteingelbes und braunes Malz. Das dunfelfaffees 
braune Walz, das Barbmalz, dad man in den engliſchen Brauereien zum 
Färben des Porter anwendet, wird ähnlich dem Kaffee, in blechernen 
Gylindern über freiem Beuer geröftet. Die zucderbildende Kraft des Malzes 
ift Darin völlig vernichtet, da durch das Röſten die Stärke in Dertrin, der 
Zuder in Caramel verwandelt worden ift. Nach dem Darren befreit man 
das Malz von den Würzelchen auf die Weife, wie dies beim Yuftmalze ge— 
ichieht. Das Gewicht der Gerfte wird durch Das Malzen vermindert, das 


Bon der Gährung. 319 


Volumen dagegen vermehrt. 100 Gewichtötheile Gerfte wiegen nach dem 
Darren und Reinigen, und nach Abzug von 10 Gewichtätheilen Waflerver- 
luft ungefähr 91 — 93 Gewichtötheile, wonach der Verluſt der frifchen 
Gerſte durch den Malzprocep 8 Proc. beträgt. 

Man verlangt von gutem Darrmalz, daß es leicht zerbreche, ein weißes 
Mehl und einen angenehm fügen, dem Zuder ähnlichen Geſchmack habe; 
es muß auf dem Waſſer jchwimmen und im Brudy mehlig, nie aber horn— 
artig fein. 

Maesinberung ber Die Veränderungen, welde die Gerfte durd) das Malzen 
des Dinlgene. erleidet, erſtrecken ſich zuvörderſt auf den Kleber, der löslicher 
wird und die Fähigkeit erhält, Stärfmehl in Krümelzudfer überzuführen, 
eine Fähigkeit, die allerdings aud der ungefeimten Gerfte, wenn auch nur 
in ehr geringem Grade zufommt. In diefer Beziehung verhält ſich der 
veränderte Kleber verdünnter Schwefelfäure ähnlich. Durch das Keimen 
felbft wird ferner ein Theil ded Stärkmehls in Dertrin und Krümelzuder 
übergeführt. Während des Austrodnens des grünen Malzes fegt ſich diefe 
Ueberführung fort ; durch das Darren verwandelt fich ein anderer Theil des 
Stärkmehls in Dertrin (Leiofom, vergl. Seite 275) und ein Theil des 
Zuders in Caramel. ine Erflärung der Ericeinungen während des Kei— 
mens der Gerfte und überhaupt der Getreidearten zu geben, ift zur Zeit 
noch nicht möglid. Zwar betrachtet man einen eigenthümlichen Stoff in 
dem Malzauszuge als den Träger der zuderbildenden Eigenſchaft, welchem 
man den Namen Diaftafe gegeben hat. Es ift aber wahrſcheinlicher 
dieſe zuckerbildende Eigenjcaft vielmehr dem veränderten Kleber, als einem 
Stoff zuzufchreiben, der nod) niemals ifolirt dargeftellt worden ift, für deſ— 
fen Vorbandenjein feine Thatjachen fprechen. Aus vergleichenden Analy— 
fen über die Beftandtbeile der Gerfte und des Malzes geht hervor, daß der 
Klebergehalt der Gerfte durch das Malzen um den dritten Theil abnimmt, 
der Gehalt an Dertrin und Krümelzuder um das Dreifacdhe zunimmt. Im 
Bolge des Einweichend vermindern ſich die unorganifchen Beftandtbeile ; in 
Folge des Keimens und der dabei auftretenden Koblenjäureentwidelung der 
Koblenftoffgebalt. 
Das Einmaiſchen. Das Einmaiſchen hat zum Zwed, nicht nur den in 
dem Malz enthaltenen Zuder und das Dertrin aufzulöjen, jondern aud) aus 
dem noch vorhandenen unveränderten Stärfmebl mit Hülfe der fogenannten 
Diaftafe, der Wärme und des Waſſers, Zuder und Dertrin zu bilden, den 
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Kleber zu jcheiden, jo daß das Albumin coagulire und die Würze Elar 
werde, was außerdem nicht möglich) wäre. Ehe man das Malz einmaijcht, 
wird es zerkleinert; dies geſchieht durch Zerquetichen auf gewöhnlichen 
Mühlen oder zwifchen eijernen Eylindern. Um das gefchrotene Malz (das 
Malzſchrot) aus einem Theile der Brauerei in einen andern zu jchaffen, bes 
dient man ſich jegt häufig der Schraube des Archimedes. 

Beim Ginmaifchen oder Einteigen des Malzichrotes Ichrt und Die 
Theorie, daß die Temperatur des angewendeten Waſſers nur eine mittlere 
fein darf, weil zu heißes Wafler das Stärfmehl des Malzes in Kleifter 
verwandelt, der die auflöslichen Beftandtheile umhüllt und das Eindringen 
des Waſſers verhindert ; daß ferner das zur Auszichung notbwendige heiße 
Waſſer nie auf einmal, jondern in getheilten Portionen angewendet werden 
muß, weil durch eine Eleinere Quantität Waffer weit leichter eine gründliche 
Ausziebung erreicht wird, als durch größere Maffen, durch welche man 
gleichfam das Schrot erfäuft. Die höhere Temperatur ift in einer dicken 
Maiſche auch beffer zu erhalten als in einer dünnen ; die Zuderbildung wird 
alſo auf dieſe Weiſe befördert, da die thätigen Theile näher bei einander 
bleiben. 

Die Maifchmethoden find jehr verichieden ; darin kommen aber alle 
überein, daß man die Zuderbildung in denjelben Behältern vornimmt, in 
welchen Das Auszichen erfolgt, daß man ferner das Schrot vor Dem eigent- 
lichen Maifchen mit lauwarmem Wafler Durcharbeitet. Alle Maiſchmetho— 
den laſſen fich in zwei Hauptabtheilungen bringen: Die Infuſionsme— 
thode, bei weldyer die Maijche einen beftimmten Wärmegrad erhält, ohne 
dag irgend eine Portion derjelben bis zum Sieden erhigt wird; die De— 
coctionsmethode macht im Gegenjag von der Infujionsmethode vom 
theilweifen Siedenlaffen der Maifche Gebraud). 

Das Einmaiſchen des Schrotes gebt in den Maifchgefüßen vor ſich; 
diejelben find entweder Bottiche oder Maifchfaften. Die Maijchbottiche 
find von Holz und mit einem doppelten Boden verſehen. Der obere der 
beiden Böden ift durchlöchert und befindet fich einige Zoll über dem unteren. 
Zwiſchen den Böden ift ein Hahn zum Ablaffen der Flüffigkeit angebracht. 
Das einzumaifchende Malz wirt in den Botrich gejchüttet, und dann jo viel 
Waller zugejegt, Daß beide einen Dicken Brei bilden. Durch fortwährendes 
Durcheinanderarbeiten mit Krüden und Rührhölzern werden die entjtchen- 
den Klumpen zerdrückt, und endlic find alle Theile gleichmäßig vom Wajfer 
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durchdrungen. Darauf beginnt das eigentliche Einmaiſchen, das je nach 
den verichiedenen Ländern auch verjchieden ausgeführt wird. — In den 
größeren Brauereien Bayerns wendet man vieredige Maifchkaften an, in Des 
nen eine größere Maiſchmaſſe leichter verarbeitet werden kann. Unter den 
Maiſchgefäßen befindet ſich ein fupferner Behälter, der Biergrand, Grand, 
oder Unterftod, welcher die vom Boden des Maiſchgefäßes ablaufende 
Flüſſigkeit aufnehmen joll. 

ee In dem größten Theile Des Königreichs Bayern bedient 
man fich der folgenden Maiichmethote: Die zum Sud erforderliche Waſſer— 
maſſe (Guß genannt) wird getbeilt; zwei Dritttheile werden im Maiſch— 
bottih mit dem Malzichrot gemijcht und tüchtig Durcheinander gearbeitet. 
Nachdem Die Maijche in dem Bottich 2— A Stunden geweicht ift, trägt 
man das legte Dritttheil Waller, Das unterdejjen in der Braupfanne bis zum 
Sieden erbigt worden ift, unter fortwährenden Umrübren ein, wodurch die 
Maiſche eine Temperatur von 30— 40% annimmt. Darauf folgt das erfte 
Dickmaiſchkochen; zu diefem Behufe zieht der Brauer das eingemaifchte 
Schrot auf der einen Seite Des Bottichs zufammen und jchöpft einen Theil 
davon in die Braupfanne, worin er e8 bei Schenfbier 30 Minuten, bei 
Sommerbier 75 Minuten jieden läßt. Die Quantität der zurüdgeichöpften 
Maſſe beträgt ungefähr die Hälfte vom Guß. Die ſiedende Maffe wird in 
das Maiſchgefäß zurücgeichöpft. Darauf folgt das Ueberjchöpfen der zwei— 
ten Dickmaiſche in die Braupfanne, in weldyer man es bei Schenfbier 75 
Minuten, bei Sommerbier 1 Stunde jieden läßt. Durch die erfte Die: 
maiſche erhöht fich die Temperatur im Maifchbottich auf AB—-500, durch 
die zweite auf 60—62%, Nach beendigtem Maifchen der zweiten Dick— 
maijche beginnt Das Ueberjcdöpfen der Kautermaifche, d. b. Des Diinneren 
Theiles der Mafle; die Lautermaifche ftedet ungefähr 15 Minuten lang und 
wird jodann in den Maifchbottidy zurückgebracht. Die Temperatur der 
Maifche beträgt jet 72— 759 und ift die zur Zuckerbildung geeignetfte. 
Die Maiiche bleibt nun in Dem bedeckten Bottich cin bis zwei Stunden ſich 
jelbft überlaffen; Darauf wird die erfte fertige Würze in den Grand abge— 
laffen; fie giebt Das eigentliche Hauptbier. Nachdem die Wurze abgelajfen, 
giept man auf die zurücbleibenden Trebern nochmals heißes Waſſer, ars 
beitet die Maffe durch, und ziebt ungefähr nach einer Stunde Die zweite 
Würze ab, Die entweder mit der erſten gemiſcht, jelten getrennt von jener 


verbraut wird. Um die Erſchöpfung Der Trebern jo weit als ausführbar 
Wagner, chemiſche Technologie. 21 
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zu vollenden, wiederholt man den „Nachguß“ und ftellt daraus entweder 
ein Nachbier (Schöps, Heinzeln, Dünnbier, Covent oder Gonvent) dar, 
oder benugt ihn zum Zufühlen in Branntweinbrennereien ald Glattwaſſer, 
jowie zur Babrifation von Eſſigwürzen. Durd das Ginmaijchen des 
Malzichroted wird das Malzſchrot jedoch bei weitem nicht ausgezogen und 
die zurücbleibenden Trebern enthalten noch Hülfen, ftidjtoffhaltige Beſtand— 
theile, Bettfubftanz, kleine Quantitäten von Stärfmebl, pbosphorjauren 
Kalk und andere Salze; fie enthalten demnach viele nahrhafte Theile und 
werden als Viehfutter benugt. 

Die im VBorftehenden kurz befchriebene Methode heißt die altbayri— 
ſche oder münchner Maiſchmethode. Verſchieden von ihr ift die in meh— 
reren Städten Franfens und Schwabens (Nürnberg, Erlangen, Ansbach, 
Augsburg) angewendete, Die man die ſchwäbiſche oder augsburg-nürn— 
berger Maijchmethote oder das „Auf Sag brauen“ nennt. Das We— 
fentliche derjelben beftcht darin, daß man die durch Das Ausziehen des 
Malzichrotes mit kaltem und mit dem erften beißen Wafler erhaltene der— 
trinreiche Flüffigkeit zur Verhinderung der ferneren Berzuderung von der 
Maifche trennt. Das Malzſchrot wird in dem Maifchbottich mit der zum 
Einheizen nothwendigen Menge falten Waflerd (auf 7 bayrifche Scheffel 
30—35 Eimer Waſſer) zufammengerührt und das Gemenge in dem be= 
deckten Bottich vier Stunden lang ftehen gelaſſen. Nach dieſer Zeit läßt 
man zwei Dritttheile der Blüffigkeit Durch den Hahn in den Grand fließen, 
worin die Flüffigfeit ald „kalter Sag” aufbewahrt wird. Zur Beför— 
derung des Maiſchens wird das Schrot in dem Maiichbottich umgeftochen, 
darauf mit einer Krüde wieder geebnet und rubig ſtehen gelaſſen. Wühs 
rend diefer Zeit ift in dem Braufeffel Waſſer bis zum Sieden erhigt worden 
(bei Anwendung von 7 Scheffeln Schrot 48 Gimer Wafler). Sobald das 
Waſſer fiedet, wird es zum Theil in den Maifchbottich geichöpft, bis die 
Temperatur der Maifche ungefäbr 50— 52° beträgt. Dieſe Arbeit wird 
das Annebeln genannt. Das Maifchen gebt ununterbroden fort. Der 
im Grand befindliche kalte Sat wird zu der im Braukeſſel befindlichen 
Waſſermaſſe gebracht. Sodann wird „gezogen“, das erfte Did- und 
Frühlaufende in den Keffel befördert, bis es flar kommt, und dann die 
Maſſe in dem Braubottiche, auf deren Oberfläche ein feiner, weißer Schaum 
fich bildet, eine Stunde lang ruhig ftehen gelaſſen. Nach Diefer Zeit wird 
wieder gezogen, der warme Saß in den Grand gelaffen, und von bier auf 
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die Kühlen gepumpt, wo er von Zeit zu Zeit umgerührt wird. Nachdem 
die Flüffigfeit im Braufefjel ins Sieden gefommen ift, beginnt jegt das 
Ueberfchöpfen nach dem Maiſchbottiche, bis die Maiiche darin eine Tempe— 
ratur von 72— 75° erreicht bat. Dieje zweite Maifche wird volljtändig, 
bis auf eine Eleine Quantität, Die in dem Maifchbottich zurückbleibt, um das 
Grfalten defjelben zu verbüten, in den Keffel zurücdgefchöpft, und unter 
fortwährendem Umrühren eine Stunde lang gekocht. Nach diefer Zeit wird 
die Maiſche nad Dem Maifchbottich zurückgeſchöpft; ſie beißt dann Die 
dritte Maifche. Der in den Kühlen befindliche warme Sag wird nad) Dem 
Braufefjel gebracht, in welchen man jegt Hopfen ſchuͤttet, ohne daß derjelbe 
aber mit dem Hopfen unter einander gerührt oder vermengt werde. Wäh- 
rend die Maffe in dem Keffel allmälig bis auf 280 erwärmt, wird gezogen, 
die zuerft abfließende trübe Würze in den Maifchbottich zurüdgefchöpft und Die 
andere allmälig klar abfließende aus dem Biergrand auf den in dem Braufeffel 
befindlichen Hopfen gebracht. Nach der gejeßlichen Verordnung muß der 
Brauer aus einem bayriſchen Scheffel Malzſchrot 6 Eimer Lagerbier oder 
7 Gimer Schenkbier brauen. In neuerer Zeit hat man in den größeren 
Brauereien Nürnbergs die ſchwäbiſche Maifchmethode durd die altbayriſche 
erſetzt. 

Die im Kreife Oberfranfen (Bamberg) haufig angewendete Maiſch— 
methode weicht von der altbaprifchen und fehwäbifchen Methode in fo fern 
ab, als das Malzichrot nur durch Infufton ausgezogen, nicht aber ausge— 
fodıt wird. Die höchfte Temperatur im Bottich beträgt 759, 


—*— Das in Böhmen angewendete Maiſchverfahren unter— 


ſcheidet ſich von dem bayriſchen im Weſentlichen dadurch, daß man mit bis 


auf 400 erwärmtem Waſſer einteigt und meiſt drei Dickmaiſchen kocht. 


——— ——— — — Das in England, Frankreich und in einem großen Theil 


von Deutſchland angewendete Maiſchverfahren gründet ſich auf Infuſion und 
iſt dem im Kreiſe Oberfranken angewendeten ähnlich. 


Das Würzetohen. Das Würzekochen. Das Mal; giebt im getrockneten Zu— 
ftande im Durchſchnitt 65 Proc. lösliche Stoffe an die Würze ab. Indem Zu— 
ftande, in welchem das Malz in der Bierbrauerei angewendet wird, enthält es 
noch 12 Proc. Waſſer; es giebt demnach an die Würze nur 57 Proc. löslicher 
Beitandtbeileab. Die Würze enthält Krümelzuder, Dertrin, Proteinfubftan- 


zen (Kleber), zuweilen etwas unverändertes Stärfmebl, ertractive Subftangen 
21 * 
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und unorganifcde Salze. Sie ift je nach der Barbe des angewendeten 
Malzes von brauner oder gelbbrauner Farbe, angenehmem Gerud und jüßem 
Geſchmack. In Bolge des Vorhandenfeins einer Fleinen Menge von Milch— 
jaure, Phosphorjäure u. ſ. w. ift die Reaction der Würze ſtets ſauer. Diefe 
Reaction ift aber nie jo jtarf, als wie bei der treberfauren Würze, bei wel— 
cher fidh die vorhandene freie Säure (Milchſäure und Propionfäure) ſchon 
durch den Geruch und Gefchmad zu erfennen giebt. 


Das Würzefochen hat zum Zwed, die Würze zu concentriren, den zu— 
gefegten Hopfen zu ertrahiren, die in der Würze befindlichen Proteinſubſtanzen 
zu coaquliren und nebft dem noch unveränderten Stärfmehl durd die ın 
dem Hopfen enthaltene Gerbjäure zu fällen, Durch legteres wird die Würze 
geflärt. 


Man bedient jid) zum Würzekochen entweder der runden tiefen Brau— 
£ejjel oder zwedfmäßiger der Braupfanne, welche wegen des gleichmä— 
Bigeren Siedens dem Keſſel vorgezogen wird. Die Braupfanne ift von 
ftarfem Kupfer, viereckig, flach und dergeftalt über dem Feuerroft eingemauert, 
daß die Wärme an den Seiten durch Züge berausftrömen fann. Die Größe 
derjelben richtet filh nach dem Sudwerf. In der Mitte des Bodens befindet 
fich eine Fleine Vertiefung, Die mit Flüffigfeit bi8 auf den Grund herausge— 
jchöpft werden kann. 


Der Hopfen wird gewöhnlich nicht mit der ganzen Quantität der 
Würze, fondern in getrennten Antheilen ausgefocht. Die Ausziehung er= 
folgt fchneller und vollftändiger, wenn die Hopfenzapfen vorher zerriffen 
werden, Je fräftiger der Hopfen ift, deſto längere Zeit ift zum vollftändigen 
Ausziehen erforderlich. Die Quantität des Hopfens richtet ſich nad) der 
Art des zu erzeugenden Biered, nach der Dertlichfeit und nach dem Ge— 
ichmad der Goniumenten. Bei Bieren, die jogleich verjchenkt werden, 
wendet man auf 100 Ih. Malzſchrot 1—1'/, Th. Hopfen an; bei Bieren, 
die fich länger halten jollen, dagegen 2—3 Th. Zu den ftärferen Bieren 
nimmt man nur fräftigen jungen Hopfen, zu ſchwächerem Vier zwei= bie 
dreijährigen *). 





*) In der neueren Zeit ift in Frankreich anftatt des Hopfens die Pikrinſäure zum 
Bierbrauen angewendet worden. Nach der Vorichrift von Dumoulin nimmt 
man 0,25 Grm. auf 100 Liter. Diefes neue Product ift nach dem Entdeder ein 
fräftiges Antircorbuticum für Die Marine; demnach möchte es mehr zu ten Arznei: 
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Nachdem der Hopfen ausgezogen ift, laßt man die gehopfte Würze 
durch den Hopfenſeiher auf das Kühlſchiff. Der Hopfenjeiber ift entweder 
ein durchlöcherter Holz- oder Blechfaften, oder ein mit Stroh audgelegter 
Meidenforb, oder endlich ein ſchwimmender Trichter aus biegfamem Metall: 
gewebe, der ſich in dem Grade, als die Flüſſigkeit finft, ähnlich einem Blaſe— 
balg zufammenlegt, jo daß nur die oberfte klare Flüffigkeit Durd Das Rohr 
des Trichters abflieft. Der auf dem Seiher zurücbleibende Hopfen enthält 


große Mengen von Flüffigkeit ; man preßt ihn deshalb aus. 


Die Concentration der gefochten Würze kommt bei gewöhnlichen Bieren 
einem ſpee. Gewicht von 1,030 —1,050, bei ftarfen 1,080 — 1,100 gleich, 
was 10—13 Proc. Ertract entjpridt. Der Ertractgehalt der Bockwürze 
beträgt bis 16 Proc., der von Alewürze bis zu 30 Proc. 


a * Das Kühlen der Würze. Die gehopfte und gekochte 


Würze ift nun zur Gährung geeignet. Ehe fie aber in die Gährung verfegt 
werden kann, muß ihre Temperatur, die 90— 930 beträgt, durch Abkühlen 
bis auf 20— 100 erniedrigt werden. Diejes Abkühlen muß möglichft jchnell 
geichehen, weil außerdem Milchjäure- und Propionfäuregährung eintreten 
würde. Das Kühlen geſchieht auf den Küblichiffen oder Küblftöden, 
flachen Bohlenfäften, meift aus Lerchenbolz gefertigt, die an einem reinen 
luftigen Orte, wo möglich nicht in dem Brauhaufe ſelbſt liegen. Damit die 
Kühlung möglichit rasch erfolge, Darf die Würze in dem Kühlichiff nicht 
höher ald 2—4 Zoll hoch ſtehen. Eiſerne Kühlſchiffe, Die jegt häufig an— 
ftatt der hölzernen Anwendung finden, befördern die Abkühlung durch die 
Märmeleitungsfähigfeit des Eiſens. Anderweitige Kühlapparate, Die weni— 
ger in Deutſchland, als in England und Frankreich angewendet werden, 
find Schlangenröhre, Refrigeratoren u. ſ. w. 


Auf die Abkühlung ift jelbftverftändlich Die Temperatur, der Feuchtige 
Feitszuftand der Atmojphäre, der Wind, Die Heiterkeit des Himmels ꝛc. von 
entichiedenem Ginflug; aus dieſem Grunde eignen jich die Herbſt- und 
Frühlingsmonate bejonders zum Bierbrauen. Die Temperatur, bis zu 
welcher die Würze abgekühlt wird, richtet fich nach der Temperatur des Gäh— 


mitteln als zu den Nahrungsmitteln zu rechnen fein. — Daß man das bittere englifche 
Bier (Pale Ale) mit Strychnin verfäliche, wie neuerdings vielfach behauptet worden 
iſt, hat fich, in Folge einer neueren Unterfuhung durh Hofmann und Graham, 
als durchaus unbegründet erwiejen. 
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rungslofaled und nad der Art der Gührung. Die Praris hat folgende 
Temperaturgrade ald die paffendften fennen gelehrt: 


Temperatur der Würze 


Temperatur des Gährungslofales bei bei 
Untergäbrung Obergabrung 
6-— 70 120 150 
7— 80 11° 140 
8-- yV 100 130 
9—-100 90 120 
10-120 7— 59 10— 119, 


———— Gährung der Bierwürze. Obgleich es hauptſächlich 


von der Temperatur abhaͤngig iſt, ob ſie unter langſamer Entwickelung von 
Kohlenſaäure und unter Abſcheidung der unlöslichen Subitanzen auf Dem 
Boden, oder ob fie unter heftiger Koblenjäureentwicelung und unter Ab- 
ſcheidung der unlöslichen Subftanzen auf der Oberfläche gäbrt, mit anderen 
Morten, ob fie Unter= oder Obergäbrung erleidet, jo ift es doch keines— 
wegs gleichgültig, ob man zu der Würze Unterbefe oder Oberbefe ſetzt, da, 
wenn e8 irgendwie die Temperaturverbältnifie geftatten, die Unterbefe ſtets 
Untergäbrung,, die Oberbefe ſtets Obergährung veranlaßt. Wenn man 
Würze bei einer Temperatur von 7—12° ſich jelbft überläßt, jo bemerkt 
man bald auf ihrer Oberfläche einen weißen Schaum und die Gährung fängt 
von felbit an. Es ift dies die fogenannte Selbitgährung und eine Unter: 
gaͤhrung. Sie tritt aber gewöhnlich jo langfam ein, daß ein Sauerwerden 
des Bieres zu befürchten ift, deshalb jet man, um den Erfolg zu fichern 
und um die Gährung zu beichleunigen, der zu gährenden Flüſſigkeit ſchon 
die Hefe zu (das Stellen der Würze oder dad Zeuggeben). Die Unter: 
gährung leitet man in der fühlen Jahreszeit ein und erzeugt Dad Lager— 
bier oder Sommerbier, das fidı in geeigneten Lofalen den Sommer bin 
durch bis zum Anfang des Herbſtes bält. 


Bei der Obergährung wird die Würze mit Oberbefe, Die von einem 
vorhergehenden obergäbrigen Gebräu aufbewahrt worden ift, in dem Gähr— 
bottich gemiſcht. In Folge der fich bald ftürmifch entwidelnden Kohlen 
jäure wird die neu entitandene Oberbefe auf Die Oberfläche der gäbrenden 
Flüffigkeit gehoben und bildet auf derfelben eine gelbliche, Elebrige Schaum: 
decke. Die Obergäbrung erzeugt leichteres, weniger baltbares Bier (Das 
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Schenkbier oder Winterbier). Die Saupterfcheinungen bei der Ober: 
gährung find folgende: Es bildet fih am Rande ein Ring von weißem 
Schaum (dad Anfegen), der immer mehr und mehr zunimmt, bis er end» 
lid die ganze Oberfläche bededt (das Rahmen). Sodann nimmt die 
Koblenfäureentwidelung zu und es bildet fich eine ſchaumige, leichte, oft 
fußhohe Dede, die ſich in der Mitte zufammenziebt ; zugleich fteigert fich Die 
Temperatur der Würze, jo daß diefelbe oft 5— 7° mehr beträgt, ald die des 
Gährungslofald. Das fich entwidelnde Kohlenfäuregas durchbricht Die 
Schaumdecke und giebt der Oberfläche derjelben ein unebenes, zerflüftetes 
Anſehen (das Kräufen). Später ebenet fi) die Oberfläche, der Schaum 
enthält mehr Hefe und ift dadurch großblaftger, zäber und mehr gelblich 
geworden. Nachdem der Schaum einige Zeit unverändert geblieben ift, ſinkt 
er zufammen und binterläßt eine gelbliche Decke von größerer Conſiſtenz, die 
weſentlich aus Oberbefe beftebt und abgenommen wird. Das in dem Gäh- 
rungsbottich befindliche Bier (da8 Jungbier) wird zur Nachgährung auf 
die Fäffer gezogen. Ehe dies gefchieht, wird die zur Nachgährung erfor= 
derliche Bodenhefe von dem Boden des Gährungsbottid8 aufgerührt. Die 
Lagerfäffer werden mit offenem Spund in den Keller gelegt. Die Hefe 
fammelt ſich durch die im Keller fortichreitende Gährung in dem Spundloche 
an und wird durch daflelbe ausgeftoßen. Damit died aber vollftändig ge= 
ſchehe, wird Bier nachgegoffen, um das Faß ganz angefüllt zu erhalten. 
Nachdem die Hefe ausgeftoßen worden ift, bemerft man in dem Spundloche 
nur nod) eine dünne weiße Schaumdede. Jetzt ift das Bier Flar geworden 
und das Faß wird veripundet. Die im Baffe befindliche Bodenhefe dient 
zur Unterhaltung der Nachgährung. Die Obergährung füngt nach 6—8 
Stunden an und ift nach ungefähr 48 Stunden beendigt. 

Bei der Untergäbrung find die Erſcheinungen im Allgemeinen die— 
jelben wie bei der Obergährung, unterſcheiden fich aber dadurch, daß fie 
minder ftürmifch auftreten und fid auf der Oberfläche niemals eine Dice 
Decke bildet, jondern ein dünner, anfänglich weiger Schaum entfteht. Es 
erzeugt ſich allerdings jene unebene Oberflähe, die kegelförmigen Schaums 
figuren ftehen aber rubiger und find nie jo hoch, als bei der Obergährung. 
Da die Koblenfäurcentwidelung nur langſam vor ſich geht, jo kann fich der 
größte Theil der Hefe zu Boden ſetzen. Durch die Abnahme des fpec. Ge— 
wichtes des Bieres (durch die Attenuation) erfährt man die Beendigung 
der Gährung auf den Bottihen. Das Jungbier gelangt in Folge der lang— 
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jamen Gährung weit Flarer auf die Fäſſer, als bei der Obergährung. Die 
Dauer der Untergährung rechnet man durchjchnittlih 5—10 Tage. 

Die Gährung ded in die Fäffer gebrachten Jungbieres ift feineswegs 
beendigt ; in dem Bier find noch Hefentheile enthalten, die eine unmerfliche 
Gährung, die Nachgährung, veranlaffen. Diefe Nachgährung ift die 
weientlichjte Bedingung guten Bieres. Sie liefert den in den Fäſſern 
lagernden Bieren die zu ihrer Brauchbarfeit unumgängliche Kohlenſäure, 
und erjegt diefelbe in dem Maße, als fte durch Die Dauben verdunftet. 
Nur jo lange die Nachgährung dauert, ift das Bier trinkbar; jo wie Die 
Gährung beendigt, verliert das Bier allmälig die Koblenfäure und wird 
ſchaal. Die Nachgährung ift es auch, welche bewirft, daß auf Flafchen ge— 
fülltes Bier ftarf ſchäumt, da die fich allmälig entwidelnde Koblenjäure nicht 
entweichen fann. 

Aus dem Vorftehenden folgt, daß die Haltbarkeit eined Bieres abhän— 
gig ift von der Fortdauer der Gährung auf den Lagerfäſſern; die Gährung 
muß aber jo requlirt werden, daß ſich nie mehr Kohlenfäure erzeugt, als die 
Flüfjtgfeit aufzulöfen vermag. Die Leitung der Gährung wird durch die 
Größe der Fäffer und ferner durd die Temperatur der Lagerfeller bedingt, 
die möglichft fühl fein müffen. Die Temperatur foll nicht 10— 129 über: 
jchreiten. Am zweckmäßigſten find in Helfen gehauene, oder wie in München 
meift in einem trodnen Kalkklesboden ausgegrabene und ausgemauerte Keller. 
Der Reinlichkeit wegen werden Die Lagerfäffer ausgepicht ; das hierzu ange— 
wendete Pech trägt indeffen auch durch feine öligen Beftandtbeile zur Halt- 
barfeit des Bieres bei. 

Klären bes Bieres. Das Trübfein des Bieres ift ein Fehler, beweift aber 
durchaus nicht, Daß das Bier zu verderben begonnen habe; es zeigt nur, 
dag Die verfchiedenen Operationen nicht zweckmäßig ausgeführt worden find, 
namentlich daß das Bier nicht Elar aus der Hauptgährung hervorgegangen 
ift. Um das Anſehen des Bieres zu verbeffern, pflegt man das Bier zu 
Flären. Die einzige zum Klären anwendbare Subftanz ift die Haufenblafe. 
Behufs der Klärung wird die in Eleine Stüdchen zerfchnittene Haufenblafe 
mit Wafler eingeweicht, die erweichte Maffe mit den Händen gefnetet und 
vor dem Mifchen mit dem Biere in etwas jaurem Biere zertbeilt. Auf 
100 Liter Bier rechnet man A Grammen Hauſenblaſe. Die Theorie der 
Anwendung derjelben als Klärungsmittel ift folgende: Die Haufenblaje 
beſteht aus geraden, weißen, wie Perlmutter glänzenden Fäden. Bringt 
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man fte in Waſſer und fnetet fie nach dem Erweichen, jo bat fie nichtödefto- 
weniger ihre organifche Structur beibehalten. Wenn man die aufgequollene 
Maſſe zu Bier, trübem Wein und dergl. fegt, jo bildet fie eine mit außeror— 
dentlich feinen Bafern angefüllte Gallerte, Die ſich beim Schütteln in der 
Flüffigkeit gleichmäßig vertheilt. Die in dem Biere noch enthaltene Hefe 
bewirft aber ein Zufnmmenzichen der Haufenblafefäferchen, wodurch jede in 
der Flüffigkeit befindliche ungelöfte Subftanz eingehüllt und nun der Flaren 
Slüffigkeit abzulaufen geftattet wird. Durch Koblenjäurebläschen wird die 
Hauſenblaſe zum größten Theile auf die Oberfläche der Flüſſigkeit gebracht 
und durd das Spundlody ausgefchieden, ein anderer Theil füllt zu Boden. 
Da alſo die Klärung durch Hauſenblaſe eine Art von Filtration ift, jo geht 
daraus hervor, daß die Anwendung des Leimes, des Garaghen u. ſ. w. ala 
Surrogated der Hauſenblaſe unnüß ift. 
— des So wie das Bier die Kohlenſäure verloren hat, tritt die 
Einwirkung des Sauerſtoffs der atmoſphäriſchen Luft, hauptſächlich auf die 
ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile des Bieres ein und der im Bier enthaltene 
Weingeiſt geht nach und nach in Eſſigſäure über. Dieſes Sauerwerden des 
Bieres iſt ein unheilbares Uebel. Um ſauergewordene Biere noch zum Aus— 
ſchenken geeignet zu machen, werden oft Säure abſtumpfende Mittel, wie 
Votaſche und Soda, ſeltener kohlenſaurer Kalk und kohlenſaure Magneſia zu 
dem Bier geſetzt. ine Verfälſchung mit den beiden erſtgenannten Salzen 
wird leicht nadıgewiejen, indem man eine fleine Quantität des Bieres big 
zur Trockne verdampft, den Rückſtand glüht, nach dem Glüben mit Waffer 
auslaugt, die Flüſſigkeit bi8 zur Trockne abdampft und fodann Salzjäure 
binzugiept. Entſteht Aufbraufen, jo ift in den meijten Fällen Alkali hin— 
zugejegt worden. ine bayriiche Maaß Lagerbier enthält durchichnittlich 
0,5 Grm. Kali, ein Mebrgebalt deutet auf eine Verfälſchung, ein Gebalt 
an Eoda zeigt legtere beftimmt an, wenn Das zum Vierbrauen verwendete 
Wafler nicht natronbaltig war. 

Das Bier ijt nicht wie der Wein, Branntwein u. j. w. eine ausge— 
gohrene, jondern eine noch gübrende Flüſſigkeit. 
Nee hear Es ift berfömmlich, den Gehalt eines Bieres an Wein- 
geift, Grtract und Koblenjaure ald Mapftab für die Güte deffelben zu be— 
trachten, obgleich firenggenommen die Beftandtheile des fogenannten Er— 
tractes, namentlich der narcotifche Stoff des Hopfen, weientlichen Antbeil 
an der Qualität des Biered nehmen und bei der chemiſchen Unterſuchung 
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berücjichtigt werden müßten. Auf dem Verhältniß des angewendeten Malzes 
und des Waſſers beruht die Stärke des Bieres; je mehr Krümelzuder des 
Malzes während der Gährung in Alkohol übergegangen ift, defto ftärfer ift 
das Pier. Bon der Stärle ift die Schwere verſchieden; unter legterer 
verfteht man die Menge an aufgelöftem Grtract. Bolgende Tabelle giebt die 
Zufammenfegung einiger der beliebteften Bierſorten: 


Bierſorte: Abſoluter Alkohol, Ertract, Kohlenſäure 
in Gewichtsprocenten: 

Salvator von Zacherl in München 4,50 7,97 0,20 
Bock, Hofbräuerei in München . . 4,70 7,48 0,18 
Bock, Zeltner in Nürnberg. . . . 4,20 4,78 0,22 
Yagerbier von Zeltner in Nürnberg 3,10 4,22 0,20 

i Hofbraubaus in Minden 3,66 5,18 0,16 

„ Wagnerbrüu in Miinchen 3,89 5,76 0,16 

i von Stodingerin Regens— 

DIEB. ee 5,30 0,16 
Schenfbier von Schwanghardt in 

Münden . 2. 22.2.8320 3,37 0,15 

»„ Wagnerbräu in Münden 2,80 3,27 0,17 
„ Branzisfanerbrauin Muͤn— 

HR... = 2770 41,93 0,16 
Altbayriſches Yandbier . 2,60 3,90 0,17 
Yagerbier aus Braa . . . 2322-396  5,0--10,9 
Ale von Barflay in Yondon . . 6,10 5,98 0,18 
Porter aus Yondon . . 2... 4,76 7,53 — 
Untergugung det Vom practiſchen Standpunkte aus bat man bei der Unter— 


ſuchung des Bieres zuerſt Barbe, Klarheit, Geſchmack, Geruch, jein Verhalten 
beim Ausgießen, die Beſchaffenheit des Schaumes zu berüdjichtigen, und 
jodann den Gehalt an Kohlenſäure, Weingeift und Ertract zu bejtimmen. 
Die in das practifche Leben übergegangenen Bierproben opfern zu Gunjten 


der leichten Ausführbarfeit einen Theil der Genauigfeit. 


Chemiſ F 7 | T ſi 
nr Die chemiſche Unterſuchung des Bieres begnügt ſich 


meiſt Damit, Die Kohlenſäure durch den Gewichtsverluſt beim Erwärmen zu 
bejtinmen, indem man das zugleich mit entweichende Waſſer durch ein Chlor— 
caleiumrohr zurückhält. Der Grtractgebalt ergiebt fich durch Verdunſten 
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im Waſſerbad und vollftändiges Austrodnen bei 100%. Den Weingeiftge- 
halt bejtimmt man durch Deftillation, indem man das jpec. Gewicht des 
Deftillated ermittelt. 
Die —— Die von Fuchs erfundene hallymetriſche Bierprobe 
beftimmt den Waflergehalt des Bieres vor und nach der Entfernung des 
Alkohols. Sie gründet fich darauf, das 100 Theile Wafler 36 reines 
Kochſalz (— 2,778 : 1) aufzulöjfen vermögen *), daß ferner eine Flüffig- 
feit um jo weniger Kochſalz löſt, je mehr fie Weingeift oder ſchon Subftanzen 
gelöft enthält. Man iſt demnach im Stande, die 
dig. 87. Duantität des Waſſers zu beftimmen, indem man 
das Kochſalz in einer wäjlerigen Flüfftgfeit aurlöft. 
Um die Quantität des nicht aufgelöften Kochſalzes 
zu mefjen, dient das Hallymeter (Fig. 87), das 
aus einer oben weiten und offenen, unten engen und 
verfchloffenen Glasröhre befteht. Das enge Stüd 
der Röhre ift fo getheilt, daß zwifchen je 2 Theil: 
jtrichen 1 Gran (= 0,062 Grm.) fein gepulvertes 
Kochſalz bei feſtem Abſetzen, was durch Stopen 
befördert wird, Platz findet. 

Zur Ausführung der Probe wägt man 1000 
Gran (= 62,500 Grm.) Bier in einem Kolben ab, 
und ſetzt ungefähr 330 Gran (20,46 Grm.) reines 
Kochſalz hinzu. Der bededte Kolben wird unter 
öfterem Umſchütteln des Inbaltes in einem Waſſer— 
bade bis auf 380 erwärmt. Nach ungefähr jechs 
Minuten wird der Kolben aus dem Waflerbade entfernt, abfühlen gelaffen, 
die Koblenfäure aus dem Kolben durch gelindes Einblaſen entfernt und ges 
wogen. Der Gewictöverluft giebt Die Quantität der in dem Biere ent— 
baltenen Koblenjäure. Der Kolben wird dann mit dem Daumen geichloffen, 
umgefehrt, um das nicht gelöfte Salz über dem Finger zu jammeln, und 
jodann das Salz und die Flüffigkeit in das Hallymeter gebracht. Das 
ungelöfte Kochſalz jegt fich im dem unteren Theile der Röhre ab. Das 
Abjegen wird durch Rütteln des Inftrumentes befördert. Sobald das 





*) Diefe Vorausfegung ift nicht ganz richtig, da nach Fehling'e Bertuchen 
100 Theile Wafler von 120 35,91 reines waflerfreics Kochſalz (2,785 : 1) aufloien ; 
Mailer von 100° löft 39,92 Kochſalz (2,550 : 1). 
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Volumen des abgejegten Salzes nicht mehr zunimmt, lieſt man an den 
Graden die ungelöften Grane ab, und jubtrahirt Die Zahl der Grade von 
330. Darauf berechnet man, welche Quantität Waller dem aufgelöften 
Kochſalz entipricht ; 
Beiipiel: 
1000 ®ran (= 62,50 Grm.) Bier löfen 330—18 — 312 Gran 
Kochjalz ; (36 : 100 — 312: x = 866,6) 
demnach enthalten jene 1000 Gran Bier 866,6 Gran Wafler, Das, was 
an 1000 Gran feblt, — 133,4 Gran ift der Geſammtgehalt an Kohlen 
jaure, Weingeift und Grtraet. 

Um die Quantität des Ertractes zu beftimmen, wägt man in einem 
größeren Kolben 1000 Gran Bier ab und kocht diefe Quantität bis auf 
tie Hälfte, auf 500 Gran ein. Dabei entweichen Koblenjäure und 
Alkohol vollftändig. Darauf jegt man 180 Gran Kochjalz hinzu und vers 
führt wie oben. Angenommen nun, e8 hätten ſich 180—20 — 160 Gran 
Salz gelöft, jo entiprächen dieſe 444,4 Gran Wafler: 

(18:50 = 1#0 : x = 444,4) 

die von 500 Gran abgezogen 55,6 Gran für das Grtract geben. Hätte 
nun die vorläufige Beſtimmung der Koblenfäure 1,5 Gran gegeben, jo ift 
die Quantität des in dem Bier enthaltenen Weingeiftes 76,3 Gran 
(1,334 — 55,6 + 1,5 = 76,3), was 42,26 abjolutem Alkohol ent= 
ipricht *). 

Balling’s Probe. Die jacharometrifche Probe von Balling gründet 
ſich ausſchließlich auf Beobachtungen durd das Saccharometer und Die 
Wage, und benugt Die Berhältniffe, in welchen die jpec. Gewichte Des vers 
gohrenen Bieres vor und nach dem Austreiben des Weingeiftes durd Vers 
Dunjten zu dem Weingeift und Malzertract ftehen. Nach Diejer Methode 
wird Das Grtract aus dem fpec. Gewichte Des von Kohlenſäure befreiten 
Diered, und dem auf "/, eingefochten Biere, welches durch zugejeßtes 
Waſſer wieder auf fein erſtes Gewicht gebracht worden iſt, beſtimmt. Aus 
diefen beiden Angaben des Saccharometers berechnet man den Grtractgebalt 
der urſprünglichen Würze, den Gehalt an Ertract und Wafler des Biercs, 
den Vergabrungsgrad (Das Verhältniß des zerſetzten Malzertractes zum 


*) Hinficytlich des Näheren diefer Methode, namentlich der zur Grleichterung der 
Rechnung dienenten Tabellen, fiehe Dingler's polntechn. Journal LAN p. 302. 
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ungerfegten und das Verbältnig von Malz zur Erzeugung von Würze). Die 
Probe wird auf folgende Weile ausgeführt: Man befreit eine gewiffe 
Menge Bier (ungeführ 208 Gramm — 13 Loth) durch öfteres Umjchütteln 
von der Koblenjäure, und dampft die Hälfte dieſer Flüſſigkeit bei gelinder 
Wärme, jo daß Fein Sieden ftattfindet, bie ungefähr auf !/, ihres Volumens 
ein. Das abgedampfte, vom Weingeift befreite Bier wird abgekühlt. Mit 
der anderen Hälfte der Flüſſigkeit beftimmt man das jpec. Gewicht, was am 
Beten in einem Taufendgransfläfchchen auf einer Wage geſchieht. Wiegt 
das Vier 3. B. in diefem Fläſchchen 1022,6 Gran, jo ift das jpec. Gewicht 
des Bieres — 1,0226. Nach den von Balling berechneten Tabellen 
ergeben ſich daraus die Saccharomererprocente zu 5,650. Zu dem abge— 
dampften Biere jegt man fo viel deftillirtes Wafler, Daß das Gefammtge- 
wicht genau wieder 13 Loth beträgt. Nachdem durch Umrühren die Auf: 
löjung des Bierertractes in dem Waſſer bewirkt worden ift, bejtimmt man 
das ſpec. Gewicht Diefer Yöfung. Es fei = 1,0305 ; Daraus berechnet ſich 
nach Balling’8 Tabellen der Ertractgehalt des Bieres zu 7,585 Proc. 
Um den Alkoholgehalt zu finden, zieht man die zuerft erhaltenen Brocente 
von den zulegt erhaltenen ab, alſo 7,585 — 5,650 — 1,935 (Attenuationd- 
differenz); multiplicirt man dieſe Zahl mit dem mittleren Alkobolfactor 
— 2,24, jo erhält man die Alfobolprocente (1,935 > 2,24) = 4,334. 
Das auf dieſe Weife unterfuchte Vier enthält demnach in 100 Gewichts- 
theilen:: 


Alkohol... 4,334 
Grtract ... 7,585 
Waſſer . . 88,081 

100,000 


Die Koblenjäure wird durch einen bejonderen Verſuch beftimmt *). 
Nach jorgfältigen Verfuchen von Kaifer und Schafhäutl in Münden ift 
die Probe von Balling weniger genau als die chemiſche und hallymetriſche 
Probe. 

Steinbeil's Probe. Die optifch ardometrifche Probe von Steinbeil iſt 
auf die Beobachtung zweier Eigenjchaften ded Bieres bafirt, nämlich ſeines 
ipec. Gewichtes vermittelft de8 Araometerd und feines Lichtbrechungsver— 
mögend, das durch einen bejonderen optifchen Apparat beftimmt wird, 


*) Siehe Balling’s Gährungschemie, Prag 1845. 
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Letzterer befteht aus einem cylindriſchen Gefäße, Das durch Drei eingetheilte 
PBlangläfer in zwei Flüfftgfeitsprismen mit gleichem, aber entgegengefegt 
liegendem brechenden Winkel getheilt ift. Durch diefe Prismen betrachtet 
man einen Metallfaden, der vertifal vor denfelben geipannt ift, durch ein 
Mikrojkop, defien Ofularfüden den Metallfaden genau balbiren, jo lange die 
Prismen leer oder mit dejtillirtem Waller angefüllt find. Wird nun Das 
Waffer in dem einen Prisma durch Normalbier erjegt, jo erjcheint der 
Metallfaden in horizontalem Sinne verfchoben und wird alsdann mitteljt 
einer Mifrometerichraube in die vorige Lage gegen die Ofularfüden zurüd- 
gebracht. Den Bogen, welden bierbei der Kopf der Mifrometerfchraube 
durchläuft, theilt Steinheil in 60 Th. und trägt noch etwa 20 Th. über 
den legten Punkt fort. 


Gin Normalbier zeigt 60, ein Bier nun, das z. B. 75 zeigt, enthält im 
Gimer zu 60 Maag jo viel Malzgebalt, ald 75 Maaß Normalbier. Es 
würde bier zu weit führen, Die Details der Methode zur Beftimmung Des 
Gehaltes der Biere an Alkohol und Ertract anzugeben ; wir verweilen des— 
balb auf Steinheil's ausführliche Abhandlung im Kunft und Gewerbe: 
blatt pr. 1844 p. 227. Die Steinheil'ſche Metbode wird vielfach anges 
wendet und empfiehlt jich Dadurch, daß ſie bei großer Einfachheit in der 
fürzeften Zeit mit den vorhergehenden Methoden übereinftimmente Reſul— 
tate liefert. 


Branntweinbrennerei. 


—— Unter Branntwein verſteht man ein durch Deſtillation 


gegohrner Flüſſigkeiten erhaltenes Gemiſch von Waſſer und Weingeiſt in 
mannigfachen Verhältniſſen, das durch einen Gehalt an flüſſigen Nebenpro— 
ducten (Fuſelöl), die fi während der Gährung gebildet haben, charakteri— 
firt ift. Da bei der Branntweinbrennerei die Production von Alfobol 
der Hauptzweck ift, jo ergiebt ſich Hieraus, daß aller Zucker fo vollitändig 
wie möglich in Alkohol übergeführt wird, und die Darftellung der zucker— 
baltıgen Slüffigfeit bei einer Temperatur erfolgen muß, bei welcher die Diaz 
ftaje ihre Wirkjamfeit nicht verliert. Zur Darftellung von Branntwein 
wendet man feltener weingeifthaltige Klüffigfeiten, wie Weine, Obftweine 
und dergl., jondern meift Getreide, Kartoffeln, Moſt, Melaffe, jo wie über- 
haupt die Abgänge aus den Zuderraffinerien an. Die Darftellung aus 
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Kartoffeln ift in Deutichland Die gebräuchlichfte. Die Branntweinbrennerei 
zerfällt in zwei Hauptoperationen : 
1) In die Darftellung der alkoholhaltigen Flüͤſſigkeit, 
2) in die Abſcheidung des Alkohols durch Deſtillation. 

— Ge⸗ Getreidebranntwein wird aus Weizen, Roggen und 
Gerſte dargeſtellt. Nie brennt man eine Getreideart allein, da die Aus— 
beute an Alkohol erfahrungsmäßig größer iſt, wenn man zwei Getreidearten, 
wie Weizen und Gerſte, Roggen und Gerſte und dergl. brennt. Man 
nimmt einen Theil der einen Getreideart auf drei Theile der anderen, ?/, 
bis !/, Gerftenluftmalz, und läßt das Ganze zu einem feinen Schrote mahlen. 
Das Malz wird cben fo dargeftellt, ald das zur Bierbrauerei bejtimmte, nur 
lapt man die Würzelchen etwas länger wachjen und behandelt es auf der 
Darre nur fo lange, bis es vollfommen troden geworden if. Das Schrot 
wird in bi8 auf 400 erwärmtes Waſſer geſchüttet und die Temperatur 
der Flüſſigkeit darauf vermittelft fiedenden Waſſers oder einftrömen- 
der heißer Dämpfe bis auf 650 gebracht. Nach 11, — 2 Stunden ift 
durch die Ginwirfung der Diaftafe im Malze die Stärfe des Getreides 

ans in Zucker verwandelt worden und die Maifche ift zur Gährung 
reif. Sodann ſetzt man fo lange faltes Waffer hinzu, bis die Temperatur 
auf 24— 220 gefallen iſt und bringt darauf die Maifche mit Hefe zufammen. 
Man wendet meift Bierbefe oder eine fünftliche Hefe an, Die man in den 
Brennereien jelbft darftellt. In Bezug auf die Unzahl der oft marftjchreie- 
riich angekündigten Recepte zur Bereitung von Hefe ift zu bemerfen, daß 
jest, wo wir die Natur der Hefe kennen, ein jeder Producent den Werth 
einer jolchen Vorjcrift Leicht beurtbeilen fann. Sie beruhen meift darauf, 
dag man Schrot mit einer geringen Menge Hefe in Gährung gerathen läßt, 
wobei fich eine große Menge Hefenzellen bilden, und die gährende Maffe 
Dann der übrigen Maifche zujegt, in der Dann die Gährung leicht fich fort— 
jegt. — Bei nicht zu Falter Luft beginnt die Gährung ſchon nach 1—2 
Stunden und ift nadı 2—3 Tagen beendigt. Jetzt kann man das Abde- 
jtilliren des Alkohols vornehmen. 

ln Zur Darftellung des Branntweing aus Kartof- 
feln wendet man am Beften die in Sandland erzeugten mebligen Kartoffeln 
an. Man wäjcht jie entweder in einer Wafchmajchine oder mit Hülfe von 
Beſen, Stangen u. ſ. w. und focht fie dann in heißen Waſſerdämpfen gabr. 
Nach völligem Gahrkochen, was nad 11/, — 2 Stunden geſchehen iſt, 
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werden Die Kartoffeln zerqueticht und in eine breiartige Maffe verwandelt; 
dies gefchieht am einfachften auf einer Duetjchmühle. Darauf folgt Das 
Maiſchen des Kartoffelbreies, um dadurch die gahrungsfühigen Stoffe aus— 
zuziehen. Es iſt nothwendig bei Diefem Maifchen, dem Brei eine gewiſſe 
Duantität gefchroteneds Weizen- oder Gerftenmehl zugufegen. Zu Diefem 
Behufe maifcht man den Brei mit Waffer von 30—400 ein und rührt Die 
Maiſche mit Malz zufammen, von welchem man auf jeden Scheffel Kartof— 
feln A—6 Pfund rechnet. Der Zujag des Malzes hat den Zwed, durch 
die in demſelben enthaltene jogenannte Diaftafe die Stärfe der Kartoffeln 
in Zuder umzuwandeln. Das Stellen der Maifche geichicht auf Die Weiſe, 
dag man eine Feine Quantität derſelben mit Hefe verfegt und die Maſſe, 
jo wie völlige Gährung eingetreten ift, mit der urjprünglichen mijcht und 
zur Gährung binftellt. 

Deſtillation. Die gegohrene Branntweinmaiſche enthält nicht flüchtige 
Beſtandtheile (Faſer, Malzhülſen, Salze, unzerſetzte und zerſetzte Hefe, Milch— 
ſäure u. ſ. w.), jo wie flüchtige (Weingeift, Waſſer, Fuſelöl und Eſſigſäure). 
Um den durch die Gährung entſtandenen Alkohol von dem gegohrenen Gute 
zu trennen, wird derſelbe abveftillirt. Zu diefer Deftillation bediente man 
fich früher gewöhnlich einer Eupfernen Blaſe mit Helm verfeben, indem das 
Gut erbigt wurde. Das Rohr des Helms ftand mit einem Küblapparat 
in Verbindung, in welchem ſich die Alfoboldämpfe condenftrten und dann 
aufgefangen wurden. Die jegt angewendeten zweckmäßigen Brennapparate 
jind erft in der neueren Zeit erfunden worden. Der Betrieb der Deftillation 
geht auf folgende Weiſe vor ſich: die völlig ausgegohrene Maiſche wird ın 
die Blaje geſchöpft, der Helm aufgefegt, mit dem Kühlapparat verbunden 
und alle Fugen verklebt. Die beim Erbigen überdeftillirende alkoholhaltige 
Slüffigkeit, die 15—20 Proc. Weingeift enthält, (Zutter, Läuter, Xauer), 
wird rectifieirt oder geweint. Man dejtillirt jo lange fort, bis die über: 
gehende Flüſſigkeit keinen Alkohol mehr enthält. Der in der Blaje zurück— 
bleibende Rückſtand heißt die Schlempe oder das Phlegmaz derſelbe be— 
ſteht aus eiweißartigen Subſtanzen, Treſtern, Eſſigſäure und Milchſäure, 
und dient gewöhnlich als Viehfutter oder, ſeiner ſauren Beſchaffenheit wegen, 
als ſogenannter Spühlicht zum Reinigen von Metall, namentlich von 
Kupfer. Die wiederholte Deſtillation des Lutters wird das Weinen ge— 
nannt, Das zuerſt übergehende, ſehr alkoholreiche Deſtillat heißt Vorlauf, 
das ſpätere Nachlauf. Ein zweimal deſtillirter Alkohol enthält gegen 
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50 Proc. Altohol; durch Deftillation kann man ihn aber wohl nicht ftärfer 
als 95procentig darjtellen. 

rg leg Um den Alkohol fogleich durch einmalige Deftillation 
von der gehörigen Stärfe zu erlangen, bedient man fich der mannigfachften 
Methoden. Zuerft wendet man Maiſchvorwärmer an. Bei dieſen Appa= 
raten wird der Dampf durd ein fchlangenförmig gebogenes Rohr Durch die 
Maiſche geführt, die fich in einem hölzernen oder fupfernen Behälter befindet 
und durch die Durchitrömenden Dämpfe erwärmt wird. Hierbei wirft dene 
nach die Maifche ald Küblapparat. Man ift ferner im Stande, durch regu— 
lirte Abkühlung das Gemenge der Weingeift- und Wafferdimpfe zu zerlegen, 
jo daß der weingeifthaltigere Theil Dampfformig bleibt, während die Waſſer— 
Dämpfe fich verdichten. Es ift möglich, Weingeift auf dieſe Weile dar— 
zuftellen, der nur noch 8—10 Proc. Waffer enthält. Apparate, welche 
eine jolche Trennung des Weingeiftes vom Waſſer bezweden, heißen De— 
pyhlegmatoren. Unter den Rectificatoren verjtcht man Gefäße, die 
zwijchen der Blaje und dem Kühlapparate befindlich find, in welchen fich 
zwar anfangs die einftrömenden Dämpfe verdichten, fpäter aber, wenn durch) 
fortgejegtes Ginftrömen von Dimpfen die Temperatur fich fteigert, eine neue 
Deftillation ftattfindet, wobei die Dämpfe weit alfobolreicher find, als bei der 
erjten Deitillation. Unter den in der neueren Zeit verbefferten Deftillir- 
apparaten führen wir zuerjt den von Piſtorius an, welcher in umſtehen— 
der Zeichnung (Big. 88) abgebildet ift. Diefer Apparat befteht aus zwei 
Blaſen A und B. Die erjte Blaje A befindet fi unmittelbar über der 
Beuerung ; Die zweite Blaje B fteht etwas höher hinter der erften, und wird 
von der Flamme der unter der erften Blaje angebrachten Feuerung mitgebeizt. 
Die Blaje A beißt Brennblafe; auf ihr ift der große Helm D mitteljt 
Schrauben befeftigt. p ift ein aus dem Selm D hervorragendes Rohr, mit 
einem nach Innen jich öffnenden Sicherbeitsventil verfehen, durch welches 
die atmojpbärifche Luft eintreten kann, ſobald gegen das Ende der Deftilla- 
tion, durch Verdichtung der Dämpfe ein Iuftleerer Raum entjtchen follte. 
Mit Diefem Rohr p fteht ein Fleiner Küblapparat q in Berbindung, der Durch 
einen Dahn abgeichloffen werden kann und dazu dient, das Ende der Ope— 
ration zu erfahren. m ijt ein Nübrapparat. Das Nobr r führt in die 
zweite Blaſe B, die Maifchblafe, Die durd den Helm F verfchlojfen und 
mit der Rührvorrichtung n verjehen it. Das auf dem Selm F. abgebende 
Rohr s ſteht mit dem bis in Die Maiſche berabreichenden Rohr ı in Verbin 
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dung, aus welchem das Knierobr u abführt, um die Dämpfe nach dem 
Maifhvorwärmer zu führen. Der Maifchvorwärmer wird durch einen 
doppelten Boden in zwei Abtheilungen getheilt, Die obere E enthält Die 
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Maifche, Die untere g die Dämpfe, welche leßtere aus g durch den engen 
Zwifchenraum v in den Berfenapparat H fteigen. Der Berfenapparat 
befteht aus zwei gegen einander gerichteten, mit einander verbundenen ſtum— 
pfen Kegeln aus Kupferbleh, und trägt auf der oberen Fläche cın flaches 
Waflergefüß W. Gewöhnlich befinden ſich mehrere Beden übereinander. 
Die abgefühlten Dämpfe ziehen durch das Rohr C ab und gelangen in das 
Kühlfaß K. Das Nohr x führt Faltes Wafler nach dem Beckenapparat, 
das furze Rohr ynadı dem VBorwärmer. Die Bumpe P pumpt die Maijche 
aus dem Maifchbehälter L in den Vorwärmer hinauf; aus diefem wird die 
Maiſche in die zweite und von da in die erfte Blafe gelaffen, welche ſämmtlich 
einen gleichen Rauminhalt befigen. Die in der Blaſe A über freiem Feuer 
gebildeten Dämpfe gehen durch die Maifche der Blaſe B, welche dadurd bis 
zum Sieden erhigt wird. Die Blaje B wirft demnach ald Rectificator. 
Die Dämpfe treten aus B durch den Maifchwärmer in den Beckenapparat 
oder Rectificator, deſſen obere Theile Dephlegmatoren find, und treten endlich 
in den Kühlapparat zur Verdichtung. 

Apparat von Ball. Bei den meiften Apparaten, Die zum Deftilliren des ge— 
gohrenen Gutes Anwendung finden, ift der Lutterbampf von ungleicher, ge— 
gen das Ende der Deftillation hin von abnehmender Stärfe. Diefem Uebel: 
ftande ift bei dem Apparate von Gall oder dem Marienbadapparate 
abgeholfen. Mit dem Dampffeffel ftehen zwei Blaſen in Verbindung, und 
leßtere mit dem Lutterbehälter, eben jo wie e8 bei anderen Deftillirapparaten 
der Fall ift. Nur ift die Art und Weife der Verbindung eine eigenthümliche. 
Umftehende Figur 89 zeigt den Durchſchnitt, Figur 90 die obere Anjicht 
des Gall’ichen Apparated. BB find die beiden neben einander befindlichen 
Deftillirblafen. G ift der Dampffefjel mit den Feuerröhren I 1. Die Blajen 
find in den Keffel verfenft. D it eine dritte, außerhalb des Dampfkeſſels 
befindliche Blaſe, E der Lutterbehälter (Mectificator), F und G zwei Depbleg- 
matoren, A das Kühlfaß mit dem Kühlrohr H. Die Maifche wird zuerft 
durch die Röhre a a in die Blaſe gebracht, welche als Rectificator und Vor— 
wärmer wirft. Von dieſer Blafe aus werden die beiden Blajen B B gefüllt. 
Der aus dem Dampffeffel ausftrömende Dampf gelangt Durd das ge— 
bogene Rohr b in den Dreiweghabn ce, von wo aus er entweder in eine der 
beiden Blaſen B, oder aufwärts durch das Rohr d nach dem Faß zum Kar: 
toffelfochen geht. Die aus einer der beiden Blafen BB auffteigenden Dümpfe 
geben in die andere der Blajen, die als zweite Blaſe Dient, von da in die 
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Blaje D, jodann in den Yutterbehälter E und durch die beiden Dephleg— 
matoren F und G in den Küblapparat. Das Gigenthümliche des Gall'ſchen 
Apparated beftcht Darin, daß durch paſſende Nöhrenverbindung und Hahn— 
jtellung eine jede der beiden Blaſen beliebig zur erjten oder zur zweiten ge= 
macht werden fann, indem man den Dampf belicbig in Die rechte und Dann 
in die linfe Blafe leitet, oder umgefehrt ; ferner eine jede Blafe mit dem 
Apparat außer Verbindung gelegt, geleert und neu beſchickt werden kann, 
während Die andere ununterbrochen fungirt. Im dem Becken werden die 
Dämpfe abgekühlt, es jchlägt fich vorzugsweile Waſſer nieder, das durch ein 
Rohr zurücfließt, während die nicht condenfirten Alkoholdämpfe erft in dem 
Kühlapparate flüfjig werden. Weil Das mit überdeftillirende Waſſer zum 
größten Theile in dem Beckenapparat condenjirt wird und zurüdfließt, jo 
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Fig. 90. 





erklärt es ſich, warum vermittelſt des Piſtorius'ſchen Apparates bei Anwen— 
dung von zwei Becken Alkohol von 80 Proc., bei Anwendung von drei 
Beden bi8 von 92 Proc. erhalten werden fann. 

zuſeldl. Bei der geiſtigen Gährung bildet ſich durch die Zerſetzung 
des Zuckers Alkohol und Kohlenſäure. In den Zerſetzungsproceß werden 
aber auch andere Beſtandtheile der organiſchen Subſtanz mit hineingezogen. 
Die ſich hierbei bildenden Producte ſind flüchtig, gehen in den Alkohol über 
und laſſen ſich von demſelben nur außerordentlich ſchwierig trennen. Man 
nennt dieſe flüchtigen Producte Fuſelöle. Sie ſind je nach der ange— 
wendeten Subftanz verſchieden. Man unterſcheidet hauptſächlich Wein— 
fuſelöl, von welchem ſchon bei dem Weine die Rede war, Kornfuſelöl, 

Kornfuſeldi. Runkelrübenfuſelöl und Kartoffelfuſelöl. Das Korn— 
fuſelöl, das ſich in dem aus Getreide dargeſtellten Branntwein befindet und 
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demjelben einen angenehmen charafteriftifchen Geruch ertheilt, wird als grün- 
lichbraune fchmierige Maffe von betäubendem Geruch nach Phellandrium auf 
dem wollenen Tuche erhalten, durch welcdyes man den aus dem Kühlrohre ab— 
laufenden Kornfpiritus zu coliren pflegt. Es befteht aus einem Gemenge von 
Margarinjäure, Pelargonſäure und Kornöl (Oleum siticum). 

Runtirkben- Das Runfelrübenfufelöl ift ein Del von didlicher 

Conſiſtenz, undurchfichtig, von jaurer Reaction und penetrantem Geruch). 
Es enthält Capron- und Caprylſäure, fo wie eine WUetherart, deren Be— 
ftandtheile noch nicht befannt find. 
Kartoffelfujelö. Das Kartoffelfufelöl findet fih in dem Kartoffelalfohol. 
Obgleich Pahyen glaubt, daß das Fuſelöl jchon fertig gebildet in den Kar— 
toffeln vorfomme, ja fogar dad Organ ausgemittelt haben will, in welchem 
fi) das Del befindet, fo fpricht Doch feine Gegenwart in den Gährungs- 
producten des Rüben- und Traubenzuders dafür, daß ed aus dem Zuder 
entſteht. Das Kartoffelfufelöl erjcheint als farblofe, widrig riechende, in 
Maffer jehr wenig lösliche Blüffigkeit. Im Bezug auf feine Zuſammen— 
fegung (Co Hya O9), Verbindungen und Zerjegungsproducte hat Diefe 
Flüffigkeit die größte Aehnlichfeit mit dem Alfohol, man bezeichnet fie daher 
auch mit dem Namen Amplalfohol*). Eben jo wie der gewöhnliche 
Alkohol bei der Oxydation Eſſigſäure liefert, eben jo entftcht aus dem Kar— 
toffelfufelöl Baldrianfäure, dieſelbe Subftanz, die fich aus dem ätherifchen 
Dele des Baldrians an der Luft, beim Baulen des Fleiſches u. ſ. w. bildet. 
Auf der theilweiien Orydation des Bufelöles beruhen viele Entfujelungs- 
methoden. 

Gntfufelung. Die Entfujelung bat zum Zwed, den Bufelgeruch des 
MWeingeiftes zu entfernen. Eins der befannteften und bewährteften Ent— 
fufelungsmittel ift die Deftillation des rohen Weingeiftes oder Branntweins 
über ausgeglühtem Kohlenpulver, oder die Flüſſigkeit vorher in Fäſſern mit 
Holzkohle zu Ddigeriren und dann zu bdeftilliven. Zu dieſem Zwede bat 
Peters empfohlen, die Fäſſer auf gewöhnliche Weife zu bejchiden, in die 
Mitte aber eine Schicht von 1 Th. Braunfteinpulver mit 2 Th. Knochen— 


*) So wie man in dem Alkohol ein Radical, das Methyl C, H, annimmt, das 
als Oryd mit 1 Aequiv. MWafler verbunden dem Alkohol H,O, —=C, H,O + 
HO bildet, fo nimmt man auch in dem Kartoffelfufelöl C,o Hia O, ein analoges Ra: 
dical, das Amyl C,o H,, an. Der Alfohol bildet bei der Orydation Eſſigſäure und 
Waſſer 6, H,O, +40 = C,H, 0, + 3 HO, das Kartoffelfufelöl Baldrianfäure 
und Waſſer Go Hıa Os + 40 — Cio Hao 0; + 3 HO, 
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kohle einzufchalten. Ein folches Faß joll 12 — 15 Monate wirkſam blei- 
ben. Bei dem Falkmann'ſchen Apparat (Fig. 91) ift das Wejentliche 
ein helmartiges Gefäß A, in welchem ſich 
Big. 91. die durchbrochenen Böden bbbb einge— 
jegt befinden; auf einem jeden Boden be= 
findet ji eine Schicht Kohlen, die mit 
einem Dedel e bededt if. Das Ganze 
ift Oben mit einem Hut gejchloffen, der 
die Kohlenſchicht dd enthält. Der um 
das Gefäß A auswendig herumlaufende 
Kühlapparat, der in der Zeichnung durch 
die Zuflußröhren III! und die Abfluß— 
röhren eeee angedeutet ift, dient Dazu, 
die Temperatur der Kohlenjdichten zu 
reguliren. Hierbei ift zu bemerfen, daß 
man nur Branntwein, nicht aber ftärfes 
ren Weingeift entfujeln kann, da jtarfer Weingeift fogar der zum Entfufeln 
verwendeten Kohle das Fuſelöl wieder entzieht. Andere Entfufelungsmittel, 
wie Schwef:lfäure, Salpeterfäure, Chlorfalt, Kupferorydhydrat, chromjaus 
red Kali, übermanganfaures Kali u. dergl. find nicht zu empfehlen, weil fte 
zum Theil das Fuſelöl nicht zerftören, theils aber auch zerjegend auf den Als 
kohol wirfen, wodurch ein Aether entfteht, der den Fuſelgeruch nur verdedt. 
Meißner empfiehlt, den Branntwein, behufs der Entfufelung, über weißem 
Wache zu retificiren. 





„Derkellung Der Alkohol hält die legten Antheile Waſſer jo bartnadig 
Altohel. zurück, daß Diejelben direct durch Deftillation nicht entfernt 
werden fönnen. Wohl aber läßt fih das Waller abjcheiden, wenn man ei= 
nen Körper zu dem waſſerhaltigen Alkohol jeßt, Der zu dem Wafler mehr 
Verwandtichaft, ald Letzteres zum Alkohol bat. Solche Körper find Ach» 
kalk, gejchmolzenes Chlorcalcium u. ſ. w. Man digerirt dieſe Körper mit 
dem Alkohol (auf 1 Liter Alkohol nimmt man 1'/, Pfund Kalk) und des 
ftillirt darauf ab. Die abjolute Abwefenbeit von Wafler erfennt man daran, 
daß einige Tropfen des Alkohol waflerfreies jchwefeliaures Kupferoryd un— 
verändert weiß laſſen; die geringite Menge Waller verräth ſich durch jo» 
gleich eintretende Bläuung. 
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Gigenfgaften de Der Alkohol C, H,O,, Weingeift, Spiritus, Sprit, er- 
wendung deffelben. Scheint im wafferfreien Zuftande als eine farbloje, angenehm 
geiftig riechende Flüjfigkeit, die leicht verdunftet, mit Waſſer vermifcht ſich 
verdichtet und Wärme entwidelt. Sein ipee. Gewiht — 0,794 ; fein 
Siedepunft = 780, Die Verwandticdaft des Alkohols zum Waſſer ift fo 
groß, daß er nicht nur aus der Luft Waller anzieht, fondern dafjelbe auch 
aus thierifhen und vegetabilifchen Geweben aufnimmt. Darauf berubt, 
innerlich genommen, feine giftige Wirfung und jeine Anwendung zur Auf: 
bewahrung anatomifcher Präparate. Der abjolute Alkohol findet ſelten in 
der Technif Anwendung. Als fogenannter Spiritus dient er zur Darſtel— 
lung von Liqueuren, Parfümerien, von Aether, zum Auflöfen vor Sarzen 
(Lade, Tineturen), zur Schnelleffigfabrifation, als Brennmaterial, jo wie 
zur Darftellung vieler chemiſcher und pharmaceutifcher Präparate. 
Altoholometrie. Um den Alkoholgehalt des Branntweins oder irgend einer 
deftillirten alkoholhaltigen Flüſſigkeit zu ermitteln, die jedoch keire anderen 
weſentlichen Beftandtheile, ald Alkohol und Waffer enthalten, bedient man 
Ariometer. fich der Aräometer, Alfoholometer oder Senfwagen. 
Die Anwendung dieſer Inftrumente berubt auf dem Principe, daß ein in 


eine Flüffigfeit getauchter Kör— Flüſſigkeit einſinkt  beftimmt 
per ein dem ſeinigen gleiches man das ſpee. Gevicht derſel— 


Fia. 92. 
de ben. — Die Nriometer von 


Tralles und Ricter find die 
gebräuchlichften.. Mit Legtes 
rem jtimmt dad von Stoppani 
überein. Beide find Procenten— 
araometer, d. b. fe geben durch 
die Zahl, bis zu welcher ſie ein— 
finfen, an, wie viel der unter 
juchte Alfobol in 100 Th. rei— 
nen Alfobol enthält. Die Dif- 
ferenz beider rührt aber davon 
d bringt man eine Sfala. Je ber, daß Das Aräometer von 
nachdem nun dieſe Spindel Tralles Volumenprocente, das 
mebr oder weniger tief in Die von Richter Gewichtsprocente 
angiebt. Da die Gintheilung des Richterichen Artometers auf nicht ganz 
richtigen Vorausfegungen berubt, jo ift das von Tralles vorzuziehen. Fol— 


Volumen Waffer verdrängt und 
von feinem Gewichte eben To viel 
verliert, als die verdrängte Waſ— 
ſermaſſe wiegt. Gewöhnlich iſt 
ein Aräometer ein hohler Glas— 
körper von der beiſtehenden Ge— 
ftalt (Fig. 92); die Röhre ab 
ift genau cylindriſch, Der Kör— 
per a hohl und die Kugel e mit 
Bleifchrot oder Queckſilber ge= 
füllt. In den Raum von b bis 
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gende Tabelle giebt eine Vergleichung der beiden Skalen unter einander und 
mit den wahren Gewichtöprocenten,, mit dem entfprechenden jpec. Gewichte, 
bei einer Temperatur von 15°, 


——— —— 
ER TERN, Gewichtsproc. nach an. Tralles. 
0,990 4,99 5 6,23 
0,981 11,11 10 13,73 
0,972 18,12 15 22,20 
0,964 24,83 20 30,16 
0,956 29,82 25 36,50 
0,947 35,29 30 42,12 
0,937 40,66 35 48,00 
0,926 46,00 40 53,66 
0,915 51,02 45 58,82 
0,906 54,85 50 62,65 
0,899 60,34 55 67,96 
0,883 64,79 60 72,12 
0,872 69,79 65 76,66 
0,862 74,66 70 80,36 
0,850 78,81 75 84,43 
0,838 83,72 80 88,34 
0,827 88,36 85 91,85 
0,815 92,54 90 95,05 
0,805 96,77 95 97,55 
0,795 99,60 100 99,75 
Rum. Indem man gewiffe zuederbaltige Stoffe gähren läßt, die 


während der Gährung eigenthümliche, aber angenehm riechende Fuſelöle 
entwicdeln, erhält man Rum, Cognac, Arafu. f.w. Der Rum wird 
auf den Antillen, namentlich auf Jamaifa und in Oftindien durch Gaͤhrung 
des Zuderrobrfaftes, der Zuderrobrabfälle und namentlich der Melaffe, und 
durch Abdeftilliren des Alkohols dargeftellt. Die zuerft bei der Deftilla- 
tion übergebenden Theile enthalten das eigenthümliche Aroma des feinen 
Rums. Die zulegt übergehenden Antheile werden der Rectification unter— 
worfen. In England und Deutichland fabrieirt man viel ordinären Rum, 
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common rhum oder melasses spirit, indem man verbünnten Syrup 
der Zuderfiedereien mit Hefe hinftellt und nady 3—A Tagen die gegohrene 
Flüffigfeit deftillirt. Wegen des bei der Gährung der Rübenzucermelafle 
fich bildenden Runfelrübenfufelöles*) kann diefe Subftanz nicht zur Rum— 
fabrifation angewendet werden. Das dem Rum eigenthümliche Aroma 
rührt von einer Fleinen Menge Belargonäther ber. Künftlihen Rum 
ftellt man häufig aus Getreide- und Kartoffelalfohol, welcher mit etwas 
Ameifenäther oder Butteräther, Zimmttinctur und mit Rußtinetur (Tinc- 
tura fuliginis der Pharmaceuten) oder mit etwas Juftenledertincetur verjeßt 
worden ift, dar. Der Rum enthält gewöhnlih 47,77 Bolumenprocente 
Alkohol **). 

Gognac. Der Cognac oder Branzbranntwein wird durch Des 

ftillation des Weind, der Weinhefen und der Weintrebern erhalten. Der 
aus diefem Wein erhaltene Alkohol führt den Namen Sprit (Esprit de vin). 
Gr ift blafgelb, und von eigenthümlichem zufammenziehenden Geſchmack 
welchen er durch eichene Fäſſer erhält, in welden er aus Frankreich 
verjchieft wird. Der Cognac wird häufig vermittelft entfufelten Kar— 
toffelalfohols, zu welchem man etwas Eſſigäther und Eichenrindentinctur 
jegt, nachgemacht. 
Araf, Arfau.f.w. Als andere Branntweinjorten find noch anzuführen der 
Araf, der Toddy, der aus dem Zuderfafte der Blüthenfolben der Cocos— 
palme und Dattelpalme unter Zufag von Zuder, Reis und Balmbaumrinde zu 
Goa an der Küfte Malabar und auf Java gewonnen wird; Das aus Kirichen, 
bauptiächlich im Schwarzwalde, bereitete Kirſchwaſſer, und endlich Die 
aus der Pferdemilch erhaltene Arſa. Bei der Darftellung der Xegteren 
wird der in der Milch enthaltene Milchzuder durch die Einwirkung einer 
Fleinen Menge durch das Sauerwerden der Milch erzeugter Milchjäure in 
Krümelzuder übergeführt, der dann durch die Gährung und Deftillation 
einen Branntwein liefert, der Araca genannt wird. Bei nochmaliger De— 
ftillation erhalt man die Arſa. Die undeftillirte Flüſſigkeit wird von den 
Tartaren Kumys, von den Kalmüden Tſchigan genannt. 


*) Einige Notizen über die Natur diejes Fufelöles von Aler. Müller j. Journ. 
f. pr. Chem. LVI. p. 103. 

**) Gine von Berlin verfandte Rumeſſenz beitand meiner Unterfuchung nad we: 
ſentlich aus einer weingeiftigen Löͤſung von butterfaurem Amyloxyd. 
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Aether. Aether, C, 1,0. Aus dem Alkohol ftellt man den 
Aether dar, der auch fälſchlich Schwefeläther genannt wird, weil man zu 
feiner Bereitung Schwefelfäure anwendet. Der reine Aether erfcheint ala 
farbloje, leicht bewegliche Flüffigkeit von eigenthümlichem durchdringenden 
Gerud und Geſchmack, ſiedet bei 35%, verdunftet ſchon bei gewöhnlicher 
Temperatur jchnell und bewirkt dadurd bedeutende Temperaturerniedrigung. 
Darhekung det Man mengt 5 Th. Alkohol mit 3 Th. concentrirter Schwer 
felfäure vorfichtig mit einander und bringt das Gemenge in eine tubulirte 
Retorte, die höchftend zur Hälfte damit angefüllt fein darf. WMittelft eines 
durchbohrten Korkes führt man durch den Tubulus der Retorte eine gebo= 
gene Glasröhre, die mit dem Hahne eines Behälters, der mit Alkohol an= 
gefüllt ift, in Verbindung ſteht. Nachdem die Netorte in eine paffende 
Feuerung geftellt und eine Vorlage, durch deren Tubulus eine gebogene 
Glasröhre in ein Gefäß mit Waſſer führt, vorgelegt worden ift, bringt man 
durch allmälig verftärftes Heuer den Inhalt der Retorte ind Sieden und 
läßt in dem Berhältniffe, als in die Vorlage Aether und Waffer übergeht, 
Alkohol aus dem Behälter in die Netorte nachfließen, bi8 ungefähr AO 
Theile übergegangen find. Das aus Aether und Waſſer beftehende Deftil- 
(at wird mit Kalkmilch gejchüttelt und über Chlorcaleium rectifieirt. Ueber 
die Theorie der Darftellung weiter unten. 

— des Der Aether ift mit Alkohol in jedem Verhältniſſe miſch— 
bar; ein Gemenge von 1 Th. Aether mit 3 Ih. Alkohol bildet Hof: 
mann’s Liquor. Gin Theil Aether Löft fih in 9 Ih. Waller. Der 
Aether löft Phosphor, Kautjchuf auf, und wird befonders zur Babrifation 
von Gegenftänden von leßterem angewendet. 

Ghloroform. Das Chloroform, C, HCI,, das in der neueren Zeit fo 
vielfache Anwendung ald Betäubungsmittel gefunden hat, ift eine durchſich— 
tige farbloje Klüfjigkeit, die angenehm ätherifch riecht, ſich in Alkohol und 
Aether in allen Verhältniffen, wenig aber nur in Waſſer löſt. Man ftellt 
ed dar, indem man 1 Th. Chlorfalf mit 3 TH. Waffer und !/, Ib. Alfo- 
hol deftillirt, das aus zwei Schichten beftehende Deftillat vermittelft einer 
Pipette trennt und das erhaltene Chloroform dur Deftillation über Schwe— 
felfäure entwäſſert. Hinfichtlich der Zufammenfegung des Chloroforms ift 
anzuführen, daß es der Ameijenfäure analog zufammengefegt ift, nur ent— 
halt es den Sauerftoff erjegt durch Chlor. 
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Bäckerei. 


Baͤckerei. Das Backen des Brotes hat zum Zweck, einen durch Gaſe 
aufgetriebenen, poröſen Mehlteig ſchnell zu trocknen, und dadurch das Mehl 
in einen Zuſtand zu verſetzen, in welchem es am leichteſten verdaut wird. 
Das Auftreiben des Mehlteiges geſchieht dadurch, daß man einen ſehr ge— 
ringen Theil der Stärke des Mehls in Krümelzucker überführt und denſel— 
ben gähren läßt. Die ſich bei der Gährung entwickelnde Kohlenſäure ſucht 
zu entweichen, wird aber daran durch die Zähigkeit des Mehlteiges verhin— 
dert. Der nebenbei erzeugte Alkohol kommt nicht in Betracht. Die Bäcke— 
rei zerfällt in 5 Hauptoperationen, nämlich: 

1) in das Anmachen des Teiges, 
2) in das Kneten, 

3) in das Aufgehenlaſſen, 

4) in das Formen und 

5) in Das eigentliche Baden. 

Diehl. Unter Mehl verfteht man im engern Sinne das in den 
Mühlen durch Zermablen der Getreideförner erhaltene, und von den Hüllen, 
der Kleie, befreite Pulver. Das Getreidemehl, gleichviel von welcher Ge— 
treideart, zeigt binfichtlich der Beftandtheile eine wejentliche Uebereinſtim— 
mung. Cs enthält: Stärfemehl, den jogenannten Kleber (eine ftidjtoff- 
baltige Subjtanz, welche wiederum aus Gafein, Fibrin, Muecin und Bett 
befteht), einen eiweipartigen Körper, Krümelzudfer und Dertrin, Salze der 
Alkalien und alfaliihen Erden, Wafler, Hülſen oder Kleie. Nach Millon’s 
Verſuchen beftebt die Kleie in 100 Teilen aus 

Stärfemehl, Dertrin und Krümelzuder 54,0 


Bub =. 3.4 ae A 
ER. >30: a2 95 Arne ee, ae au 
MDORTONER: > u in: re ar 9,7 
Sales: 7 5% .. 0,5 
Ineruftirende und — Subſtan 34 
Waller . 2.0.2. > u 5 189 


Die Quantität der Kleie ift von der * oder minder ſorgſamen Be— 
reitung des Mehls abhängig, ſie beträgt 5, 10, ſelbſt 25 Proc. Durch die 
Abſcheidung der Kleie wird der Nahrungswerth des Getreides weit mehr 
verringert, als er durch die Entfernung der Holzfaſer vermehrt wird; es 
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entjteht Daraus eine Anforderung der Oekonomie, zu gewiffen Zweden die 
Beutelung des Mehles gänzlich zu unterdrüden. 

Das feinfte Mehl ift von mattweiper Barbe, fühlt fich weich und etwas 
fettig an, enthält in lufttrodnem Zuftande 12—18 Proc. Waffer, und 
giebt mit der Hälfte feines Gewichts Waller zufammengefnetet, einen ehr 
elaftiichen, gleichmäßigen Zeig. Trocknes Mehl läßt ſich an einem trodnen 
Drte lange Zeit unverändert aufbewahren; feuchtes Mehl oder auch trod- 
nes an einem feuchten Ort aufbewahrt, erwärmt ſich, bildet Klümpchen und 
wird übelriechend und ſauer. Es fcheint hierbei, als ob unter Mitwirkung 
des Sauerftoffs jich zuerft der Kleber verändert, ferner ein Iheil des Stärf- 
mehls in Zuder und Milcyjaure übergeht. Unter dem Ginfluffe von Feuch— 
tigkeit entwiceln fich endlich Pilze, deren Sporen fogar Die Verderbniß auf 
das Brot übertragen fünnen. In Folge feiner Bereitung ift das Mehl 
ſtets durch abgeriebenen Steinftaub verunreinigt ; die Menge dejjelben bis 
zu 3 Theilen in 10000 Theilen Mehl. 

63 folgen bier einige Analyjen von Mehl verichiedener Getreidearten: 

Weizen Roggen Gerſte Hafer Mais Reis 


Stärfmehl 71,49 61,07 72,00 60 28,40 85,0 
Kleber 10,96 9,48 3,66 2 4,80 3,6 
Zuder, Dertrin 8,04 14,37 10,60 13 0,20 1,0 
Mafler 10,00 Eiweiß 3,28 1,23 0,2 fett 32,36 0,1 
Faſer — 6,38 6,80 13 20,0 48 
Unorganiiche Salze u. Verluſt 5,62 2,50 0,02 432 885 


_ Mafler 10,00 11 — — 


Das Getreidemehl erfährt mannigfaltige Verfälſchungen. Am häu— 
figſten findet eine Verfälſchung theurerer Mehlſorten mit geringeren oder 
mit Kartoffelſtärke ſtatt, ſeltener mit unorganiſchen Stoffen. Eine Ver— 
fälſchung mit Kartoffelſtärke erkennt man, indem man die, nach dem Aus— 
waſchen des Klebers aus dem Teig des zu prüfenden Mehls gewonnene, 
milchige Flüſſigkeit Durch ein Seidenfteb in ein fpigfegelförmiges Glas gießt 
und einige Zeit ftehen laßt. Die Kartoffelftärfe fallt zuerft und concentrirt 
fich in der Spige. Man bringt Diefelbe auf ein Uhrglas, übergießt fie mit 
Kalilöfung von 1,75 Proc. und beobachtet unter dem Mifroifop. Die 
Kurtoffelftärfeförner quellen aufs Secbsfache ihres Volumens auf und bil- 
den eine Gallerte, während die Weizenſtärke unverändert bleibt. 

Gine Verfälihung mit Buchweizenmehl wird an der edfigen Form der 
Buchweizenftärfe erkannt, Mais- und Reisſtärkemehl bat zwar Diejelbe 
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Form, ſie ift indep zugleich halbdurdfichtig und Dadurd von der des Buch— 
weizend zu unterfcheiden. 


Die Berfälfhung des Mehls mit gemablenen Hülfenfrüchten charae— 
terifirt jich dadurch, daß unter dem Mikroffop immer Fragmente von Zelle 
gewebe bemerkt werden, die fih dur die negförmige Structur mit ſechs— 
eigen Mafchen leicht verrathen, wenn man das verfälfchte Mehl mit Kali- 
lauge von I0— 12 Proc. befeuchtet auf den Objectivträger bringt. Das 
Bohnen und Wicenmehl hat ferner die Gigenthümlichkeit, daß es durch 
eine aufeinanderfolgende Behandlung mit Salpeterfäurchydrat und Ammo— 
niakdämpfen eine purpurrothe Barbe annimmt. Gin Zufag von A Proc. 
von Bohnen» oder Widenmehl läßt fich noch auf diefe Weife erkennen. 
Das Mehl der Eleinen weißen Bohnen verräth fich in Folge eine® geringen 
Gchaltes an eifengrünendem Gerbftoffe, infofern das Mehl, mit einer Eifen- 
vitriollöfung befeuchtet, eine grünliche Färbung annimmt. Cine Bei— 
mifchung von Leinmehl, Die befonders in Flandern häufig vorfommt, Laßt 
jich nicht gut durch den Gehalt an Leinfamenfchleim, wohl aber auf folgende 
Art nachweiien: 1Aprocentige Kalilöfung zeigt, mit Leinmehl zufammenges 
bracht, Kleine, regelmäßige, glaftge und rothgefürbte Fragmente, welche von 
der Umbüllung des Kornes berrühren ; durch dieſes Mittel läßt fich noch 
eine Beimengung von 1 Proc. Leinmehl nachweijen. 


Verfälſchung des Mehles mit unorganifhen Subftanzen, wie mit 
Gyps, Knochenerde, Kreide, Thon, fommen aud) zuweilen vor. Dieſe Ver— 
rälfchung laͤßt fich leicht dDurdh Zunahme des Afchengehaltes des Mehles 
(der bei Roggen= und Weizenmehl höchſtens 1,5 Proc. beträgt) erfennen. 

Anmachen des 


Mehls, Das Anmachen des Mehls mit Waffer zu einem Teige 
ift Die erjte Manipulation beim Baden. Das Anmachen bat zum Zwed, 
das Dertrin, den Krümelzucker (deren Menge während des Anmachens durd 
die Einwirkung des Kleberd auf das Stärfmehl vermehrt wird), einige ei— 
weipartige Körper aufzulöfen und in aufgelöftem Zuftande die unlöslichen 
Beſtandtheile des Mehls, die Stärke, das Fibrin und den Kleber zu durch— 
dringen und aufzulodern. Wollte man das Mehl nur mit Wafler anma- 
chen, jo würde man eine Maffe erhalten, die nach dem Baden eine derbe, 
bornartige, unverdauliche Maffe gäbe. Man fegt deshalb ein Gührungs- 
mittel, in unfern Gegenden bei der Schwarzbrotbäderei gewöhnlih Sauer: 
teig, hinzu. 
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Sauerteig. Der Sauerteig ift derjenige Theil des in Gährung bes 
griffenen Teiges, der bid zum nächſten Baden aufgehoben wird; er befteht 
aus einem Gemenge von Mehl und Waffer, in welchem die Stärfe unter 
dem Ginfluffe der in Fermente umgewandelten eiweißartigen Subftanzen, 
zum Theil in Krümelzuder und als jolcher in die geiftige Gährung, zum 
größten Theil aber in die Milchfäuregährung übergegangen iſt. Bei einer 
in dem Leipziger Univerfitätslaboratorium ausgeführten Unterfuchung fan= 
den fich in dem Sauerteig von Säuren die Ejfigfäure, die Milchſäure und 
die Propionfäure. Der Sauerteig wirft in dem Teige gährungsfortpflan- 
zend und auf diefelbe Weiſe, wie gährende Würze unter frifcher Würze, 
d. b. wie Hefe. Auf 100 Th. Mehl rechnet man A Th. Sauerteig oder 
2 Th. Hefe. 

ei Das Kneten gefchieht in Dem Badtroge, entweder mit 
den Händen oder mit einer Kinetmafchine, bis feine Klümpchen mehr wahr: 
genommen werden und der Teig gleichmäßig geworden ift. Nach vollende- 
tem Kneten beftreut man den dünnen Brei mit Mehl und läßt ihn an einem 
warmen Orte mehrere Stunden lang zugededt ftehen. Wenn der Teig ge= 

Das Aufgehen. hörig aufgegangen ift, fo erfolgt das Formen oder Aus— 

Das Formen. wirfen, d. h. man bringt den Teig in die gebräuchliche Form 
von Brot u. ſ. w. und läßt die geformten Brote noch einige Zeit mit Mehl 
beftreut gähren, ehe man fie in den Ofen bringt. Da während des Backens 
die Brote durch Verdampfen des Waſſers beträchtlich an Gewicht verlieren, 
das Gewicht des Brotes durch Die Behörde aber vorgefchrieben ift, jo muß 
man jo viel Teig mehr nehmen. Auf jedes Pfund Teig rechnet man bei 
Schwarzbrot 5 Loth, auf jedes Pfund Weipbrot 4 Loth Teig, Die beim 
Wägen zugegeben werden müjfen. 

Das Baden. Ehe man die Brote in den Badofen bringt, bejtreicdht 
man fie mit Wafler, dadurch erzeugt jich auf der Oberfläche ans der Stärfe 
Dertrin, welches die Krufte (Die Rinde) bildet, das Aufipringen des Brotes 
verhütet, und indem fich eine fleine Menge in Waſſer löft, die nach dem 
Verdunften des Waſſers auf der Oberfläche zurückbleibt, dem Brote ein ge= 
fülliges glänzendes Anſehen ertheilt. Der Badofen ift gewöhnlich rund 
und hat einen mit Ziegeln belegten Heerd. Außer der Thüre ift noch ein 
bejonderes 11/, Buß langes und 9 Zoll hohes Mundloch, und in der 
Nähe derjelben eine Leuchtröhre vorbanden, um dadurch mittelft eines bren— 
nenden Kienfpahnes in den Ofen hinein leuchten zu können. Der Ofen 
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wird mit Holz geheizt. Iſt derfelbe heiß genug, jo zieht man die Kohlen 
nach der Mündung hin und fehafft fie nebft der Aſche mit Krücken forafäl- 
tig heraus. Die Temperatur des Ofens beträgt 150—1809%. Das Ein— 
ichieben der Brote in den Ofen gejchieht auf hölzernen Schiebern. Nach 
dem Einſchieben werden alle Deffnungen des Ofens verjchloffen. Die 
Dauer des Backens richtet fid) nach der Größe der Brote. Große Brote 
bleiben 1/, Stunde, Semmeln oder Weden 1/, Stunde in dem Ofen. 
Die herausgenommenen Brote müfjen langjam abgekühlt werden. — Ans 
jtatt der Feuerung mit Holz wendet man auch die mit Steinkohlen an, Die 
Dazu paffenden Oefen haben, da die Steinfohlen ohne Roſt nicht brennen, 
einen Heerd mit Noft, oder fie haben, wie es in England gebräudplich ift, 
eine Beuerung mit Roft zur Seite, auf der die Kohlen brennen. 

Gewinnung dee Man bat verfucht, den bei der Brotgährung erzeugten 


bei der Bäckerei 

en Alkohol, der während des Backens dampfförmig entweicht, in 
eigentbümlich conftruirten Badöfen zu verdichten. Alle Verſuche find aber 
geicheitert, Da die Koften der Verdichtung zu bedeutend jind, 
u Da das Aufgehen des Brotes auf Koften eines Thei— 
les der Staͤrke geſchieht, die ſich erft in Krümelzuder und dann in Kohlen— 
jaure und Alkohol verwandelt, jo hat man verfucht, die Gährung zu umge— 
ben und dem Teig Subjtanzen zuzufegen, welche Koblenjäure entwideln. 
Man bat hierzu vorgefchlagen doppelt kohlenſaures Natron und Salzjüure, 
doppelt kohlenſaures Ammoniak für ſich und mit Weinjfüure, Alaun und 
foblenjaures Ammoniaf. Im eriteren Balle bilder ſich Kochjalz und Koh— 
lenfäure (NaO, 2C0, + CIH = NaCll + 260, + NO), im zweiten 
weinjaures Ammoniak und Koblenjäure, im dritten Thonerde, ſchwefelſau— 
res Ammoniak und Koblenfäure (Al, O,, 350, + NH, 0, SO,) + 3 NH, 
0,00, = Al, 0, + ANH, 0, SO, + 3C0,. Alle diefe Methoden ha— 
ben den Nachtheil, daß die Kohlenſäureentwickelung zu plöglich ftattfindet, 
am beiten dürfte noch die legterwähnte Methode fein, wenn nicht die in dem 
Brote zurückbleibende Thonerde ihre Anwendung unterfagte. Die Anwen: 
dung eined Ammoniafjalzes zur Kohlenfüureentwidelung ift injofern nicht 
anzurathen, als das Ammoniak nur jchwierig vollitändig verjagt werden 
fann und dem Brote einen übeln Nachgeichmad ertheilt. Gin leichter Teig 
läßt ſich durch Rum, jelbjt durch Waſſerdämpfe heben. Lebkuchen (Ho: 
nigfuchen, Pfefferfuchen), die aus Mehl, Honig, Gewürz angefertigt werben, 
läßt man durd) Soda oder Potaſche aufgehen. 
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—— Wenn das zur Brotfabrikation angewendete Mehl ver— 
dorben iſt, ſo iſt der Kleber verändert und erweicht; die bei dem Gähren 
des Teiges ſich entwickelnde Kohlenſäure lockert daher den Teig nicht auf, 
ſondern entweicht. Das daraus entſtehende Brot iſt mithin derb und we— 
niger weiß. Um dieſem Uebelſtande zu begegnen und ſchlechtes Mehl zur 
Erzeugung eines anſcheinend guten Brotes anzuwenden, pflegen die Bäcker 
Belgiens und des nördlichen Frankreichs dem Teig eine kleine Menge ſchwe— 
felſaures Kupferoxyd (13000 —"/30000) zuzuſetzen, deſſen Baſe ſich mit dem 
Kleber zu einer unlöslichen Verbindung verbindet, wodurch der Teig zähe 
und weiß wird, und die Eigenſchaft erhält, eine größere Menge Waſſer auf— 
zunehmen. Um dieje jchädliche Beimengung nachzuweifen, wird eine Por— 
tion des verdächtigen Brotes getrodnet und durch Verbrennen eingeäjchert ; 
in der zurücdbleibenden Aſche läßt fich durch Abſchlämmen das Kupfer leicht 
nachweijen. In England jegt man allgemein dem Mehl beim Brotbaden etwas 
Alaun zu. In Deutſchland, wo der Zufag von jchwefelfaurem Kupferoryd 
und Alaun (0,1 Proc.) von der Behörde unterjagt ift, bewahrt man in einigen 
Gegenden den Sauerteig in kupfernen Trögen auf, wodurch fich Grünjpan 
erzeugt, deffen Bildung von den Bädern nicht ungern geiehen wird. — Mit 
überjchüfftgem Waſſer angemachtes Brot ift leicht dem Verderben ausgefegt; 
es erhält dDadurd einen unangenehmen Geruch und ift ald Nahrungsmittel 
nicht mehr tauglich. Häufig beobachtet man dabei einen rothen mifrojfo- 
pifchen Pilz, das Oidium aurantiacum, daß jich durdy Sporen mit un 
glaublicher Schnelligkeit fortpflangt. 

Die Prefhefe. Die Vierbefe erleidet in dem Zuftande, in welchem fie 
fi aus der Bierwürze abjcheidet, eine beträchtliche Amvendung in der 
Bäderei. Da diejelbe aber jehr wenig haltbar und nicyt überall frifch zu 
haben ift, fo wendet man Preßhefe, Pfundhefe oder Fünftliche Hefe an, 
welche die Bierhefe in den meiften Bällen zu erjegen im Stande ift. Man 
pflegt zu diefem Zwede den Betrieb der Branntweinbrennerei dergeftalt zu 
modificiren, daß die Hefenerzeugung zur Sauptfache, der Weingeift Dagegen 
zum Nebenproduct wird. Die Darftellung der Preßhefe geſchieht auf fol= 
gende Weile. Man maiſcht NRoggenjchror mit Gerftenmalzichrot ein und 
fühlt die Maifche mit dünner Scylempe. Auf 100 Ih. Schrot jegt man 
0,5 Ih. Eohlenfaured Natron und 0,37 Ih. Scwefeljüure mit Waſſer 
verdünnt, hinzu und bringt die Slüffigfeit mit Hefe in Gührung. Die ſich 
bei der ftürmifch ftattfindenden Gährung auf der Oberfläche der Flüſſigkeit 
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reichlich einfindende Hefe wird mittelft eined Schaumlöffeld abgenommen, 
durch ein Haarjich gefchlagen, mit Waſſer gewafchen und in leinenen Beu— 
teln langſam abgepreßt, bis fie einen fteifen, Fnetbaren Teig bildet. Sie 
hält fi an fühlen Orten 2—3 Wochen lang. 100 Th. Schrot geben 
6—8 Th. Preßhefe. 


Gifiggährung. 


Gifiggährung. Unter Eſſig verfteht man im gemeinen Xeben eine Fünft- 
lich erzeugte jaure Flüſſigkeit, die weientlicd aus Eſſigſäure und Waſſer be— 
ſteht. Je nad dem Material, aus welchem der Eſſig erzeugt wird, unter- 
jcheidet man: 

1) die Gewinnung des Eſſigs durch trodne Deitillation 

des Holzes, 

2) die Erzeugung des Efjigs aus alfoholhaltigen Flüſſig— 

keiten. 

Die Gewinnung des Eſſigs durch trockne Deſtillation des Holzes wird 
ſpäter bei Gelegenheit der Verkohlung des Holzes angeführt werden. Uns 
beſchäftigt jetzt nur die Erzeugung des Eſſigs aus alkoholhaltigen Flüſſig— 
keiten, die, da ſie häufig unter Mitwirkung eines Ferments vor ſich geht, 
Eſſiggährung genannt wird. Die Eſſigſäure ift ein Orydationsproduct 
des Alfohold. Der Vorgang der Ummandelung des Alkohols in Eſſigſäure 
läßt ſich Durch folgendes Schema ausdrüden : 

1 Aeq. Alkohol C, Hg 0, 1 Ueg. Eifigfüure C,H, 0, 

Atohol Ca a0) ug, |1 At fan 

4 Aeq. Sauerftoff 4 O 2 Aeq. Waller 2 HO 
Ge Nach diefem Schema geben 46 Th. Alkohol 60 Ih. 
höchſt concentrirte Eſſigſäure. Der Vorgang ift aber in der Wirklichkeit 
nicht jo, daß ſich aus dem Alkohol fogleih Eſſigſäure bildet. Che dieje 
Säure entſteht, bilden fich erſt zwei Körper, welche minder jauerftoffreich 
als die Eſſigſäure find, dieje beiden Körper find das Aldehyd C, H, O, 
und die acetylige Säure C, H, O5. Zur vollftändigen Ummvandelung 
einer alkoholiſchen Slüffigkeit in Ejjig müffen folgende Bedingungen erfüllt 
werden: 

1) Hinreihende Verdünnung. Der Alkoholgehalt der Flüffig- 

feit darf nicht über 10 Proc. betragen. 

2) Gine Temperatur zwifchen 15 — 25°, 


Bon der Gährung. 359 


3) Gehöriger Auftzutritt zu der alfoholifchen Flüſſigkeit und in— 
nige Berührung zwijchen beiden. 


Die fogenannten Effigfäurefermente, die Effigmutter (Ulvina 
aceti oder Mycoderma aceti) ift eine Pflanze, die unter dem Mifroffop ald 
eine Aneinanderlagerung von Kugeln erjcheint, welche denen der Hefenpilze 
gleichen, aber einen viel Fleineren Durchmeſſer haben. Sie foll zu dem 
Alkohol und der Eſſigſäure in derfelben Beziehung ftehen, wie die Hefe zum 
Zuder und Alkohol. Dies ift aber nur in fo weit richtig, ald Eſſigmutter 
zu verbünntem Alkohol gebracht, eben fo gut wie eine Kleine Quantität Ej- 
figfäure bei Auftzutritt die Eſſiggährung einzuleiten fähig ift. Die Eifig- 
fäurefermente wirfen nur vermittelft des Eſſigs, den fte in ihren Poren ein- 
gefaugt enthalten. Es ift deshalb allen Eiftgfabrifanten anzurathen, Die 
Gifigmutter durch Eſſig zu erjegen, da, wie die Erfahrung gelehrt hat, fich 
die Eifigmutter in größerer Menge auf Koften des Eſſigs bildet. Nach 
neueren Unterfuchungen von Thomſon (Annal, der Chem. LXXXIII. p. 
91) joll die Eſſigpflanze die Fähigkeit befigen, gelöften Zuder in Weingeift 
und Koblenfäure zu verwandeln, und ſcheint eine Modification oder ein De— 
rivat der Hefenpflanze zu fein. 


Arten des Eſſigs. Die befannteften Sorten des Eſſigs find der Weinej- 
fig, der Frucht» und der Branntweineffig. Der Weinejjig wird 
erhalten, indem man Wein entweder für fi oder unter Zufag von ſchon 
fertig gebildetem Gjjig bei 30— 359 Temperatur der atmofphärifchen Luft 
ausjegt, der fo erhaltene Eſſig enthalt außer Eſſigſaäure etwas Weinſtein— 
fäure und Aepfelſäure, jo wie die in dem Weine enthaltenen Salze. Junge 
Weine orydiren jich wegen ihres Zudergehaltes weit fehwieriger als alte. 
Schwache Weine gähren leichter, geben aber auch jchwachen Eſſig. Die 
häufig in Weingegenden ausgeſprochene Anftcht, ein ſchlechter Wein ſei zur 
Erzeugung von Eſſig immer noch gut genug, findet darin ihre Widerlegung, 
dag nur der Alkohol im Weine in Eſſigſäure übergeht. Gin alfoholreiche- 
rer Wein wird daher einen ſtärkeren Eſſig liefern, als ein ſchwacher, viele 
leicht fchon verdorbener Wein. 


Den Frucht: oder Getreideeſſig ftellt man aus Gerften= oder Wei- 
zenmalz dar, das man mit Wafler auszieht. Man läßt die zuckerhaltige 
Slüffigkeit mit Hefe und Eſſig vermiſcht gähren. Hierher gehört aud der 
Eſſig aus Kartoffeln, aus Zuder, Honig u. f. w. In allen diejen 
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Fällen muß erft die geiftige Gährung eintreten und Alkohol gebildet wer= 
den, ehe Effig erzeugt werden kann. Bei der Darftellung diefer Eſſigarten 
bringt man die weingeiftige Blüffigkeit (das Eſſiggut) in die jogenannten 
Mutterfäffer, die fich auf Gerüften in mehreren Reihen horizontal über ein= 
ander befinden und zum vierten Theile mit jchon fertig gebildeten ſiedend 
beißen Eſſig angefüllt find, in der Weife, daß man jeden Tag eine Eleine 
Menge der weingeiftigen Flüſſigkeit zu dem Eſſig fest, bi8 das Faß beinahe 
voll geworden ift. Die Faͤſſer werden mit ihren offenen, 3 Zoll weiten 
Spundlöchern, ungefähr 14 Tage lang liegen gelaffen, nad) welcher Zeit der 
Eſſig fertig ift. 

— Dies Verfahren iſt aber ſo zeitraubend, daß es von der 
Schnelleſſigfabrikation an den meiſten Orten verdrängt worden iſt, 
welche darauf beruht, daß man die Berührungspunfte des Alkohols mit der 
atmosphärischen Luft möglichit vergrößert und eine möglichft günftige Tempe— 
ratur berftellt. Die Ausführung gefchicht auf folgende Weile: Man ver— 
fegt Branntwein mit jo viel Waſſer, daß in dem Gemiſch auf 1 Th. Alko— 
hol 8—9 Waffer enthalten find. Damit der Luft die größtmöglichſte Ober— 
fläche dargeboten werde, mit vielen Kleinen Oeff— 
füllt man ein ungefähr 5 Big. 93. nungen verjchen if. Im 
Fuß hohes Faß A (Big. diefen Oeffnungen befin= 
93) mit Hobelfpänen von den fi) Bindfüden, an 
Buchenholz, welche mit welchen die bis auf 30— 
ftarfem Eſſig getränft wor= 330 erwärmte alfobolbal- 
den find und befeftigt im tige Flüfjigfeit, Die man 
dem obern Theile des Baf- in den obern Behälter 
ſes einen cylindriſchen Be— bringt, in das Faß tröp— 
hälter bb, deſſen Boden felt. Durch die Löcher eee 
in dem unteren Theile des Faſſes ftrömt fortwährend atmoſphäriſche Luft 
ein, welche ihren Sauerftoff an den Alkohol abgiebt und durch Deffnungen 
in den Behälter b entweicht. Die Orydation geht am fchnellften bei einer 
Temperatur von + 369 vor fih. Die unten bei d abfliefende Flüſſigkeit 
enthält Schon zum großen Theil den Alkohol in Eſſigſäure umgewandelt. 
Damit die Umwandelung aber vollftändig vor ſich gehe, läßt man die Flüſ— 
figkeit noch durch ein zweites und dann durch ein drittes Faß laufen. Ges 
wöhnlich dauert Die ganze Babrifation drei Tage. Im der Regel fabricirt 
man Eſſig von 2—5 Proc. Schalt an Ejftgfäurehydrat. Anftatt der Holz- 
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fpäne wendet man jeht häufig gröblich gepulverte Kohle an, durch welche 
man den verdünnten Weingeift laufen läßt. 

In früheren Zeiten pflegte man dem Eſſig fpanifchen 
Pfeffer, Seidelbaft, Schwefelfäure u. dergl. in der Abficht zu= 
zufegen, denfelben jchärfer und ftärfer zu machen. ine ſolche Verfälfchung 
fommt aber jet nicht mehr vor. Wohl aber ift ein Eſſig auf feinen Ge- 
halt an Ejfigfäure zu prüfen, wobei man aber das gewöhnliche Mittel, def- 
fen man fich bedient, um die Stärfe einer Säure zu prüfen, nämlich das 
jpecififche Gewicht nicht anwenden kann, da die Eſſigſäure fich nicht propor- 
tional ihres Waffergehaltes ausdehnt.*) Die Methoden, welche die Er- 
mittelung der Stärke des Eſſigs zum Zwed Haben, nennt man acetome- 
trifche und die Geſammtheit der Verfahren Acetometrie.. Am einfach- 
ften ift e8, daß man ein beftimmtes Gewicht ded zu unterfuchenden Eſſigs 
durch eine alfalifche Flüffigkeit von befannter Stärfe neutralifitt. Man 
wendet dazu Ammoniaf, Kalkwaſſer oder Fohlenfaures Kali an und zieht aus 
der Menge des verbrauchten Alkalis einen Schluß auf die Güte des Eſſigs. 


Prüfung des 
GiRge auf feine 
tärfe. 


Man verlangt von einem 
guten Eſſig, daß 2 Loth 
deſſelben (32 Grammen) 
mindeftend ein Duentchen 
(4 Grammen) kohlenſau— 
res Kali zur Sättigung 
bedürfen. Das vorzůglichſte 
Verfahren aber, um Eifig 
auf feinen Gehalt an Eſſig⸗ 
fäure zu prüfen, ift das auf 
der Seite 62 angegebene 





umgefehrt. Das hierzu Dies 
nende Alkali ift am beften 
zweifach kohlenſaures Na— 
tron (Na0, 2C0,), das aber 
fein einfach Eoblenfaures 
Natron enthalten darf. Um 
den Verſuch auszuführen, 
füllt man eine Fleine Pro— 
birröhre von der Fig. 95 
angegebenen Form mit A— 
5 Grammen des Doppelt 


Eohlenfauren Salzes, befeftigt fie an einem Faden und hängt fle in den Kol- 


*) Folgende Tabelle zeigt die Variationen des fpecififchen Gewichtes der Eſſig— 
fäure je nach der Quantität des mit ihr gemengten Waflers : 
Eſſigſaͤurehydrat hat ein fpec. Gewiht von -» -» » . . 1,063 
1 Th. Säure mit 10 TH. Wafler hat ein fpec. Gewicht von 1,074 
22,5 


1 " ” " 2 ” ” ” ” ’ ” ” 1 ‚077 
1 " ” ” 32, 5 ” ” ” ” ” ” ” 1 ‚070 
1 ” ” ” 4 3 ” ” ” " ” ” ” 1 ‚076 
1 "” ” ” 55 ” ” ” ”„ ” ” 1 ‚074 
1 ” ” ” 97 ’ 5 " ” " ” n „ [23 1 ’ 068 
1 "” ” " 1 02, 5 v ” ” " ” " ” 1 ’ 063 
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ben A (Fig. 94) des Apparates, der mit dem abgewogenen Eiftg und Waf- 
fer zum dritten Theile angefüllt ift, auf die Weiſe, daß ihr Inhalt mit der 
Säure nicht in Berührung fommt. Darauf verjchließt man die Röhre 
e und richtet den Apparat auf diefelbe Weife vor, wie e8 bei der Alkali= 
metrie (Seite 62) angegeben worden ift. Nach genauer Wägung läßt man 
die Röhre (Big. 95) in die Säure einſinken. Nach beendigter Kohlenfäure- 


entwidelung taucht man den fich der Säuregehalt berechnen 
Kolben in laues Waffer, entfernt Fig. 95 läßt. Man erhält den Pro— 
durch Saugen die Kohlenſäure centgehalt an Säure unmittel- 


iphäriiche Luft und beftimmt tigramme der entiweichenden 
nach dem Erfalten die Vermin— Koblenfäure, wenn man 1,16 
derung des Gewichts, aus der Gramme Eſſig, oder wenn der— 
jelbe jehr verdünnt ift, das Doppelte oder das Dreifache dieſer Menge 
nimmt, jo daß man 1—2 Gr. Koblenjäure erhält. Dann ift es aber 
nothwendig, die Anzahl der erhaltenen Gentigramme mit derfelben Zahl zu 
dividiren, mit welcher man die Grundzahl multiplicirt hat, Damit fie dem 
Procentgehalt der Säure entipreche. 

Gifigfäure. Um aus dem Eſſig die Effigfäure C, H, O,, HO abzu= 
fcheiden, fättigt man denfelben mit einer Bafe, dampft zur Trockne ab und 
deftillirt da8 erhaltene effigfaure Salz mit Schwefelſäurehydrat. Möglichſt 
waflerfrei erhält man fte durch Deftillation von zweifach fchwefelfaurem Kali 
mit Bleizucker, es bildet fich neutrale® jchwefelfaures Kali und jchwefeljaures 
Bleioxyd, und Eſſigſäurehydrat C, H, O,, HO deftillirt über: 

KO, 280,, HO + PbO, €, H, 0, — KO, SO, + Pb0, 50, + 
C,H, O,, HO. 
Sie erfcheint ald eine farbloje Flüſſigkeit, die fich bei + 139 zu einer 
feften kryſtalliniſchen Maſſe verdichter, durchdringend jauer riecht und 
ſchmeckt. Sie hat die Eigenfchaft, ätherische Dele und Kampher zu löſen. 


in dem Apparate durch atmo= bar durch die Anzahl der Cen— 


Fäulniß. 


—— Ein Fäulnißproceß wird jeder Zerſetzungsproceß ge— 
nannt, der in einem Theile eines organiſchen Körpers durch eine äußere Ur— 
ſache beginnt und ſich dann durch die ganze Maſſe fortpflanzt, ohne weitere 


Mitwirkung der urſprünglichen Urſache. Ein organiſcher Körper iſt nur 
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dann fäulniffäbig, wenn er für fich, ohne andere Bedingungen, als anges 
meffene Temperatur und eine gewiffe Menge Wafler, einen Zerfegungspros 
ceß erleidet, in deflen Folge er in feiner urfprünglichen Befchaffenheit ver- 
ändert wird. Nur jehr wenige der in der Natur vorfommenden Körper 
find der Fäulniß fähig, aber fo Elein auch ihre Zahl ift, jo find doch diefe 
Subftanzen allgemein verbreitet und fein Theil eines organifirten Weſens 
ift frei davon. Zu diefen Stoffen gehören die eiweißähnlichen Körper und 
die leimgebenden Subftanzen. Da nur organifche Körper der Fäulniß 
fähig find, fo find ed im faulenden Wafler auch nur die darin befindlichen 
organifchen Subftanzen. Die Anwefenheit von Infuforien ald Erreger der 
Fäulniß zu betrachten, ift eine nicht gegründete Anficht, obgleich wir ftets 
da Vibrionen bemerken, wo faulende Körper mit der Luft in Berührung 
ftehen. — Zerfegungsproceffe, die bei Zutritt von feuchter Luft und ohne 
Entwicelung übelriechender Gasarten vor fid) gehen, nennt man Verwe— 
jung und VBermoderung. 

— re Es giebt gewifje Körper und Agentien, welde die frei— 
willige Zerfegung organifcher Subftanzen verhindern und die jchon einges 
tretene bejeitigen. Man nennt folche Körper fäulnißwidrige Mittel 
oder Antijfeptica. ine weientliche Bedingung zur Fäulniß ift eine be- 
ftimmte Temperatur; eine niedrige ift deshalb ein Fräftiges Antifepti- 
cum. Gin überrafchendes Beifpiel von der confervirenden Kälte haben wir 
in der Erhaltung des Mammuths, welches Pallas im Eije Sibiriens fand. 
Eine aadere Methode der Gonjervation befteht in vollftändigem Austrod- 
nen, da Waſſer zu den Hauptbedingungen der Fäulniß gehört. Vollkom— 
men ausgetrocdnete Subjtanzen gehen nicht in Fäulniß über. Das Aus- 
trocknen sefchieht entweder, indem man den Körper einer höhern Tempera 
tur ausſetzt, oder denjelben mit Subftanzen zuſammenbringt, die wafjerent- 
ziehend wirfen wie der Alkohol, der Zuder, verfchiedene Salze u. j.w. In 
tropifchen Gegenden, Arabien, Aegypten u. ſ. w. werden die Zeichen in den 
durch die Senne bis auf 40— 609 erwärmten Sand gelegt, und nach meh— 
reren Tagen wieder hervorgezogen ; ſie find dann jo ausgedörrt, daß fte fein 
Waſſer mehr mithalten und daffelbe auch aus der Luft fchwer wieder aufs 
nehmen. Die befannten Gewölbe wie 3. B. der Bleifeller in Bremen, in 
denen die Leichen unverweft ſich erhalten, verdanfen dieſe Gigenfchaft einer 
jehr trodnen Atmojphäre und bejonders einem fortwährenden Luftzuge, der 
die Beuchtigfeit mit fich fortführt. — Ohne den Sauerftoff der Luft ift 
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feine Fäulniß möglih. Schlieft man daber die atmofphärifche Luft 
ab, jo tritt Feine Fäulniß ein. Dies ift z. B. der Ball, wenn man Gier 
in Kalkwaſſer legt, die fich in dDemielben jahrelang unverändert aufbewahren 
laffen ; wenn man Bleifchipeifen in Fett einfchmilzt. Eben jo beruht die 

ee Methode Appert's zur Aurbewahrung gefochter Nahrungs- 
mittel auf dem vollftändigen Abſchluß der Luft ; Diefe Methode befteht darin, 
daß man die zu confervirende Subftanz in eine ftarfe Glasflafche oder in 
eine Blechbüchſe bringt, dieſelbe Luftdicht verſchließt und einige Zeit in ſie— 
dendes Wafler ſetzt. Durd die Erhöhung der Temperatur bi auf 1009 
werden die in der Luft enthaltenen Keime getödtet, zu gleicher Zeit wird 
aber auch der Sauerftoff abjorbirt und in Kohlenfüure verwandelt. Das 
Verfahren Appert’3 empfiehlt ſich durch Vollfommenheit und nicht zu 
große Koftipieligfeit. 

Aus dem nämlichen Grunde wirken die Subftanzen fäulnifwidrig, 
welche den Sauerftoff der atmoſphäriſchen Luft an fich ziehen. Solche 
Subſtanzen find Gijenfeile, ſchweflige Säure, Stikoryd u. f. w. Die 
Wirkſamkeit einer anderen Klaffe von antijeptifchen Mitteln beruht darauf, 
daß dieſelben mit den eiweißartigen Subftanzen der organijchen Köwer, 
welche als amorphe, faftige Maffen denjenigen Zuftand zeigen, in welchem 
die Materie am leichteften den Einflüffen der Agentien ausgejegt ift, Verbin— 
dungen eingehen und eine Hülle bilden, welche die darunter liegenden Theile 
vor der Fäulniß ſchützt. Auf diefe Weife wirken das im Rauch and in 
dem Holgefjig enthaltene Kreofot, das Quedfilberchlorid, die arfenige Säure, 
die Gerbfäure, das falpeterfaure Silberoryd,, das Zinkchlorür, die chwefel— 
jaure Tbhonerde u. f. w. Unter den wirkfamften füulnigwidrigen Stoffen 
zeichnet fich endlich die Kohle aus, die beſonders mechanifch fein zertbeilt 
von großer Wirfjamfeit ift. Ob diefe Eigenfchaft von der mechanijchen 
Structur der Kohle abbängt und mit der chemifchen Natur nidtd gemein 
bat, ift noch nicht entjchieden. Hierher gehören auch dad Chlor und die 
Salpeterfaure. Alle Methoden, Nahrungsmittel zu confervien, fommen 
darauf zurüd, daß man ihnen das Waffer entzieht, wie duch das Ein- 
pöfeln, Ginmachen und NRäuchern, oder daß man der Zerjegung eine 
beftimmte Richtung giebt, wie 3. B. bei der Erregung der Milhjäuregährung 
beim Ginlegen des Sauerfrautes, der jauren Gurfen u. ſ. v. 

Reine Holzfafer it an fih nur fehr wenig der Zerjtörung durch 
die Zeit unterworfen. Wenn wir aber trogdem finden, daß dad Holz 
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fich verändert, wenn jcheinbar auch feine nachtheiligen Einflüffe vorhanden 
find, jo ift der Grund diefer Ericheinung in Subftangen zu ſuchen, welche 
der reinen Holzfafer fremd find, diefelbe aber ftet8 begleiten, nämlich in den 
Saftbeftandtheilen, ald einer wäflerigen Löfung eiweigähnlicher Subftanzen. 
Bei Anwendung ded Holzes zu Landbauten, wo es geſchützt gegen Site und 
Beuchtigfeit liegt, hat es faft nur einen Feind, den Holzwurm; wo es hin- 
gegen feucht liegt, wo Fein Luftzug die Anhäufung der Zerfegungsproducte 
hindert, gehen die eimeißähnlichen Körper der Saftbeftandtheile in Fäulniß 
über und verändern hierbei die Safer, welde ihren Zuſammenhang verliert 
und zulegt eine zerreibliche Maffe wird. Man nennt Diefe Zerjegung 
die Fäulniß, das Vermodern oder Berftodfen des Holzes. Hierbei 
erzeugt fich auf der Oberfläche der fogenannte Schwamm oder Holz. 
fhwamm. Diefe wuchernden Pilze oder Schwämme (Boletus destruc- 
tor, Xylophagus lacrymans, Sistrotrema) ziehen ihre Nahrung aus 
dem Holze und können in furzer Zeit Gebäude vernichten. Dieſe 
Schwämme fündigen fi in ihrem Entftchen durch weiße, immer mehr und 
mehr fich vergrößernde, in ein graues Baferngeflecht übergehende Flecken 
an; im ausgebildeten Zuftande haben fie das Ausſehen einer forfähnlichen 
häutigen Maffe, die meift von brauner Farbe ift, widerlich moderig riecht 
und gefundes Holz anftedt. 


Mehr als auf dem Lande Teidet das Holz, das unmittelbar dem Ein— 
fluß des Seewaſſers auögefegt ift; bier ift aber der Bohrwurm der ge= 
führlichfte Feind. Dieſes Thier, aus der Gattung der zweifchaligen Weich- 
thiere, bohrt fich in der Jugend mit dem vorn hornartigen Rüffel in das im 
Seewafler befindliche Holz (der Pfähle und Schiffe), wächſt im Holz, wird 
bis 12 Zoll lang, vergrößert die gebohrte Röhre und füttert Diefelbe mit 
Kalk aus. Die Bohrwürmer ftammen aus den Meeren heißer Länder ;udie 
befanntefte Art, Teredo navalis, greift die unbejchlagenen Schiffe, Holz— 
dämme u. dergl, an, vermag fie ganz zu durchlöchern und großen Schaden 
anzurichten.. Mehrmals find die Pfähle an den Dämmen Hollands durch 
die Bohrwürmer jo beträchtlich befchädigt worden, daß die Ueberſchwem— 
mung des größten Theild des Landes zu befürchten war. Wahrſcheinlich 
in Folge des Klimas find dieſe Thiere jeltener geworden und finden ſich 
nur noch vereinzelt in Venedig und an den holländijchen und englijchen 
Küften. 
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Holzconfervation. Die Mittel, welche angewendet worden find, um die Zer— 
ftörung des Holzes zu verhüten, beruhen: 
1) auf der möglichften Entfernung des Waflerd aus dem Holze vor 
feiner Verwendung ; 


2) auf der Entfernung der Saftbejtandtheile; 
3) auf der hemifchen Veränderung der Saftbeftandtheile. 


u des 1) Ausgetrodnetes Holz erhält fich an einem trodnen Orte 
lange Zeit unverändert, zumal, wenn es bei ftarfer Wärme bis zum Braun 
werden getrodnet worden ift. Wenn das Holz aber einem feuchten Orte 
übergeben werden joll, muß e8 vor feiner Verwendung möglichft lufttrocken 
und ſodann mit einer Subftanz überzogen worden fein, die dad Eindringen 
der Feuchtigfeit in das Holz verhindert. Im diefer Weiſe wirken Firnip, 
Holz= und Steinfohlentheer. 


bone Metboie Hutin und Boutigny gehen von der Anficht aus, daß 
die Abjorption von Beuchtigfeit und zerftörenden Agentien bei dem Holze 
jtetd von dem Hirn ausgehe und fchlagen folgende Methode vor, um Die 
an der Hirnfeite des Holzes mündenden Gefäße dauernd zu verftopfen. 
Man taudıt das entſprechende Ende des Holzftüdes (der Eiſenbahnſchwelle) 
in einen Kohlenwaſſerſtoff, 3. B. in Schieferöl (huile de schiste) und zün= 
det diefen an. Nach dem Verlöfchen taucht man das Ende 1—2 Zoll tief 
in eine Mifhung von Pech, Theer und Gummilack und theert dann das 
Ganze wie gewöhnlich. 

ee. Die Saftbeftandtheile bedingen hauptjächlich die Fäulniß 
des Holzes und müffen vor der Verarbeitung aus dem Holze entfernt wer- 
den. Im diefer Beziehung kann jchon beim Fällen des Holzes viel gewirkt 
werden. Damit das Holz die geringfte Menge Saft enthalte, muß es in 
den Wintermonaten, jpäteftens im März gefällt werden, Bleiben die ges 
fällten Stämme unentzweigt auf dem Plage liegen, jo jchlagen fie im Früh: 
jahr aus, und der größte Theil der Saftbeftandtheile des Holzes dient zur 
Vegetation der Blätter. Es ift demnach zweckmäßig, die Stämme erft nad 
den Abwelfen des Gipfels wegzufahren und dann wie gewöhnlich zu trock— 
nen. Das Auslaugen des Holzes zur Entfernung der Saftbejtandtheile 
wird vorgenommen, indem man das Holz in fliefendes Waſſer legt und 
längere Zeit darin liegen läßt, oder es mit Wafler auskocht, oder es in 
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einen dicht zu verfchließenden Kaften bringt, in welchen man einen Strom 
MWafferdampf leitet. Mit den Dämpfen wird zwedmäßig das Theeren des 
Holzes verbunden, indem man gegen das Ende der Operation zu dem 
Waſſer im Dampffeffel Steinfohlentheer fügt, deffen Dämpfe mit denen 
des Waſſers zugleich in das Holz gelangen. In allen Fällen wird das 
Holz nachher getrodnet. 
—— Be Berän- Durch die chemifche Veränderung ſucht man die Saftbes 
—ã "Randtheile in einen Zuftand überzuführen, in welchem ſie nicht 
faulen können. Zu diefem Zwede fucht man die Oberfläche des Holzes als 
desjenigen Theiles, der zunächſt der Beuchtigfeit ausgefegt ift, zu verfohlen 
oder was daffelbe bewirkt, mit concentrirter Schwefeljäure zu beftreichen. 
Bei einer anderen Klaffe von Mitteln wird das Holz feiner ganzen Maſſe 
nad) mit gewiffen Stoffen imprägnirt, die fich entweder mit den Saftbe- 
ftandtheilen verbinden, oder diefelben in irgend einer Weife verändern, jo 
daß fie nicht mehr der Fäulniß fähig find. Hierzu verwendet man freofothal- 
tige Blüfftgfeiten, wie man ſie bei der trocknen Deftillation des Holzes und 
ber Steinfohlen erhält. Man hat vorgefchlagen die Luft aus dem Holze 
beraudzupumpen und fodann die conjervirende Subftanz im flüffigen Zus 
ftande hineinzupreffen. Bon den Salzen, deren Löſung man zum Tränfen 
des Holzes angewendet hat, feien erwähnt Ehlornatrium in Waſſer gelöft 
oder ald Mutterlauge der Salinen und ald Meerwaffer, Chlorcaleium und 
Ehlormagnefium. Sehr fräftige Conſervationsmittel find Eifenvitriol und 
holzeffigfaures Eifenoryd. M'Kyan fchlug vor, das Holz mit Duedfil- 
berchloridlöfung zu tränfen (kyaniſiren). Nach Erfahrungen bei der 
Kyaniftrung von Eifenbahnjchwellen auf der Heidelberg-Mannheimer Bahn 
foll man 


Hölzer von 0,25 Fuß Stärfe A Tage 
" " 0,35 — 0,50 ” Z 7 " 
z „. 0,50—0,65 „ 5 10 _ 


0,65—0,85 „ .„. 1 „ 
„. 0,85—1 . „418 

in eine Löſung legen, welche 1 Pfo. Queckſilberchlorid — 200 Pfd. Waſſer 
enthält. Die Kyaniftrung beträgt 11 Kreuzer per Kubiffuß, was für Ba— 
den ungefähr die Hälfte des Koftenpreifed beträgt. Erdmann hat aber 
durch forgfältige Verſuche das Unzureichende des Kyaniſirens nachgewiefen. 
Für Eifenbabnfchwellen ift am geeignetjten eine Löfung von Kupfer— 
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vitriol oder eine Löfung von Chlorzint*). Ihre Wirkſamkeit fcheint 
ſich dadurch zu erklären, daß fich im Innern ded Holzes durch Ausicheidung 
von baftjchem Salz und durch Verbindung mit Barbftoffen, Gerbfäure 
u. ſ. w. unlösliche, die Holzfafer einhüllende Verbindungen bilden. Nach 
Payne wird dad Holz zuerft mit einer Löfung von Schwefelcaleium und 
dann mit einer Löſung von Eifenvitriol imprägnirt, fo daß fich im Innern 
des Holzes Schwefeleifen und Gyps ausſcheiden. Denjelben Zwed ver- 
folgten Buchner und Eichthal durch Imprägniren des Holzes mit Eijen- 
pitriol und nachheriges Behandeln mit einer Löfung von Waſſerglas, wo— 
durch ſich Die Poren des Holzes mit Fiefelfaurem Eifenorydul ausfüllen. 
Je nach der Natur der zum Imprägniren angewendeten Subftanzen nennt 
man folche8 Holz mineraliftrtes, metallifirtes, petreficirtes. 

ec Um das Holz vollftändig und bis in das Innere der 
Bafer mit folchen Stoffen zu imprägniren, welche dad Holz vor der Berftö- 
rung fchügen ; und es überhaupt dauerhafter und cohärenter zu machen, als 
es durch bloßes Eintaudyen in die Löſung geichehen kann, benugt Bou— 
cherie die Kraft, mit welcher der Holzjaft in einem Baume von der Wurzel 
in alle Theile des Baumes getrieben wird. Wenn man einen Baum fällt 
und mit dem unteren Ende in eine Löſung des Salzes ftellt, fo ift nad 
einigen Tagen dad Gewebe bis auf dad Marf von dem Salz durchdrungen. 
Durd Anwendung verfhiedener Salze kann das Holz gefärbt werden. So 
läßt fich daffelbe blau färben, wenn e8 zuerft in eine Eifenlöfung und dann 
in Blutlaugenfalz gebradht wird. — Später hat man verfucht, die gefällten 
Hölzer aufrecht zu ftellen, und durch aufgefegte trichterartige Säde von ge= 
theerter oder mit Kautjchuf überzogener Leinwand die Salzlöfung hinein zu 
gießen, welche durch hydroſtatiſchen Drud den Saft verdrängt und deffen 
Pla einnimmt. 
Buſſe's Terrefin. Meift Handelt e8 fich bei der Conſervation des Holzes um 
Eiſenbahnſchwellen. Es dürfte deshalb wohl nicht am unrechten Orte fein, 
das von Buffe in Leipzig vorgefchlagene Erjagmittel für das Holz, das 
Terrefin zu erwähnen, das aus Steinfohlentheer, Kalt, Schwefel und 
grobem Sand beftehbt. Es giebt in Bezug auf Tauglichkeit der Asphalt 


*) Das Chlorzink wird jegt auf den f. baver. Staatsbahnen allgemein angewen: 
det. Dean erhält es durch Auflöfen von Zinfabfällen in roher Salzſäure, oder vor: 
theilhafter, durch Zerfegen von fein gemahlener Zinfblende mittelft Salzfäure. 
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maſſe nichtd nad) und wird zur Pflafterung, zum Dachdecken, vorzüglich aber 
zur Anfertigung von Eifenbahnjchwellen benugt. 


Kaffee. 


Kaffeebohnen. Die Kaffeebohnen find die Samen der Coffea arabica, 
eines immergrünen, 15 — 30 Fuß hohen Baumes aus der Bamilie der 
Rubiaceen, der in Aethiopien und Arabien einheimifch ift, und befonders in 
der Provinz Yemen in der Umgegend von Moffa cultivirt wird. Sie be= 
fteben aus einer bornähnlichen Maffe, die in dünnen Schnitten unter dem 
Mifrojfop als ein Gewebe nebeneinander Tiegender, dickwandiger Zellen 
erjcheint, das von unregelmäßigen Höhlungen durchbrochen ift, welche durch 
fleine Ganäle untereinander in Verbindung ftehen. Die Beftandtheile der 

Skalen De Kaffeebohnen find Bett (palmitin= und ölſaures Lipyloxyd), 

bohnen. cimeißartige Körper (Albumin und Yegumin), eine eigenthüms 
liche Gerbjäure (Kaffeegerbfäure oder Chlorogenfäure = C,, Hg 0), Zuder, 
Pflanzenfajer oder Gellulofe (bis zu 34 PBroc.), ein ätherifches Del, das die 
Urfache des eigenthümlichen Geruches des rohen Kaffees ift, unorganifche 
Beftandtheile (3,19— 6,7 PBroc.), und Eaffern = Cyg Hio N; 0,, eine 
organische Baſe und der wirkſame Bejtandtheil der Kaffeebobnen. Das 
Caffein kryſtalliſirt in farblojen, verfilzten, ſeidenglänzenden, elaftifchen 
Nadeln, die bei 177,80 C. jchmelzen, fih bis 384,70 C. unzerſetzt ver— 
flüchtigen, und ſich theild in Form ausgebildeter Prismen, theils als eine 
feine weiße Wolle verdichten. Dem Gebrauche frifcher Kaffeebobnen fteht 

— der zuſammenziehende Geſchmack und die hornartige Beſchaffen— 
heit der Bohnen im Wege, welche letztere die vollftändige Ertraction der 
löslichen Beitandtbeile verhindert. Aus diefem Grunde pflegt man die 
Bohnen vor dem Gebrauche bis zu einem gewilfen Grade zu erbigen oder zu 
röften. Während des Röftens geht in den Beftandtheilen der Bohnen 
eine wejentliche Veränderung vor; das Bett wird zum größten Iheile zer= 
ftört, die Gerbjäure und die Pflanzenfafer erleiden ebenfalls eine beginnende 
BZerjegung und der Zucder verwandelt fid in Caramel. Das Gaffen dagegen 
erleidet durch das Röſten Feine Zerfegung, jondern gebt als ſolches in den 
Auszug der geröfteten Bohnen über. Der angenehme characteriftiicdhe Geruch 
der Bohnen gehört nicht einem einzigen Körper, ſondern einem Gemenge 
der Producte der trodnen Deftillation mehrerer Beſtandtheile der Kaffee- 
bohnen an. Beim Röften bis zur rothbraunen Farbe verliert Kaffee 15 Bror. 
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an Gewicht, aber 100 Th. Kaffee nehmen, obwohl fie nad) dem Röften nur 
noch 85 wiegen, den Raum von 130 Th. Kaffee ein. Beim NRöften bis zur 
faftanienbraunen Barbe verlieren 100 Th. Kaffee 20 Proc. ; das Volumen 
beträgt in dieſem Falle das von 150 Th. ungebranntem Kaffee. — Da die 
zu 1 weientlichen Beftandtheile der geröfteten Kaffeebohnen in 
tränf. Caffein und einem eigenthümlichen Aroma beftehen, letzteres 
aber durch längere Zeit fortgefegted Kochen verflüchtigt wird, jo ift Das 
Uebergießen des gemahlenen Kaffees mit fiedendem Waſſer, dem Ausfochen 
der Bohnen vorzuziehen. Der häufig in Vorſchlag gebrachte Zufaß einer 
Eleinen Menge kohlenſauren Natron zu dem Wafler, mit weldyem ver 
Kaffee ausgezogen werden foll, giebt feineöwegs ein ftärferes, wohl aber ein 
dunkler gefärbtes Getränf, das aber nicht mehr den angenehmen Geſchmack 
des reinen Kaffees befigt. 
—— ri Als Surrogat für den Kaffee wendet man befanntlic 
Werih. Häufig die geröfteten Wurzeln von Cichorium Intybus, ge— 
röftete Gerfte, geröftete Möhren und Runfelrüben, geröftete Gicheln u. ſ. w. 
an. Da aber alle dieſe Stoffe den charakteriſtiſchen Beſtandtheil Des Kaffees, 
das Gaffein nicht enthalten, fo ift der Genuß des Surrogatfaffees ein Selbft- 
betrug, der die Farbe für den Gehalt nimmt. 


Thee. 


Thee. Mit dem Namen Thee bezeichnet man die Blätter der 
Theeſtaude (Thea sinensis), einer Pflanze aus der Familie der Theeaceen, 
die in China, Japan, Indien und Brafilien cultivirt wird. Grüner und 
jchwarzer Thee find nur verfchiedene Fabrikate eines und defjelben Gewächſes. 
Der grüne Thee ift Das unmittelbar getrodnete Blatt, der jchwarze Dagegen 
das nad einer vorbergegangenen gelinden Bermentation getrodnete Blatt 
—S der Theeſtaude. Die Beſtandtheile der Theeblätter ſind ein 
blaͤtter. narkotiſch wirkendes, ätheriſches Del (das übrigens mehr die 
Eigenſchaften einer flüchtigen organiſchen Baſe, als die eines flüchtigen Oeles 
bat), etwas Wachs, Harz und Chlorophyll, Gerbfaure und Boheaſäure, 
Gummi, eine eifenhaltige Subftanz, Gafein, mineraliide Beitandtbeile und 
Gaffein (Theein). Die Menge des in verjchiedenen Theeforten enthaltenen 
Theeaufguß. Gaffeins beträgt 1,02—4,10 Proc. — Bei dem Uebergiepen 
der Theeblätter mit heißem Waſſer gebt das ätherifche Del, die Gerb- und 
Bohenfäure, dad Gummi, das Gaffein und eine kleine Menge der minerali- 
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ichen Beftandtheile in den Aufguß über. Die eiweißartige Subjtanz, das 

— ate für Caſem, bleibt ungelöſt zurüd. — Es find als Erſatzmittel 
für — Thee verſchiedene gerbſäurehaltige Vegetabilien wie Erdbeer-⸗ und 
Brombeerblätter, die Samen der wilden Roſe, die Blätter verſchiedener Ca— 
melien u. ſ. w. vorgeichlagen und benugt worden. Da aber alle diefe Sub- 


ftanzen caffeinfrei find, jo Eönnen fie keineswegs den Thee erjegen. 


Paraguay-Thee. 


Der Paraguay Thee (Yerva Mate oder Mate) beftcht aus 
den Blättern und Vlattjtielen von Ilex paraguariensis oder Pso- 
raleaglandulosa, einer jtaudenartigen Pflanze, Die in Südamerika, 
namentlich in Baraguay und dem Innern von Brafilien in Wäldern und 
an Flußufern wächſt. Die Blätter enthalten: Kaffeegerbfäure, Chlorophyll, 
Wachs, Albumin, ein flüchtiges Del, ein gummiartiged Grtract und 
Gaffein (Pforalein) ; man benugt den wäfferigen Aufguß der Blätter in 
Paraguay, in La Plata, Peru und Quito, jo wie in Neu= Granada, Co— 
lumbien und Merico. 


SGuarana. 


Die Ouarana oder Quarana ift ein zuſammenziehend jchmedendes 
Gewürz, das die Guaranis-Indianer in Sidamerifa aus den Samen der 
Paullinia sorbilis, einer Sapindacce, bereiten, indem fie diefelben 
quetichen, etwas röften und mit Wafler zu Kuchen formen. Gine Fleine 
Duantität derjelben mit Waſſer und Zucker zerrieben, wird in Südamerifa 
als erfrifchendes Getränk genofjen. Der wirfjame Beftandtbeil darin ift 
Gaffern. 


Gacao. 


Die Cacaobohnen find die Samen von Theobroma Cacao, einem 
Baume aus der Familie der Malvaceen, welcher im tropifchen Amerifa eine 
heimiſch, vielfach angebaut wird, bejonders auf den Antillen, in Merico, 
Guatemala, Guiana, Venezuela, Caracas, außerdem aber auch in Afrika 
und Afien. Die gurfenförmigen Früchte enthalten ein faftiges Mark und in 
dieſem zahlreiche zufammengedrüdte Samen. Die Früchte werden entweder 
in hölzernen Gefäßen der Gährung unterworfen und an der Sonne oder 
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am Feuer getrocknet, oder auch fo lange in die Erde gegraben, bis die brei— 
Sieitüe Be artigen Theile durch Fäulniß abgejondert find. Die Cacao— 

bohnen. bohnen enthalten Eiweiß, ein bei 400 fchmelzendes Bett, die 
Gacaobutter, Gerbfüure, Legumin, Barbftoff und das Theobromin C,, 
N, N, O,, ein Stoff, der mit dem Gaffem große Achnlichfeit hat (Caffem 
Ge Hio N 0, — C, Il, — Theobromin C,, Hz N, 0,). Behufs der Zu— 
en der Gereitung werden die Bohnen ähnlich dem Kaffee in eifernen 
Trommeln geröſtet, damit die Feuchtigkeit verdunſte und die Schalen ſo 
mürbe werden, daß ſie ſich zerbrechen laſſen. Nach dem Röſten werden die 
Bohnen entſchält und auf einem erwärmten Reibeapparat zu einem feinen 
Teig zerrieben, indem das Mehl der Samen mit der geſchmolzenen Butter 
einen Brei bildet. Der Brei wird dann in Formen gebracht und darin zu 
Cacaomaſſe erfalten gelaſſen, oder vorher mit Zucker und Gewürz gemengt, 


in weldyem Falle die Chocolade entitebt. 


Tabaf. 


Das zum Rauchen angewendete Material kommt von verjchiedenen 
Pflanzen aus dem Geſchlecht Nicotiana, der Familie der Solancen ans 
gehörig, Die noch bis zum 500 nördl. Breite cultivirt werden, urfprünglich 
aber in den warmen Erdftrichen einheimifch find. Die beiten Tabakſorten 
find die amerifanifchen, namentlidy die aus den füdlichen Staaten Nord: 
amerifas, Maryland, Virginien u. a., aus Varinas in der Provinz Orinofo, 
aus der Havanna auf Cuba, von Portorico u, f. w. Von den europäifchen 
Tabakſorten find zu erwähnen die holländifchen, ungarifchen, türkiſchen, 
franzöftichen und pfülzer Tabafe. Die Güte des Tabaks ift abhängig vom 
Klima, von der Bejchaffenheit Des Bodens und des Samens, das Gedeiben 
der Pflanzen von der Lage der Felder ꝛc. Nächft dem Weinftod giebt es 
wohl fein Bodenerzeugnip, bei weldem der Einfluß der Eultur ein jo ganz 
enormer ift ald beim Tabaksbau. Diefer Einflup ift um jo mehr in Betracht 
zu ziehen, als der Tabak in vielen Gegenden Deutſchlands zu den Haupt» 
quellen des Erwerbes und Wohljtandes gehört. 

Ghemifäer Be, Unter den Beftandtheilen der Tabafsblätter finden fich 

blätter. als charafteriftifche drei, nämlich das Nicotianin, das Nicotin 
und die Tabakſäure. Das Nicotianin oder der Tabakskampher ift eine 
fettartige Subftang, weldye den angenchmen Geruch des Tabaktsdampfes und 
einen bitteren, aromatijchen Geſchmack befigt. Diefer Körper ift noch une 
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vollftändig unterfucht. Der Anficht der Tabaköfabrifanten zufolge ift Dies 
jenige Tabafsforte die vorzüglichfte, welche das meifte Nicotianin enthält *). 
Das Nicotin = C;oH,N ift eine organische Bafe und erjcheint im reinen 
Zuftande ald farblojes Del von betäubendem Tabaksgeruch und ätzendem 
Geſchmack, das ſich in Waller, Weingeift, Aether und Delen auflöft. Es 
ift jchon, in Eleiner Gabe eingenommen, ein tödtliches Gift. Die Quantität 
Des Nicotind in den Tabafsblättern jcheint zu der Qualität in feinerlei Be— 
ziehung zu ftehen. Schloefing hat den Nicotingehalt mehrerer frangöftfcher 
und amerifanifcher Tabaksſorten ausgemittelt. Es enthalten nach ihm 100 
Th. trockner entrippter Tabak aus: 


Nicotin: 

dem Depart. ot . . 2 .20..796 

u; „ Kotset-Garonne . .„ 7,34 

r „Nord . 6,58 

„nr IIle⸗-et-Vilaine . . 6,29 
Pas de Calaid . . 02020. 4,94 
DEE OUAB-: ur 0. nt 
BBIERENIEN 4 3: 8 2. 00 
Kentudy . 2 20202020 86,09 
Marsland . 2 
Havanna . . weniger als 2,0 


(Trockner Schnupftabaf enthält ungefähr 2 Proc. Nicotin, durchſchnittlich 
im nicht getrockneten 33 Proc. Waffer, was den Nicotingehalt auf 1,36 
Proc. herabdrüdt.) Das Nicotin ift in dem Tabak in Form eines Salzes 
enthalten. Die charafteriftiiche Säure des Tabaks ift die Tabakſaäure 
C, H, O,, die große Uchnlichkeit mit der Aepfelfüure bat und früher für 
diejelbe gehalten wurde. Außer dieſen Stoffen enthalten die Tabafsblätter 
eiweißartige Beſtandtheile, Holzfajer, Gummi, Harz. Die Tabafsblätter 


*) Vielleicht ift das Nicotianin mit dem Gumarin, einem Stoffe, identisch, der 
fih in den Tonfabohnen, im Waldmeiſter (Asperula odorata), im Melilotus 
officinalis und Anthoxanthum odoratum, fo mie in den Babamblättern 
(Angraecum fragrans) findet. Daber vielleicht auch inftinftmäßig die Anwen— 
dung der Tonfabohnen zum Aromatifiren des Tabafs und die des Melilotus zum Bei: 
mengen des Rauchtabafs, wie es in Ungarn häufig gefchieht. Wielleicht bat die in 
der neueren Zeit außerordentlich in Aufnabine gefommene, aber ſorgfältigſt geheim ges 
haltene Anwendung der aus Harn bereiteten Benzoejäure bei der Tabafsfabrıfation 
den Zwed, ein Surrogat für den geringen Nicotianingehalt der fchlechteren Tabak: 
forten abzugeben. 

Wagner, hemiiche Technologie. 24 


370 III. Pflanzenftoffe und ihre technifche Anwendung. 


find fehr reich an mineralifchen Beftandtheilen ; die Quantität derſelben be= 
trägt 19— 27 Proc. vom Gewicht der trodnen Blätter. Merz fand 23,33 
Proc. Aſche von einer Tabaksforte aus der Gegend zwifchen Nürnberg und 
Grlangen. 100 Th. dieſer Aſche enthielten 26,96 Kali, 2,76 Natron, 
39,53 Kalt, 9,61 Magnefia, 9,65 Chlornatrium, 2,78 Schwefelfäure, 
4,51 Kiefelerde, 4,20 phosphorſaures Eifenoryd. In jeder Tabafsjorte 
findet fich endlich auch falpeterfaures Kali. 


Tabatsfabritation. Man verlangt von einem guten Rauchtabaf, daß jein 
Rauch einen angenehmen Geruch befige und nicht Fnellere, auf der Zunge 
fein beißendes Gefühl bervorbringe, endlich nicht zu ftarf ſei. Das frijche 
getrocknete Tabaksblatt kann diefen Anforderungen nicht genügen, da es reich 
an eiweiphaltigen Beftandtheilen ift, die beim Brennen einen widrigen Ges 
rud nach verbranntem Horn erzeugen, da ferner der große Gehalt an Nicotin 
Unbebaglichfeiten beim Rauchen hervorrufen würde. Der Zwed der Zube: 
reitung der Tabafsblätter ift demnach, die eiweighaltigen Stoffe zu zerftören, 
den großen Nicotingehalt herabzudrüden, das Parfüm des Tabafs zu ent= 
wicdeln, und endlich den Blättern die zur Benugung als Rauch= und 
Schnupftabaf geeignete Form zu geben. Das Wefentliche bei der Zuberei- 
tung der Yabafsblätter ift eine bei 350 vor fich gehende Gährung, durch 
welche die im feuchten Zuftande auf Haufen gefchlagenen Blätter den größten 
Theil der eiweißartigen Beftandtheile verlieren, dagegen angenehm riechende, 
durch die Gahrung entwicelte Fufelöle aufnehmen. Der Sabrifant kommt 
dem Gährungsproceß durch Die fogenannte Sauce zu Hülfe, mit welchem 
Namen das Befeuchtungswaffer Der Blätter bezeichnet wird. Gine voll» 
ftändige Theorie des Procefjes der Tabaksfabrikation ift zur Zeit nicht 
möglid). 


Bei der Ernte des Tabafs legt man die Blätter zu 10—20 Stüd 
übereinander, die Blätterhaufen werden an einen trocknen Ort gebracht, mit 
einem Tuch bedeckt und jo lange liegen gelaffen, bis fe anfangen zu fchwigen. 
Sodann hängt man die einzelnen Blätter zum Trodnen an Schnüren auf, 
widelt dann um ungefähr 30 Blätter ein Blatt, um eine jogenannte 
Docke zu erhalten, und preßt den Tabak in diejer Geftalt in große Fäffer, 
in welchen fie fich etwad erwärmen. Darauf befprengt man die Blätter 
mit Salzwaſſer, und läßt fie, aufeinander gelegt, bis zur Erwärmung liegen. 
Das Beiprengen und Hinlegen wird fo lange wiederholt, ald der Tabak fich 
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noch merklich erwärmt. Man trodnet ihn nun vollftändig an der Luft, 
und preßt ihn nicht jelten auf mehrere Jahre in Fäffer ein. 


Rauctabaf. Behufs der Nauchtabaksfabrifation werden die Blätter 
jortirt, d. h. diejenigen Blätter zufammengebracht, die gleiche Farbe und 
gleiche Dicke haben. Nach dem Sortiren werden die dickeren Rippen aus— 
geichnitten (Die Blätter entrippt), weil dieſelben als wejentlid aus Holz— 
fafer beſtehend, beim Rauchen Holzrauch entwiceln würden. Sodann 
werden die Blätter faucirt oder gebeizt, d. b. mit einer befonders zube= 
reiteten Sauce getränft, die weſentlich aus Salzen (Kochſalz, Salpeter, 
Salmiaf, falpeterfaurem Ammoniaf), zuderhaltigen, weingeiftigen und 
organijchejauren, fowie gewürzhaften Subftanzen befteht. Die Salze dienen 
zur Beförderung der Haltbarkeit und des langfameren Verbrenneng, die übri- 
gen Körper hauptiächlich zur Bildung jener angenehm riechenden Aether, 
die nicht unpaffend mit der Blume des Weines verglichen worden find. Die 
faueirten Blätter läßt man in Fäffern gähren, fodann bei mäßiger Wärme 
auf Horden trodnen und auf der Schneidemaſchine zerfchneiden. Der 
unzerjchnittene, geiponnene Tabaf führt den Namen Rollentabaf. Cine 
jegt jehr beliebte Form des Rauchtabaks ift die Gigarre, die aus der Ein- 
lage und dem Dedblatt beftehbt. Die Eigenfchaft der Gigarren, durd) Das 
Ablagern an Güte zu gewinnen, feheint nicht jowohl auf dem vollſtändi— 
geren Austrodnen, als vielmehr auf einer Art Nachgährung zu beruhen, 
durd welche die Güte beeinträchtigende Subftanzen zerftört und andere, 
vortbeilhaft einwirfende gebildet werden. 


Beim Rauchen des Tabaks erhält der Rauchende außer den Producten 
der Verbrennung des Tabaks (Kohlenfäure, Wafler und etwas Ammoniaf), 
auch die Producte der trodnen Deftillation in den Mund, welche legtere dem 
Tabaksrauche das Gharafteriftiiche ertbeilen. Es geht und zur Zeit eine 
genaue Kenntniß dieſer Producte noch ab, jo viel fteht aber feſt, daß in dem 
Rauche die Dämpfe des Nicotianind ſowie der aromatischen Bejtandtheile 
des Tabaks und das Nicotin enthalten find. Da in dem Tabafdrauche der 
gewöhnliche Beſtandtheil der Producte der trodnen Deftillation der Holz= 
fajer, weldyer dem Holzrauch das Beißende ertheilt, die phenylige Säure 
GC; H; O5 fehlt, in dem Tabak aber bedeutende Mengen von Holzfajer ent- 
halten find, jo dürfte Diejelbe bei ihrer Entſtehung mit dem gleichzeitig ge= 
bildeten Ammoniaf zu Anilin C5g Hz N zufammengetreten fein, deſſen Ge— 
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ruch im fehr verdünnten Zuftande eine nicht zu verfennende Achnlichkeit mit 
dem des Rauches guter Tabaköjorten bat. 

Scnupftabat. Die Blätter zur Babrifation des Schnupftabaks werden 
auf ähnliche Weife fortirt und faueirt wie Die zu Rauchtabaf. Zur Vereis 
tung der Sauce wendet man vorzugsweife Ammoniaffalze und aromatijche 
Körper an. Die faueirten Blätter werden zu Garotten zufammengejchnürt 
und diefe dann gemahlen (rappirt). Im Schnupftabak ift das Nicotin 
(eirca 2 Proc.) theils frei, theils als neutrales oder baftjches (wahrſcheinlich 
effigjaures) Salz vorhanden; das Ammoniak ift darin cbenfall® an eine 
Säure gebunden ; beiden Salzen verdankt der Schnupftabaf jeine reizende 
Wirkung auf die Nafenjchleimhaut. 


Actherifche Oele und Harze. 


ee Die ätberifchen Dele und Harze fommen meift fertig 
Allgemeinen. gebildet in der Natur vor. Die erfteren ertheilen den Pflanzen 
den ihnen eigenthümlichen Geruch. Das ätherifche Del findet fich in den 
Pflanzen in Zellen eingefchloffen, daher Fommt es, daß der Gerach nach dem 
Zerquetfchen der Pflanze deutlicher hervortritt. Zwiſchen den Fingern 
fühlen fie ſich nicht fettig wie die fetten Oele, jondern raub an. Gine große 
Anzahl ätheriſcher Dele hat die Eigenſchaft, aus einer ammoniakaliſchen 
Silberlöfung das Silber als einen Silberjpiegel abzufcheiden, daber ihre 
Anwendung zur Spiegelfabrifation (vergl. ©. 231). 
— —— F Die ätheriſchen Oele werden auf verſchiedene Weiſe, 
meiſt aber dadurch erhalten, daß man die betreffenden Pflanzentheile 
mit Waſſer deſtillirt. Ob— aus den Pflanzentheilen abzu— 
gleich der Siedepunkt dieſer Big. 96. ſcheiden. Zur Trennung Des 
Dele weit über dem des Waſ— z  berdeftillirten Deles von dem 
jers liegt, jo wird doch durch Pr mit übergegangenen Waffer 
die MWafferdämpfe das äthe— bedient man fich der Floren= 
rifche Del mit fortgerifien. Bipreniiner tiner Flaſche 
Oele mit ſehr hohem Sie— (Fig. 96), einer gewöhnlichen 
depunkte pflegt man mit B- = Glasflafche, in deren Seiten 
Kochſalz durdy Deftillation wand nahe über dem Boden 
eine Sförmige gebogene Glasröhre eingefhmolzen ift, deren höchſter Theil 
aber einige Zoll tiefer Tiegt, ald die Mündung der Blafche jelbft. Bei der 
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Deftillation füllt man die Flaſche mit Waſſer und ftellt fie unter das Kühl- 
rohr. Das zufließende Waffer fließt aus der Oeffnung des Sförmig ges 
bogenen Rohres ab, fobald die Flüſſigkeit in a ein gleiches Niveau mit b 
erreicht bat. Alles Del jammelt fich auf dem Waffer bei a an und wird 
vermittelt einer Pipette oder eines Hebers abgehoben. Auf diefe Weife 
gewinnt man das Anid-, Kamillen-, Kümmel-, Lavendel, Pfeffermünzz, 
Nelken-, Zimmt-, Rosmarinöl u. f. w. Das Terpentinöl wird durch Des 
ftillation ded Terpenting mit Wafler gevonnen. 

a Furch Einige ätherifche Oele, die in den betreffenden Pflanzen- 
theilen in großer Menge enthalten find, ftellt man durch Auspreffen dar, 
dies ift der Ball bei dem Gitronen=, Bergamott-, Pomeranzen= und Apfeljinenöt. 
anne Während die meiften ätbherifchen Dele fchon durch den 
Vegetationsproceß entjtanden find, giebt es einige, die fich aus den Pflanzen- 
theilen erft bei der Berührung und Deftillation mit Waffer bilden. Zu 
dDiefen gehört das Bittermandelöl, das fich unter dem Ginfluffe des 
Waſſers aus tem Ampgdalin unter Mitwirfung einer eiweißartigen Sub— 
ftanz, der Synaptafe oder des Emulfind bildet, ferner das Senfölu. ſ. w. 
ar Ya Gewiſſe ätherifche Oele, die nur in fehr geringer Menge 
vorhanden find, zieht man durch Digeftion der Begetabilien mit fettem Dele 
aus; auf dieſe Weile ertrahirt man Jasmin, Veilhen, Hyacinthen u. ſ. w. 
Gigenfwaftenner Die ätherifchen Oele find im Waffer etwas löslich; ſolche 


ätheriſchen Dele 
— Löſungen bilden die deſtillirten Wäſſer der Pharma⸗ 


— einige derſelben, wie das Orangeblüthenwaſſer (Eau de fleurs 
d'orangers) und das Bittermandelwaſſer finden außerdem in der Parfümerie 
und in der Kochkunſt Anwendung. Die ätheriſchen Oele ſind in Alkohol 
löslich und zwar in um ſo größerer Menge, je mehr das Oel Sauerſtoff 
enthält. Auf dieſer Eigenſchaft beruht ihre Anwendung in der Parfü— 
merie und in der Liqueurfabrikation. 

Varfumerie. Die Parfümerie beſchäftigt ſich mit der Darſtellung von 
riechenden Wäſſern (Esprits, eaux desenteur), Pommaden, Grömes 
u.1.w. Die riehenden Wäſſer beftehen aus einer Löſung verſchiedener 
ätherifcher Oele in Alkohol. Der dazu angewendete Alkohol muß fufe Ifrei 
und ohne allen fremden Beigeruch, die ätherischen Oele von befter Qualität 
jein. Es ift am paffendjten, die Oele nur in dem Alkohol zu löſen und 
die Löſung monatelang vor dem Gebrauche lagern zu laffen. Die früher 
gebräuchliche Deftillation ift nicht nur nicht nothwendig, jondern auch fogar 
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nadhtheilig, da des höheren Siedepunftes wegen ein Theil der ätheriſchen 
Dele in der Deftillirblafe zurüdbleibt. Die Eau de mille fleurs wird 
dargeftellt durch Auflöfen von 60 Gr. Perubalfam, 120 Gr. Bergamottöl, 
60 Gr. Nelkenöl, 15 Gr. Neroliöl, 15 Gr. Thymianöl in 9 Litern 
Alfohol und Zufag von A Litern Orangeblüthenwafler und 120 Gr. 
Mofchustinctur, Die man durch Digeftion von 15 Gr. Zibethb und 75 Gr. 
Mojchus mit 2 Litern Alkohol dargeftellt bat. — Eau de Cologne er- 
hält man durch Auflöjen von 32 Gr. Orangeſchalenöl, einer gleichen Menge 
Bergamottöl, Gitronenöl, Essence de Limette, Essence de petits grains 
16 Gr., Essence de Cedro, einer gleichen Menge Essence de Cedrat, Es- 
sence de Portugal, 8 Gr. Neroliöl und A Gr. Rosmarinöl in 6 Litern 
—— Alkohol. — In der neueren Zeit hat man auch fünftlich dar— 
geftellte ätherifche Dele in der Parfümerie angewendet, fo eine alfoholijche 
Löſung von eſſtgſaurem Amploryd unter dem Namen Birnöl (pear-oil), 
valerianfaures Amyloxyd ald Aepfelöl (apple-oil), butterfaures Amyloryd 
ald Ananasöl(pine apple-oil), pelargonfaures Aethyloxyd ald Quittenöl. 


” * ” ” ’ H 
Us künſthiches Bittermandeldl kommt Nitrobenzol (cı, * ) 


vor, das im minder reinen Zuſtande als Essence de Mirbane be— 
zeichnet und in London in ziemlicher Menge dargeftellt wird. — Die Pom— 
maden ftellt man gewöhnlich aus Rindsmark oder aus Schweinefett dar, 
indem man diejelben ſchmilzt und während des Grfaltens einige Tropfen Des 
ätherifchen Oeles binzurührt. In der Provence ertrahirt man die frijchen 
Blumen mit gefchmolzenem Schweinefett. Häufig ftellt man Pommaden 
und Crèmes aus Wachs, Wallrath und Mandelöl, und Schlagen der ge— 
Ichmolzenen Maffe mit Waſſer dar. 

Liqueurfabrifation. Die Liqueure (Rofoglio) ftellt man entweder auf die 
Meife dar, daß man die Vegetabilien, deren ätheriſches Oel man zur Fabri— 
Fation der Liqueure anwenden will, wie 3. B. Anis- oder Kümmelſamen 
mit Alfobol deftillirt, oder jogleich die ätherischen Dele in Alkohol löſt und 
die Löfung dann mit Zuckerſyrup vermifcht. Es ift rathſam, den Zuderfyrup 
fiedend heiß mit der Löfung der atheriichen Dele in Alkohol zu vermifchen. 
Man unterfcheidet feine Liqueure und ordinäre, je nachdem zu ihrer 
Herftellung vorzüglich reine Materialien angewendet worden find oder nicht. 
Die mit viel Zuderfaft verjegten Hlartigen Liqueure heißen Cremes, die 
mit ausgepreßten Sruchtfäften und Weingeift Dargeftellten Ratafia. 
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Harze. Die ätherifchen Dele haben die Eigenſchaft, ſich an der 
Zuft, oder auch in der Pflanze ſelbſt zu verdicken und dadurd in einen 
neuen Körper überzugeben, welchen wir Harz nennen. Man findet die 
Harze im Pflanzenreiche ſehr häufig. Einige derfelben, wie das Harz der 
Coniferen, fließen in Verbindung mit dem ätherifchen Dele von jelbft aus 
und erhärten an der Luft. Andere Harze ftellt man durch Ausziehen der 
betreffenden Pflangentheile mit Alkohol und Verdampfen des Auszugs zur 
Trodne, oder durch Fällen des alfoholifchen Auszugs mit Waffer dar. 
Man theilt die. Harze ein in Weichharze oder Balſame und in die Hart- 
barze. Die Weichharze find Löſungen der Harze in Ätherifchen Delen, zu 
ihnen rechnet man den Terpentin, den Berubalfam; zu den Hart— 
barzen den Bernftein, das Anime, den Eopal, dad Dammarbarz, 
den Maftir, den Schellad, die Benzoe und den Asphalt. An die 
Harze fchliegen fich die Schleimharze an, welche in Folge von Einfchnitten 
als dicke milchige Säfte aus den Pflanzen ausfließen; ſie find meift von 
ſehr ftarfem Geruch und unterjcheiden fich von den Hartharzen dadurch, daß 
fie, mit Waffer zufammengerieben, eine trübe milchige Slüffigkeit geben. Zu 
den Schleimharzen gehören die Asa foetida, das Gummi-Guttä u. f. w., 
den Befchluß diefer Klaffe von Körpern machen das Kautfchuf und die 
Gutta Percha. 

Anwendung der Das Siegellad befteht weientlih aus Schellad, zu 
Harze als Siegel» ? a 

lad. welchem man etwas Terpentin gejegt hat, um es jchmelzbarer 
und weniger zerbrechlich zu machen. Zu den rothen und wenig gefürbten 
Siegelladen wendet man möglichjt farblojed Gummilad an, während man 
zu den dunflen und jchwarzen Sorten des Siegellads das gefärbtefte Gum— 
milad jegt. Um fugenfreied rothes Siegellad darzuftellen, jchmilzt man in 
einer eifernen Pfanne A Th. Gummilack über gelindem Koblenfeuer und 
jegt dann 1 Th. venetianifchen Terpentin und 3 Th. Zinnober unter fort- 
währendem Umrübren hinzu. Wenn die Maffe abgekühlt ift, jo rollt man 
fie auf einer Marmortafel zu Rollen aus oder giept fie in Meffingformen. 
Ginige Sorten Siegellaf pflegt man zuweilen mit Benzoe, Storar oder 
Verubalſam wohlriechend zu machen. Die verjcieden gefärbten Sorten 
jtellt man dar, indem man den Zinnober durch Kobaltultramarin, chrom— 
ſaures DBleiorvd, gebrannted Elfenbein u. ſ. w. erſetzt. Die marmorirten 
Lacke werden durch Malariren verfchiedenartig gefürbter Maffen erzeugt. 
Zu den geringeren Siegelladjorten und zu dem fogenannten Packlack nimmt 
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man anftatt des Zinnobersd Mennige und zuiveilen auch rothes Eifenoryd ; 
das Gummilack wird bei diefen Sorten durdy ein Gemenge von Golophonium 
und gepulvertem Gyps oder Kreide erjegt. 

Asphalt. Aspbalt iſt ein ſchwarzes, glänzendes, zerbrechliches 
Harz, das auf dem todten Meere ſchwimmend, auf der Inſel Trinidad, in 
Neapel, Frankreich, in der Schweiz u. ſ. w. gefunden wird. Man benutzt 
den Asphalt mit Kalf und Sand gemifcht zur Pflafterung, deren Dauer 
baftigkeit und Vorzüge fich darauf gründen, daß die Maffe ungeachtet der 
großen Entzündlichfeit des Asphalts wegen des Zufchlagd bei Feuersbrünften 
nicht anbrennt, und daß diefelbe durch den Zuschlag hinreichend elaftiich ift, 
um ſich bei ftarfer Hitze ausdehnen und bei ftarfer Kälte wieder zufammen= 
ziehen zu fönnen, ohne zu jpringen. Zur Asphaltpflafterung nimmt man 
Grobarzfitt von Seyſſel (mastix bitumineux)*), brennt denfelben in 
Pfannen zu Staub und mengt das Pulver mit Sand, daß auf 30—4AO 
Proc. Kalk in der Miihung 20—40 Proc. Asphalt fommen. Vor der 
Anwendung wird die Mafje geſchmolzen und auf die Stelle, die gepflaftert 
werden foll, ausgegoſſen, mit einer eifernen Schiene geebnet, mit heißem 
Sande überftreut und mittelft eines Brettes cben geichlagen. Anſtatt des 
Asphaltpflafters, hat man und zwar mit vielem Erfolg das von Buſſe 
erfundene Terreſin (fiche S. 364) angewentet. 

Kautſchut. Das Kautſchuk (Caoutchouk, Federharz, Gummi ela- 
stieum) wird in den Milchfäften vieler Bilanzen, namentlich der Urticeen, 
Gupborbiaceen und Apocyneen angetroffen. In größerer Menge findet es 
fih im Milchfaft der Siphonia cahucu, woraus man es in Südamerifa 
darstellt. Das oftindifche wird von Urceola elastica erhalten. Außerdem 
findet e8 fich noch in Ficus religiosa und F. indica. Man gewinnt das 
Kautichuf, indem man Ginfchnitte in die Baume macht und mit dem aus— 
fließenden rabmähnlichen zäben Milchfaft wiederholt Lehmformen überziebt. 
Nachdem der Saft an der Sonne oder über Feuer getrodnet worden ift, 
wird der Lehm durch Klopfen oder durch Aufweichen in Waſſer entfernt. 
Das zurücdbleibende Kautſchuk hat die Geftalt der Lehmform, meift die von 
Flaſchen oder Beuteln, häufig auch die von Platten. Letztere führen den 

*, Zu Senffel im Departement Nin findet ſich Kalkſtein, der bis zu 18 Proc. 
mit Asphalt durchdrungen ift. Aus dieſem Kalfftein ftellt man zu Seyſſel den Erd— 
harzkitt auf folgende Weife dar: Man zieht mittelit ſiedenden Waflers den Asphalt 


aus, mengt 7 Tb. des fo erhaltenen Asphalts in 90 Th. gepulverten, asphalthaltigen 
Kalkftein und mahlt Die trocken gewordene Male. 
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Namen Gummiſpeck. Das Kautfchuf ift im zufammenhängenden Zus 
ftande durchfichtig, in dünnen Lagen weiß, in Dicken etwas gelblih. Es hat 
feine Spur von füferiger Textur, ift vollkommen elaftiih und wird beim 
Auszichen unflar und fajerig. In der Kälte wird es feſt und ift dann ſchwierig 
biegſam, aber nicht fpröde. Sein fpec. Gewicht ift 0,925. Durch heißes 
Waſſer und durch Wafferdampf wird das Kautſchuk weih, außerdem aber 
nicht verändert. In Weingeift ift es unlöslic. Durch Chlor, verdünnte 
Säuren, durch Alkalilaugen wird es nicht verändert, durch concentrirte 
Schwefelſäure und Salpeterſäure Dagegen ſchnell zerſtört. Wenn man ſtark 
ausgedehntes Kautſchuk einige Minuten in kaltes Waſſer taucht, ſo iſt es 
nach dem Herausnehmen aus dem Waſſer unelaſtiſch, erlangt aber beim 
Tauchen in bis auf 450 erwärmtes Waſſer ſeine frühere Elaftieität wieder, 
Beim Erwärmen wird das Kautſchuk weicher, ſchmilzt bei ungefähr 2000 
zu einer ſchmierigen Maſſe, die nach dem Erkalten nicht wieder feſt wird. 
Bei Zutritt der Luft erhitzt, brennt es mit leuchtender und rußender Flamme. 
Bei der trocknen Deſtillation erhält man aus dem Kautſchuk Oele, die nur 
aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff beſtehen (Kautſcheen, Heveen u. ſ. w.), die 
ſich beſonders als Auflöſungsmittel für Kautſchuk eignen. Das Kautſchuk 
beſteht aus Cg H, (in 100 Theilen aus 87,5 Kohlenſtoff und 12,5 Waffer- 
ftoff) ; jehr wahrjcheinlich ift e8 aber ein Genienge verfchiedenartiger Vers 
bindungen. Das Kautichuf verbindet fich mit dem Schwefel und bildet da— 
mit das vulfanifirte Kautjchuf (f. unten), 
a des Das Kautjchuf Löft fich in weingeiftfreiem Aether, in den 
durch trockne Deftillation des Kautſchuks entftehenden Delen, in einem ähn— 
lichen, welches ſich bei der Deftillation der Steinfohlen bildet, in gereinigtem 
Terpentin= und Steinöl und in Schwefelfohlenftoff. 
Berarbeitung un Das Kautjchuf dient zum Auswiſchen der Bleiftiftftriche, 

Kautihuf. zum Wegnehmen von Schmug auf Papier, zur Darftellung 
von Platten, Faden, Schnüren, Röhren, zur Babrifation wafferdichter 
Zeuge, zu Kitt und zur Darftellung von vulfanifirtem Kautfchuf. 

BD Wenn man Kautfchuf längere Zeit in geſchmolzenen 
Schwefel taucht, jo geht eine Art von Gementation vor ſich, das Kautjchuf 
nimmt Schwefel auf und verwandelt fich Dadurd in eine gelbliche, außer— 
ordentlich elaftifche Maffe, in das vulfanifirte Kautfchuf, welches 1815 
von Hancod erfunden worden ift und in der neueften Zeit vielfache Ans 
wendung gefunden bat. Es hat folgende Eigenfchaften: es behält feine 
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Glafticität felbft bei niederer Temperatur bei, während das gewöhnliche 
Kautſchuk fchon bei 39 hart und fteif wird; es wird durch Die gewöhnlichen 
Löſungsmittel des Kautjchufs nicht angegriffen; ed widerfteht endlich dem 
Zufammendrüden in hohem Grade. Das ältere Verfahren zum Bulfanifiren 
befteht darin, dünne Platten von Kautſchuk in geſchmolzenen, bis auf 1200 
erbigten Schwefel zu tauchen, 10—15 Minuten darin zu laffen (wodurd 
fich das Gewicht des Kautjchufs um 10—15 Proc. vermehrt), ſodann zwi— 
fchen Cylindern tüchtig durchzufneten und endlich noch bis auf 1509 zu er— 
bigen. Um das Effloredciren von Schwefel zu vermeiden, das bisweilen 
auf dem nach diefer Methode vulfanifirten Kautfchuf vorfommen joll, ift 
vorgeichlagen worden, das auf 100— 120° erbigte Kautjchuf durch Kneten 
mit Kermed (rothem Schwefelantimon, SbS,), oder einer Miſchung von 
Schwefel mit Schwefelarfenif zu vulfanifiren. Die jegt häufig angewendete 
Methode des Vulkaniſtrens ift die von Parfes in Birmingham, nady wel— 
cher man das Kautjhuf in ein Gemenge von 40 Th. Schwefelfohlenftoff 
und 1 Th. Schwefelchlorür (vergl. Seite A9) taucht und daſſelbe jodann 
in einer bis auf 210 erwärmten Kammer aufhängt, bis aller Schwefel- 
£ohlenftoff verraucht if. Darauf läßt man das Kautjchuf zur Entfernung 
des nicht chemisch gebundenen Schwefels in einer aus 500 Gr. Aetzkali und 
10 Litern Waſſer beftehenden Flüſſigkeit fieden und wäſcht dann, bis das 
ablaufende Wafler nicht mehr alkalifch reagirt. — Das auf dieſe Weile 
vulfanifirte Kautſchuk ficht jchwarz aus und färbt nicht ab, wie das durch 
Gintauchen in Schwefel dargeftellte. Die zu vulkanifirenden Gegenftände 
werden zuerjt aus gewöhnlichem Kautjchuf fertig gemacht, weil das vulkani— 
firte Kautſchuk nicht Flebt, auch nicht mit gewöhnlicher Kautſchuklöſung zus 
fammengeflebt werden Fann. Man benugt das vulfanifirte Kautichuf zu 
waflerdichten Gefäßen, zu Slafchen zur Aufbewahrung des Aethers, zu Buch- 
druderwalgen, zu Gasleitungsröhren, zu Eifenbabnpuffern anftatt der bisher 
gebräuchlichen Wagenfedern, zu Billardbanden ꝛc. 

Gutta Percha. Die Gutta Percha, Gutta tnban oder das Gummi 
Gettania ift ein dem Kautfchuf in vieler Beziehung ähnlicher eingetrod- 
neter Milchjaft der Isonandra Gutta, eines an den Ufern der Meerenge 
von Malacca, Borneo, Singapore und den benadhbarten Gegenden wachfen- 
den Baumed. Zur Gewinnung der Gutta Percha macht man Einfchnitte 
in die Bäume, oder fällt und ſchält diefelben; der ausfließende Milchjaft 
wird in Trögen und in Gruben, oder auf Blättern des Bananenbaums auf: 
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gefammelt und coaquliren gelaffen. Die einzelnen Stüde der Gutta Percha 
werden in heißem Wafler erweicht und dann durch Preffen zu einem Ganzen 
vereinigt. Die rohe Gutta Bercha erfcheint, jo wie fle in den Handel fommt, 
als eine trockne, rötblich marmorirte Maffe, die zufammengeballten Leder— 
Schnigeln nicht unähnlich ift. Sie enthält viele Unreinigfeiten, Sand, rothe 
Subftanz, Rindentheile u. ſ. w. Die reine Gutta Percha ift faft weiß; 
die braune Barbe wird durch quellfagfaure Salze von Magnefta, Ammoniaf, 
etwas Kali und Spur von Manganorydul verurjadht. Die Gutta Percha 
ift ein Gemenge mehrerer fauerftoffhaltiger Harze, die Orydationsproducte 
eines Kohlenwafferftoffes von der Formel C,, Hgg zu fein ſcheinen. Payen 
fand die Gutta Vercha beftebend aus reiner Gutta 75—80 Th., einem 
weißen Eroftallifirbaren Harz, Alban, 14—16 Th. und einem gelben amor= 
phen Harz, Bluavil, A—6 Th. Vor der Verarbeitung wird die Gutta 
Percha durch Erweichen, Kneten zwifchen Walzen und Preſſen gereinigt. 
Die gereinigte Maffe ericheint von brauner Farbe, ift in dien Stüden un- 
durchfichtig und in dünnen Blättchen wie Horn durchicheinend. Bei ge= 
wöhnlicher Temperatur ift fie zähe, jehr fteif, wenig elaftifih und wenig 
dehnbar. Man hat gefunden, daß jeder Duabdratzoll des Durchfchnittes 
eines Riemend von Gutta Percha mit 1872 Kilogrammen belaftet werden 
mußte, ehe er riß. Das ſpec. Gewicht ift 0,979. Bei 500 wird die Gutta 
Vercha weich, bei 70— 809 leicht Fnetbar und formbar, jo daß bei diefer 
Temperatur, zwei Stüde aneinander gedrüct, ſich vollfommen zu einem Stüd 
vereinigen. In der Wärme läßt fie fich leicht auswalzen, zu deven ziehen 
und auch mit Kautſchuk zuſammenkneten. 
a der Die Gutta Vercha ift in Waſſer, Weingeift, verbünnten 
Säuren und Alfalilöfungen unlöslich, in erwärmtem Terpentinöl, Schwefel- 
fohlenftoff, Chloroform, Steinfohlentbeeröl und Kautichuföl zu einer dickli— 
chen Flüfftgfeit auflöslih. Durch Aether und ätherische Oele fchwillt die 
Gutta Percha an und bildet einen zäben Teig. In fiedendem Wafler wird 
die Gutta Percha weih, die Stücke quellen auf und werden Elebrig und 
fadenziebend, wobei ſie einige PBrocente Wafler aufnehmen, was fie jehr 
langfam wieder abgeben. Im getrodneten Zuftande ift die Gutta Bercha 
ein ſehr guter Iſolator für die Eleftricität. 

er Die Anwendung der Gutta Percha ift jegt ſchon eine jehr 
ausgedehnte und wird ed immer mehr und mehr werden. Weil fte nicht 
wie das Leder durch Feuchtigkeit leidet, jo verfertigt man Daraus Treibriemen, 
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Röhren für Pumpen, Wafferleitungen, Stiefelfohlen. Befonders die Treib- 
riemen aus Gutta Berda haben entichiedene Vorzüge vor den ledernen ; 
diefe Vorzüge befteben darin, dag fie durch Waffer und Feuchtigkeit unan— 
greitbar find, beim Naßwerden ohne Störung gehen und fid durch janften 
gleichförmigen Gang auszeichnen, wodurch Aren und Lager der Mafchinen 
geichont werden ; fte find von größerer Dauer und wohlfeiler berzuftellen als 
Lederriemen, haben bei jeder beliebigen Länge, Breite und Stärfe weder 
Schnalle noch Nath, können leicht und auf der Stelle ausgebeffert werden 
und haben ſelbſt abgenügt noch einen verbältnigmäßig hohen Werth. Man 
verwendet die Gutta Percha ferner zum Abformen von Holzichnitten, zum 
Ueberziehen der Dräthe der eleftrifchen Xelegrapben (wobei ſich jedoch 
die Anwendung der Gutta Percha nicht bewährt hat), zu Abdrücken von 
Medaillen, zum Plombiren der Zäbne. Zuweilen wird die Gutta Vera 
auch zu jehr dünnen Blättchen ausgewalzt, die man anjtatt tbierifcher Blaſe 
oder Taffet zum Schuge gegen Beuchtigfeit und Luftzutritt benußt. 
engeren Häufig benugt man jet ein Gemenge von 1 Th. Gutta 

Kautſchut. Percha mit 2 Th. Kautſchuk, Das in Bezug auf ſeine Eigen— 
ichaften in der Mitte zwijchen beiden Subjtanzen ſteht. Es kann auf 
ähnliche Weife wie die Gutta Percha vulfanifirt werden. Gin Gemifch von 
gleichen Theilen Kautſchuk- oder Öuttaperchaabfällen mit Schwefel, das man 
mehrere Stunden lang einer Temperatur von 1200 ausſetzt, hat ähnliche 
Eigenjchaften wie Knochen, Korn u. ſ. w. Als Zuſatz zu der Maffe em— 
pfieblt man Gyps, Harze, Bleiverbindungen u. ſ. w. Diefes Gemisch joll 
zur Anfertigung von Mefferbeften, Ihürklinfen, Knöpfen ꝛc. dienen. 

Firniß. Firniſſe. Unter Firniß verſteht man eine Flüſſigkeit 
von öl- oder harzartiger Beſchaffenheit, die zum Ueberziehen von Gegenſtän— 
den benutzt wird, und auf denſelben nach dem Trocknen einen dünnen Ueber— 
zug hinterlaſſen ſoll, der ſie vor der Einwirkung der Luft und des Waſſers 
ſchützt, und ihnen eine glatte glänzende Oberfläche giebt. Man unterſcheidet 

Oelſirniſſe. Oel-, Weingeiſt- und Terpentinölfirniſſe. Zur Dar— 
ſtellung der Oelfirniſſe wendet man gewöhnlich Leinöl, ſeltener und nur für 
einzelne Zwecke Mohn- und Nußöl an. Das Leinöl beſitzt die Eigenſchaft, 
an der Luft allmalig zu einer zähen durchſichtigen Maſſe einzutrocknen; es 
findet Died aber nur ſehr langſam und unvollftändig ftatt. Dieje Eigen- 
jchaft tritt weit vollfommener hervor, wenn das Del vorber längere Zeit 
bei Zutritt der Luft unter Zufag gewiſſer orpdirender Mittel einer höheren 
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Temperatur ausgefegt wird. Das Trodnen des Delfirni geht nicht vor 
fi) Durch Ausdünftung, jondern dadurch, daß der Firniß Sauerſtoff aufs 
nimmt und ſich in eine fefte Subftanz verwandelt ; je fchneller diefe Oryda— 
tion vor fich gebt, deſto vorzüglicher ift der Firnif. Die Erfahrung hat 
gelehrt, daß die Orydation um jo jchneller fortichreitet, je ftärfer ſie einge— 
leitet worden ift. Man pflegt deshalb die Ummwandelung des Leinöls in 
Firniß dadurch zu bewirken, daß man das Del mit foldhen Körpern erbigt, 
die Sauerftoff abgeben fünnen, die ferner die Eigenichaft haben, die in dem 
Del befindlichen Unreinigfeiten zu binden oder zu zerftören. Derartige 
Körper find Bleiglätte, Zinkoryd, Braunftein, Salpeterfäure u. f.w. Am 
vortheilbafteften gerchicht die Darftellung des Leinölfirnig durch Erwärmen 
des Leinöles im Wafferbade, unter Zufag der erwähnten Oryde; dieſe Oxyde 
jenft man zweckmäßig in gröblich gepulvertem Zuftande (man rechnet 1 Th. 
der beiden erftgenannten Orsyde auf 16 Tb. Del, 1 Th. PBraunftein auf 
10 Th. Oel), in leinene Beutel gefüllt in das im Keffel befindliche Oel ein. 
Sie löſen fich zum Theil als ölſaure Oxyde auf, theild verbinden fie fich 
mit den im Del enthaltenen Unreinigfeiten und bilden mit denjelben einen 
Bodenfag. Nicht unwahrfcheinlich ift es auch, daß namentlich die Blei— 
glätte und Das Zinforyd als Zufag bei der Firnifbereitung dazu dienen 
jollen, die Fettigkeit des in dem Del enthaltenen Margarins zu zerftören, 
indem fie mit der Margarinfäure ein Pflafter, eine trodne, harzige Subjtanz 
bilden. Die Anwendung des ſchwefelſauren Zinkoxydes (Zinkvitriol) beim 
Sieden des Firnip jcheint nicht den beabjichtigten Nugen zu haben. Brot= 
rinden, Zwiebeln, Morrüben, die man häufig dem Del während des Siedens 
zujegt, haben den einzigen Nugen, daß jie Durch ihr Braumwerden, bis zu 
deſſen Erſcheinen man das Del zu fieden pflegt, Die Beendigung des Siede— 
procefies anzeigen. Gin Leinölfirniß, der, wie e8 jegt häufig geichiebt, mit 
Zinfweiß angerieben wird, darf Fein Bleioryd enthalten. Als Trocdenmittel 
(Siecativ) zur Anwendung des Zinkweiß als Anftrichfarbe wendet man mit 
Praunftein bereiteten Oclfimiß an. Je niedriger die Temperatur beim 
Firnißjteden war, deſto heller ift die Barbe des Firniß. Für Firniffe, bei 
denen belle Farbe Erforderniß ift, wendet man nach dem Sieden folgendes 
Bleichverfahren an. Man bringt den Firnif in 3 Zoll bobe, hinreichend 
lange und breite Käften von Blech oder noch beffer von Blei, deren Dedel 
durd eine Ölasplatte gebildet wird, und jegt denfelben darin einen Sommer 
lang der Einwirkung der Sonnenftrablen aus. Liebig hat folgende Vor: 
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jchrift zur Bereitung eines hellen Firniß gegeben: Man mengt 1 Pfund 
Leinöl mit 1 Xorh fein geriebener Bleiglätte, jegt dann 2 Loth Bleieſſig 
hinzu und jchüttelt ftarf um, nach einiger Zeit hat fich Die Bleiglätte mit 
dem Bleieſſig abgefegt und man hat einen leicht trocdinenden Firniß von 
weißer Farbe. 

Tapetenfirnif. Der zur Befeftigung von Gold oder Tuchicheererwolle auf 
Tapeten ac. angewendete Firniß ift eine Auflöfung von Xeinölbleipflafter in 
Terpentinöl, die man darftellt, indem man Xeinöl mit Kalis oder Natron= 
lauge verjeift, den mit Wafjer verdünnten Seifenleim mit Bleieffig füllt und 
die aus DBleipflafter beftehende Elebrige Maſſe in der hinlänglihen Menge 
Terpentinöl auflöft. 

Te Die Buhdruderfchwärze oder der Druderfirnig ift 
nichts als ein jehr confiftenter, jchnell trodnender Delfirnig, der mit Ruß 
vermifcht worden ift. Zur Darftellung erhigt man Lein= oder Nußöl über 
freiem Feuer in kupfernen Kefjeln, die zur Hälfte damit angefüllt find, bis 
über feinen Siedepunft, wobei fich viele brennbare, unangenehm riechende 
Dämpfe entwideln. Brüher pflegte man die Dämpfe zu entzunden, jegt zicht 
man es vor, dad Erhigen in mit Helm verjehenen Blajen vorzunehmen. Da 
bierbei die Farbe des Firniß etwas Unweſentliches ift, jo braudıt das Del 
nur längere Zeit bei ftarf erhöhter Temperatur behandelt zu werden, bis ed 
jo dicflüfftg geworden ift, daß es ſchäumt und fteigt und einen grauen 
Rauch von fich giebt. Wenn eine Probe auf einem falten Teller eine dick— 
liche Beſchaffenheit zeigt, und fich zwifchen den Fingern in Fäden zieben 
laßt, fo ift der Firniß zu feiner Anwendung tauglich, Im dieſem Zuftande 
trocdnet der Firniß, mit etwa 16 Proc. Kienrup abgerieben, leicht und 
ſchnell. Iſt derfelbe nicht hinlänglich gekocht, jo läuft die Damit gedruckte 
Schrift aus, e8 ziehen ſich Deltbeile in das Papier und die Schrift erfcheint 
mit einem gelben Rande und färbt ſich ab. Soll der Drud nicht jchwarz 
fein, jondern roth, blau 2c., jo vermifcht man den Firniß mit Zinnober, mit 
PBariferblau, Indig u. f.w. Bür den Steindrud muß der Firniß conji- 
ftenter fein, als für den Bücherdrud. Die Kupferdrudihwärze ift ein 
Gemiſch von fteifem Firniß mit Frankfurter Schwarz. 

Delladfirniffe. Die Oellackfirniſſe find Auflöfungen von Harzen in 
Leinölfienip, Die gewöhnlich mit Terpentinöl verdünnt werden. Won den 
Harzen wendet man Bernftein, Gopal, Animeharz, Dammarbarz und Asphalt 
an, Um dieje Firniſſe darzuftellen, ſchmilzt man den Bernftein oder den 
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Eopal in einem Keſſel über gelindem Kohlenfeuer in einem derartig con= 
ftruirten Ofen, daß der Kefjel nur wenig in den Heerd hineinreicht und das 
Feuer nur den Boden des Keffeld berührt. Nachdem das Harz geſchmolzen 
ift, gießt man die erforderliche Menge ftedenden Leinölfirniſſes in den 
Keſſel, der aber höchftens bis zu 2/, angefüllt fein darf und läßt das Ge— 
miſch ungefähr 10 Minuten lang fieden. Darauf nimmt man den Keffel 
vom Beuer, läßt ihn bis auf ungefähr 1409 abfühlen und jegt dann die 
nöthige Menge Terpentinöl hinzu. Die Gewichtsverhältniffe find 10 Th. 
Gopal oder Bernitein, 20—30 Th. Oelfirnig, 25—30 Ih. Terpentinöl. 
Schwarzen Asphaltfirnig erhält man durd gleiche Behandlung mit 3 Ih. 
Asphalt, A Tb. Firniß, 15—18 Th. Terpentinöl. 

Der dunkle Bernfteinfirnip wird nicht aus dem Bernftein, jondern aus 
dem Rüdjtand, dem Bernjteincolophbonium, bereitet, der bei der Deftillation 
des Bernfteinöles und der Bernfteinjäure in dem Deftillirgefäße zurück— 
bleibt. 

Die Delladkfirniffe find die fefteften und dauerbafteften Firniſſe; fie 
trodnen aber etwas langjam und find jtetS mehr oder minder gefärbt. 

— Die Weingeiſtlackfirniſſe ſind Auflöſungen gewiſſer 
Harze, wie Sandarac, Maſtix, Gummilack, Anime u. ſ. w. in Weingeiſt. 
Eigenſchaften eines guten Weingeiſtlackfirniß ſind: ſchnell zu trocknen, eine 
glänzende Oberfläche zu bilden, feſt zu haften und weder zu ſpröde, noch 
zu klebend zu ſein. Der Name Lackfirniß oder Lack iſt von der Auflö— 
jung des Gummilacks, als des gebräuchlichſten Harzes, auf alle Harzfirniſſe 
übertragen worden. Man wendet einen ſtarken, mindeſtens 92procentigen 
Weingeift an. Die Auflöfung der gepulverten Harze wird Dadurch befördert, 
daß man fie mit einem Dritttheil ihres Gewichtes grob gepulverten Glaſes 
vermifcht. Um den Ueberzug weniger fpröd zu machen, jegt man meift Ter— 
pentin hinzu. Sandaracfirniß erhält man durch Auflöfen von 10 Ih. 
Sandarac, 1 Th. venetian. Terpentin in 30 Ib. Weingeift. Dauerbafter 
ift der Schelladffirnig, den man durch Auflöjfen von 1 Theil Schellad 
in A—5 Th. Weingeift darftellt. Die Schreinerpolitur ift eine Auf: 
löfung von Schellack in vielem Weingeift, die, wenn fie auf weißes Holz an— 
gewendet werden foll, durch Filtration durch Thierkohle entfärbt wird. Der 
Copalfirniß übertrifft an Härte und Dauerhaftigfeit den Schelladfirniß. 
Zu feiner Darftellung wird der Gopal vorher geichmolzen, wobei aber nicht 
vermieden werden fann, daß er fich dabei mehr oder weniger fürbt; der 
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geſchmolzene Copal wird gepulvert, mit Sand gemengt, mit ſtarkem Wein— 
geiſt uͤbergoſſen, im Waſſerbade längere Zeit im Sieden erhalten und die 
Löſung fodann filtrirt. Damit der Firniß etwas weicher werde, mijcht man 
etwas Terpentin oder eine Auflöjung von Elemiharz hinzu. Um farblojen 
Gopalfirniß zu erhalten, läßt man den Gopal in einem gut verjchloffenen 
Gefäße in feinem doppelten Gewicht Aether aufquellen und zerfliegen ; Die 
Löſung wird jodann im Waſſerbade bis zum beginnenden Sieden erbigt 
und allmälig mit heißem Weingeift verfeßt ; man erhält auf dieſe Weije eine 
wajjerflare Yöfung. 

De Um gefärbte Lackfirniſſe zu erhalten, die man benußt, um 
feine Gegenftinde aus Meffing und Tombaf vor dem Anlaufen durd Die 
Luft, durch Angreifen u. ſ. w. zu fchügen, um ferner derartigen Waaren 
eine jchönere goldähnliche Barbe zu ertbeilen, die auch benugt werden fönnen, 
um Zinn, Weißblech, ſelbſt Eiſen ein entfernt goldähnliches Anjchen zu 
geben, wendet man die fogenannten Goldfirniſſe an, die am zwecdmäßig- 
ften auf folgende Weife dargeftellt werden. Man bereitet fich getrennte 
weingeiftige Auszüge von Gummigutt und Dradyenblut und jegt dieſe ver— 
ſuchsweiſe zu einem LYadfirniß, der aus 2 Ih. Körnerlad, A Th. Sandarac, 
A Th. Glemibarz, AO Th. Weingeift erhalten worden ift, bis man Die ge— 
wünjchte Farbe erreicht bat. 

— Die Terpentinöllackfirniſſe werden auf dieſelbe Weiſe 
wie die Weingeiſtlackfirniſſe dargeſtellt. Sie trocknen langſamer, ſind aber 
dagegen weniger ſpröde, geſchmeidiger und haltbarer. Den gewöhnlichſten 
Terpentinöllackfirniß ſtellt man durch Auflöſen von Fichtenharz in Terpen— 
tinöl dar; er iſt jedoch wenig dauerhaft und erhält nach einiger Zeit Riſſe. 
Der Gopalfirnip mit Terpentinöl wird entweder mit ungeſchmolzenem 
oder mit geſchmolzenem Gopal dargeftellt; der auf leßtere Weife erhaltene 
Firniß iſt gefärbt. Der ungefchnolzene Gopal wird am beiten mit Terpen— 
tinöl behandelt, indem man legteres in Glasfolben im Sandbade erhigt, 
und den Gopal in leinene Säckchen gebunden über dem Del aufbängt. Der 
durd die heißen Terpentinölpämpfe gelöfte Gopal tropft in das Del herab 
und verdünnt fich Damit. Der mit Terpentinöl dargeftellte Dammarlad: 
firniß ift ein jet haufig angewendeter, nicht fehr dauerhafter, aber farb— 
lojer und Lackfirniß. Zu feiner Darftellung wird ausgefuchtes Dammarbarz 
in gröblich gepulvertem Zuftande längere Zeit erwärmt, um es vollftändig 
zu trodnen und dann in der 3—Afachen Gewichtämenge Terpentinöl gelöft. 


Netherifche Dele und Harze. 385 


Grünen Terpentinölladffirnif ftellt man dar, indem man Sandarac 
oder Maftir in concentrirter Kalilauge auflöft, mit Waffer verdünnt und die 
Flüſſigkeit durch eſſigſaures Kupferoxyd niederichlägt; der Niederfchlag wird 
getrodnet und in Terpentinöl aufgelöft. 
Eile. Bell Um die Glätte der Kadirung, namentlich auf Metallwaaren 

ten Lacſirniß. zu erhöhen und einen jpiegeläbnlichen Glanz hervorzubringen, 
pflegt man den vollftändig getrodneten Lackfirniß zu jchleifen und zu poliren. 
Das Schleifen wird durd Abreiben mit Filz, der befeuchtet in fein ge= 
ſchlämmtes Bimsfteinpulver getaucht ift, vorgenommen, Das Poliren ver— 
mittelft geichlämmten Tripeld und Dlivenöls, zulegt zur vollftändigen Ent— 
fernung des Deles durd Reiben mit Weizenftärfmehl. 

Anftatt der gewöhnlichen Firniffe und Lacke hat man in der neueren 

Zeit angefangen, Auflöjungen von Scießbaumwolle in Aether (Gollodium) 
und Waflerglaslöfung zur Erzeugung glasähnlicher glänzender Ueberzüge 
anzuwenden. 

Kitte. Kitte. Mit dieſem Namen bezeichnet man zuſammen—⸗ 
gejegte Körper, welche gewöhnlich im breiartigen Zuftande zwiſchen die Flä— 
chen zweier einander genäherten Körper gebracht, dieſelben nach dem Erhärten 
zu einem einzigen vereinigen. In diefer Beziehung muß das Köthen, das 
Mauern mit Kalk und Gement, dad Leimen und Kleiftern zu den Operatio— 
nen des Kittend gezählt werden. Wir jeben aber von den Metalle, Leim— 
und Kalffitten ab und betrachten bier nur die Oel- und die Harzkitte. 

Delfitte, Die Delfitte werden meiſt durch Mifchen von Leinöl— 
oder Gopalfirnipg mit Bleiweiß, Bleiglätte oder Mennige dargeftellt. Der 
Glaſerkitt, dejfen man fid zur Befeftigung der Fenftericheiben in Die Holze 
rahmen bedient, wird durch Zuſammenſtoßen von Kreide mit Leinölfirniß 
erhalten. Als Kitt für Dampfröbren wendet Stepbenfon ein Gemenge 
aus 1Th. feinftem Sand, 1 Th. zerfallenem Kalk, 2 Th. Vleiglätte an, das 
mit envärmtem Leinölfirnig angeftoßen wird. Als Kitt zum Verftreichen 
der Fugen bei der Deftillation von Säuren empfiehlt man gejchmolzenes 
Kautjchuf mit fiedendem Leinöl zu löſen und diefe Flüſſigkeit mit Pfeifen: 
thon zu mengen. 

Harzfitte. Die Harzfitte find entweder nur fein gepulverte Harze, 
die man zwifchen die zu Fittenden Gegenſtaͤnde bringt, worauf man diejelben 
bis zum Schmelzen des Harzes erbigt und dann die Klächen fchnell aneinan— 


der drüdt, oder fie find Löjungen von Harzen in Alfohol. Ein empfehlungs— 
Wagner, chemiſche Technologie. 25 
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werther Kitt zur Befeftigung von Glas auf Glas, oder von Porcellan, Stahl 
u. f. w. wird auf folgende Weife dargeftellt: Man löſt Maftir in der mög- 
lichft geringen Menge Alkohol und verfegt dieſe Flüſſigkeit mit einer con= 
centrirten Saufenblafelöfung, in welche man vorher einige Stüdchen Gal- 
banım oder Ammoniafgummi durch Reiben fein zertbeilt hat. Das Gemiſch 
wird in einer gut verfchloffenen Flasche aufbewahrt und beim Gebraude ge— 
ind erwärmt. — Gin häufig zum Ausfitten von Wafferbebältern u. ſ. w. 
angewendeter Steinfitt beſteht aus 8 TH. Pech, 1 Tb. Wachs, 1/,—!/, 
Th. Gyps; ein fefter Porcellanfitt aus 3 Th. Schwefel, 2 Ih. weißem 
Harz, 1/, Th. Schellad, 1 Th. Maftir, 1 Th. Elemi, 3Th. Ziegelmehl. — 

Viarineleim. Der befannte Marineleim (Glu marine), der zum Kalfatern 
der Schiffe, zum Leimen aller dem Waſſer ausgefegten Holz- und Metall: 
theile Anwendung findet, wird dargeftellt, wenn man Kautjchuf in 12 Ib. 
Steinfohlentbeeröl, Steinöl oder Terpentinöl auflöft und die Löſung mit 
doppelt jo viel Asphalt oder Gummilack oder auch beiden verſetzt. — Als 

Gifentitt. Eiſenkitt empfichlt man ein Gemenge von 60 Th. gepulver: 
ten Gußeiſendrehſpänen, 2 Ih. Salmiaf und 1 Ih. Schwefel mit Wafler 
zu einem Brei angerührt, zwifchen die Bugen des Eiſens einzudrüden ; es 
erbigt fih unter Schwefelwafferftoffentwidelung und wird feft. Werden die 
gefitteten Theile der Glühhite ausgefegt, fo mengt man A Th. Gifen- 
feilipäne mit 2 Ih. Thon und 1 Tb. gepulverten PVorcellanfapfeln, und 
rührt das Gemenge mit einer Auflöfung von Kochſalz zu einem Teig an, 
den man einpreßt. 


IV. 


Thierftoffe und ihre technifche Anwendung. 


Wolle. 


alte Ange Die Wolle (tbierifhe Wolle) unterfcheidet fih von dem 
thierijchen Haare Dadurch, Daß die Fafern der erftern jpiralförmig gefräus 
jelt, Die des Iegtern aber geradeaus ge— 
dig. 97. bend find. Im der fpeciellen Bedeutung 
verftcht man unter Wolle das gefräufelte 
Haar der Schafe, während man in der 
allgemeinen Bedeutung alle gefräufelten 
Haare überhaupt Wolle nennt. In ches 
mijcher Beziehung befteht die Wolle in 
ihrer Sauptmaffe aus einem fchwefelreis 
chen eiweißähnlichen Körper, dem Ke— 
ratin (Proteinbijulfid), iſt aber in dem 
Zuftande, wie fie von den Thieren fommt, 
mit Schweiß, Staub u. f. w. verunrei— 
nigt. Die mit Alfohol und Aether aus- 
gekochte Wolle beſteht nach Scherer aus 
17,710 Th. Stidftoff, 50,653 Ih. Kob- 
lenitoff, 7,029 Tb. Wafferftoff, 24,608 
Sauerftoff, Schwefel und mineralifchen 
Beftandtheilen. Unter dem Mikroſkop erfceint die Baer der Wolle eylin— 
25* 
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derifch, mit einer gefprungenen Haut überfleidet, die ihr ein fchuppiges An— 
jehen giebt (fiche Big. 97 der vorhergehenden ©eite)*). 

Die Wolle ift je nad dem Schafe von verfchiedener Güte; die vorzüg— 
lichfte ift die jpanifche. Die der Merinofchafe ift die befte Sorte der 
fpanijchen Wolle. In Deutjchland bringt man die Wolle bezüglich ihrer 
Güte in vier Abtheilungen, diefe find: Super-Electoralwolle, Elee— 
toralwolle, halb veredelte Wolle, Landwolle Die feine Caſche— 
mirwolle rührt von einer befondern Art von Schafen ber, die an der öſt— 
lichen Seite des Himalaiagebirges weiden. Die Kämelwolle beftebt aus 
dem feidenartigen, wenig gefräufelten Haare der Kämelziege oder angori= 
fchen Ziege (Capra angorensis), die in Angora in Kleinafien lebt. Die 
Vicognewolle ift das cbenfalld nur wenig gefräufelte Haar des Vicogne 
oder des Schaffameld (Auchenia Vicuna), das in den Gebirgen Mittel- und 
Südamerikas lebt. 


Je nachdem die Wolle von ein» oder zweimal im Jahre gejchorenen 
Schafen herrührt, nennt man dieſelbe einfhürig oder zweifchürig. 


*) Das Mifroffop ift vielleicht das einzige vollkommen fichere Mittel, um jede 
Vermiſchung von Leinfäden, Baumwollenfäden, Seidenfäden und Wollenfäden in 


Big. 98. Fig. M. Fig. 100. 





einem Gewebe augenblicklich zu erfennen, wie ein Blick auf die beiftehenden Zeichnun— 
gen zeigt. Big. 98 zeigt die Baummollenfafer, Fig. 99 die Blachsfafer, Fig. 100 
den Seidenfaden. 


Wolle, 389 


Unter Vliegwolle verfteht man die von lebenden Thieren abgefchorene 
Wolle. Die Wolle von todten Thieren nennt man Sterblingswolle. 
———— Man verwandelt die Wolle nach gehöriger Vorbereitung 
durch Spinnen in Garn und bildet aus demſelben durch Weben Zeug 
Zeug und Tuch. oder Tuch, Unter Zeug verſteht man ein dünnes, leichtes 
und glatte8 Gewebe, deſſen Oberfläche weder filzig noch wollähnlich ift, 
unter Tuch hingegen ein ſolches, Das auf der Oberfläche das Anſehen des 
Filzes hat und die Garnfäden nicht mehr erfennen läßt. 

Vorbereitungber Um die Wolle von den anhängenden Unreinigfeiten, na= 
mentlich von dem Schweiße zu befreien, wird fie gewafchen. Das Was 
schen gejchieht entweder vor der Schur auf die Weiſe, daß man die Thiere 
in fliegendes Waſſer bringt und das Fell jo lange mit den Händen fnetet, 
ald das Waſſer noch trübe abläuft, oder nach der Schur vermitteljt Sei— 
fenwaflers, oder eined Gemenges von Wafler und gefaultem Harn, der 
durch das bei der Fäulniß entjtandene kohlenſaure Ammoniaf wirft. Nach 
dem Wafchen wird die rohe Wolle nach ihrer Feinheit fortirt und jodann, 
um fie aufzulodern und vom Staube zu befreien, in den „Wolf“ gebradt, 
einen Behälter, in welchem eine horizontale Walze rotirt, welche eben fo 
wie die inneren Wände des Behälters, mit eifernen Zähnen bejegt iſt. 
Nach diefer Bearbeitung wird Die Wolle eingefettet oder geſchmelzt, dies 
geichiebt mit Olivenöl, zuweilen auch mit Butter oder Thran. Durch das 
Schmelzen erhält die Wolle mehr Gejchmeidigfeit und Biegfamfeit. Um 
die eingefettete und zufammengepregte Wolle wieder zu zertheilen und zum 
Spinnen vorzubereiten, wird Ddiejelbe auf der Krämpelmafchine (Carding- 
engine — 1776 von Richard Arfwrigt conftruirt) geframpelt. Auf 
an, das Krämpeln folgt das Spinnen der Wolle zu Garn, das 
entweder auf dem Handſpinnrad oder vermittelt Spinnmafchinen geſchieht. 
Das von verfchiedener Feinheit gewonnene Garn wird, um es regelmäßig 
abzutheilen, gehaspelt. Das gehaspelte Garn wird entweder jogleid) 
verarbeitet oder vorher gezwirnt. Das Abtheilen der zur Kette beftimmten 
Fäden wird dad Schieren genannt. Iſt das zur Kette bejtimmte Garn 
aufgefchiert, jo wird es geichlichtet, d. h. durch eine dünne Leimlöfung 
gezogen. Der Apparat, der zum Weben des Garns zu Tuc) dient, beißt 
— se der Webeſtuhl. So wie das fertige Tuch aus dem Webe— 
ftuhle kommt, bat es das Anjchen einer groben Xeinwand, Die mit Fett, 
Strobfafern und andern fremden Subftanzen durchdrungen ift. Es heißt 
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in diefem Zuftande Loden. Von diefen fremden Körpern wird ed durch 
eine Eleine Zange oder Durch) die Roppmaſchine befreit und darauf in der 
Walkmühle gewalft. Das Walfen bat zum Zwed, das Gewebe von Leim, 
Fett und Schmuß zu befreien und die Fäden zu verfilgen, jo daß das Ge— 
webe für das Auge verjchwindet. Die Materialien zum Walken jind ge— 
faulter Harn, grüne Seife, Walfererde (vgl. ©. 130), Mehl u. j. w.; 
fie wirken dadurd), daß ſie entweder das Fett verfeifen oder einfaugen. Das 
Filzen des Tuched wird in der Walfmühle durch Stoßen und Umwenden 
bewirkt. Nach dem Walken wird das Tuch gewajchen und darauf appre= 
— tirt. Das Appretiren beſteht im Rauhen, Scheren, Deca— 
tiren und Preſſen. Der Zweck des Rauhens iſt, vermittelſt Weberkarden 
oder Weberdiſteln die während des Walkens verwirrten Faſern auf der 
Oberfläche aufzulockern und zum Abſcheren vorzubereiten, das mittelſt der 
Handtuchſchere oder vermittelſt der Schermaſchine geſchieht. Durch das 
Scheren erhält das Tuch eine glatte glänzende Oberfläche, die dadurch 
noch erhöht wird, daß man das Tuch heißen Waſſerdämpfen ausſetzt und 
dann preßt. Das Färben des Tuches geſchieht, nachdem es gewalkt wor— 
den iſt. Der Glanz der gepreßten Tücher iſt ein nur vorübergehender; um 
denſelben einen dauerhaften Glanz zu ertheilen, müſſen die Tücher vor dem 
Verarbeiten 15 — 30 Minuten lang der Einwirkung geſpaunter heißer 
Wafferdämpfe ausgeiegt werden. Man nennt dieſe Operation das Deca— 
tiren des Tuchs. 
Arten des Tuchs. Das Tuch) ift entweder einfärbig oder e8 ift melirt, d. h. 
es ift aus vorher gefärbtem Garne von verfchiedenartiger Farbe gewebt wor— 
den. Zu den tuchartigen Geweben rechnet man außer dem Gajimir, den 
Fried aus grober Wolle, wenig geraubt und gewalft und nicht geichoren, 
den Kalmuf (Biber), ftarf gewalft, aber nicht gefchoren. 
Dan Die glatt wollenen Gewebe oder die Zeuge werden 
nicht gewalft und gejchoren. Man bereitet Die Wolle dazu durch Käm— 
men vor. Der Kamm wird aus drei hinter einander ſtehenden Reiben von 
Stahlzähnen gebildet. Der Arbeiter nimmt zwei jolche Kämme und bes 
arbeitet zwifchen denielben Die Wolle, bi die Haare parallel liegen und in 
beiden Kämmen gleichmäßig vertbeilt find. Man wendet dazu einfchirige 
Wolle an. Darauf fpinnt man die Kammwolle zu Kammgarn und verwebt 
dDiejed auf Dem Zeugmacherftuble. Die befannteften der auf dieſe Weife 
dargejtellten Zeuge find der Merino und der Thibet, der ſich von dem 
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Merino dadurch unterjcheidet, daß er Feine glänzende Oberfläche hat. Hier— 
ber gehören auch die geföperten Zeuge, die Teppiche und die Gobe- 
(ind (Wandtapeten). Letztere find das VBollfommenfte, was durch die We- 
berei erreicht werden kann. 


Haare. 


Haare. Haare find die dünnen, röhrenförmigen, mehr oder min— 
der biegſamen und elaftiichen Fäden, welche die Epidermis der Säugethiere 
bededen und zum Schuße gegen die Einflüffe der Temperatur und die Ver— 
legung dienen. Sie find härter und zäher ald Wolle. SHinfichtlic der 
chemiſchen Zufammenjegung der Haare ift anzuführen, daß diefelbe faft iden— 
tiich ift mit der Wolle, den Federn, den Klauen, Nägeln, der Epidermis 
u.f. w, Gereinigte Haare, gleichviel von weldem Thiere, beftehen aus 
17,14 Ih. Stidjtoff, 49,78 Th. Kohlenftoff, 6,36 Th. Waiferftoff, 26 
Th. Sauerftoff und Schwefel., Man unterjcheidet an jedem Saar den 
Schaft und die Wurzel. Der Schaft ift der zum größten Theil über der 
Haut befindliche, unten flärfere, gegen das Ende hin ſpitz zulaufende Theil. 
Die Geftalt der unter der Haut befindlichen Wurzel ift in den meijten Fäl— 
len traubenförmig, jelten Euglig. Das Haar beftehbt, wie man unter dem 
Mifrojkope deutlich erkennen kann, aus einer innern und aus einer diejelbe 
bedefenten Schicht. Die legtere Schicht enthält vorzugsweiſe Das Bett, 
das die Weichheit und Biegjamfeit der Haare veranlaßt. Dieſes Wett 
Icheint die Haupturſache der Färbung der Haare zu fein. Im Alter wird 
das Fett farblos und das Haar filberglänzend. Betrachten wir zuerft das 
Menſchenhaar, Menjhenhaar, das zu Oalanteriewaaren, zu Daartouren 
und Fußſohlen vielfache Anwendung findet, jo verarbeitet man dafjelbe auf 
folgende Weiſe: Man reibt die Haare mit Mehl, legt fie durch Ziehen durch 
eine Hechel parallel und Eocht fie, zur Entfernung des Fettes, mit einer 
ſchwachen Yauge. Sollen die Haare frau werden, jo wicdelt man fie um 
Hölzer und jegt jie der Hiße eines Badofend aus. — Auf der Gegenwart 
des Schwefeld in den Haaren beruhen die meiften Mittel, die Haare 

a jchwarz zu fürben, So ſchwärzt man das Haar durch fortges 
jegten Gebraud) eines Bleifamms, oder durd Anwendung einer Pommade 
aus jalpeterfaurem Silberoryd, Kalfbydrat und Fett. Gben jo wendet 
man ein Gemenge von A Th. Kalferbehydrat, 1 Ib. Mennige mit einer 
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verdünnten Löſung von zweifach Eohlenfaurem Natron an. Am dunfelften 
laßt ſich das Haar mit einer Löfung von Pyrogallusfäure fürben. 

Das ie ver Das Haar ift in Alfalien und alkalifchen Erden löslich. 
Auf diefer Eigenjchaft beruhen die fogenannten Saarvertilgungsmittel, unter 
denen Schwefelcaleium und das Rusma der Orientalen (vgl. ©. 213) die 
gebrauchlichiten find. 

Thierhaare. Bon den Thierhaaren finden in den Gewerben An— 
wendung die Pferdes, Kuh-, Ochſen- und Kälberhaare zum Polftern, zum 
Verſpinnen, ald Bindemittel beim Kalfanmachen ; Hirſch- und Rehhaare 
ebenfall8 zum PBolftern ; Hundehaare zu ordinären Pinjeln, Katzen-, Maul: 
wurfs-, Bifchotterhaare zu Filzhüten und Zeugen; Marder-, Zobel-, Eich— 
born= und Dachshaare zu Pinfeln ; die Haare der Beutel, Mojchud- und 
Bifamratte zu Hüten u. j. w. Die fteifen Haare am Halſe, Rüden und 
Scwanze des Scweind find die Borften, die von den Bürftenbindern, 
Malern, Sattlern, Riemern und Schuhmachern angewendet werden. 


Seide. 


ER Unter allen Subftangen, die in der Weberei Anwendung 
finden, ift wohl unftreitig die Seide die wichtigfte. Ihr Glanz, ihre Halt: 
barkeit und ihre Glafticität bei großer Beinheit machen diejelbe zu einem 
außerordentlich wertvollen Gegenjtand. Es iſt befannt, daß die Seide 
das Gejpinnft der Seidenraupe (Phalaena Bombyx) ift. Die Seiden— 
Der Seidenfaft. raupe Ipinnt fich vor dem Verpuppen ein, indem fie einen 
Saft austreten läßt, der jogleicy an der Luft zu Seide erhärtet und um Die 
Raupe herum ein Gchäufe bildet, welches Cocon genannt wird. Diefer 
Saft ift bernftein= bis goldgelb, dDurchfichtig und zähe, löſt ſich in Waſſer 
auf und färbt dajjelbe goldgelb. Die Löſung ſchäumt beim Erhiten big 
zum Sieden, ohne indeß zu coaguliren. Nach 1 — 2 Tagen erftarrt die 
wäflerige Löſung zu einer zitternden Gallerte, welche jich in einer größeren 
Menge Waffer jelbjt beim Sieden nicht mehr löſt. Gin Tropfen der heißen 
Löſung, mitteljt eined Glasftabes herausgenommen, erjtarrt während des 
Herabfallens zum Theil zu einem Seidenfaden, an welchem der Reſt des 
Tropfens bangen bleibt. 

Die Seidenzucht. Die Seidenraupe gedeiht am beften bei einer Temperatur, 
die nicht weniger als 180 betragen darf. Ihre Nahrung bejtcht in den 
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Blättern des weißen Maulbeerbaumes. Warum die Seidenraupe nur dieſe 
Blätter und nicht auch die anderer Bäume frißt, läßt ſich aus der chemi— 
jchen Zufammenjegung dieſer Blätter nicht erklären. Das Ei der Seiden- 
raupe ift gelblichgrau und ungefähr von der Größe eines Eleinen Hirſekorns. 
Durch die Wärme des Frühjahrs oder durch Fünftlich erzeugte Wärme ent— 
wicelt jich das Ei zu einer Fleinen Raupe, die in 25 Tagen völlig ausge— 
bildet ift. Während diefer Zeit, während welcher die Raupen täglich frifche 
Maulbeerblätter erhalten müffen, häuten ſich dieſelben 3—A Mal. Nach 
Verlauf diejer Zeit hören fie auf, Nahrung zu fich zu nehmen und beginnen 
fich einzupuppen. Das Gewicht der Raupen beträgt kurz vor dem Ein— 
jpinnen im Mittel etwas mehr ald ein Duentchen, das joldyer Raupen, Die 
noch freien, ungefähr 1'/, Duentcyen. Wenn die Raupe fid einjpinnen 
will, jo giebt fie ihren Willen durch eine ungewöhnliche Xebhaftigfeit zu er— 
fennen und ſucht irgend einen Unterftügungspunft, um ihre Arbeit anfan= 
gen zu fünnen. Man giebt ihnen dann Birfenreifer, zwifchen denen die 
Raupen verfchiedene Fäden ziehen, um daran den Gocon zu befejtigen. 
Nach Verlauf von 3—4 Tagen ift derfelbe fertig; alsdann iſt es nothwen— 
Dig, ten im Innern ſich entwickelnden Seidenfalter zu tödten, Damit er jich 
nicht völlig ausbilde und den Gocon durchbohre. Das Durchbrechen ge= 
schiebt in der Regel 14 Tage nach beendigtem Ginpuppen und zwar Durch 
einen jcharfen Saft, den fie durch den Mund von fich geben, der den Gocon 
an einer Stelle jo weit auflodert, daß der Schmetterling dadurch ent= 
ichlüpfen fann. Die ficherfte Methode, die Raupe zu tödten, bejteht darin, 
die Cocond entweder mit fiedendem Waſſer oder mit bis auf 75— 80° er— 
wärmter Luft zu behandeln. Außerdem hat man zu diefem Zwede Alkohol-, 
Zerpentinöl- und Kampherdämpfe vorgejchlagen. 

Die Cocons. Die ausgebildeten Cocons haben die Größe und Geftalt 
eined Taubeneied; das Gewicht eines frifchen Gocond beträgt im Durch— 
jchnitt 1/, Quentchen. Sie find von gelber Farbe und auswendig mit 
einer rauben Faſer, der Floretjeide, bededt, unter der fich Die eigentliche 
Seide befindet. Linter der legteren befindet ſich ein innerer Theil, der aber 
aus einem fo feit in einander gefchlungenen Baden befteht, daß eine Bear— 
beitung dejjelben nicht mehr möglich ift. — Nach dem Tödten werden Die 
Cocons jortirt und jodann abgehaspelt oder abgeiponnen. Das Abs 
baspeln hat zum Zwed, eine leimartige Subftanz, durch welche die Fäden 
aneinanderkleben, zu löſen und den eigentlichen Seidenfaden abzuwideln. 
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"Man wirft die Cocons in heißes Waffer und rührt fie darin mit Reiſern 
um. Nachdem die leimartige Subftanz gelöft ift, werden die oberen, zu 
Sloretfeide benugten Baden abgezapft und jodann die Cocons mit Bejen 
geichlagen, wodurd die Anfänge der Fäden ſich losweichen und um Die 
Reiſer fchlingen. Je nachdem die Fäden der Seide dünn oder dic werden 
jollen, zieht man 2, A bis 20 Cocons auf einmal aus und läßt die Fäden 
durch ein Oehr geben, in welchem ſie ſich ihrer Elebrigen Bejchaffenheit we— 
gen zu einem einzigen Baden vereinigen. Die mit einander zu vereinigen- 
den Fäden werden dann vorläufig mit den Händen zu zufammengeichlunges 
nen Fäden zufammengedreht. Die kurzen Fäden, die nicht abgehaspelt 
werden fünnen, bilden die Kloretjeide, welche gefammt und verfponnen wird. 
Die unterfte Schicht der Seide, die unter der eigentlichen Seide liegt, heißt 
die Kräße und wird zu Wattjeide verarbeitet. Jede Art von Seide, Die 
nur von den Gocond abgebaspelt worden ift, führt den Namen robe 

Rohe Seive. Seide, Matzenſeide oder Greze; fie ift gelb oder weiß und 
befigt der noch anbängenden leimartigen Subftanz wegen eine gewilfe Stei— 
figfeit, Die fie zu einigen Fabrikaten, wie zu Krepp u. dergl., geſchickt macht. 
In den meiften Fällen wird aber die Seide gefärbt und deshalb vorber 
entfchält oder degummirt. Dies geichieht entweder durch Kochen mit 
Seife oder Borar, oder mit einer jchwachen alfalifchen Xöfung. Durch das 
Entſchälen wird die rohe Seide von der leimartigen Subftanz befreit und 
zugleich entfärbt. Darauf wird Die Seide gezwirnt. Man unterjcheidet 
Arten der Seide. folgende Arten der gezwirnten Seide: Organfinfeide, zu 
welcher die fchönften Fäden genommen werden, Tramſeide, Nähjeide 
und Floret- und Wattjeide. Die Tramfeide unterjcheidet jich von 
der Organfinfeide Dadurch, daß man zu ihrer Darjtellung itärfere oder grö= 
bere robe Seide nimmt, nicht jo viel Fäden zufammendreht und Dieje nicht 
jo jtarf zwirnt, Die Nähſeide wird zum Nähen und Stiden angewendet 
und von drei bis acht doppelten Fäden zufammengedrebt. Unter der Flo— 
retjeide verfteht man, wie jchon erwähnt, das Aupere oder raube Gefpinnft; 
man rechnet zu derjelben aber auch den Ausſchuß oder Abfall der guten 
Seide, und die bejchädigten,, durchfreſſenen und verwirrten Gocond. Die 
von den legteren erhaltene Seide it die jchlechtefte Sorte der Sloretjeide 
und wird Krätze genannt. Die jchlechtefte aller Seidenjorten ift die 
Wattjeide, zu welder man zum Theil die Kräge, zum Theil aber auch Das 
loje Gewebe verarbeitet, Das Die Raupe an Die Reifer während des Spin- 
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nens anhängt; man benußt diefe Sorte zum Ausftopfen. Die jeidenen 
Seidene Zeuge. Zeuge jind entweder glatt wie der Taffet, oder geföpert 
wie der Atlas, oder faconnirt wie der Bequin, der Seidendamaft. 
Mit dem Namen Stoffe bezeichnet man Seidenzeuge wie Sammet, 
Plüſch, oder Seidenzeuge, welche große und vielfarbige Blumen enthalten, 
Die Ausführung der Mufter ift fehr einfach, jeit Iacquard feinen Web- 
ſtuhl erfunden bat, auf welchem bei jehr einfacher Vorrichtung jedes Mufter 
jchnell und mit der größten Regelmäßigfeit und Vollkommenheit hervorge— 
bracht werden fann. Die Gazen oder Flore unterjcheiden fich von an= 
deren jeidenen Geweben dadurch, daß ſie ald ein negäbnliches Gewebe er- 
jcheinen. Der grobmaſchige Flor heißt Marl. 

a Side Die fertigen Seidenzeuge werden appretirt. Dies wird 
auf die Weife ausgeführt, daß man aus den Geweben zuerft die Knötchen 
entfernt, Diefelben dann durd) Walzen glättet und ebnet, und ihnen dann 
durch eine Löſung einer jehleimigen Subjtanz, wie der Haufenblaje, des 
Flohſaamens (Plautago Psyllium) u. ſ. w., die erforderliche Steifigkeit er- 
theilt. 


Gerberei. 


—“ Die eigentliche Haut der Thiere umgiebt die Muskeln 
und Knochen; bei größeren Thieren nennt man ſie Haut, bei kleineren 
Fell oder Balg. Die Haut hat die Eigenſchaft, bei gewöhnlicher Tem— 
peratur in Waſſer unlöslich zu ſein; läßt man dieſelbe aber längere Zeit 
mit Waſſer kochen, ſo ſchrumpft ſie anfänglich zuſammen und wird ſteif und 
elaſtiſch. Durch längere Zeit fortgeſetztes Kochen wird ſie aber wieder weich, 
ſchleimig und durchſcheinend und löſt ſich nach und nach zu einer Flüſſigkeit 
auf, die nach dem Erkalten zu einer Gallerte erſtarrt. In dieſer Gallerte 
iſt nicht mehr Haut, ſondern Leim enthalten, von welchem weiter unten 
ausführlich die Rede ſein wird. Eine Löſung von Leim oder eine mit 
Waſſer aufgeweichte Haut ſchimmelt ſehr leicht. Eine Auflöſung von Oueck— 
ſilberchlorid oder von ſchwefelſaurem Eiſenoryd verhindert die Fäulniß. 
Eben ſo hat eine Löſung von Gerbſäure und von Thonerde die Eigenſchaft, 
die Fäulniß der thieriſchen Haut zu verhindern. Die auf dieſe Weiſe um— 
gewandelte Haut wird nach dem Trocknen nicht mehr ſteif und brüchig, ſon— 
dern bleibt weich und geſchmeidig und heißt Leder, der Proceß der Um— 
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wandelung das Serben, Je nachdem die Haut durch Gerbfäurelöjung 
oder durch eine Thonerdeverbindung in Leder umgewandelt worden ift, un— 
terjcheidet man Loh= oder Rothgerberei und Weiß- oder Alaunger— 
berei. Andere Arten der Gerberei find die Samiichgerberei, bei wel— 
cher die Poren der Haut mit Bett, und die Pergamentfabrifation, bei 
der fie mit Kreide ausgefüllt werden. 

ar Fee Die Materialien der Lohgerber find gerbfäure- 
haltige Subftanzen und Häute. Als gerbjäurehaltige Subftanz be— 
nugt man gewöhnlich Gichenrinde oder die Rinde anderer Bäume, Die 
Eichenrinde (Eichenlohe) ift die innere, zwijchen der äußeren Rinde und 
dem Splint befindliche Rinde mehrerer Species von Quereus (namentlid) 
0. Robur und Q. pedunculata). Außerdem benugt man auch frifche 
Eichenholzſpäne, die Galläpfel, die Knoppern*), Kaftanienrinde, Weiden» 
rinde, Ahornrinde, Sumad) (Rhus coriaria), Gatechu (ein jehr adjtringie 
rended Ertract aus der Rinde der Areca Catechu), die Eideln von 
Quercus aegilops, die unter dem Namen VBalonia im Handel vor— 
fommen, die Schoten von Caesalpinia Coriaria, einer in Südamerifa 
einbeimifchen Staude, die im Handel den Namen Divi-Divi oder Liby— 
Diby führen, die Schoten mebrerer Ucaciaarten, namentlich A. cinerea, 
A. sophora, A. arabica, im Handel unter dem Namen Bablah befannt, 
die hinefifchen Galläpfel, die in Geſtalt von höckrigen, mit einem grauen 
Filz bededkten, hohlen Knollen vorfommen, und nad) Stein und Buchner 
gegen 70 Proc. Gerbjäure enthalten u, f. w. 100 Theile folgender Pflan- 
zenftoffe enthalten: 


Gerbjäure. Theile: 
Innere weiße Rinde von alten Gihen 15 
J — „jungen Eichen 16 
Junge Eichenrinde 6,04 
„  sKajtanienrinde . j ; ; 4,27 
„ Ulmenrinde A ; k i 2,70 
„ Weidenrinde2728 
„Buchenrinde ... 2,08 


*) Die Knoppern oder Ackerdoppen find eben fo wie die Galläpfel, Auswüchſe 
der Eiche, welche ebenfalls durch den Stidy eines Inſektes entitchen. Es findet aber 
der Unterfchied ſtatt, daß fie fich nicht auf den Zweigen und Blattitielen, ſondern in 
den jungen Näpfchen der Gicheln bilden. Sie find nicht rund wie die Galläpfel, fon: 
dern unförmlich, eckig und ſtachlig. 
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Theile: 
Sumadb. 2 202020200. 16,35 
Chineſiſche Sallüpfll . . 2.690 
Catechu von Bombay . j . 54,37 
R „ Bengalen. . ... 4812 
Galläpfel wer e 0.236,45 
Tormentillwurze. 4343,0 
Junge Roßkaſtanienrinde.. 1454587 
„Auhornrinde . a 
„Birkenrinde 1,66 
Gerbfäure. Das in allen diefen Subftanzen wirffame Princip ift die 


Gerbfjäure, der Gerbitoff oder das Tannin. Dieje Subftanz hat, aus 
den verfchiedenen Pflanzen dargeftellt, verichiedene Gigenjcaften. Der ge— 
meinfame Charakter aller ift aber der, daß Eiſenorydſalze von ihr dunfel 
gefärbt niedergefchlagen werden, und daß ſie tbieriiche Haut in Leder ver— 
wandelt. Auf der erfteren Gigenjchaft berubt ihre Anwendung in der Fürs 
berei, auf der zweiten ihre Anwendung in der Gerberei. Durch trodene 
Deftillation bildet fich aus der in den Galläpfeln vorfommenden Gerbfäure 
die Pyrogallusſäure, die in der Photographie ald Reductiondmittel 
und zum Schwarzfärben der Haare und des Horns Anwendung findet. 

Aunte un > Die zum Gerben angewendeten Säute find Ochiens, 

zum Gerben. Kuh-, Noße, Kalb, Schaf: und Fiegenhäute. Die Vorbe- 
reitung zerfällt in das Reinigen der Häute, das Enthaaren derfelben, 
das Schwellen und das Farben. Die Operation des Reinigens bes 
freit die Häute und Felle von Fett, Blut, Schmuß und anderen anhängen 
den fremden Stoffen ; zu dieſem Behufe werden die Häute am beiten in flie 
ßendem Waffer eingeweicht und gewaschen und darauf auf dem Schabe— 
baume mit dem Schab- oder Streicheifen auf der inneren Seite, der 
Sleifchfeite, abgefchabt. Auf der entgegengefegten Seite werden die Häute 
enthaart; mit dem Gnthaaren ift zu gleicher Zeit das Abjchaben der 
Oberhaut verbunden. 

Sohlenleder. Die zu Sohlenleder beſtimmten Häute enthaart man 
entweder durch Löſen der Epidermis durch Kalkmilch oder durch beginnende 
Faulnig (Schwitzen) der über einander geſchichteten Häute, wobei man die 
innere Seite vor der Fäulniß dadurch bewahrt, daß man fie mit Kochlalz 
oder mit Holzeſſig einreibt. Nach geböriger Fäulniß werden mit ftumpfen 
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Schabeifen die Haare entfernt (das Pälen), das Fleifch auf der innern Seite 
abgeſchoren und der Kalf und Schmuß entfernt. Damit die entbhaarten 
Häute von der Gerbfäurelöfung durchdrungen werden fünnen, müffen die— 
jelben aufgelodert und gefchwellt werden ; deshalb muß man vor allem 
den Kalk entfernen, der bei dem Behandeln der Häute mit Kalk ſich mit der 
thieriſchen Faſer verbunden, und das Fett ſich verfeift bat. Behufs des 
Schwellens bringt man die entbaarten Häute in die Schwellbeize, 
welche aus einem jauer gewordenen Lohauszuge, aus jauer gewordenem 
Kleienwaffer oder verdünnter Scwefelfäure beftehbt. In den beiden erften 
Flüſſigkeiten ift Milchfäure, in der fauer gewordenen Lohflüffigkeit außer 
Milchſäure auch noch Butterfaure das wirkfame Princiy. Durch die 
Schwellbeize wird der Kalf entfernt, werden die Poren aufgetrieben und 
die Häute zur Aufnahme der Gerbfäurelöfung geſchickt gemacht. Darauf 
nimmt man mit denjelben die Operation des Färbens vor, d. b. man 
bringt fie in eine ſchwache Brübe von frifcher Lohe, bis fie eine bräunliche 

Sohgruben. Farbe angenommen haben, und dann in die Lohgruben. 
Letztere beftehen aus viereckigen, 8—10 Fuß tiefen, ausgemauerten Grus 
ben. Das Einlegen der Häute geſchieht auf folgende Weife: Man ftreut 
erſt eine Schicht zermalmte Gichenrinde oder andere Lohe in die Grube und 
breitet darauf eine Schicht Häute, mit der Haarfeite nach unten gefebrt. 
Ueber die erfte Schicht Haute fommt abermals eine Schicht Yobe und das 
jo fort, bid die Grube beinahe angefüllt ift. Gine Grube faßt gewöhnlich 
40—80 Ochjenhäute. Die Grube wird mit Waffer angefüllt und mit 
Prettern bededt, nach 2 — 3 Monaten öffnet man die Grube, nimmt die 
Häute heraus, ſpült die anbängende Lohe von ihnen ab und bringt fie von 
Neuem in die Grube, nur mit dem Unterjchiede, Daß dieſes Mal die Fleifch- 
jeite nach unten gerichtet ift, Diefelbe Operation wird nad) einigen Mo— 
naten noch 2—3 Mal wiederholt, bis die Häute gahr find, was man daran 
erfennt, daß auf der Schnittfläche des Leders durchaus nichts Fleiſchiges 
mehr zu bemerfen ift. Bei dem Sohlenleder nimmt die Haut durch das 
Serben I/; an Gewicht zu. Nach beendigtem Gerben werden die Häute 
aus der Grube entfernt, gereinigt, ausgepreßt, getrocfnet und zulegt durch 
Stampfen und Walzen geebnet. Die ausgezogene Lohe wird in Formen 
gepreßt, getrodnet und als Brennmaterial verbraucht. 

Schmalleder. Schmal- oder Fahlleder wird aus Kalb- und Schaf— 
fellen, ſo wie aus den Häuten der Pferde und Kühe fabriecirt. Die Ope— 
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rationen find diejelben, wie bei der Fabrikation des Sohlenleders, nur be= 
dient man jich zum erben feltner der Lohe, als vielmehr eines Lohaus— 
zugs (der Lohbrühe). Damit das Leder möglichit biegſam und gleichmäßig 
dick werde, unterwirft man es nad dem Gerben noch einigen mechanifchen 
Operationen (dem Krispeln und Schlichten), d. h. man fehmiert die loh— 
gahren Haute mit einer Miſchung von Talg und Thran ein und walft fie 
Damit, um fie gejchmeidiger zu machen. Die Narben werden mit dem 
Krispelbolz und die Glätte mit dem fogenannten Pantoffelholz hervorge- 
bradt. Beim Scharleder, dejfen Wolle noch benußt werden ſoll, beftreicht 
man die Belle auf der Fleiſchſeite mit Kalk und Holzafche und pocht fie auf 
einander; nad Verlauf von einigen Stunden wird die Wolle auf dem 
Schabebaum entfernt und die Haut dann, wie oben angegeben, behandelt. 
Belle, die zu Stiefelleder beftimmt find, werden gefärbt, indem man fie vor 
dem Einfetten mit einer Löſung von Gifenvitriol oder ejfigfaurem Eifen- 
oxyd überftreicht. 

Schnellgerberei. 68 liegt auf der Hand, daß eine Haut um fo fchneller in 
Leder verwandelt wird, je mehr dieſelbe geichwellt und je aufgelöfter die 
gerbftoffhaltige Subſtanz ift. Die zahlreichen VBorfchriften der fogenannten 
Schnellgerberei kommen daher darauf hinaus, die gefchwellten Häute 
anftatt in Xohe oder eine andere gerbjäurehaltige Subftanz, in eine erft 
verdiünnte und dann möglichft reiche Gerbjäurelöfung, oder in einen concen- 
trirten Auszug jener Subftanzen zu legen. Um die Gerbfäure in die Po— 
ren der Häute einzuführen, hat man vorgefchlagen , die Gerbebrühe eircu= 
liren zu laffen (eine Anzahl Gerbefufen find durch ein Röhrenſyſtem ver— 
bunden, durch welches vermittelt Drud- und Saugpumpen eine Girculation 
der Gerbebrübe in den Kufen bewirft wird); die endosmotifchen Eigen— 
Ichaften der Häute zu vermehren (die zu Säden zujammengenäbten Häute 
werden mit Waſſer und Lohe gefüllt, und in Catechulöſung untergetaucht, 
deren jpecifiiches Gewicht durch Zufag von Zuder erhöht worden ift), und 
endlich mechaniſchen, oder befjer noch Hudroftatiichen Druck anzuwenden. 
In der richtigen Erwägung, daß der vom Enthaaren in den Häuten zurück— 
gebliebene Kalk die Gerbfäure zur Veränderung disponirt und dadurch die 
Wirkung der Lohbrübe ſchwächt, ift in der neueften Zeit vorgefchlagen wor- 
den, den Kalf vor dem Serben mitteljt einer ftarfen Zuckerlöſung (Runfel- 
rübenſyrup) auszuziehen. Man foll auf diefe Weile an Zeit und Lohe be— 
trächtlich ſparen. 
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Juchtenleder. Das Juchtenleder, richtiger Juftenleder (nach dem ruſ— 
fifchen Worte Jufti, ein Paar, da man bei dem Färben ſtets zwei Häute mit 
Riemen aneinander befeftigt), früber vorzüglich in Rußland, jegt in ande— 
ren Ländern fabrieirt, wird aus Kalbe, Kub- und Roßhäuten gemacht. Die 
Verfahrungsart bei der Fabrikation befteht im Wejentlichen darin, dag man 
die auf gewöhnliche Weile enthaarten Häute zuerjt in ein mit Hafermehl 
bereiteted Sauerwafler und nach dem Schwellen in eine aus MWeidenrinde 
bereitete Kohbrühbe bringt. Nachdem die Juchten binlänglich gegerbt und 
getrocknet worden find, werden fie entweder mit einer Abfochung von San— 
telholz und Gifenvitriol ſchwarz, oder mit einer Abfochung von Santelholz 
und Alaun roth gefärbt. Bei dem Färben näht man zwei Häute zu einem 
Sad zufammen, fo daß die Narbenjeiten imvendig aneinander fommen, gießt 
die Farbenbrübe in den Sad und rollt denjelben bin und her. Nach bin- 
länglichem Färben gießt man die Brühe aus, trodnet die Häute und reibt 
fie auf der Bleijchfeite mit Birfentheeröl, das durch trodne Deftillation der 
Minden angefaulter Birfen gewonnen worden ift, ein. Diefem Oele ver: 
danken die Juchten ihren eigenthümlichen Geruch. Fängt das Oel an ein- 
zutrocfnen, jo wird Das Yeder auf der Haarjeite gefrispelt, dann noch einmal 
mit Birfentbeeröl geftrichen und zulegt geglättet. 

Lohkuchen. Die bei der Lohgerberei abfallende, völlig erſchöpfte Lohe 
wird mit etwas Lehm vermiſcht in hölzerne Formen gepreßt, getrocknet und 
unter dem Namen Lohkuchen oder Lohkäſe als Brennmaterial verkauft. 
Ihre Heizkraft iſt ungefähr 3/, von der des lufttrocknen Holzes. 

Saffian. Der Saffian (Maroquin, türkifches oder Marocco-Yeder) 
wird aus Bock- oder Ziegenfellen dargeftellt. Das Verfahren ijt daſſelbe, 
wie bei der Babrifation des Schmalleders, nur wird dabei weit forgfältiger 
zu Werfe gegangen. Nach dem gewöhnlichen Reinigen und Entbaaren 
bringt man die Belle in ein Hundekothbad (Kafchfa), dann in eine Abfo- 
chung von Weizenkleie in Waſſer, wäjcht fie darauf mit Wafler aus und 
reibt fie nach dem Ausprejfen mit Kochſalz ein. Nachdem dies geicheben, 
gerbt man jte mit einer Abfochung von Sumach oder von Galläpfeln. Nach 
dem Gerben werden ſie gefärbt und jodann gefrispelt. Das Krispeln ge— 
ichieht, indem man die gefürbten Belle mit einer geferbten Walze der Länge 
nach behandelt, ſie Darauf mit einer glatten Walze glättet, dann nochmals 
mit der geferbten in derjelben Richtung und darauf in einer diefelben kreu— 
zenden behandelt, wodurd die Fünftlihe Narbe oder das Reißkorn 
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erzeugt wird. Das Faͤrben geſchieht nur auf der Narbenſeite und zwar 
Gelb mit Alaun und Avignonförnern oder Kreuzbeeren (Rhamus infectoria), 
Grün mit Grünjpan und Eſſig, Violett mit Indigo und Gochenille, Roth 
mit Gochenille, Gummi und Alaun, Schwarz mit Eifenvitriol, Kupfer: 
vitriol und einer Löſung von fohlenjaurem Kali. 

Corduan. Der Corduan oder Cordovan (von der ſpaniſchen Stadt 
Cordova) gleicht dem Saffian in vieler Beziehung und wird auch auf ähn— 
liche Weiſe dargeſtellt. Er unterſcheidet ſich von dem Saffian nur durch 
die größere Stärfe der Felle und dadurch, daß der Corduan feine natür— 
liche Narbe behält. 

Ghagrin. Chagrin, Chagrain oder Saghir, wird von den Tar— 
taren und Rufen aus Roß- und Eſelshäuten und zwar aus den hinteren 
Theilen des Rückens dargeitellt. Die enthaarte Haut wird in einem Rah— 
men ausgeſpannt und auf der Haarſeite mit den ſchwarzen Samen einer 
wild wachjenden Melde (Chenopodium album) bedeckt und Dieje durch 
Treten in die Oberfläche der Haut eingedrüdt. Man läßt die Häute trod- 
nen und nimmt mit einem Mejfer die Durch das Gindrüden der Körner ent= 
ftandenen Erhöhungen hinweg. In Waſſer eingeweicht, gehen die Körner 
aus der Haut und laffen auf der einen Seite Eleine Grübchen, auf der an 
deren fleine Erhöhungen zurüd. Darauf erfolgt das Gerben. Die be: 
licbte meergrüne Barbe ertbeilt man dem Chagrin durch Kupferfeile und 
Salmiaf. | | 

Die Fiſchhaut oder der Fiſchhautchagrin fommt von verſchiede— 
nen Arten der Haifiſche, Rochen u. f. w. Die Haut dieſer Fiſche ift nicht 
mit Schuppen, fondern mit harten Stacheln bejegt. Sobald die Häute 
von den Thieren abgezogen worden find, jpannt man dieſelben ftraff auf, 
um fie zu trocknen und fchleift Dann die Stacheln mit Sandjteinen ab. 
Man benugte die Fiſchhaut früher häufig zum Schleifen des Holzes. est 
giebt man zu dieſem Zwecke dem Bimsftein und dem Sandpapier den Vorzug. 

Weißgerberei. Die Weiß- oder Alaungerberei unterſcheidet ſich Das 
durch weſentlich von der Lohgerberei, Daß Feine gerbjäurehaltige Subſtanz, 
jondern eine Thonerdeverbindung angewendet wird, Man benußt Kalb-, 
Schaf-, Lamm- und Ziegenfelle, mitunter auch Ochſen-, Kuh- und Roß— 
häute. Man untericheidet gemeine, franzöftiche und ungarijche Weißger— 
berei. Bei der erfteren behandelt man die Felle nach der oben angegebenen 


Methode und bringt Die zubereiteten Belle in die Gerbebrühe, die für je 10 
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Felle (ein Decher) aus 11/, Pfund Alaun, 1/, Pfund Kochjalz und 12'/, 
Pfund Waffer befteht. Durch dieje Brühe zieht man jedes Fell mebrere 
Mal hindurch, bis es vollftändig mit der Brühe getränft ift. Darauf 
fchlägt man die Belle zufammen und legt fie einige Tage lang in ein Faß, 
in welchem fie weißgahr werden. Nach dem Trodnen werden die gahren 
Felle vermittelft der Stolle, einer ftumpfen halb Freisrunden Scheibe appre= 
tirt. Bei der franzöfifchen oder erlanger Weißgerberei, durch 
welche vorzüglich Leder zu Handſchuhen dargeftellt wird, verarbeitet man 
Gemſen-, Ziegen- und Yämmerfelle, die erft mit einer Beige von Hundekoth, 
dann mit einer Kleienbeize vorbereitet und dann mit Gerbebrei gahr gemacht 
werden. Der Gerbebrei befteht aus einer Löſung von Alaun, Kochſalz und 
MWeinftein, die mit Eidotter und Olivenöl zufammengefchlagen wird. Mit 
diefem Brei werden die Häute gewalft, dann getrodnet und appretirt. Der 
BZufag von Eiweiß und Del bewirkt, daß Die Häute weicher und gejchmeidiger 
werden. Die ungarifche Weißgerberei unterfcheidet fich von den bei- 
den vorftehenden Arten dadurch, daß in ihr auch Ochſen-, Kuh- und Roß— 
häute gegerbt werden. Man nimmt das Enthaaren nicht Durch Ginweichen 
in Kalk oder Schwigen, jondern vermittelft eines Mefjers vor und brinat 
darauf Die Häute in die Alaunbrübe, in welcher fie 8 Tage lang liegen 
bleiben. Die trodnen Häute werden fodann mit geichmolzenem Talg ges 
tränft. Das auf dieſe Weife erhaltene Leder wird in der Riemerei benutzt. 
—— — Eine genaue Theorie der Weißgerberei iſt noch nicht auf— 
geſtellt worden; da man aber weiß, Daß ſchwefelſaure Thonerde und Koch— 
ſalz jich zerfegen in Ghloraluminium und jchwefelfaures Natron (Al, O,, 
3850; + 3 CINa — Al, Gl, + 3 Na0, SO,), jo nimmt man an, daß 
das Ghloraluminium als baftiches Salz (als Oxychlorid) fich mit der Haut 
zu einem unlöslichen Körper verbindet und auf dieſe Weife das Gerben be— 
wirft. Da das fchwefelfaure Kali des Alauns unverändert bleibt, jo möchte 
es wegen des billigen Preifes der fchwefelfauren Thonerde anzuratben fein, 
dieje anftatt des Alaung in der Weipgerberei anzuwenden. 
Sämifchgerberei. Die Sämiſch- oder Delgerberei liefert wafchbares 
Leder (ſämiſchgahres oder Wafchleder). Die Felle (Wildhäute, Schafz, 
Ziegen-, Yämmerfelle) werden wie bei der Weißgerberei vorbereitet, d. b. fie 
werden mit Kalk enthaart, die obere Haut wird der Narben beraubt, wieder 
in Kalt, dann in eine Kleienbeize gebracht und dann mit Thran gegerbt. 
Hat ſich der Ihran achörig mit der Bafer verbunden, fo wird das ber: 
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ſchuͤſſſge Del durch eine verdünnte Potaſchen- oder Sodalöſung entfernt. 
Die Häute werden darauf getrodnet. 

a, ya Die Pergamentgerberei verarbeitet Kalb», Schaf- und 
Biegenfelle, Gfeld- und Schweinehäute, die zuerft auf die gewöhnliche Weiſe 
vorbereitet, darauf nach dem Kalken in Rahmen eingefpannt und mit Kreide- 
pulver beftreut werden. Diefes Pulver wird mit Bimsjtein eingerieben und 
die überſchüſſige Kreide mit einem Hammelfell abgerieben. Das zum 
Schreiben beftimmte Pergament (Schreibpergament) erhält durch Scha= 
ben mit einem Eifen eine raube Oberfläche. Das narbige Pergament, das 
zum Ginbinden von Büchern beftimmt ift, wird auf der Haarjeite genarbt, 
auf der Bleifchfeite aber mit Kreide beftrihen. Häufig wird auch Perga— 
ment aus Leinwand oder Bapier, welchem man mit Bleiweiß, Gyps und 
Kalfpulver und Leimwaſſer einen Grund giebt und diefen mit Oelfirniß 
überzieht, nachgemacht. Dad Steinpergament, aus weldem man die 
fünftliben Sciefertafeln fabricirt, beftebt au Dünnpappe, Papier, 
Zink- oder Gifenblech, welche Körper mit einem Gemenge Ion feinem Sand, 
Ruß und Leinölfirniß oder Schieferpulver, Ruß und Leimwaſſer überzo= 
gen find. Die mit Hülfe von Leimwaſſer bergeftellten Tafeln werden wie— 
derholt mit Galläpfelabfochung überftrichen, wodurd der Leim in Waller 
unlöslich wird. 


Leimfabrikation. 


— Durch anhaltendes Kochen einer gewiſſen Anzahl thieri— 
ſcher Gewebe mit Waſſer erhaͤlt man eine Auflöſung des thieriſchen Stoffes, 
der die Eigenſchaft hat, in der Kälte zu einer Gallerte zu geſtehen. Dieſe 
Gallerte nennen wir im getrockneten Zuſtande Leim, das leimgebende Ge— 
webe Collagen. Es ſind in chemiſcher Beziehung zwei Arten von Leim 
zu unterſcheiden, der Knorpelleim oder das Chondrin, das durch Ko— 
chen der Knorpel mit Waſſer entſteht, und der eigentliche Leim, Kno— 
chenleim oder Tiſchlerleim, der ſich durch Kochen der Lederhaut, des Zell— 
gewebes, der Sehnen und Knochen mit Waſſer bildet. In gewerblicher 
Beziehung iſt zwiſchen dieſen beiden Leimarten kein Unterſchied zu machen. 
In Bezug auf die Farbe, Klebkraft und Geruch unterſcheidet man Leim 
aus Hautabfällen, Knochenleim und Fiſchleim. 
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gr oa In den früheften Zeiten fchon wendete man Abfälle von 
falten von Haut Häuten u. ſ. w. zur Darftellung des Leimed an. Wenn Die 
zur Keimfahrifation beftimmten Subftangen wie Haſen- und Kaninchenfelle, 
Rindsfüße, Pergamentichnigel, Häute in denen Indigo und andere Dro— 
guen in den Handel fommen (Suronen genannt) 2c. nicht jogleich ange— 
wendet werden, jo muß man bdiejelben einige Wochen lang in Kalfmilch 
einweichen, fie Dann abtröpfeln laffen und in freier Xuft trodnen. Dadurch 
bezweckt man die Auflöfung des Blutes und anderer Stoffe, Die bejonderd 
leicht in Fäulniß übergehen fünnen. Bor dem Leimficden werden die leim— 
gebenden Körper in Waſſer eingeweicht, das mit Schwefelfäure angefäuert 
worden ift, und unmittelbar darauf in den Keſſel gebracht, derſelbe bis zu 
zwei Drittel mit Regenwaffer angefüllt und letzteres ganz allmälig bis zum 
Sieden erbist. Während des Siedend wird umgerübrt, Damit der Leim 
am Boden des Kefjeld nicht anbrenne, und der auf der Oberfläche jich aus: 
ſcheidende Schaum abgejchöpft. Wenn eine berausgenommene Probe nadı 
dem Grfalten zu einer Gallerte erjtarrt, ift Die Operation des Kochen be— 
endigt und man läßt die Slüffigkeit Durch einen am Boden des Keſſels be— 
findfichen Hahn durch ein Drahtſieb in einen hölzernen Keffel fliegen und 
einige Zeit lang zur Klärung Darin ftehen. Sehr vortheilbaft bedient man 


dig. 101. 





fich zum Leimſieden Des in vorftchender Figur (Fig. 101) abgebildeten 
Apparates, Der aus drei treppenfürmig neben einander aufyeftellten Keſſeln 
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befteht. Der mittlere Keffel A dient zum Ausfochen der leimgebenden 
Subftanzen und wird durch freied Feuer geheizt. Nach hinlänglicher Con— 
centration der Abfochung wird Diefelbe durch den Hahn a in den Keffel B 
gelaffen, der durd ein Waſſerbad geheizt wird. Im diefem Keſſel bleibt die 
Flüſſigkeit einige Stunden lang, Damit jie fich Eläre; darauf wird fie durd) 
den Hahn b in den Bormfaften gebracht. In dem Keſſel C wird fort- 
während Waffer erwärmt, Das zum Erjegen des in A verdampften Waſſers 
dient. 

—— Die Formkaſten ſind gewöhnlich von Kiefernholz. Nach 

11—-24 Stunden iſt der Leim in den Formen erkaltet. Man löſt ihn 
dann mittelft eined Mefjers von der Borm los und zertbeilt ihn mit einer 
Art Säge oder mit einem Drahte in Streifen, Die auf Horden getrodnet 
werden. Der Leim bindet um jo bejjer, je fürzere Zeit er gekocht wurde. 
Um hellen Leim zu erhalten, jchlagen einige Xeimfteder vor, nach dem Klä- 
ren etwas Kalkwaſſer, Alaun oder Kochjalz zuzuſetzen. 
Leim aus Knochen. Die Knochen, aus denen das feſte Gerüft des thierifchen 
Körpers befteht, find aus zwei Hauptbejtandtheilen, einer organifchen Sub- 
ftanz, dem Knochenknorpel, und einem unorganifchen Theile, der Kno— 
chenerde, zuſammengeſetzt. Nach Berzelius beftehen Menjchen (a) und 
Ochjenfnochen (b) in 100 Th. auß: 


a. b. 
Knorpel (in Waller lslih) .» 20.2 00..832,17 , 

e 33,30 
Gefäßen . a Er 1,13 
Phosphorjaurer Kalferde mit etwas Fluorcaleium 53,04 57,35 
Kohlenſaurer Kalferde eat ED 3,85 
Phosphorjaurer Talkerde . ; A ; 1,16 2,05 
Natron und etwas Kochſalz re - A 3,45 


100,00 100,00 

Die Knochenerde ift in Salzſäure auflöslih. Wenn daher Knochen 
mit dieſer Säure behandelt werden, jo wird die Maſſe durchicheinend und 
weich, bis endlich nur der Knorpel allein zurücbleibt. Beim Kochen ver: 
wandelt ſich derjelbe in Keimlöfung, die durch fuspendirtes Fett und Ge- 
fäßhäute trübe erjcheint. — Wegen des Fettgehaltes der Knochen, der bis 
zu 5 Proc. betragen fann, werden die Knochen vor dem Behandeln mit 
Salzſäure mit Waſſer ausgefocht, wodurch fich das Fett auf der Oberfläche 
ausicheidet, das ald Knochenöl (Klauenfett) zum Schmieren der Majchinen 
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und zur Fabrifation von Seife Anwendung findet. — Die ausgefochten 
und zerfleinerten Knochen werden darauf in einem Bottich mit Salzfaure 
übergoffen, die mit der 3 — 4fachen Menge Waſſer verdünnt worden ift. 
Nach ungefähr 8 Tagen werden die Knochen aus der Flüſſigkeit entfernt, 
gewafchen, getrodnet und darauf in Keſſeln bei einer Temperatur, die 1000 
nicht überfteigt, auf Die oben angegebene Weife in Leim verwandelt. Die 
zurückbleibende jaure Blüfftgfeit wird zur Phosphor- und Salmiakfabrifa- 
tion angewendet ; zu Diefem Behufe neutralifirt man fie mit kohlenſaurem 
Ammoniak, e8 füllt phosphorfaurer Kalk zu Boden, während Salmiaf in 
Löſung bleibt. — Der zum Nahrungsmittel beftinmte Leim, die Gelatine 
alimentaire der Franzoſen, wird aus Knochen durd Behandeln derjelben 
im Papinian’jchen Digeftor erhalten. Man wendet dazu entfettete frifche 
Rinds-, Schöpſen- oder Kalböfnochen an. Die Idee, die Gallerte der Kno— 
chen ald Nahrungsmittel anzuwenden, ging von Bapin aus; zur Zeit der 
erjten frangöfiichen Revolution aber wurde Papin's Vorſchlag erjt wieder 
aufgenommen. Man wünſchte den Armen um billigen Preis eine nabr: 
bafte Koft zu ſtellen. Männer wie Prouſt, d'Arcet empfablen die Kno— 
chen, und man ging fogar fo weit zu behaupten, daß man die Knochen für 
von der Natur gefertigte Suppentafeln erklärte. Hierher gehört auch die bes 
kannte jog. Rumford’fche Armenfuppe, die ein treffliches Nahrungs— 
mittel der Armen zur Zeit der Theurung abgeben jollte. Die in Hoſpitä— 
lern und Invalidenhäufern eingeführten Zubereitungen, wurden bald wieder 
aufgegeben. Neuere Unterfuchungen haben nachgewiejen, Daß Die Anjicht, als 
ſei Gallerte ein vorzügliched Nahrungsmittel, eine jehr irrige ift, da die Nah— 
rungsfähigkeit der thierifchen Gallerte kaum in Betracht gezogen werden fann. 
— Eben jo unzweckmäßig find Die fogenannten Suppen= oder Bouillon« 
tafeln, die nicht aus Fleisch gemacht find und aus mehr oder weniger rei= 
nem Leim bejteben, der jich von dem Knochenleim nur Durch feinen hoben 
Preis unterfcheidet. Die wirkſamen Beſtandtheile des Fleifches (f. unten) 
laffen fich natürlich nicht durch Leim erſetzen. 

Gin im Handel vorfommender, weißer, ganz durchfichtiger Leim, 
die Gallerte (Grenstine) , die aus den feineren Sorten der bei der Lederfa— 
brifation entſtehenden Abfälle der Häute gefotten wird, dient zur Appretur 
von Zeugen, zur Fabrikation von durchfichtigen Oblaten, Glaspapier, zum 
Ueberziehen von Pillen und zu Kapfeln für übelfchmedende Arzneien wie 
Gopaivabalfam, Leberthran u. ſ. w. 
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keim aus Saufen Die weißefte Sorte Leim erhält man aus den häutigen 
und zellenartigen Theilen einiger Bifche, namentlih der Schwimmblaje 
des Hauſens (Accipenser Huso) und des Störs (A. Sturio). Den Fiſch— 
leim oder die Haufenblafe jtellt man dar, indem man die Schwimmblaſen 
diefer Fiſche zuerft in reinem Waffer und dann in Kalfwafjer einweicht, um 
fie von Blut und andern fremdartigen Theilen zu reinigen, fie dann zu 
langen Streifen ausrollt und diefe zu Bügeln biegt oder zu Blättern aus- 
plattet. Außer zum Leim dient die Haufenblaie zur Bereitung der Perlen- 
eſſenz (ſ. Seite 87), von Kitt für Glas und Porcellan (f. Seite 386), zum 
Appretiren der Zeuge, und zum Klären von Wein und Vier (f. Seite 328). 
In England und Franfreic wird fie häufig in Geftalt von Gelee ald Nahe 
rungsmittel angewendet. ine ganz andere, intereffante Amwvendung der 
Hauſenblaſe ift folgende: Man taucht Drahtgitter in eine Elare Hauſen— 
blafenlöfung, wodurch in einer jeden der Machen ein feined Häutchen her— 
vorgebradht wird, jo Daß nach Dem Trodnen das Ganze einer Glasſcheibe 
gleiht. Man überziebt darauf das Gitter auf beiden Seiten mit einem 
Harzfirniß, um die Haufenblaje gegen Feuchtigkeit zu ſchützen. In Frank— 
reich ift gegenwärtig auf allen Seearjenalen dieſes mit Haufenblafe über- 
zogene Drahtgeflechte anftatt des früher angewendeten Horns eingeführt 
worden. ine Haujenblajenlöjung auf Taffet geftrichen, bildet das eng= 
liſche Pfafter, auf Spiegelglas zu einer dünnen, durchfichtigen, biegjamen 
Platte eingetrodnet, die Keimfolie. — Die unter dem Namen oftindijche 
Haufenblafe in der neueften Zeit in den Handel gefommene Subſtanz 
icheint die eingetrocfneten Gier einer großen Schlange zu fein. 
Anwendung des Der Leim wird jehr mannigfaltig angewendet, am ge— 
— * wöhnlichſten benutzt man ihn zum Zuſammenkleben von Holz 
und Papier, mit Zuckerſyrup eingedampft liefert er das Material zu den 
Auftragewalzen der Buchdruder und den bekannten Bogmäengefichtern ; er 
wird ferner angewendet zum Klaren von Wein, zum Leimen des Papie— 
red u. ſ. w. 


Mundleim. Der Mundleim wird aus gewöhnlichem Leim, Zucker 
und einigen Tropfen eines woblriechenden Oeles dargeftellt. 
Bogelleim. Der Vogelleim, der auf Leimruthen gejtrichen, zum 


Fangen der Bögel dient, wird dargeftellt entweder durdy Ausfochen der Mi— 
jteln (Viscum) oder der Stechpalmrinde (lex aquifolium) und Verſetzen 
der bis zu einem zähen Leim abgedampften Flüſſigkeit mit etwas Schuſter— 
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pech, oder durd Einfochen von Leinöl, oder durch Vermifchen einer mög: 
lichſt concentrirten Leimlöſung mit Chlorzinf. 


Phosphorfabrikation. 


Phospborfabtie Der Phosphor findet ſich in der Natur an Sauerftoff 
gebunden ald Phosphorſäure überaus häufig. Geringe Mengen von 
Phosphorjäure laſſen fich Durch empfindliche Reagentien fat in jedem Mineral 
nachweifen. Im größerer Menge findet ſie fich in den Mineralien Apatit, 
Grünbleierz, im Vivianit und vielen Eifenerzen. Indem diefe Mineralien 
verwittern, geben fie der pflanzentragenden Erdoberflähe, der Ackerkrume, 
die notbwendige Phosphorſäure, welde den Pflanzen als Nahrungsmittel 
zugeführt wird. Die Phosphorſäure häuft fich hauptjächlich in den Samen- 
förnern der Vegetabilien an. Aus den Pflanzen gelangt die Phosphor- 
faure in den Thierförper, zu deffen Griftenz fie unumgänglich nothwendig 
ift, da das Gerüfte des Körpers, wie jchon erwähnt, als hauptiächlichften 
Beitandeheil phosphorfauren Kalf enthalt. Da der Phosphor in der un— 
organischen Natur zwar jehr häufig, aber nie in großer Menge angebäuft 
vorkommt, jo benugt man diejenigen Subſtanzen der organifchen Welt, in 
welchen der Phosphor von der Natur aufgefpeichert worden ift — nämlich 
die Knodyen. Nur der Umftand, daß die Pflanzen und IThiere dem Fabri— 
fanten vorarbeiten, macht e8 möglich, den Phosphor fo wohlfeil darzuftellen, 
als es wirklich geſchieht. Wie wir oben geſehen haben, bejtehen die Knochen 
ungefähr aus 1/3 organifcher und aus 2/, unorganifcher Subſtanz. Wenn 
wir Knochen längere Zeit glühen, jo verbrennen die organischen Beſtand— 
theile und es bleiben Die unorganifchen Körper, beinabe weiß von Farbe, 
in der Form der Knochen zurüf. Man bezeichnet dieſe weiße Maffe mit 
dem Namen Knochenerde, Knochenaſche. Die Darftellung derjelben 
ar — ift die erfte Operation der VPhospborfabrifation. Zu dieſem 
Zwecke caleinirt man die Knochen in einem Ofen, der einem zum Kalkbren— 
nen angewendeten ähnlich ift. In großen Bhosphorfabrifen benugt man 
einen Ofen mit ununterbrocdenem Gange (jiche Seite 107), der jo con— 
ftruirt ift, daß die im Anfange der Galeination fich entwickelnden übelrie— 
chenden Dämpfe nicht ins Freie gelangen, jondern im Dfen verbrennen. 
Die zurüdbleibende Knochenafche befteht aus ungefähr 80 Th. phosphor- 
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faurem Kalt (PO, + 3 Ca0), 16—18 Th. Eohlenfaurem Kalk und 2—4 
Tb. Sand, Ihon, Kochjalz u.f.w. Die caleinirten Knochen werden ſodann 
durch aufrecht ftebende rollende Müblfteine gemahlen und geſiebt. Um aus 
der Knochenaſche den Phosphor möglichft zu concentriren, jcheidet man den 
größten Theil des Kalkes durch Schwefelfäure ab. Dies gefchieht, indem 
——— man in ein Gemenge von 17 Ih. concentrirter Schwefelſaͤure 
und 100 Tb. fiedenden Waffers, AO Th. Knocenpulver einträgt. Es 
findet dabei ein lebhaftes Aufbraufen ftatt. Um die Zerfegung zu befördern, 
wird die Mafje von Zeit zu Zeit umgerührt und nach beendigter Reaction 
8 — 10 Stunden lang abjegen gelaffen. Darauf läßt man die Flüſſig— 
feit auf Filter und von dort in die Abdampfgefäße laufen. Die Zer- 
jegung gebt auf folgende Weife vor fihh: Durch Uebergießen des Knochen— 
pulvers, Das, wenn wir von den übrigen unwejentlichen Beftandtheilen ab= 
jehen, die Formel PO, + 3 CaO hat, mit Schwefeljäure, bildet ſich Gyps 
und jaurer phosphorſaurer Kalf, denn: 
(PO, + 3 Ca0) + 2 S0,, HO — 2Ca0, SO, + Cao, PO,, 2 10 


— — — — —— — FE U — 
Knochenerde. Gyps. Saur. phosphorf. 
Kalk. 


Der Gyps bleibt ungelöſt zurück, während die Löſung des ſauren phos— 
phorſauren Kalkes abgegoſſen wird. Dieſe Löſung wird entweder durch 
leinene Säcke filtrirt oder durch Abſetzenlaſſen von dem darin ſuspendirten 
Gypſe befreit. Eben ſo wird der in dem Zerſetzungsgefäß befindliche Gyps 
wiederholt ausgewaſchen. Die vereinigten Flüſſigkeiten werden ſodann in 
bleiernen Abdampfgefäßen bis zur Syrupsconſiſtenz abgedampft, der Syrup 
mit 20 Proc. feiner Holzkohle gemiſcht und in gußeiſernen Keſſeln unter 
fortwäbhrendem Umrühren zur Trodne gebracht, um das baſiſche Waſſer des 
ſauren phosphorſauren Kalkes möglichjt vollftändig zu entfernen. Die 
trockne Maſſe beftcht mitbin aus faurem pbospborjauren Kalk (CaO, PO,) 
und Koble. Behufs der Phosphorgewinnung wird Ddiejelbe ftarf erbißt. 
Das Grbigen gebt in Retorten aus gutem feuerfeften Thon vor ich, die ſich 
in einem Ofen befinden (jiehe umftchende Fig. 102), in welchem fie einer 
ftarfen Rothglühhitze ausgejegt werden. Gewöhnlich ſtehen in einem 
Slammenofen fünf Retorten (jiebe umftebende Fig. 103) neben einander, 
die ungefähr bis zu 3/, mit dem Gemenge angefüllt find. Der Hals der 
Retorte führt in ein gebogenes, fupfernes Rohr D und legteres in ein 
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kupfernes Gefäß mit Waſſer B, in weld) 


em ſich eine Röhre C zum Ableiten 


der Gasarten befindet. Alle Fugen müffen forgfältig lutirt werden. Während 


dig. 102, 
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des Grhigens entwiceln ſich zuerjt 
Walferdämpfe, dann Sumpfgas und 
Koblenoryd, jpäter, wenn Die Phos— 
phorſäure durch die Koble zeriegt 
wird, erzeugt jid) neben dem Kohlen— 
oryd Phosphorwaſſerſtoffgas, Das 
an der Mündung Des Ableitungs— 
rohres verbrennt und weiße Dämpfe 
bildet. An der Bildung Diefer 
legteren erfennt man, daß der Phos— 
phor überzudeftilliren beginnt. Nach 
ungefübr 60 Stunden iſt die Ope— 
ration beendigt. Sucht man jid) 
den Vorgang ftöchiometrijch zu ver— 
deutlichen, jo fann Dazu, wenn man 
von der Erzeugung des Phosphor— 


waſſerſtoffs und Des Sumpfgaſes abſieht, folgende Gleichung dienen: 


3 (CO, PO,) + 106 = PO, 3 


Cd +2P+ 1000. 


Fig. 103. 
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Man erbält, wie aus diefer Gleichung bervorgebt, nur des im Dem 
jauren phosphorſauren Kalfe enthaltenen Phosphors, indem 1/3 Dee 
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Phosphors in der Retorte in der Form von baftjch phosphorfaurem Kalk 
zurückbleibt, welche Verbindung durch Kohle nicht zerjegt wird. 
Reinigung und Der in dem Waſſer der Vorlage enthaltene Phosphor ift 
Bhospbors. nicht rein, jondern enthält Kohle, rothen Phosphor und 
andere fremde Subſtanzen; um ihn von dieſen Körpern zu befreien, ſchmilzt 
man denjelben unter Waſſer, das bis auf 609 erhigt worden ift, bringt die 
erfaltete Majfe in Sämijchleder, taucht von Neuem in heißes Waffer und 
prept den Phosphor durch das Leder hindurch. Im neuerer Zeit reinigt 
man den Phosphor durch Filtration über gröblich gepulverte Thierfohle. 
Zu dieſem Zwede breitet man die Kohle in dem Gefäß A (Fig. 104) auf 
dem durchlöcherten Boden einige Zoll hoch aus, 
Fig. 104. und füllt das Gefäß zu 2/,; mit Waffer, deſſen 
Temperatur dur das Wafjerbad B auf 609 
— erbalten wird. Der in das Gefäß A gebrachte 
Phosphor jchmilzt, flltrirt durch die Kohle und 
fliegt Durch den Hahn C und das Rohr E 
(&ig. 105) in das Gefäß F, das mit Waſſer ges 
füllt und durd das Wafferbad G enwärnt 
wird ; der Boden dieſes Gefäßes ift Fugelförmig. 
Bei H befindet fich ein mit Sämifchleder bededter durchlöcherter Boden, 
durch welchen der gejchmolzene Phosphor vermittelft Waſſerdruck gepreßt 
wird. Der Phosphor fließt Durch den Hahn I 
Big. 105. ab. In einigen Babrifen reinigt man den 
Phosphor durch Deftillation aus Retorten von 
Gußeifen, deren Hälfe etwas unter Waffer 
tauchen. Um ibn bequemer handhaben zu 
fünnen, bringt man den Phosphor gewöhnlich 
in Etangenform in den Handel. Zu dieſem 
Zweck lich man früber den Phosphor unter 
Waſſer ſchmelzen und ſaugte Denjelben in Glas— 
röhren auf; dieſe Röhren wurden dann ver— 
ſtopft in kaltes Waſſer gebracht und der erſtarrte 
Phosphor heraus geſtoßen. Jetzt bedient man ſich allgemein zum Formen 
des Phosphors des Seubert'ſchen Apparates (ſiehe umſtehende Fig. 106). 
Derſelbe beſteht aus dem kupfernen Keſſel A, mit welchem die Röhre D ver= 
bunden ift, die im das mit Faltem Waffer angefüllte Refervoir C mündet, 
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Der Keſſel A, in welchem der Phosphor geſchmolzen wirt, wird durch das 
Waflerbad B geheizt. Wenn der Bhosphor gefchmolzen ift, öffnet man den 


Fiq. 106. 





Hahn m, der Phosphor fließt in die Röhre D und erftarrt dafelbft zu einer 
Stange, die heraus genommen wird, um einer andern Portion Phosphor 
Plag zu machen. Auf diefe Weije ift ein Arbeiter im Stande, 60—80 
Pfund Phosphor in einer Stunde in Stangen zu verwandeln. Der Stan- 
genphosphor wirt vor dem Lichte gefchügt unter Waffer aufbewahrt. Wie 
aus den vorftchenden Zeichnungen hervorgeht, wird jegt der Seubert'jche 
Apparat zwedmäßig mit dem Reinigungsapparat verbunden. — In neuerer 
Zeit bringt man den Phosphor in der zweckmäßigen Borm von Körnern in 
den Handel. 


—— Nach Wöhler ſoll man unmittelbar Knochenkohle 

Woͤhler. (ſchwarzgebrannte Knochen) mit Holzkohle und Quarzſand 
(Kieſelerde) in der Weißglühhitze zerſetzen. Die in dem Quarzſand ent— 
haltene Kieſelſäure verbindet ſich mit dem Kalk der Knochen zu kieſelſaurem 
Kalk, während die frei gewordene Phosphorſäure eben jo wie nach der oben 


angegebenen Methode Durch Die Kohle reducirt wird: 
(PO,. 3Ca0) #50 + 6 Sio, — 3 (Ca, 2 SiO,) +5 C0 +P. 


Xeider ift bei der Darftellung des Phosphors nach dieſer Merbode eine 
außerordentlich hohe Temperatur erforderlic. 


Darftellung des Iſt mit der Phospborfabrifation eine Leimfabrifation 
Phosphors als 


— verbunden, ſo entzieht man den Knochen die mineraliſchen 

brifation. Beſtandtheile durch Salzſäure und verarbeitet, wie Seite 406 
angegeben worden ift, die zurücfbleibende Maffe auf Leim. Die falzfaure 
Löſung wird mit rohem, durch die trockne Deftillation thieriſcher Subftangen 


gewonnenen Eohlenjauren Ammoniak neutralijtrt. Es füllt Knochenerde zu 
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Boden, während die Löſung Salmiaf enthält und behufs deffen Gewinnung 
abgedampft wird: 





(PO,, 3 Ca0 + 3 CHH) + (3 NH, 0, C0,) = PO,3Ca0 + 
Suure Löſung. Kohlen. Ammoniak. Knochenerde. 
3 x, ci + 3H0 4 3 60, 
Salmiak. 


i ft a [4 ® .- [3 .. 
u a Der Phosphor ift ein weißer, durchſcheinender Körper, 


der bei gewöhnlicher Temperatur fich fchneiden läßt und gebogen werden 
fann, ohne zu zerbrechen. Gr ift von eigenthümlichem Fnoblauchartigen 
Geruche, wird bei + 349 ſpröde, ſchmilzt bei 440 zu einer farblofen Flüſſig— 
feit, ficdet bei ungefähr 3009 und verwandelt fich dabei in farbloje Dämpfe. 
Bis 759 an der atmosphärischen Luft erbigt, entzündet er fih. Wenn 
man ihn im gefchmolzenen Zuitande in Faltes Waſſer bringt, jo erftarrt er und 
wird ſchwarz. Durch längere Zeit fortgejegtes Erhitzen bei 240— 260° in 
einer ſauerſtofffreien Atmoſphäre verwandelt ſich der Phosphor in ein amor— 
phes carmoifinrotbes Pulver (amorpben Phosphor), das fich beim Er- 
Higen an der Luft nicht wie der gewöhnliche Phosphor verhält, bei 2900 
aber wieder in denfelben übergebt. Der Phosphor entzündet fich durch 
Neiben, er muß deshalb unter Waſſer aufbewahrt werden. Wenn man 
trodnen Phosphor an die Luft bringt, fo ficht man Nebel emporfteigen, die 
im Dunfeln eben fo wie der Phosphor ſelbſt leuchten. Diejes Leuchten ent= 
fteht nicht, wie man bisher annahm, durch eine langfame Oxydation des 
Phosphors, jondern nur durch ein langſames Verdunften deſſelben. 


Anwendung des 


Bhospbors. Wegen feiner Eigenſchaft, fich an der Luft ſehr leicht zu 
entzünden, findet der Phosphor zur Darftellung der Reibzündhölzchen 
die ausgedehntefte Amwendung. Von der Babrifation derjelben wird unten 
bei den Beuerzeugen die Rede fein. Der Phosphor dient ferner zum Ver— 
giften der Ratten und ift in diefer Beziehung um jo jchägbarer, als er 
faft gänzlich das Arſenik zum Vertilgen dieſer Thiere verdrängt hat. Man 
ftellt Diejes Vertilgungsmittel dar, indem man 1 Ih. Phosphor unter 64 
Th. bis auf ungefähr 509 erwärmtem Waſſer jchmilzt, darauf 64 Th. Mehl 
bhinzujegt und das Ganze innig mengt. 

— Der oben erwähnte amorphe oder rothe Phosphor 
wird jegt fabrifmäßig dargeftellt, da er vor dem gewöhnlichen Phosphor 
große Vorzüge zeigt. Gr ijt im Allgemeinen indifferent gegen Metalloryte, 
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vorzüglich gegen Mennige und kann deshalb mit dem größten Vortheil zur 
Verfertigung von Streichzündhölzchen angewendet werden. Gr läßt ſich 
mit Zucker ꝛc. zuſammenreiben, ohne daß eine Entzündung zu befürchten 
wäre, auch beſitzt er die giftigen Eigenſchaften des gewöhnlichen Phosphors 
nicht*). Man ſtellt ihn fabrikmäßig dar durch Erhitzen in einem Porcellan— 
gefäß a (Big. 107), Das ungefähr bis auf 3/, mit Phosphorſtückchen ange— 
füllt ift, bis ungefähr auf 220— 230%. Das Porcellangefäß ftebt in einem 


Fig. 107. 





Sandbad e, das durch ein Metallbad d enwärmt wird. Das Gefäß a iſt 
durd einen aufgejchraubten Dedel e verjchloffen. Von dem Dedel führt 
ein mit einem Hahn g verfehenes gebogened Rohr f in ein Gefäß mit Waffer. 
Durch diejes Rohr entweicht im Anfang des Erhigens die über dem Phos— 
pbor in a befindliche Luft. Sobald dies geſchehen, wird der Hahn g ver- 
fchloffen und das Erhigen fortgefegt, bis der Phosphor vollftändig in ein 
rothes Pulver übergeführt worden ift. Der rothe Phosphor wird ſodann 
geſiebt und mit Waſſer ausgewaſchen. 


) Der gewöhnliche Phosphor, fo wie der amorphe werden völlig arſenikfrei in 
der Fabrik der Herren Niemann und Graf zu Altenburg bei München dargeftellt. 
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Rnochenkohle. 


Knochentohle. Die Knochenkohle oder das Beinſchwarz erhält man 
durch Verkohlen von Knochen. Die große Anwendung dieſer Subſtanz in 
der Zuckerfabrikation macht ſie zu einer ſehr wichtigen. Wenn man Knochen 
vor dem Zutritt der Luft geſchützt, glüht, ſo zerſetzt ſich die organiſche Sub— 
ſtanz und der Waſſerſtoff, Stickſtoff und Sauerſtoff verflüchtigen ſich mit 
einem Theile des Kohlenſtoffs als brenzliche Oele, namentlich aber als koh— 
lenſaures Ammoniak. Als Rückſtand bleibt eine ſchwarze Maſſe, die noch 
vollkommen die Knochenſtructur beibehalten hat. 


—— Ehe man die Knochen verkohlt, müfjen dieſelben zur Ent— 


fernung des Fettes mit Waſſer ausgefocht und getrodnet werden. Das fo 
erhaltene Fett giebt ein wertbvolles Nebenproduct der Knochenfohlefabrifa= 
tion ab. Man verfohlt die Knochen entweder auf die Weife, Daß man die 
flüchtigen Producte dabei auffüngt, oder daß man dieſelben verbrennen läßt. 
Im erfteren Falle bringt man die Knochen in eiferne Retorten oder Cylin— 
der, ähnlich denen, in welchen die Steinfohlen behufs der Leuchtgasfabrifa- 
tion verfohlt werden, und füngt die bei der Verfohlung entweichenden Pro— 
ducte in Vorlagen und Küblapparaten auf. Die Erfahrung bat aber gelehrt, 
daß man auf dieſe Weile eine minder entfärbende Koble erhält, ald wenn 
man die Knochen in Töpfen verfohlt und die flüchtigen Producte verbrennen 
läßt. Man benugt daher jest allgemein die letztere Methode, die jo ausge— 
führt wird, daß man eiferne Töpfe mit zerfchlagenen Knocen füllt, die Töpfe 
über einander ftürzt, Die Fugen zwijchen den Mündungen mit Lehm verjtreicht 
und die Töpfe in den Brennraum eines Ofens bringt, in welchem fie durch 
die Slammen eincd daneben liegenden Feuerraums erbigt werden. Nach 
einiger Zeit entzünden fich die aus den Fugen der Töpfe austretenden Dämpfe 
von felbft und bewirken das fernere Verfohlen der Knochen, deffen Beendi- 
gung man an dem Aufhören der Dämpfeentwidelung erfennt. Auf dieſe 
Weife erhält man 55—60 Proc, Knochenfohle, in der die eigentliche Koble 
mit faft der zehnfachen Menge ihres Gewichtes an mineraliichen Beſtand— 
theilen gemengt ift. Eine Analyſe getrodneter Knochenfohle gab in 100 
Theilen: 10 Th. Kohle, 84 Ih. phosphorjauren und 6 Tb. Eohlenjauren 
Kalk. 
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Die verfohlten Knochen werden durch bejondere Majchinen geförnt, 
wobei die Erzeugung von feinem Pulver möglichjt vermieden werden muß, 
da die feine Knochenfohle weit weniger Werth hat, als die gefürnte. 
ee Die Knochenfohle hat im Hohen Grade die Eigenſchaft, 
organijche und unorganifche Stoffe aus Löfungen aufzunehmen. Dieſe 
merfwürdige Wirfung ſcheint von einer Flächenanziehung herzurühren, ob— 
gleich aber auch die Kohle chemifche Verbindungen zu trennen vermag. Von 
der Eigenjchaft, organifche Stoffe in ihren Poren aufzunehmen, macht man 
die ausgedehntefte Anwendung zum Entfärben des Zuderfaftes in den Zuder- 
fabrifen (vergl. Seite 284). Man vermindert die entfärbende Kraft der 
Kohle, wenn man derfelben die unorganifchen Veſtandtheile durch Salzjüure 
entzieht, und doc ift dieje Behandlung erforderlich, wenn man die Kohle 
zum Entfürben faurer Blüfjigfeiten anwenden will. 

Anjtatt der Knochenfohle bat man verjucht, Kohle durch Glühen von 
4Th. friihem Blut und 1 Th. gewöhnlicher Potaſche, oder Durch Verfohlen 
eined Gemenges von 100 Th. Pfeifenthon, 20 Ih. Theer und 500 Ih. 
Steinfoblenpulver erhalten, anzuwenden. 

— Je größer das Entfärbungsvermögen der Knochenkohle 
iſt, deſto höher iſt der Werth derſelben. Es liegt deshalb in dem Intereſſe 
eines Fabrikanten, ſo wie in dem eines Producenten, die entfärbende Kraft 
einer Kohle kennen zu lernen. Dies geſchieht, indem man die Kohle mit 
einer anderen von bekannter Qualität vergleicht. Payen ſchlägt dazu vor, 
gleiche Volumen mit gebranntem Zucker gefärbten Waſſers mit gleichen Ge— 
wichtsmengen Kohle zu behandeln und die Flüſſigkeiten abzufiltriren. Die— 
jenige Kohle, welche die hellſte Flüſſigkeit giebt, iſt demnach auch die beſte 
Sorte. Bei der Beſtimmung der relativen entfärbenden Wirkung mehrerer 
Kohlenſorten erhielt Buſſy bei gleichen Gewichtsmengen folgende Re— 
ſultate: 


Gewöhnliche Knochenfoble . . > 2 2 22. 1 
Knochenfoble mit Salzfäure behandelt . . . 2... 1,6 
Ausgezogene Knochenfohle mit Fohlenfaurem Kali geglüht 20 
Blut mit fohlenfaurem Kali gealübt . 2 2 2.2.20 
Blut mit £ohlenfaurem Kalk geglüht . 2 220 
Leim mit Eohlenfaurem Kali gesübt . . . . 15,5 


ie Bekanntlich wird die Knochenkohle Hauptfächlich zur Ent: 
farbung des Zuckerfaftes angewendet. Wenn eine gewiffe Menge Diejes 
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Saftes durch die Koble filtrirt worden ift, jo hat dieſelbe ihre entfärbende 
Kraft verloren. Zum Theil kann das Gntfärbungsvermögen durd) ver— 
fchiedene Mittel der Kohle wieder ertheilt werden. Diefe Mittel, durch die 
man die Wiederbelebung (Revivication) der Kohle bezwedt, find Glüben, 
Auswafchen, Gährenlaffen oder die Anwendung des Waflerdampfed. Faſt 
allgemein führt man jegt die Wiederbelebung der Kohle jo aus, daß man 
dieſelbe erſt durch Wafler von allen löslichen Iheilen befreit und darauf 
durch Glühen die organijchen Subftanzen zerjtört. Die gebrauchte Thier- 
kohle läßt jich auf diefe Weile 20— 25 Mal wieder beleben. Diefe Methode 
bat den Nachtheil, daß während des Glühens die organifchen Subftanzen 
nicht vollitändig zerftört werden und als Kohle in den Poren der Thierfoble 
zurücbleiben, wodurch die entfärbende Kraft der Kohle verringert wird. 
Vortheilbafter iſt es, die Kohle erſt gähren zu laffen, dann vermittelft Waſſer 
oder verdünnter Salzfaure auszuwaſchen und zulegt zu glühen. 

— ———— Als Erſatzmittel für die Knochenkohle hat man geglühten 
bituminöſen Schiefer vorgeſchlagen. Dieſe thonhaltige Kohle entzieht 
dem Zuckerſafte allerdings die färbenden Subſtanzen, nicht aber die Kalk— 
beftandtheile. Gin nicht unbedeutender Gehalt an Einfad-Schwefeleifen 
verhindert außerdem Die Anwendung in der Zuderfabrifation, 
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Die Pflanze bejteht aus Koblenftoff, Wafferftoff, Stiditoff, Sauerftoff, 
(Schwefel und Phosphor) und mineralifchen Beftandtbeilen. Dieſe Be— 
ftandtbeile müſſen ihr in einer beftimmten Form oder Verbindung dargebo— 
ten werden. Den Koblenftoff entnimmt fie der in der Luft verbreiteten oder 
in dem Erdboden durch Verweſung bumusartiger Subftanz ſich bildenden 
Kohlenfäure, den Waflerftoff erhält fie aus dem Waſſer, den Sauerftoff 
eignet fie ih aus der Kohlenſäure und dem Waffer, oder aus einer dieſer 
beiden Verbindungen an. Der Stidftoff endlich wird ihr in Form von 
Ammoniaf, das ſich ebenfo wie die Kohlenfäure in der Atmofphäre findet 
oder Durd Die Verweſung ftidjtoffhaltiger Subftanzen im Boden entftebt, 
dargeboten. Alle Nahrungsmittel, welche die Pflanze bedarf, laſſen fich 
eintheilen in jolche, die fie aus der Luft bezicht wie die Kohlenfäure, zum 
Theil auch das Ammoniak und das Wafler, und in folche, die aus dem 
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Boden in den PVflanzenorganiemus gelangen. Bu den legteren gehören 
bie unorganifchen oder mineralifchen Beitandtbeile. Die chemijchen Ver— 
bindungen der Mineralbafen und Mineraljfäuren, wie fte in der Aſche der 
Pflanzen entweder jümmtlich zu gleicher Zeit oder mit einzelnen Aus— 
nahmen, aber in verjcbiedenen Gewichtöverhältniffen auftreten, find die 


folgenden : 
Koblenjaurer Kalk, Koblenjaures Kali, 
Phosphorſaurer Kalf, Koblenjaures Natron, 
Kohlenſaure Magneſia, Schwefelſaures Kali, 
Phosphorſaure Magneſia, Schwefelſaures Natron, 
Phosphorſaures Kali, Chlorkalium, 
Kieſelſäure, Chlornatrium, 
Eiſenoxyd, Eiſenoxyd. 

Dunger. Indem die Pflanzen wachſen, entziehen ſie dem Boden nach 


und nach die zu ihrer Vegetation nothwendigen mineraliſchen Beſtandtheile, 
ſo daß endlich der Boden nicht mehr dieſe Beſtandtheile in einer Form ent— 
hält, in welcher fie von den Pflanzen aufgenommen werden können. Man 
jagt dann, der Boden ſei erfchöpft. Ueberlaffen wir die Ackerfläche fich 
jelbft, jo daß die derielben entſproſſenden wildwachſenden Pflanzen wieder 
verweien, jo werden die in dem Boden enthaltenen mineralifchen Körper 
zerjegt — man jagt, fie verwittern — und der Boden ift dann von Neuem 
zum Anbau von Gulturpflanzen geeignet. Dieſe Zeit der fcheinbaren Rube 
und Erholung nennt man Brache, Die mineralifchen Körper, die aus dem 
Boden in die Pflanze übergegangen find, treffen wir in der Aſche der ver: 
brannten Pflanze wieder. Nichts wäre demnach einfacher, als wenn wir 
durch die Analyſe der Aſche erfahren haben, welche Beftandtbeile dem Boden 
entzogen worden find, dem Boden in Geftalt von unorganijchen Subftangen 
das wieder zu geben, was durch die Vegetation verloren ging. Die Erfab- 
rung bat aber gelehrt, daß aud) die Form, in welcher wir Die Subftanzen 
auf das Feld bringen, von großer Wichtigkeit ift, daß mineralifche Beſtand— 
theile allein nicht genügend find und mit organifchen gemengt fein müſſen, 
welche legteren Die erfteren in denjenigen Zuftand verfegen, in welchen fte 
von den Bilanzen affimilirt werden fünnen. Außerdem bat die Erfahrung 
gelehrt, daß die Pflanze ihren Sticjtoff nicht llein dem Ammoniak der 
Luft, jondern auch dem Boden entnimmt, und daß die geeignetefte Form, 
in welcher wir der Pflanze den Stickſtoff darbieten, leicht verwesliche ftick- 
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ftoffhaltige organiiche Subftanzen find. Die Gegenwart von Wafler ift 
ebenfall8 Bedingung, damit die Pflanzen wachſen. Das Erdreich muß fort- 
während feucht fein. Dieje Feuchtigkeit der Erde wird von derfelben mehr 
oder weniger zurüdgehalten ; fie rührt theild vom Negen, theild von auf 
ihrer Oberfläche condenfirtem Waflerdampfe ber, und enthält Fleine Mengen 
von Eubftanzen und löslichen Salzen aus der Erde; dieſe Stoffe werden 
dann von den Wurzeln aufgefaugt und durch dieſelben den verjchiedenen 
Theilen der Pflanze zugeführt. In Bezug auf die im Waſſer unlöslichen 
organifchen Subjtanzen, die fich in der Afche der Pflanzen finden, ift durch 
neuere Unterfuchungen gelehrt worden, daß diejelben fich in kohlenſäure— 
haltigem Waller löjen und fich in den Pflanzen ald Beftandtheil abjegen. 
Laſſaigne bat 3.3. gezeigt, daß phosphorſaurer Kalk bei gewöhnlicher 
Temperatur fi in mit Kohlenſäure gefättigtem Waſſer löft. 

Der erihöpfte Aderboden fann auf zweierlei Weife wieder fruchtbar 
gemacht werden, 1) durch Die mechaniſche Bearbeitung des Bodens, 
indem man die Aderfrume von Zeit zu Zeit auflodert und fie dadurch mit 
der atmosphärischen Luft in innigere Berührung bringt, wodurch die Ver— 
witterung und die Auflöjung der Mineralbeitandtheile befördert wird; 
2) durdy die chemische Verbeſſerung des Bodens; verforgen wir den 
Doden mit denjenigen Stoffen, welcde die Pflanzen zu ihrer Nahrung be— 
dürfen, jo Düngen wir denjelben. Die Qualität des Düngers für die 
verichiedenen Pflanzen erficht man aus den Aſchebeſtandtheilen und das 
chemiſche Mifchbungsverhältnig der Beſtandtheile des Bodens und des Dün— 
gers durch eine Analyje beider. Durdy die Düngung bezweckt man entweder 
bereitö angebauten Feldern zu Hülfe zu kommen und Diefelben wieder in 
einen Zuftand zu jegen, der fie zur Gultur von Pflanzen geeignet macht, 
oder einzelne Mängel ın dem Boden zu verbeflern, oder endlich, einzelne 
Pflanzenarten in befonderer Vollkommenheit zu erzeugen. Bezweckt man, 
die Felder durd) die Düngung nur zu unterftügen, jo bringt man auf Dies 
jelben einen Dünger, der alle in den Pflanzen im Allgemeinen enthaltenen 
mineraliichen Stoffe, nebjt den zu der Zerjegung derjelben und zur Ammo— 
niafbildung nothwendigen ftijtoffhaltigen organifchen Subftanzen enthält. 
Ein jolcyer Dünger ift der Stalle oder Hofdünger, der durch feinen andern 
Dünger zu erjegen ift. Sind in dem Boden einige Mängel zu verbeflern, 
jo jegt man demfelben Die geeigneten Subjtanzen hinzu; litte 3. B. ein 
Boden an Säure, jo würde derjelbe keineswegs verbeflert, wenn wir auf den 

27* 
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Boden Stalldünger brächten, wohl aber würte der Boden wieder thätig 
werden, wenn man mit Ajche oder mit Kalk düngte, woburd die Säure 
neutralifirt wird. Beabfichtigt man endlich, einzelne Pflanzenarten bejon= 
ders vollfommen zu erzeugen, jo muß man dem Boden hauptjächlich dieje- 
nigen Stoffe zuführen, welche die Pflanze vorzugsweije zu ihrer Nahrung 
bedarf. Nach ihrem Gehalte an mineralifchen Beitandtbeilen bat man die 
Pflanzen eingetheilt in Kiejels-, Kalk- und Kalipflanzen. In den 
erften ift die Kiejelerde vorberrjchend, in den Kalkpflanzen der Kalk und dic 
Talferde, in den Kalipflanzen die löslichen alfalifchen Salze. Zu den 
Kiefelpflanzen gehören die Gerealien (Haferſtroh enthält 62 Proc. Kiefels 
erde, Weizenſtroh 614 Proc., Gerjtenftrob 55,03 Proc., Roggenitrob 
63,89 Proc.), zu den Kalkpflanzen die Flechten, der Klee, die Bohnen, die 
Erbſen, der Tabak (Tabak enthält 59—67 Proc. Kalk und Talkerdeſalze, 
Grbfenftrob 63 Proc., Kartoffelfraut 59,4 Proc., Wiejenflee 56,0 Broc.), 
zu den Kalipflanzen die Rüben, die Runfelrüben, die Kartoffeln, das Mais» 
ftrob und die Topinambur (Helianthus tuberosus) (Runfelrüben enthalten 
88 Proc. Salze der Alkalien, Rüben 81,60 Proe., Kartoffeln 85,81 Proe., 
Topinambur 84,30 Proc., Maisjtrob 71 Proe. Die vorftehenden Angaben 
drücken natürlich die Afchenprocente aus). Sollen daher 3. ®. Runfelrüben 
gedeihen, jo müflen wir dem Boden einen Dünger zuführen, der befonders 
kalireich ift. 
Künftlihe Dünge Durch den rationellen Betrieb der Landwirthichaft und 
durch Die Fortfchritte der Agriculturchemie ift man bei dem nicht hinreichenden 
Viehdünger auf die Anwendung Fünftliber Düngemittel geführt wor— 
den, deren Babrifation fich überall ausbreitete, in England aber die größte 
Ausbildung gewann. Man verlangt von einem Düngemittel im Allgemeinen, 
daß es phosphorfaure Erden, Alkalifalze, Gyps und leicht verwesliche ſtick— 
ftoffbaltige Subftangen enthalte. Düngemittel, welche nur mineralifche 
Beitandtheile enthalten, nennt man mineralifdbe Düngemittel (Mineral: 
dinger). Eie beftcehen im Allgemeinen aus Knodyenmehl, Gyps, alfaliichen 
Salzen und enthalten oft bedeutende Mengen von Sand, weshalb jtets eine 
Analyſe ihrer Anwendung vorangeben muß. Von den gebräuchlicheren fünfte 
lidyen Düngemirteln find zu erwähnen die Boudrette, dad Noir anima- 
lis€ der Franzoſen, der Guano und die Thierkohle. 

Poudrette. Die Poudrette wird aus den menjchlichen Ererementen 
dargeftellt. In Montfaucon bei Paris trennt man die feiteren Beſtand— 
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tbeile der Ausleerungen von den flüffigeren und läßt die erfteren 5—6 Jahre 
lang auf einer Tenne ausgebreitet liegen. Nach Verlauf diefer Zeit find 
die Ereremente in ein brauned Pulver, in die Boudrette, verwandelt. Diefer 
Dünger joll fih bejonders zur Erzeugung von Heu eignen. Man verfichert 
aber, daß leßtered einen unangenehmen Geſchmack annehme und von den 
Thieren nur mit Widerwillen gefreffen werde. Die Wirfung der Poudrette 
Noir animalise. ift außerdem eine zwar fehnelle, aber vorübergehende. Ein 
beifered Düngemittel erhält man, wenn man die Ereremente mit einer kohle— 
haltigen Subftanz mifcht, die durch Glühen von einer mit organifchen Sub- 
ftanzen getränften, Ealfhaltigen Erde, in verfchloffenen Gefäßen gewonnen 
worden ift. Unftatt diefer Erde wendet man Straßenfoth, mit Theer ges 
tränften Thon u. f. w. an. Dieſe Art Dünger führt den Namen Noir 
animalise. Noch wirfjamer und vollfommen geruchlos wird ein jolcher 
Dünger, wenn er mit einer Eleinen Menge irgend eines Metallfalzes, wie 
3. B. von Mangandylorür, Gifenvitriol u. f. w. gemifcht wird, das fich mit 
dem Eohlenfauren Ammoniaf und Ammoniumſulfhydrat in Schwefelmetall 
und geruchlofes Ammoniafjalz umfegt. Die in den Zuderraffinerien in 
großer Menge abfallende Thierfohle wird ebenfalld mit dem beften Erfolge 

Thiertoble. als Düngemittel angewendet. Ghedem glaubte man, daß nur 
der darin enthaltene phosphorſaure Kalf Die Urſache der Wirkung ei. 
Später fand man aber, daß man Die Wirfung hauptſächlich den der Zucker— 
löfung entzogenen ftijtoffbaltigen Stoffen, wie z. B. dem Blute, zufchreiben 
müffe. Das am meiften angewendete und von feiner anderen Subftanz 

Guano. übertroffene Düngemittel ift der Guano, der ſich in großer 
Menge auf den Injeln der Südfee und an den Küften Perus und Ghiles 
findet und augenjcheinlich aus den Ererementen von Bögeln befteht. Früher 
wurde diefe Subftang nicht beachtet, bis in der neueren Zeit Schiffe von den 
Küften Perus große Maffen Guano nadı England brachten. Man ftellte in 
England und Frankreich Verfuche an, deren Refultate die Erwartungen der 
Zandwirthe bei weitem übertrafen. Man unterjcheidet weißen, gelben und 
rothen Guano, die beiden erften Sorten (aus Peru) find die vorzüglicheren, 
fie zeichnen fich vor allen anderen Sorten durdy ihren ftarfen ammoniafali- 
ſchen Geruch aus und enthalten häufig Vogelfedern beigemengt. In der 
neueren Zeit ift auch Guano auf verfchiedenen Eleinen Injeln an der Weit: 
füfte Afrikas aufgefunden und von da in Europa eingeführt worden; er 
jtebt an Wirkjamkfeit dem Guano von Peru nach. Der Werth ded Guano 
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ift. abhängig von dem Gehalte an Stidftoff und an phosphorfauren Salzen. 
Wir führen einige von Stödhardt (1. 2. 3. 4.) und Emil Wolff 
(5. 6. 7.) ausgeführte Analyfen verfchiedener Guanoarten an: 


1. =: 3. 4. 
Stift. . .» : .1256 68 074 0A 
Organifche Stoffe . . 59,1 370 9,0 6,8 
Kalifale . . . .0..23,9 2,7 Spur Spur 
Natronfale . . .» ..0,5 40 3,6 1,2 
Phosphorfaure Erden . 26,0 29,1 60,0 9,5 
2 We z 54 - 2,3 
Koblenfaurer Kalt 
Kohlenfaure Magnefta ru Cm — 

101,1 80,6 78,7 
5. 6. 7. 

Phosphorſaurer Kalt. . . 30,44 35,63 54,38 
Koblenfaurer Kalt . .  . 14,00 17,11 10,75 
Stickſtoffhaltige Humusſubſtanz 18,38 23,30 15,44 
Beuchtigkeit -» 2» 2. ..29,79 13,55 9,56 
Sud . . 22.285 3,10 2,21 


Magnefta, Alkalifalze, Verluft 4,54 7,31 7,66 
"4100,00 100,00 100,00 
1. ift peruanifcher, 2. afrikanischer, 3. patagonifcher, A. nachgemachter eng= 
liicher, 5. 6. 7. afrikanischer Guano. 

Man hat ſich vor einem Fünftlihen Guano zu hüten, der in Eng» 
land und Frankreich angefertigt wird. Derfelbe befteht aus 85—90 Proc. 
Sand, Kied und Lehm und ift mit 15—10 Proc, peruanifchem Guano 
beftreut. — Das unter dem Namen Golumbine in Branfreich anges 
wendete Düngemittel bejteht aus Taubenercerementen. Auf die anderen 
animalifchen und vegetabilifchen Düngemittel einzugeben, gejtattet der 
Raum nicht. 

— Die meiſten Dünger beſtehen aus unorganiſchen und 
organiſchen Beſtandtheilen. Wenn man eine bei 1000 getrocknete und ge— 
wogene Menge deſſelben verbrennt, ſo erfährt man das Verhältniß beider 
zu einander. Die zurückbleibenden unorganiſchen Beſtandtheile, aus Gyps, 
phosphorſauren Erden und Alkaliſalzen beſtehend, analyſirt man nach den 
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in den Lehrbüchern angegebenen Methoden, die hier nicht angeführt werden 
fönnen. Der wicdtigfte Beitandtbeil des Düngerd und zwar der organijche 
Beitandtbeil defjelben ift der Sticftoff, der ald Ammoniakjalz oder als leicht 
verwesliche organische Subſtanz, jehr jelten aber als jalpeterfaured Salz 
vorhanden fein fann. Die Menge des Stiejtoffs im Dünger beftimmt zum 
größten Theile feinen Werth. Die. Beitimmung gejchieht entweder dem 
Bolumen nadı oder als Ammoniaf, 

re Die Prüfung des Guano auf feinen Werth ald Dünge- 
material geihiehtnah Stödhardt*) auf folgende Weiſe: 1) Prüfung durch 
Trofnen: A Xoth zerriebener Guano wird auf einem Bogen Papier aus— 
gebreitet und in einem geheizten Zimmer fo lange liegen gelaffen, bis er 
völlig lufttroden ift; manche Guanojorten verlieren 20—24 Proc. an Ge— 
wicht. Ginige Sorten, wie die patagoniſchen und afrifanifchen Sorten 
werden vorher gefchlemmt ; 2) Prüfung durch Verbrennen: 1 Loth Guano 
wird in einem Löffel auf glühenden Kohlen jo lange erhigt, bis eine weiße 
oder graue Aſche zurücdbleibt ; die guten peruanifchen Sorten binterlajfen 
30—33 Proc. Aſche; die guten Sorten riechen während des Verbrennend 
ftechend nach Ammoniak, die fchlechteren Sorten wie verbranntes Horn; 
3) Prüfung durd Kalk: ein Löffel voll Guano und eine gleiche Quantität 
friſch gelöfchter Kalk werden mit etwas Wafler übergofien und umgerübrt ; 
je intenfiver der fich entwidelnde Ammoniafgeruch ift, deſto beffer ift der 
Guano; A) Prüfung durch Auswafchen: 1 Loth Iufttrocdner Guano wird 
auf einem Filter fo lange mit fiedendem Waſſer ausgewaſchen, ald das 
Waſſer noch gefärbt abläuft; der Rüdftand wird getrodnet und gewogen. 
Balls der Guano mit Seefalz oder mit Glauberfalz verfälicht fein follte, ent— 
jcheidet die Prüfung durch Verbrennen. Gute Sorten Guano binterlafien 
50—55 Proc. Rüdjtand, die fchlechteren Sorten 80—90 Proc. ; 5) Prüs 
fung durch Eſſig: der Guano darf mit Ejjig übergoffen nicht aufbraufen ; er 
enthält ſonſt Eohlenfauren Kalk. 


Milch. 


Milch. Milch iſt die bekannte in den Bruſtdrüſen der weiblichen 
Säugethiere abgeſonderte Flüſſigkeit, welche alle dem Thierkörper noth— 


*) Siche deſſen: Chemiſche Feldpredigten p. 163. 
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wendigen organiichen und unorganifchen Subftanzen in hinreichender Menge 
enthält, um an und für fich bei längerem Genuß nahrungsfähig zu fein, 
und alle den Jungen erforderlichen Subftanzen in einer zum Wadhsthum 
binreichenden Menge zu liefern. Die Hauptbejtandtheile der Milch find 
Milchzucker, Caſein (Käfeftoff), Butter, mehrere unorganijche Subftanzen wie 
Ghlorfalium, Chlornatrium, phosphorſaures Kali u. ſ. w. und Waſſer. 
Die Kubmild befteht in 1000 Theilen aus: 


Mildzuder . . 52,8 
Gafem . . . 38,0 
Butter . . .. 43,8 
Salınm . . . 236 
Waller . .  . 862,8 

1000,0 


Die Milch ift ein Gemenge außerordentlich fein zertheilter, in Waſſer 
unlöslicher Subftangen mit einer wäfjerigen Flüſſigkeit; das fpec. Gewicht 
der Milch ſchwankt nach Scherer zwifchen 1,018 und 1,045. Unter dem 
Mifrojfope nimmt man wahr, daß die weiße Farbe von Fleinen Kügelchen 
— den Milchkügelchen — herrührt. Dieſe Kügelchen find meift fugelrund, 
gelblich mit dunflem Rande bei durchfallendem, perlenartig glänzend bei 
auffallendem Lichte, und beftehen aus einer Hülle, in welcher fich Butter 
befindet. Im der Rube jammeln fich dieſe Kügelchen auf der Oberfläche 
und bilten den Rahm, unter weldem fich eine bläuliche durdyicheinende 
Flüſſigkeit befindet, welche den Milchzuder, die Salze und das Gafen als 
Gafein- Natron gelöft enthält. Läßt man die Milch längere Zeit lang fteben, 
jo wird ein Theil des Milchzuderd unter Mitwirkung des Gafeins ald Fer- 
mented in Milchfäure *) umgewandelt, welche legtere das Gajein-Natron 


*) Die Milhfäure (C,H, O,, HO) bildet fich außer aus dem Milchzucker auch bei 
ter Gährung von Stärke, Rohr: und Krümelzguder unter Mitwirfung von Gafein und 
Ferment. Sie findet fich im Sauerfraut, in den fauren Surfen, und ift wohl ein 
nie fehlender Beſtandtheil aller tbieriicher Flüffigfeiten. Außer der Milchfäure als 
Nahrungsmittel wird die Milchiäure in der Gerberei, Kärberei und Stärfefabrifation 
benugt. In der Gerberei iſt fie jedenfalls als Beſtandtheil der Lohenbrühe nicht un: 
wirkſam, bei der Färberei ift fie in dem Kleienbad enthalten, und bei der Kabrifation 
der Stärfe nach der älteren Metbovde dient fie als faures Stärfewafler, um die Stärfe 
von den Proteinfubitanzen zu befreien. Die Milchſäure fcheint ferner bei der geiftigen 
Gährung eine Rolle zu Spielen ; fie ift ftets in der gaͤhrenden Rlüffigfeit enthalten und 
findet fidy als nicht flüchtige Säure in dem Deitillationsrüditande, dem Spühlicht, 
der feiner fauern Bigenfchaften wegen zum Reinigen von Metallen benugt wird. Der 
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zerjeßt und das Caſem frei macht, das ſich als eine im Waſſer unlögliche 
Subjtanz ausjcheidet. Man jagt dann, die Milch gerinnt. Durch längeres 
Stebenlaflen wird aller Milchzucker in Milchjäure umgewandelt. Eine ähn- 
lihe Coagulation der Milch wird bewirkt, wenn man frifche Milch mit 
Laab zufammenbringt. Zur Darftellung des Laabs wird der friſche Kälber- 
magen ausgewajchen, in einem Rahmen ausgefpannt an der Luft oder im 
Feuer getrodnet. Früher machte man ihn mit Eſſig ein, die Erfahrung 
(ehrte aber, daß dies unnüß fei. Beim Gebrauche wird ein Streifen abge= 
fchnitten, in einer Fleinen Quantität warmen Waffers eingeweicht und der 
Mil bei 30— 359 zugemifcht. Nach 2 Stunden ift diefe geronnen. 1 Th. 
Laab ift hinreichend, um 1800 Ih. Mil zum Goaguliren zu bringen. Die 
Wirkung des Laabs ift nicht befannt, fte befteht nicht, wie man früher an— 
nahm, darin, daß ein Theil Milchzucker fogleid in Milchſäure verwandelt wird, 
da, wie die Erfahrung gelehrt hat, auch alkalifch reagirende Milch durch 
Laab zum Gerinnen gebracht werden fann. Die von dem audgefchiedenen 
Molten. Gajein abfiltrirte Slüfjigkeit führt den Namen Molfen. Bei 
jauer gewordener Milch enthalten Die Molfen wenig Milchzuder, aber viel 
Milchſaäure (ſaure Molken); bei durch Laab coagulirter Milch ift hingegen 
aller Milchzuder und feine Milchſäure in den Molken enthalten (fühe Molken). 
Die legtere Flüfjigfeit wird in der Schweiz bis zu einem gewiflen Grade 
Mihzuder. abgedampft, um daraus den Milchzuder kryſtalliſirt zu er= 
halten. Die in harten, halbdurchfichtigen Kroftallfeuften anfchiegende Sub— 
ſtanz wird durch Umfrsitallifiren gereinigt. Der Milchzuder Cja Hio Oro 
ſchmeckt nur wenig jüß, knirſcht zwifchen den Zähnen, löſt fich in 6 Th. 
faltem Waſſer und fann nicht in die geiftige, wohl aber in die Milchfäures 
gährung übergeben. Durd die Einwirfung verdünnter Säuren gebt aber 
der Milchzucker in Krümelzuder über und ift deshalb indirect gährungsfähig. 
Vergl. Seite 346. 
ha Das Sauerwerden der Mil fann man dadurch längere 
Zeit verbhüten, dag man dieſelbe wiederholt abfocht, wodurd die aufgenom— 
mene Luft ausgetrieben wird, Die außerdem einen Theil ded Gafeind in 


Uebergang des Milchzuders in Milchſäure findet ohne Zutritt oder Austritt irgend 


eines Beitandtbeiles ftatt: 
Ci⸗ H,a O,a = 3 Ce H, Oz, HO 


— —— — ge. Ban 
Milchzucker. Milchſaͤurehydrat. 
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Milchfäureferment umgewandelt haben würde. In gewiffem Sinne wirft 
auch die während des Kochens auf der Milch fich bildende Haut coniervirend, 
indem fie den Zutritt der Luft befchränft. Außerdem läßt ſich das Sauer— 
werden der Milch verhindern oder aufhalten durch Zufag Fleiner Mengen 
kohlenſaurer Alfalien. Das Goaguliren der Milch, nicht aber das Sauer- 
werden, kann Durch Zufag von Salpeter, Kochjalz und überhaupt durch Salze 
mit alkalifcher Bafe aufgehalten werden. 


ie In Gegenden, in denen Mildy in verhältnißmäßig großer 
Duantität confumirt wird, wie in großen Städten, wird die Milch mit Reis-, 
Kleien- und Gummiwaffer oder einem Gemenge von Wafler mit Sammel» 
gehirn verfälfht. Bei uns befteht eine ſehr häufig vorfommende Verfäl— 
ſchung darin, daß man die Milch mit Wafler verdünnt. Es find verfchiedene 
Methoden und Inftrumente in Anwendung gebracht worden, um die Milch 
auf ihren Gehalt an Butter und Caſein zu prüfen. Nach Jones bringt 
man die Milch in eine verticale, graduirte Glasröhre und vergleicht Die 
Höhe des nadı einiger Zeit fi abfcheidenden Nahmes. Je mehr Raum: 
theile derjelbe einnimmt, defto beffer ift die Milch. Natürlicherweiſe erfährt 
man nad) diefer Methode nur den Rahmgebalt der Milch, und zwar nur jehr 
annähernd, da z. B. Verdünnung der Milch auf die Schnelligkeit der Ab: 
jcheidung von Einfluß if. Chevallier und Henry wenden zur Beſtim— 
mung der Güte der Mil ein Ardometer an, am deffen Graduirung die 
Striche, bis zu welchen daſſelbe in reine Milch einfinft, durch rothe Grade 
angegeben find. Andere Methoden gründen ſich darauf, das Gafein und 
die Butter durch Galläpfeltinetur oder durch Zinfvitriollöfung niederzu= 
ſchlagen, dann zu beftimmen, wie viel dem Volumen nach, von einer Löſung 
von befannter Stärke zur Füllung einer normalen Milch nöthig war und 
Darauf mit andern Milchforten zu vergleichen. Für den polizeilichen Ges 
brauch ift das Galaftoifop von Donné anzuempfeblen, das auf der An— 
nahme beruht, daß allein die Milchfügeldyen den wahren Werth der Mild) 
repräfentiren, und Die Milch undurchfichtig machen. Es ift ein Inftrument, 
welches gejtattet, durch eine Milhichicht Hindurchzufchen, deren Länge mittelft 
einer Mifrometerjchraube vergrößert, verringert und gemefjen werden fann. 
Durd die Milchſchicht beobachtet man ein Kerzenlicht, bis deſſen Spige 
unjichtbar zu werden beginnt. Je durchfichtiger eine Milch ift, defto weniger 
Milchkügeldhen und deſto mehr Waſſer enthält fie. 
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et Hr der Die Milch dient theils für fich als Nahrungsmittel, theils 
zur Babrifation von Butter und Käfe. Man benugt fie ferner zum An— 
ftreichen der Wände und zum Gntfärben und Klären einiger Flüſſigkeiten. 
Gine in Frankreich häufig vorfommende Steuerdefraudation befteht darin, 
daß man unter dem Namen von Portwein, Xeres declarirt, der mit Alkanna— 
wurzel gefärbt ift, und der fpäter durch Milch wieder entfärbt wird. 

Butter. Die Butter wird aus der Milch auf folgende Weiſe dar- 
geftellt: Man läßt an fühlen Orten den Rahm (die Sahne) aus der Milch 
ſich ausjcheiden, jchöpft denfelben mittelft eines Xöffeld ab und bringt ihn in 
die Rahmtöpfe, in welchen er jo lange ftehen bleibt, bis er unter wicderhols 
tem Umrühren dick und fäuerlich geworden if. Darauf bringt man den 
Rahm in die Butterfüffer, in welchen durch anhaltendes Schlagen, durch das 
Buttern, die Bettfügelchen zu Klumpen fidy vereinigen, während das Caſem 
mit einer Eleinen Menge Butter gebunden in der Flüſſigkeit juspendirt 
bleibt. Die Butterfäſſer find von verjchiedener Gonftruction. Das ge= 
wöhnlichfte Butterfaß ift ein aufrecht ftehendes Faß mit einer dDurchlöcherten 
und an einem Stiele befeftigten Scheibe; außerdem hat man liegende 
Fäſſer, in denen jidy an einer Welle befeftigte Slügel Hin und ber bewegen, 
Käften auf Walzen nach Art der Kinderwiegen u. f. w., in denen das 
Buttern in längerer oder Fürzerer Zeit vor fi geht. Wenn fich alle 
Butterflumpen zu einer Maffe vereinigt haben, jo ift die Operation des 
Butternd beendigt. Die Butter wird mit frijchem, erneuerten Waſſer ge= 
Enetet, bis dieſes hell abläuft. Die von der Butter abgejchiedene Flüſſigkeit 
ift die Buttermild, die aus 0,24 Proc. Butter, 3,82 Proc. Caſein, 
90,80 Th. Waffer und 5,14 Ih. Milchzuder und Salzen bejteht ; ein großer 
Theil des Milchzuckers darin ift Schon in Milchjäure übergegangen. 18 Ge— 
wichtstheile Milch geben durchichnittlich 1 Gewichtätheil Butter. Die Butter 
jelbft bejteht im frifchen Zuftande aus 77,5 Proc. eigentlicher Butter, 1,6 
Th. Caſein, 20,9 Th. Waffer, Milchzuder, Töslichen Salzen u. j.w. Der 
Gehalt an Gafein und Waffer bewirkt, daß die Butter leicht verdirbt und 
ranzig wird, Um dieſem Uebelftande zu begegnen, pflegt man in den meiften 
Ländern die Butter zu jalzen (in Süd- und Weftdeutjchland wird Die 
Butter ungejalzen conjumirt), indem man diefelbe im völlig ausgewajchenen 
Zuftande mit Salz zufammenfnetet. Man rechnet auf 1 Kilogramm Butter 
30—40 Gr. Kochjalz. In England benugt man anftatt Des Kochjalzes 
ein Gemenge von 4 Th. Kochſalz, 1 Ih. Salpeter und 1 Ih. Zuder. Ein 
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anderes Mittel, dem Verderben der Butter vorzubeugen, ift dad Auslaſſen 
derjelben, d. i. ein Schmelzen, bis die anfänglid trübe Flüſſigkeit vollkom— 
men Elar geworden tft, wodurd Wafler und Gafein, aljo die Bedingungen 
zur Verderbniß entfernt werden. Das Färben der Butter anbelangend, 
das gewöhnlich im Winter gefchieht, zu welcher Zeit Die Butter eine weiße 
Farbe hat, jo geichieht dies durch Orlean, durch Gurcuma, oder durd den 


Saft der Möhren oder Ringelblume. 


Ghemiine Natur Die Butter befteht aus einigen nicht flüchtigen und einigen 


flüchtigen Fettfäuren, gebunden an Lipyloxyd (vergl. Seite 90). Die nicht 
flüchtigen Säuren find: die Margarinfaure (Gy, Hz, O,) und die Butteröl- 
fäure (Ca, Hzo O4), die flüchtigen die Butterfäure*) (C, Hz O,), die 
Gapronfäure (C5g Hy, 0,), die Gaprylfüure (Cyg His 0,) und die Gaprine 
ſäure (Cgo Hzo 04). Letztere vier Säuren bilden mit dem Lipyloxyd das 
Butterfett oder Butyrin und find die Urfache des eigenthümlichen Ges 
ruches der Butter. Einigen Chemifern zufolge find indeß diefe Säuren in 
der Butter nicht fertig gebildet enthalten, wohl aber die Aldehyde derfelben, 
jo 3.8. das Aldehyd der Butterfäure (U, H, 0,) u. f. w. Nach diefer 
Anficht bilden ſich alle Die genannten Säuren erft bei der Verfeifung der 
Butter oder bei dem Ranzigwerden derfelben. Da das Ranziqwerden der 
Butter nur bei Zutritt der Luft eintritt, jo ift Die Anficht, dag das Aldehyd 
C,; H, 0, durdy Aufnahme von Sauerftoff in Butterfäure C, H, O, über: 
gehe, gewiß Feine faljche. 

Käfe. Der Käfe wird aus dem Gafein dargeftellt. Entweder 
benugt man abgerabımte Milch oder man wendet die Milch mit dem Rahm 
an. Im erfteren Falle erhält man mageren Käſe, der nur aus Gajern 
mit jehr wenig Butter bejteht, im zweiten Kalle fetten Käfe (Schweizer, 
holländifchen, englifchen Käfe). Wenn bei der Darftellung der fetten Käſe 
noch Rahm hinzugefegt wird, jo erhält man Rahmkäſe. Den mageren 
Käſe ftellt man bei uns in Deutfchland dar, indem man die faure Milch, 
von welder der Rahm behufs der Butterfabrifation abgejchieden worden ift, 
auf ein Tucd bringt und abpreft. Die Molfen laufen ab, während die 
Käfematte (Duarf, Schmierfäfe, weißer Kafe) ald Brei zurückbleibt, die, 


*) Die Butterfäure entiteht nicht nur bei der Berfeifung der Butter, fie findet 
fi auch im fauren Schweiße, im Magenfafte und bildet fich bei der Gährung und 
Faͤulniß des Zuders, der Stärfe, des Fibrins, des Bafeins u. f. w. 
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mit Salz und Kümmel gemengt, mit der Hand in die gebräuchlichen runden 
Bormen (Handfäfe) gebracht wird, welche darauf der Luft ausgefegt werden. 
Zur Bereitung des fetten Käfes wendet man gewöhnlich füge Mil an, 
die durch Laab bei einer Temperatur von 30— 400 zum Gerinnen gebracht 
wird. Nachdem die Milch durch die Abicheidung des Gafeins in eine gallert= 
artige Maſſe verwandelt ift, zerfchneidet man die Mafje mit einem hölzernen 
Meffer und preßt den Käfe. Durch diefes Verfahren, das mehrmals wieder: 
bolt wird, werden die Molfen ziemlich vollftändig entfernt. Sobald der Käſe 
anfängt feft zu werden, wird er mir Kochfalz zufammengefnetet und dann in 
die beftimmte Form gepreßt. Der geformte Käfe wird einige Zeit lang in 
erwärmte Molfen getaucht, bis er cine Rinde erhält, und nach dem Abtrock— 
nen von Neuem gepreßt. Sodann wird der Käfe mit Kochſalz eingericben, 
zum Trocknen auf ein Brettergeftell gelegt, und unter jorgfältiger Behand: 
lung, die je nach der Art der Käfe eine verfchiedene ift, feiner Reife zuges 
führt. Die blafige Beſchaffenheit einer Käfeforte (wie des Schweizerfäfes) 
rührt davon her, daß bei jeiner Darftellung die Molken nicht vollftändig ent— 
fernt werden, der in denjelben enthaltene Milchzucker in Krümelzuder, und 
legterer während des Reifens des Käfes in Weingeift und Koblenfäure vers 
wandelt wird; die Koblenfäure bewirft bei ihrem Entweichen die Auflocke— 
rung der Käfemafle. Bei den holländischen Käſe, der blafenfrei ift, ver— 
hindert der größere Kocdjalzzufag die Umwandelung des Milchzuderd. Die 
Qualität der Käſe ift ferner von der Temperatur und Bejchaffenheit der 
Räume, in denen die Käſe während des Reifens lagern, abhängig. Die 
Theorie des Käjebildungsproceffes ift noch keineswegs genügend erklärt. 
Die Veränderung, welche der Käſe an der Luft erleidet, läßt ſich namentlich 
an den mageren Käfejorten beobadten. Im frifchen Zuftande ift der Käfe 
weiß wie Kreide, beim Liegen im feuchten Zuftande wird er gelb und durch» 
jcheinend (er wird zeitig oder ſpeckig) und nimmt den eigentbümlichen 
Kifegerud an. Mit dem Alter verliert der Käfe allen Zufammenbang und 
zerfließt zu einer jchmierigen Maſſe. Dieje Veränderungen beginnen auf der 
Oberfläche und pflanzen fich vollfommen gleichförmig ins Innere fort. Wenn 
man einen mageren Käfe zerichneidet, fo bemerft man einen gelben ſpeckigen 
Ring, welder einen fcharf begrenzten weißen Kern umgiebt. Der Ring wird 
von Tag zu Tag breiter, bis zulegt Die ganze Maffe gleichförmig ift und 
der Kern verfchwindet. Das Speckigwerden des Käfes rührt ber von einer 
Ammoniaf= oder von einer Säureentwidelung, beide machen den weißen 
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Käſe dDurchicheinend. Die ftinfenden Käfeforten find ammoniakaliſch, Die 
geruchlojen reagiren meift ſauer. Chemiſch geiprochen ift ſpeckiger magerer 
Käfe eine Verbindung von Gajen mit Ammoniaf oder Ammoniakbaſen 
(3. B. Amylamin); gewiſſe trodne Käfeforten (wie der jogenannte Kräuter- 
käſe) find Gemenge von trodnem Caſein mit gewürzbaften Kräutern (Melis 
loten u. ſ. w.), flüchtigen Settjäuren (Balerianfüure, Gaprinfäure, Capron— 
fäure u. ſ. w.) und einigen indifferenten Stoffen (Xeuein ꝛc.). — Friſch 
geronnener Käfeftoff (Duarf) wird, mit Kalk gemengt, zu Kitt und als 
Beizmittel in der Kattundruderei angewendet *). 


Fleiſch. 


Fleiſch. Das, was man im gewöhnlichen Leben mit dem Namen „Fleiſch“ 
bezeichnet, iſt die Muskelſubſtanz der Schlachtthiere, umgeben mit mehr oder 
weniger Fett, und enthaltend Knochen, ſo daß das käufliche Fleiſch in 100 
Theilen im Mittel zuſammengeſetzt iſt aus: 


Muskelſubſtanz . . 16 
Bett und Zellgeweben 3 
Knoden . . ....10 
Waller . . .. 7 
100 


Die Musfeljubftanz jelbft ift ein Complex von verfchiedenartigen Ges 
weben und Flüffigfeiten, deren Baſis die thierifche Faſer oder das 
Fibrin iſt. Diefe Subftang iſt mit einer großen Anzahl von Nerven, 


._—|;m 


Blutgefäßen, Bert, jeröfen Häuten u. f. w. durchwebt. Die Färbung Des 
Sleifches ift nur Folge der darin enthaltenen Blutgefäße. Die Fleiſchſub— 
ftanz jelbft ift farblos. Die Beftandtheile des Fleifches variiren nach den 


*) Mit dem Gafein der Milch ſtimmt in feinen Eigenschaften ein Pflangenbeilant- 
theil überein, ter fich in den Eamenlappen der Leguminofen, namentlich der Erbien, 
Linſen und Bohnen findet, fih in Waſſer Loft und aus der Löſung dur Schwache 
Säuren abgefchieden werden fann. Die Eubitanz ift BPrlanzencafein genannt 
worden. Nach Itier's Berichte (Liebig's chem. Briefe, 1851, 2. Abdruck p. 451) 
ftellen Die Ghinefen aus Grbien einen wirflichen Käfe dar, indem Grbfen zu einem 
Brei gekocht werden. Dad Durchgefeihete wird mit Gypswaſſer zum Gerinnen 
gebracht und das Geronnene wie der aus Milch durch Laab gefällte Käſe behandelt. 
er Maſſe nimmt nad) und nach den Geruch und den Geſchmack des animaliichen 

äfes an. 
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verſchiedenen Thieren, dem Alter und der Nahrung derſelben. Berzelius 
fand das Ochſenfleiſch zuſammengeſetzt aus: 


Baſteee 77,17 
Muskelfafer, Gefäßen, Nerven . . 17,70 
Eiweiß und Globulin. . . . . 2,20 
Alfobolertract mit San . . . 1,80 
Maflerertract mit San . . . 1,05 
Giweiphaltigem phosphorjauren Kalt 0,08 
100,00 


Es ift merfwürdig, daß die Menge des Gehalts an Stidftoff, Koblen- 
ftoff, Waflerftoff und Sauerftoff in dem getrodneten Fleifche und dem ge— 
trockneten Blute übereinftimmen. Bödmann und Playfair fanden im 
Blut und Fleifche des Ochſen: 





Blut: Fleiſch: 

Kohlenftoff . 51,95 51,89 
MWaflerfoff . . 7,16 7,59 
Stilfof . . 17,17 17,16 
Sauerftoff . . 19,30 19,13 
Ade . ... 442 4,23 
100,00 100,00 


jo daß das Fleifch in gewiffer Beziehung als ein confolidirtes Blut betrachtet 
werden fann. Stölzel fand bei der Analyje der Aſche von Ochſenblut 
und von Ochfenfleifch : 


Blut: Fleiſch: 
Koblenfäure . 1,99 8,02 
Kieſelerde 2,81 2,07 
Schwefelſäure 5,16 3,37 
Bhosphorjäure 5,66 34,36 
Eiſenoxyd . 10,58 0,98 
Kalk 1,56 1,73 
Magnefta . 1,02 3,31 
Ghlornatrium . 51,19 — 
Ghlorfalium . — 10,22 
Natron . 12,41 — 
Kali 7,62 35,94 
100,00 100,00 
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Fleiſchfluſſigkeit. Die Muskelſubſtanz iſt mit einer eiweißreichen ſauer rea— 
girenden Flüſſigkeit, der Fleiſchflüſſigkeit, getränft, deren ſaure Reaction 
von der Gegenwart freier Mildfäure und einer eigenthümlichen Säure, 
der Inoſinſäure, berrübrt. Außerdem finden fich darin drei kryſtalli— 
nifche organifche Stoffe, der Inofit, das Kreatin, dad Kreatinin*), 
von welchen der leßtere eine organifche Baſe ift, ertractive Subftanzen 
und organijche Beftandtheile. Bon legteren find 81 Proc. in Waſſer 
(öslich, der unlösliche Rückſtand beftebt aus 5,77 phosphorjaurem Kalk und 
13,23 Talferde. 

— Die eiviliſirten Völker pflegen das Fleiſch ſeltener roh, 
als vielmehr zubereitet zu genießen. Die Zubereitung geſchieht entweder 
durch Kochen oder durch Braten. Aus dem, was im Vorſtehenden über 
die Zuſammenſetzung des Fleiſches geſagt worden iſt, geht hervor, daß das 
Fleiſch durch das Kochen weſentlich in ſeiner Zuſammenſetzung verändert 
wird, indem je nach der Dauer des Kochens und der Quantität des ange— 
wendeten Waſſers die löslichen Beſtandtheile von den unlöslichen getrennt 
werden. Für die Nahrungsfähigkeit des Fleiſches aber verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß es in demſelben Maße, als es durch die Behandlung von ſeinen 
Beſtandtheilen verliert, untauglich wird, das Fleiſch des lebenden Körpers 
zu erſetzen. Das beſte Verfahren, Fleiſch zu kochen und Fleiſchbrühe 
zu bereiten, iſt nach Liebig folgendes: Man bringt das zum Kochen be— 
ſtimmte Fleiſch erſt dann in den Topf, wenn das darin befindliche Waſſer 
in vollſtändigem Sieden begriffen iſt, unterhält das Sieden einige Minuten 
lang und ſchüttet dann ſo viel kaltes Waſſer hinzu, daß die Temperatur bis 
auf 70 —7 40 erniedrigt wird. Wird das Waſſer einige Stunden bei dieſer 
Temperatur erhalten, jo bat man alle Bedingungen vereinigt, um dem 
Bleifche Die zum Genuffe geeignete Beichaffenbeit zu geben. Indem nämlich 
nach Diejen Verfahren Das Giweiß coagulirt wird, bildet fich auf der Ober: 
fläche des Bleifches eine Hülle, welche das Gindringen des Waflers ins 
Innere verhindert und die löslichen Theile einſchließt. Die von dieſem 
Bleifche abgegoflene Brühe wird demnach wenig der löslichen Beitanttheile 


*) Der Inofit (Ca HN, 0,2 +4 HO) iſt der von Scherer im Fleiſche entdeckte 
Musfelzuder; das Kreatin (C,H,N,O,) kommt außer in der Fleiſchflüſſigkeit auch 
im Harn vor; es kryſtalliſirt in feinen Mürfeln, die bitter ſchmecken, und wird durch 
die Gimwirfung von ftarfen Säuren in der Siedehige in die Bafe, in das Kreatinin 
(C; H; N; O,) umgewandelt, 
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enthalten. Um aber eine kräftige Fleiſchbrühe darzuſtellen, miſcht man 
fein gehacktes mageres Fleiſch mit kaltem Waſſer, erhitzt es langſam bis zum 
Sieden und preßt ed nach minutenlangem Aufwallen aus. Nach dem Durch— 
jeihen braucht fie nur gewürzt und mit gebranntem Zuder oder Caramel 
etwas gefärbt zu werden. Das Färben ift eine kaum erläßliche Conceſſion, 
die man dem gewohnten Vorurtheile machen muß. Die zurüdbleibenden 
Fleiſchſtücke find ganzlich gefchmadlos und zur Ernährung untauglid. Die 
Fleiſchbrühe enthält alle löslichen Stoffe der Bleifchjubftang: Kreatin, 
Kreatinin, Inofit, exrtractive Subftanzen, inofin= und milchſaure Salze, 
Chlorfalium und phosphorjaure Erden. Wegen der freien Milch» und 
Inoſinſäure reagirt jie ftetd jauer. Daß die Haupteigenfchaft der Fleiſch— 
brühe von der darin aufgelöften Leimſubſtanz abhaͤngig ſei, wie man lange 
angenommen hat, iſt durchaus ungegründet, da der durch Kochen gebildete 
Leim nur einen ſehr untergeordneten Beſtandtheil darſtellt. Die Untaug— 
lichkeit der Knochenbouillontafeln als Nahrungsmittel iſt bereits Seite 406 
erwähnt worden. Bei längerem Kochen und ſiedendem Abdampfen nimmt 
die Fleiſchbrühe eine dDunflere Farbe und einen feinen Bratengeſchmack an. 
Dampft man fie im Wafferbade ab, jo erhält man eine Dunfelbraune weiche 
Maſſe, von weldyer 1 Loth binreicht, um 1 Pfund Waffer, dem man etwas 
Kochſalz zujegt, in eine wohlſchmeckende und ftarfe Fleiſchbrühe zu verwan— 
deln. Aus 32 Pfund fnochen= und fettfreiem Ochjenfleifche erhält man 
1 Pfund dieſes Grtractes*). Beim Braten des Fleifches wendet man 
fein Waffer, jondern Fett an, mit weldyem man das Fleifch in einer Pfanne 
erwärmt, oder man jegt dafjelbe direct, wie e8 in England gefchieht, auf 
einen Spieß geftedft, dem Feuer aus. Der Gewichtöverluft der verjchiedenen 
Bleifchjorten beim Braten und Kochen des Fleiſches ift folgender: Beim 
Koden verliert Rindfleifch 15, Hammelfleiſch 16, wäljcher Hahn 16, Huhn 
13,5, Schinfen 6 Broc., oder im Durchjchnitt Fleifc 12, Geflügel 14 Broc. 


*) Liebig jagt bezüglich dieſes Fleifchertractes in feiner Schrift: „Ueber das 
Fleiſch und feine Zubereitung zum Nahrungsmittel Seite 105”: „Dieſes Fleiſch— 
ertract dürfte feines hohen Preifes wegen faum einen Gegenſtand des Handels ab: 
geben, wenn aber die Erfahrungen der Militärärzte mit denen von Barmentier übers 
einftimmen, wonach dieies Grtract im Gefolge eines Truppencorps den ſchwer ver: 
wunteten Soldaten ein Stärfungsmittel darbietet, weldyes mit etwas Wein feine 
durch einen großen Blutverluft erichöpften Kräfte augenblicklich hebt und ibn in ven 
Stand fegt, den Transport in das Hospital zu ertragen, fo icheint es mir eine wahre 
Gewiſſensſache zu fein, den Vorſchlag Barmentier’s der Aufmerfiamfeit der Negierungen 
zu empfehlen.“ 
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Beim Braten verliert Rindfleiſch 19,5, Hammelfleiſch 24,5, Gans 16,5, 
wäljcher Hahn 20,5, Lammfleifh 22,5, Ente 27,5, Huhn 14 Proc., dem— 
nach das Rleifch größerer Thiere 22, das der Geflügel 20,5 Proc. 

Was das gebräuchliche Einſalzen des Fleiſches anbelangt, jo gebt 
aus den Unterfuchungen Liebig's hervor, daß die fogenannte Salzlakfe, 
welche beim Zufammenbringen von Fleiſch und trodnem Salze entftebt, 
1/,—1/, vom Fleifchfafte beträgt und die Hauptbeftandtbeile einer concen= 
trirten Sleifchbrühe enthält. Es geht daraus hervor, daß gejalzenes Fleiſch 
um die in die Lake übergegangenen Beitandtheile an Nahrungswerth verliert, 
und die Ericheinung, daß, wenn gefalgenes Fleiſch längere Zeit die Haupt» 
nahrung ausmacht, die Gejundheit auf die Dauer Störung erleidet, ift da— 
durch erklaͤrlich. 

Sleiſchzwiebad. Der Fleiſchzwieback iſt ein von Borden in Tejas er— 
ſonnenes Nahrungsmittel, zu deſſen Bereitung dem Rindfleiſch ſogleich nach 
dem Schlachten durch Sieden mit Waſſer alle naͤhrenden Beſtandtheile ent— 
zogen werden. Die Löſung dieſer Beſtandtheile wird bis zur Extractscon— 
ſiſtenz abgedampft und der Reſt mit Weizenmehl zu einem Teig angerührt, 
der in Form von Zwieback gebracht und ſodann im Ofen bei mäßiger Wärme 
gebacken wird. Der Fleiſchzwieback hat bereits große Verbreitung gefunden 
und erſcheint als geeignetes Mittel zu längerer Aufbewahrung und leichtem 
Transport eines Fräftigen Nahrungsmittels. 


V. 


Färberei und Druckerei. 


——— Die Färberei hat zum Zweck, die Gewebe chemiſch mit 

gemeinen. den Farbſtoffen zu verbinden und erſtere dadurch in gefärbte 
Zeuge umzuwandeln. Sie unterſcheidet ſich von dem Malen und Anſtrei— 
chen dadurch, daß die Farbſtoffe nach chemiſchen Grundſätzen auf die thie— 
riſche und vegetabiliſche Faſer befeſtigt werden, und nicht nur auf der Ober— 
fläche durch Adhäſion haften, obgleich bei dem Malen und Anſtreichen oft 
dieſelben Subſtanzen wie beim Färben Anwendung finden. Das Bedrucken 
der Zeuge mit Barbitoffen, die Zeugdruderei, ift eine örtliche Färberei 
und ein wichtiger Theil der Fürberei im Allgemeinen. 

darbſtoffe. Die zur Färberei angewendeten Subſtanzen, die Farb— 
ſtoffe (Pigmente) ſind theils mineraliſchen, theils animaliſchen und vege— 
tabiliſchen Urſprungs. Unter den zahlreichen mineraliſchen Farbſtof— 
fen ſind nur wenige, die vermöge ihrer Eigenſchaften in der Färberei An— 
wendung finden können, und es iſt für ſie eigenthümlich, daß ſie erſt auf der 
zu färbenden Pflanzen- oder Thierfaſer hervorgebracht werden. Ein ſehr 
gebräuchlicher mineraliſcher Farbſtoff iſt z. B. Das chromſaure DBleioryd. 
Nicht aber läßt ſich dieſe Subftanz als ſolche direct in der Färberei anwen— 
den, fondern man bildet fie erjt aus ihren Bejtandtbeilen auf der Bafer 
jelbft, indem man dieſelbe zuerft mit einer Löſung von ejligjaurem Bleipryd 
tränft, und die jo vorbereitete Fafer jotann durch eine Löſung von chrom⸗— 
jaurem Kali zieht. Es bildet fich chromſaures Bleiorvd, das in den innern 
Theilen der Fafer niedergefchlagen, feft an derjelben haftet. Von den ani— 
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malifchen Farbftoffen wendete man früher den Saft der Purpur— 
ichnede und den Kermes (Coccus ilieis) an, jegt aber benugt man von 
denfelben nur noch die Cochenille (Coccus cacti) und eine Secretion der 
Gummifchildlaus (Coceus laccae). Der bei weitem größte Theil der 
Barbftoffe ſtammt aus dem Pilanzenreiche, und man verfteht unter veget a— 
bilifchen Pigmenten diejenigen Körper, denen gewiſſe Pflanzen oder 
einzelne Theile derfelben, ihre eigenthümliche Bärbung verdanfen. Es 
fcheint aus neueren Unterfuchungen bervorzugeben, daß ein großer Theil 
der jogenannten Barbftoffe in der Pflanze im farblojen Zuftande enthalten 
ift, und fich erft unter dem Einfluffe der atmofphärifchen Luft fürbt. All: 
gemeine Eigenſchaften der vegetabilifchen Barbftoffe laſſen fc nicht angeben, 
da fie, außer dem Gefärbtjein, einen gemeinfamen Character nicht bejigen. 
Faſt ſämmtlich werden die Barbftoffe an feuchter Luft unter dem Einfluffe 
des Sonnenlichts zeriegt (fie verjchießen). Chlor bleicht die Pigmente und 
zerftört ihre Farbe, ſchweflige Säure bringt fie zum Verfchwinden, zeritört 
fie aber nicht. Gewiſſe Oryde und unlösliche baftiche Salze haben Die 
Eigenſchaft, das Pigment aus feiner Löſung aufzunehmen und einen gefärb— 

Lat. ten Niederfchlag, einen Lack, zu bilden. Die Lade find chemi— 
che Verbindungen des Metalloxydes oder des Salzes mit dem Barbftoffe, 
obgleich beftimmte Verhältniſſe bis jest noch nicht ermittelt worden find, 
Wir führen nur die wichtigeren der in der Färberei angewendeten vegetabi- 
lifchen und animalifchen Barbftoffe an. 


Notbe Farbitoffe. 


— Der Krapp iſt die Wurzel der Färberröthe (Rubia 
linetorum), einer im ſüdlichen Europa und in Aſien wachſenden Pflanze. 
Die Wurzel ift mehrere Zoll lang, wenig Aftig und etwas ftärfer als ein 
Bederfiel. Sie ift mit einer braunen Dede überzogen, innerlich aber von 
gelbrother Farbe. Sie kommt theild von der Rinde und den Wurzelfafern 
befreit, theil8 gemahlen in den Handel. Im gemahlenen Zuftande erfcheint 
fie ald ein grobes, rothgelbes, ftarf und eigenthümlich riechendes Pulver, 
das forgfältig gegen Luft- und Lichteinwirfung geſchützt, aufbewahrt werden 
muß. Die befte Sorte des Krapps ift Die aus der Levante, die unter dem 
Namen Lizari oder Alizari ungemablen in den Handel fommt. Am 
bäufigften findet ſich Krapp aus dem Elſaß. Unter dem Mullfrapp ver- 
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fteht man die jchlechtefte Sorte Krapp aus Staub und Abfall beftehend. 
Mährend man ehedem in dem Krapp nicht weniger als fünf Barbftoffe an— 
nahm, ift aus neueren Unterfuchungen hervorgegangen, daß diefe Wurzel 
im frifchen Zuftande nur einen Barbftoff, die Ruberythrinfäure (früher 
Kanthin genannt) enthält. Dieje Säure zerfällt unter dem Einfluffe einer 
eigenthümlichen, in dem Krapp enthaltenen ftidjtoffhaltigen Subftanz in den 
eigentlihen Barbftoff des Krapps, in das Alizarin und in BZuder. 
Das Alizarin ift von gelber Farbe, wird aber durch Alkalien und Erden 
roth gefärbt. Außerdem findet fich in dem Krapp noch ein rother Körper, 
das Purpurin oder Rubiacin, das für fich ohne Bärbevermögen, aber in 
Verbindung mit Alizarin den Bärbeproceß unterftügt. Der Krapplad ift 

Krapplad. eine Verbindung von Alizarin und PBurpurin mit baftfchen 
Thonerdefalzen ; um ihn darzuftellen, zieht man ausgewafchenen Krapp mit 
einer Alaunlöſung aus und fchlägt die Blüfjtgkeit durch kohlenſaures Na— 
tron oder durdy Borar nieder, worauf der Niederſchlag ausgewafchen und 

Garaneine. getrodnet wird. Die Garancine oder die Krappfohle ift 
ein Präparat aus Krapp, welches die bei der Färberei wirkenden Beftand- 
tbeile in einer concentrirteren und leichter ausziehbaren Geftalt enthält. 
Um fie darzuftellen, übergiept man fein gemahlenen, mit Wafler befeuchte- 
ten Krapp mit 1/, Th. concentrirter Schwefeljäure und 1 Th. Wafler, er- 
bigt das Gemisch ungefähr eine Stunde lang bis auf 1000, befreit darauf 
die Maſſe durch Auswafchen von aller Säure, preft und trodnet fie. Durd) 
die Schwefelfäure werden die der Färberei hinderlichen Subftanzen des 
Krapps zerftört und durch das darauf folgende Auswafchen entfernt, wäh 
rend die Barbftoffe mit zum Theil verfohlten organijchen Subftangen zu— 
rücdbleiben. Im Durchſchnitt kann man annehmen, daß 3—4A Th. Krapp 
burd 1 Ih. Garanein erfegt werden fünnen. 

Garangeur. Da der Krapp beim Ausfärben feine Farbſtoffe nicht voll 
fommen verliert, jo trennt man die Rüdftände durch Filtriren von der Blüf- 
figkeit, und behandelt diejelben mit 1/, ihres Gewichtes englifcher Schwe— 
felfäure. Die Maffe wird dann eben jo wie die Garancine ausgewaſchen 
und getrodnet. Sie heißt Garangeur und fteht felbftwerftändlich der 
Garaneine an Bärbevermögen nach. 

Golorin. Die im Handel unter dem Namen Golorin vorfom- 
mende Subjtanz ift das weingeiftige und zur Trockne verdunftete Ertract 
der Garancine und beftcht wejentlidy aus Alizarin, mit Purpurin, Bett 
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und anderen in Weingeift löslichen Beftandtbeilen des Krapps verun— 
reinigt. 

Rothholz. Mit dem Namen Rothe oder Braſilienholz bezeichnet 
man mehrere in der Rothfärberei angewendete Hölzer der Gattung Caesal- 
pinia. Die befte Sorte ift das Fernambukholz von Caesalpinia bra- 
siliensis, das auswendig gelbbraun, inwendig hellroth, jchwer und ziem— 
licy hart ift. Es führt den Namen von der Stadt Pernambuco in Brafi- 
lien, in deren Nähe es häufig wählt. Es fommt ganz und gemahlen in 
den Handel. ine fchledhtere Sorte ift das Sapanholz (EC. Sapan); 
noch weniger Werth hat das Limaholz oder Bois de St. Marthe (C. echi- 
nata) und dad Brafiletholz (C. vesicaria). Im allen diefen Hölzern 
findet fich der Barbftoff Brajilin, ein in farblofen, Eleinen Nadeln kry— 
ftallifirender Körper, deſſen wäfferige Löſung an der Luft, beionders jchnell 
beim Sieden und bei Gegenwart von Alfalien ind Garmoifinrotbhe übergeht. 
In der Bärberei wird vermittelft des Rothholzes eine ſchön rothe, aber 
feineöwegs dauerhafte Farbe erzeugt.*) Außerdem gebraucht man es zur 
Darftellung des Kugellades. 

Sandelholz. Das Sandelholz kommt als gelbes und rothes im Han— 
del vor. Das rothe ſtammt von Pterocarpus Santalinus, einem auf Cey— 
lon und in Oſtindien wachſenden Baume. Man führt es in geſpaltenen 
Scheiten von gradfaſerigem Gefüge und dunkelrother, innen hellerer Farbe 
ein. Der in dem Sandelholz enthaltene Farbſtoff iſt harzartiger Natur 
und führt den Namen Santalin. Neuere Unterſuchungen zeigten, daß 
dieſer Farbſtoff kein farbloſer ſei, wie früher allgemein angenommen wurde. 
Man benutzt das Sandelholz zu gefärbten Lacken, zur Meublespolitur, zur 
Erzeugung von Braun in der Wollenfärberei, zum Rothfärben des Leders, 
zu Zahnpulver u, f. w. Der gleiche Barbitoff findet fi in dem fogenann= 
ten Barwood= oder Camwoodholz, das von Baphia nitida, einem in 
Afrika wachienden Baume ftammt. Dieſes Holz ſoll 23 Proc, Santalin 
enthalten, während das Sandelholz nur 16 Proc, enthält. 


*) Man benugt das Rothholz zur Rabrifation der rothen Tinte. Man 
nimmt dazu 16 Loth Rothholz, 2 Loth Alaun, 2 Loth Cremor tartari mit 2 Quart 
Waſſer, kocht die Rlüffigfeit bis auf ein Quart ein und fegt darauf zu der durchge: 
goſſenen Flüffigfeit 2 Loth arabiiches Gummi und 2 Loth weißen Gantiszuder. Gine 
noch fchönere und haltbarere Tinte erhält man, indem man 2 Derigramme (4 Gran) 
Garmin in 1 Loth Aegammoniafflüfftgfeit Löft, und dazu eine Löfung von 1 Gramm 
(18 Gran) arabifhem Gummi in 3 Loth Wafler fept. 
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Safflor. Der Safflor befteht aus den getrodneten Blumenblät- 
tern der Safflorpflange (Carthamus tinctorius), eines diftelartigen Ge— 
wächfes, das in Oftindien, Aegypten, in den füblichen Ländern Europa’s, 
zum Theil auch in Deutjchland angebaut wird. Der Safflor enthält einen 
rotben, in Waffer unlöslichen (Garthamin) und einen gelben, in Waſſer 
löslichen Farbftoff. Je reiner der Safflor von Samen, Spreu u. ſ. w., je 
dunkler feuerroth die Farbe, deſto beſſer ift er. Das Carthamin oder 
Rouge végétale wird auf folgende Weife dargeftellt: Man zieht den Safflor 
mit einer fehr verdiinnten Löſung von fohlenjaurem Natron aus, taucht in 
die Löfung Streifen von Baumwolle und neutraliftrt das Alkali mittelft 
Eſſigs oder verdünnter Schwefelfäure. Die rotb gefärbten Streifen wers 
den darauf ausgewafchen, mit einer Xöfung von Eohlenfaurem Natron aus— 
gezogen und diefe mit einer Säure gefüllt. Der jo erhaltene Niederjchlag 
wird audgewajchen und auf Tellern getrodnet (Teller oder Taffenroth). 
Das Garthamin erjcheint in dünnen Rinden, die im auffallenden Lichte 
goldgrün, im durchgehenden roth ausjehen. Das Garthamin wird mit ges 
pulvertem Talk gemengt, als rothe Schminfe angewandt. Der Safflor 
wird in der Seidenfärberei benugt. Die erzeugte rothe Barbe ift aber jehr 
vergänglich. 

Cochenille. Die Cochenille iſt ein getrocknetes Inſekt von der 
Größe und Geſtalt einer Wanze, Das wir aus Merico, Peru, Braſilien, Als 
gier und vom Gap der guten Hoffnung erhalten. Es ift eine Art Schild» 
laus (Coceus cacti), die auf mehreren Gacteenarten, namentlich auf dem 
Gochenille » Cactus (der Nopalpflanze), wie auch auf Cactus opunlia vor⸗ 
kommt, theil® auch in befonderen Pflanzungen cultivirt wird. Die männ— 
lihen Thiere find geflügelt, die weiblichen ungeflügelt. Nach der Begat- 
tung werden die weibliden Thiere eingefammelt, was im Jahre zweimal ge= 
ſchieht, durch beige Waſſerdämpfe oder durch die Kite eines Badofend ge— 
todtet und getrodnet. Die Eochenille erfcheint in Eleinen dunfelbraunro- 
then, zufammengefchrumpften Körnern, an deren Unterfeite der Bau der 
Thiere noch einigermaßen erfannt werden fann. Zuweilen ift fie mit einem 
weiplichen Staube bededt, oft aber ift fie auch glänzend und ſchwarz. Diefer 
weiße Ueberzug, welchen man der Gochenille jehr oft durch Talk, Kreide 
oder Dleiweiß giebt, ift, mifroffopifchen Unterfuchungen zu Folge, das Er- 
erement des Thieres und erfcheint unter dem Mikroſkope als weiße, ges 
frümmte Gylinder, von ſehr gleichmäßigem Durchmeffer. Der Farbftoff 
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der Gochenille ift eine Säure, die Garminfäure, die, nach den gewöhn= 
lichen Methoden dargeftellt, den Namen Garmin oder Coceusroth führt. 
Man ftellt Teteres dar, indem man Gochenille mit fiedendem Waſſer aus- 
zieht, die Flar abgegoffene Löſung mit Alaun verfegt und ftehen läßt. Der 
fich abjegende Niederfchlag wird ausgewafchen und getrodnet. Oder indem 
man die gepulverte Gochenille mit kohlenſaurer Natronlöfung auszieht, die 
Flüffigfeit mit Eiweiß verfegt und fodann durch verdünnte Säuren fällt. 
Der ausgewaſchene Niederfchlag wird bei 309 getrodnet. Er bildet eine 
vorzügliche Sorte Garmin ; die jchlechteren Sorten, unter die auch der Flo— 
rentinere, Kugel, Wiener: und Garminlad gehören, bereitet man durch 
Fällen eines alaunbaltigen Cochenillenauszugs mit fohlenfaurem Natron, 
die um fo geringer find, je mehr fie Thonerde enthalten. 
ac-Dve. Unter Lac-Dye oder Färbelad verfteht man einen aus 
dem Stod= oder Körnerlad gezogenen rotben Barbftoff, mit welchem man 
faft eben fo ſchön und dauerhaft als mit der Gochenille fürben fann. Die 
in Oftindien vorfommende Lackſchildlaus (Coccus Laccae) fticht in Die 
Zweige gewiffer Beigenbäume, die dadurch einen milchigen Saft von ſich 
geben, der die Thiere umgiebt und erhärtet, Das Harz ift von dem in den 
Thieren enthaltenen rothen Farbſtoff gefärbt. Man zieht den Lac-Dye aus 
dem Stocklack durch Eohlenfaures Natron aus und fällt darauf mit Alaun. 
Diefer Barbftoff ift von dem der Gochenille nicht ſehr verfchieden. Eben 
fo fommt mit demfelben der von dem Kermes (Coccus ilieis), von Coccus 
polonieus (Johannisblut) und von Coccus fabae überein. Letztere ent— 
balten viel Fett, Das durch Auspreffen zum Theil entfernt werden kann. 
— Unter Orſeille (Archil), Perſio und Cudbear ver— 
ſteht man teigartige Maſſen, welche als rothe Farbſtoffe in den Handel kom— 
men, Man erhält die Orſeille, indem man mehrere Flechten (Roccella tinc- 
toria, R. Montagnei, Usnea barbata, U, florıda, Ramalina calicaris, Gyro- 
phora pustulata u. f. w,) in ein feines Pulver verwandelt und das Pulver 
mit Harn angerührt der Fäulniß überläßt. Das dur die Fäulniß des 
Harnes entitandene fohlenfaure Ammoniak wirft auf die in diefen Flechten 
enthaltenen Flechtenfäuren: Alpha- und Petaorfellfäure, Erythrinſäure, 
Gyrophorſäure, Evernfäure, Usninfäure 2. ein, und verwandelt Diefe ſtick— 
ftofffreien Subjtanzen unter Austreten von Wafler in Orcin C,, 1 O,, 
welches Durch Aufnahme von Sticjtoff und Sauerftoff in das Orcein C,, 
1, NO, übergeht, welches legtere als der wejentliche Farbſtoff der Orfeille 
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zu betrachten ift. Letztere erjcheint als röthlicher Teig von eigenthiimlich 
veilchenartigem Geruche und alfalifhem Geſchmacke. Die Bereitung der— 
jelben geſchieht hHauptfächlich in England und Franfreich aus Blechten, die 
auf den canarifchen Infeln, zum Theil auch auf den Pyrenäen gefammelt 
werden. — Der Perſio, Eudbear oder rothe Indig ift ziemlich daſſelbe 
Product als die Orfeille. Gr wurde früher in Schottland aus den dorti— 
gen Flechten dargeftellt, jegt aber in großer Menge in Deutichland (Stutt- 
gart), Branfreich und England fabrieirt. Er erfcheint ald röthlich violettes 
Pulver. 

—53* ne Rothe Farbitoffe von untergeordneter Bedeutung find die 
Alfannawurzel (Anchusa linctoria), das Drachenblut, ein rothes 
Harz von Dracaena draco, und das Chicaroth, aus den Blättern der 
Bignonia chica, eines in Venezuela wachjenden Baumes. 


Blaue Barbftoffe. 


—— Unter den blauen Farbſtoffen ſteht der Indig oben an, 
der zwar ſchon den Römern und Griechen befannt war und von denfelben 
zum Malen benußgt wurde, aber erft jeit der Mitte des 16ten Jahrhunderts 
in Europa Anwendung fand, Der Indig ift ein im Pflanzenreiche jehr 
verbreiteter Stoff. Im der bedeutendften Menge findet er fich in den Blät- 
tern verjchiedener Arten der Anilpflanze (Indigofera). Außerdem ift er 
enthalten im Waid (Isalis tinctoria), im Nerium tinctorium, in der Mars- 
denia tinctoria, im Polygonum tinclorium, im Asclepias tingens u. f. w. 
Der Barbftoff des Indigs ift als folcher nicht in der Pflanze enthalten, ſon— 
dern bildet fich erft, wenn der friſch ausgepreßte Saft der atmojphärijchen 
Luft ausgefegt wird. Aus vielen Unterfuchungen gebt hervor, daß in der 
frifchen Pflanze der farbloje Barbitoff mit einer Bafe, mit Kalk oder einem 
Alkali verbunden, enthalten ift. Der Indig des Handels wird in Oft- und 
MWeftindien, in Süd» und Mittelamerika, in Aegypten u. f. w. aus der 
Anilpflanze dargeftellt. In Oftindien erhält man auch Indigo aus Nerium 
tinetorium, Zur Gewinnung des Indigs aus den Anilpflanzen benugt 
man bauptjächlich folgende fünf Arten: Indigofera tinctoria, I. anil, I. dis- 
perma, 1. pseudolinctoria und 1. argentea. Die Anilpflanze verlangt ein 
warmes Klima und einen Boden, deſſen Lage vor Ueberſchwemmungen ges 
fügt ift. Nach gehöriger Entwidelung der Pflanzen werden diejelben mit 
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einer Sichel dicht am Boden abgejchnitten und darauf in die Indigfabrif 
gebracht, in der man den Indig auf folgende Weife darftellt: Gewöhnlich 
find an dem Orte der Babrifation zwei große Eifternen übereinander ge— 
mauert angebracht. Die Pflanzen werden zuerjt in die obere, in die Gab- 
rungsfüpe (Trempoire) gebracht und darin mit Faltem Waſſer übergofien, 
jo daß das Wafler einige Zoll hoch über den Pflanzen fteht. Hier geratben 
die Pflanzen in Gährung, die unter Entwidelung einer großen Menge Gas 
und eines eigenthümlichen Geruches vor ſich gebt. Die Flüſſigkeit nimmt 
dabei erft eine grüne und dann eine blaue Farbe an. Bei einer Temperatur 
von 309 ift die Gährung nach 12—15 Stunden beendigt. Darauf läßt 
man durch einen unten angebrachten Hahn die Flüſſigkeit in die zweite Ci— 
fterne, die Schlagfüpe (Batterie) ablaufen, reinigt die erftere von den 
ausgezogenen Pflanzen, die man trodnet und ald Brennmaterial benugt, 
und legt jofort wieder frifche Pflanzen ein, welche auf gleiche Weife behan— 
delt werden. Diefe Operation wird ohne Unterbrechung bis zur Beendigung 
der Ernte fortgefegt. Die in der Schlagfüpe befindliche Flüſſigkeit ift Elar, 
von grünlich gelber Barbe, und enthält den Barbftoff aufgelöft. Um ihn 
daraus abzufondern, wird die Flüſſigkeit mit Stöden oder Schaufeln umge= 
rührt. Der Zwed dieſes Schlagens ift, die Indiglöfung in vielfache Be— 
rührung mit der atmofpbärifchen Luft zu bringen, wodurch ſich der Indig 
blau färbt, und ferner, das Abfcheiden des gebildeten Indigs zu befördern. 
Das Schlagen darf weder zu Furze, noch zu lange Zeit fortgefegt werden. 
So wie der Arbeiter wahrnimmt, daß die blauen Farbetheilchen ſich verei= 
nigen und ſich von der Klüffigkeit trennen, fo wird das Umrühren eingeftellt, 
um dem Barbitoffe Zeit zu geben, ſich am Boden der Gifterne abzujegen. 
Das Niederfinfen der Barbetheilchen aus der Flüſſigkeit befördert man zu— 
weilen durdy Kalilauge oder Kalkwafler. Die Menge des ausgejchiedenen 
Indigs beträgt von 1000 Th. Flüſſigkeit 0,5 — 0,75 Ib. Wenn ficy aller 
Indig abgelegt hat, zapft man die darüber ftehende Flüffigfeit ab und bringt 
den breiartigen Niederfchlag in den fogenannten Sammelfaften, in welchem 
er von dem überſchüſſigen Waſſer getrennt wird. Darauf wird der Brei 
in Preßbeutel gebracht, um alles Waller abtropfen zu laffen, und daraus in 
hölzerne Kaften geſchüttet und getrocknet. 

— — des Der im Handel vorkommende Indig iſt von tiefblauer 
Farbe, mattem erdigen Bruche und giebt beim Reiben mit einem harten 
Körper einen glänzend purpurrothen Strich. Er enthält außer mineraliſchen 
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Beſtandtheilen eine leimartige Subſtanz (Indigleim), einen braunen Körper 
(Indigbraun), einen rothen Farbſtoff (Indigroth) und den eigentlichen 
Farbſtoff, das Indigblau. Nur der Gehalt an letzterem bedingt ſeinen 
Werth als Farbematerial. Er beträgt von 20 bis 75—80 Proc., im 
Mittel etwa AO — 50 Proc. 

Indigprobe. Die Güte und Aechtheit des Indigs erfennt man an feiner 
tiefblauen Farbe, Leichtigkeit und feiner Reinheit im Bruche. Auf dem 
Waſſer muß er ſchwimmen und ſich in demjelben völlig zertheilen Laffen, 
ohne einen erdigen und jandigen Bodenfag zu geben. Beim Verbrennen 
darf er nur eine verhältnigmäßig geringe Menge weißer Ajche binterlaffen. 
Beim rafchen Erhigen muß er einen purpurfarbenen Dampf entwiceln und 
fich in rauchender Schwefeljäure vollftändig zu einer dunfelblauen Flüſſigkeit 
auflöjen. Denjenigen Indig, der beim Reiben mit einem harten Körper 
einen röthliden fupferfarbenen Schein annimmt, nennt man gefeuerten 
Indig (Indigo cuivr6). Um den Indig genau zu prüfen, unterfucht man 
zuerft feinen Waffergehalt, indem man eine gewogene Menge defjelben bei 
1009 trodnet; er darf dabei nicht mehr ald 3—6 Proc. verlieren. Um 
die Menge der darin enthaltenen mineralischen Bejtandtheile zu erfahren, 
verbrennt man ferner eine gewogene Portion und wägt den Rüdftand, der 
bei guten Sorten 7 —9,5 Proc. beträgt. Gin genaues Rejultat über den 
Gehalt einer Indigforte an Indigblau fann man aber nur durch die joge- 
nannten Indigproben erlangen. Am häufigften bedient man ſich der 

Ghlorprobe. Chlorprobe. Man löft dazu eine gleiche Menge zweier ver— 
gleichungsweife auf ihren Werth zu unterfuchender Indigiorten in ber 
10—12fachen Menge Nordhäufer Schwefelfäure auf und ſetzt zu einer jeden 
Löſung eine gleiche Menge Wafler. Zu einer jeden der verbünnten Löſungen 
jegt man in einem Ghylinderglafe jo lange eine gemeſſene Chlorfalflöfung 
zu, bis die blaue Farbe des Indigs verfchwunden ift. Um einen Schluß 
aus Ddiefer Probe auf den Gehalt an reinem Indigblau ziehen zu fünnen, 
ftellt man vorber einen Normalverfuch mit einem, durch) Sublimation aus 
dem Indig gewonnenen Indigblau an und berechnet aus den erhaltenen 
Refultaten den eigentlichen Werth der Indigforten. — Die genaueften Re= 

zrobe rurh ſultate giebt folgendes von Berzelius empfohlenes Verfahren. 
Man nimmt 100 Gran des zu unterfuchenden gepulverten Indigs, eine 
gleiche Gewichtsmenge reinen gebrannten Kalk und ein Volumen Waſſer, 
das ungefähr 200 Loth wiegt. Darauf löſcht man den Kalk mit einem 
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Theile dieſes Waſſers, rührt das Kalkhydrat und den Indig zuſammen, und 
ſpült den Brei mit dem übrigen Waſſer in eine Flaſche. Nachdem die 
Flaſche einige Stunden lang geſtanden hat, ſetzt man 200 Gran ſchwefel— 
ſaures Eiſenoxydul hinzu und läßt den Niederſchlag ſich abſetzen. Von der 
darüber ſtehenden Flüſſigkeit zieht man ein Volumen ab, das dem vierten 
Theil des angewendeten Waſſers entſpricht, vermiſcht die abgezogene Flüſſig— 
keit mit etwas Salzſäure und ſetzt ſie dann der Luft aus, bis der reducirte 
Indig ſich wieder in Indigblau verwandelt und als ſolches abgeſchieden hat. 
Es wird auf einem Filter geſammelt, ausgewaſchen, getrocknet und gewogen. 
Die erhaltene Quantität iſt der vierte Theil derjenigen Menge, die in 100 
Gran des unterſuchten Indigs enthalten war. 

Bolley's Probe. Nach Bolley benutzt man zur Indigprobe eine titrirte 
Löſung von chlorſaurem Kali, welche man zur Auflöſung einer gewogenen 
Menge von Indig in Schwefelſäure, die mit etwas Salzſäure verſetzt worden 
iſt, ſezt. Die angewandte Menge der chlorſauren Kalilöſung, von welcher 
bekannt iſt, wie viel derſelben 100 Th. Indigblau zu entfärben vermag, 
giebt die Menge des in dem Indig enthaltenen Indigblau an. Nach Lin— 
denlaub's Verſuchen erhält man noch genauere Reſultate, wenn man zur 
Zerſetzung des chlorſauren Kali die ſchweflige Säure anwendet. 

Indigblau. Das Indigblau kann aus dem Indig durch Sublimation, 
oder wie aus Vorſtehendem hervorgeht, durch Behandeln des Indigs mit 
Kalk, ſchwefelſaurem Eiſenorydul und Waſſer dargeſtellt werden. Das 
Indigblau hat die Formel C,g Hz NO,. Wenn man Indigblau bei Gegen— 
wart eines freien Alfalis mit Subftanzen zufammenbringt, die leicht Sauer— 
ftoff aufnehmen, wie mit fchwefelfaurem Eifenorydul, jehwefligfauren Salzen 
u. ſ. w., jo bildet fi meift unter Wafferzerfegung Indigweiß oder redu= 
cirter Indig Ce H, N O,, der aber, wie aus der Bormel hervorgeht, Fein 
reducirter Indig, fondern eine Verbindung des Indigblaus mit Waffer- 
ftoff ift. Auf diefer fogenannten Reduction des Indigs berubt zum Theil 
feine Anwendung in der Färberei. Das Indigblau löft ſich in concentrirter 
Scwefelfüure und bildet mit derjelben die Indigblaujfchwefeliäure. 
Blauer Garmin. Durch Fällen derfelben mit Eoblenfaurem Kali erhält man den 
Indigearmin oder blauen Garmin*) (Indigo soluble) als tiefblauen 


*) Nicht zu verwechfeln mit dem blauen Garmin it eine unter demfelben 
Namen bekannte Barbe, die man durd Reduction der Molybdänfäure durch Zinnchlorür 
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Niederſchlag, der ſich in 140 Th. kaltem Waſſer löſt. Man benutzt den 
Indigcarmin in der Waſſer-, ſeltener in der Oelmalerei; in Vermiſchung 
mit Stärfe und mit Hülfe eines Bindemitteld in Täfelchen geformt, bildet 
er das Waſch- oder Neublau, das zum Bläuen der Wäjche 2c. angewendet 
wird. 

Gampehebolz. Das unter dem Namen Campecheholz oder Blaubolz 
angewendete Farbeholz beftceht aus dem von Rinde und Splint befreiten 
Kern ded Stammes von dem Blaubolzbaum (Haematoxylon campechia- 
num), der in Amerifa einheimifch ift und auf den Antillen angepflanzt wird. 
Die befte Sorte defjelben ift das Campecheholz, Die geringite das Domingo- 
holz. Das fürbende Princip darin ift dad Haematorylin, ein in blaß— 
gelben, durchfichtigen, glänzenden Nadeln Froftallifirender Körper, der an 
fich Fein Barbitoff, jondern eine Barbitoff erzeugende Subftanz ift, welche 
gefärbt erjcheint, wenn man jie mit ftarfen Alkalien, namentlich Ammoniaf 
und Sauerftoff, in Berührung bringt. Die Löſung des Haematorylin im 
Waſſer ift farblos, geht aber durch die geringfte Menge Ammoniak ins 
PBurpurrothe über. Man benugt das Blauholz zum Blau- und Schwarz- 
fürben. Häufig ftellt man jegt Vlauholzertract dar; bei der Babrifation 
defjelben ift zu berüdfichtigen, daß das Haematorylin ſich unter dem Ein— 
fluffe der atmosphärischen Luft orydirt und verändert ; ed muß deshalb Zu— 
tritt der Luft vermieden und das Abdampfen in Vacuumpfännen bei möglichft 
niedriger Temperatur vorgenommen werden. 

Lakmus. Der Lakmus (Tourneſol) findet nicht in der Färberei, 
wohl aber zum Bläuen des Kalkes, zum Beſtreichen der bekannten Reagens— 
papiere, zum Rothfärben des rothen Champagners u. ſ. w. häufig Anwen— 
dung. Man erhält ihn auf dieſelbe Weiſe und aus denſelben Flechten wie 
die Orſeille und den Perſio. Der Unterſchied bei der Bereitung beſteht nur 
darin, daß bier die Gährung weiter vorgeſchritten und der rothe Farbſtoff 
(Drein) durch Zufag von Kalk in einen blauen, Azolitmin Cyg Io N Oy0, 
umgewandelt worden ift. Die gegohrene Maffe wird mit Gyps und Kreide 
gemengt, und in Würfel geformt in-den Handel gebracht. Ginen dem Lak— 
mus ähnlichen Farbftoff enthalten die im ſüdlichen Sranfreich fabricirten 
Bezetten oder Tournefolläppchen, mit dem Safte von Croton tineto- 


erhilt, und aus einem Gemenge von melybränfaurem Molybdänoryd und molybdäns 
faurem Zinnoryd befteht. 
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rium gefärbte Läppchen, Die durch Ammoniak blau gefärbt find. Es fom- 
men auch im Handel rothe Läppchen vor, die nicht mit Ammoniak behandelt 
worden find. 


Gelbe Farbitoffe. 


bar" Fra Das Gelbbolz ift das Holz des Färbermaulbeer- 
baums (Morus lincetoria) und wird ald Kern ded Stammes vorzüglich von 
Cuba, Domingo und Haiti in Europa eingeführt. Es ift von gelber, 
ftellenweije von gelbrotber Farbe. Die Urfache diefer Farbe ift ein kryſtalli— 
firbarer farblojer Körper, dad Morin, das fich im Holze mit Kalk verbun- 
den vorfindet, und eine eigenthümliche Gerbiäure, die Moringerbiäure, 
die man in der Mafje des Gelbholzes oft in großer Menge kryſtalliniſch ab— 
gelagert findet. Das Morin wird an der Luft und unter dem Ginfluffe 
der Alfalien gelb gefürbt. Das Gelbholz wird zum Gelbfärben und jeines 
bedeutenden Gehaltes an Gerbfäure wegen auch zum Schwarzfärben benugt. 

Fiſetholz. Das Fiſetholz, Fuſtikholz, ungariſches Gelbholz, iſt 
ein grünlichgelbes, braun geſtreiftes Holz, das von dem Gerberbaum 
(Rhus Cotinus), einem im ſüdlichen Europa wachſenden ſtrauchartigen Ge— 
wächje, ſtammt. Es enthält einen eigenthümlichen Farbſtoff, das Fuſtin, 
und bedeutende Mengen von Gerbſäure. 

Orlean. Der Orlean iſt ein gelblichrother Farbſtoff, der vor— 
zugsweiſe zum Färben der Seide Anwendung findet. Gr kommt in Form 
eines fteifen Teiges in dem Handel vor und wird in Amerifa, Weſt- und 
Oſtindien aus der Frucht der Bixa Orellana dargeftellt. Nah Chevreul 
finden fi) in dem Orlean zwei Barbitoffe, von denen der eine von gelber 
Farbe in Alkohol und Waffer löslich ift, während jich der andere von rother 
Farbe leicht in Alkohol, nicht aber in Waſſer Löft. 

Gelbbeeren. Die Gelbbeeren, Avignonkörner (Grains d’Avignon), 
find Die Früchte von Rhamnus tinetoria und werden aus der Levante 
oder dem füdlichen Sranfreich und Ungarn eingeführt. Die Größe diejer 
Beeren ift jehr verfchieden ; man unterfcheidet im Kandel große und volle 
von heller Dlivenfarbe, und Eleinere, runzlige und dunfelbraune, Die er- 
jteren find vor ihrer vollftändigen Reife eingefammelt worden, die anderen 
find längere Zeit an den Aeſten geblieben. Man trifft in den Gelbbeeren 
einen ſchön goldgelben Barbftoff, das Chryſorhamnin, und einen oliven- 
gelben, das Kantborhamnin. Man benußt die Gelbbeeren in der 
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Kattundruckerei, zum Färben von Vapier, zur Fabrikation von Lack— 
farben ꝛc. 


Curcuma. Die Curcuma iſt die getrocknete Wurzel von Curcuma 
longa, einer in Oftindien, Java u. f. w. häufig angebauten Pflanze. Sie 
fommt entweder in eirunden Knollen oder in flachgedrücdten Stüden von 
Ihmusgiggelber Farbe vor. Der Barbitoff darin ift das Gurcumin; es 
ift von gelber Farbe, jehr wenig haltbar und wird durch Alfalien rothbraun 
gefärbt. 


Wan, Der Wau befteht aus dem Kraut und den Stengeln der 
Reseda luteola, die in jüdlichen Ländern wild wächſt, häufig aber auch 
behufs der Färberei angebaut wird. Der franzöſiſche Wau wird für den 
beiten gehalten. Der darin enthaltene Barbitoff ift dad Luteolin. 


Quercitron. Unter Quercitron verftebt man die von der Oberhaut 
befreite und gemahlene Rinde der in Nordamerifa einheimijchen Färber- 
eiche (Quercus tinctoria). Es ift von beller Barbe und enthält außer einem 
gelben Barbitoff, dem Quercitrin, Gerbfäure. Wegen der Schönheit 
der Barbe wird das Quereitron häufiger als jeder andere gelbe Farbſtoff in 
allen Zweigen der Färberei angewendet. Bon den übrigen, einigermaßen 
wichtigen Barbitoffen jeien erwähnt die Scharte (Serratula tinctoria), der 
Bärbeginfter (Genista tinctoria), das Wongſhy, die Samenfapjeln einer 
Gentiana, die Purée oder das Jaune indien, ein aus Oftindien einges 
führter Farbftoff ungewiffen Urfprungs, der aus dem Magneftafalge der 
Euxanthinſäure beftehbt, und das Morindagelb aus der Morinda 
eitrifolia. In neuerer Zeit hat man endlich die Bifrinfäure: (4, H, 
(3 NO,) O,, welde durch die Einwirkung von Salpeterfäure auf Stein= 
kohlentheeröl (phenylige Säure — Cyj, H, 0,) entiteht, als gelbes Farbe— 
material für Seide und Wolle vorgefchlagen. 


Schüttgelb. Das befannte Schüttgelb wird dargeftellt, indem man 
eines der vorftehenden gelben Sarbematerialien mit Alaun ausfocht und die 
durchgejeihte Abkochung über geichlemmte Kreide gießt. Gewöhnlich wendet 
man Gelbbeeren an, kocht diefelben mit 6 Th. Wafler und 1/, Th. Alaun 
aus und vermifcht die Abkochung mit 1/, bis 3/, Th. Kreide. Letztere wird 
darauf auf ein Tuch zum Abtropfen gebracht und mitteljt eines Trichters zu 
Kegeln geformt. 
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— Die braunen Farben werden aus Blau und Roth mit 

Barden. Grau zuſammengeſetzt. Häufig färbt man auch braun mit 
gerbftoffhaltigen Pigmenten wie Weiden, Eichen, Wallnußrinde, nament— 
li mit Catechu, dem Grtract aus dem Holze der Areca und Acacia 
eatechu u. ſ. w. Schwarz wird erzeugt durch gerb= oder gallusjaures 
Eiſenorydul-Oxyd oder durch chromfaures Kali und Blaubolzabfochung *), 
Grün durd Mijchen von Gelb und Blau oderdurc Saft oder Blaſen— 
grün, dem Safte von Rlıamnus calharticus. 


Die Bleiche. 


Bleiche. Ehe die zu färbenden Garne oder Zeuge die Farbſtoffe 
aufnehmen können, müſſen ſie von den fremdartigen Stoffen, die im natür— 
lichen Zuſtande die Thier- und Pflanzenfaſern umhüllen, und denjenigen, 
die von der vorhergehenden Verarbeitung des Spinnens und Webens her— 
rühren, befreit werden. Man nennt die Operation, durch welche dies ge— 
ſchieht, das Zurichten. Durch daſſelbe wird alſo die Faſer reingelegt und 
die Operation ſelbſt iſt ein mehr oder weniger vollſtändiges Bleichen. Da 
die leinenen Gewebe zum größten Theile im ungefärbten Zuſtande Anwen— 
dung finden, ſo braucht hier nur das Bleichverfahren bei Baumwolle, Seide 
und Wolle angeführt zu werden. Alle aus dieſen drei Körpern gewebten 
Stoffe müſſen vollftändig ausgebleicht ſein, wenn ſie mit hellen Farben aus— 
gefärbt werden ſollen. Bei dunkleren Farben iſt eine dem Bleichen ſich 


Eine ſchwarze Farbenbrühe iſt auch die gewöhnliche Schreibtinte, bie 
weſentlich aus gerbſaurem Eiſenorydul und Oryd beſteht, welches letztere durch arabi— 
ſches Gummi in der Flüſſigkeit ſuspendirt gehalten wird. Eine ſehr gute ſchwarze 
Tinte läßt ſich nach folgender Vorſchrift darſtellen: Man zieht 1 Kilogr. zerſtoßene 
Salläpfel und 15 Gr. Blaubolz mit 5 Liter heißem Waſſer aus, löft 600 Gr arabis 
fches Gummi in 2'/, Yitern Waffer und 500 Gr. ſchwefelſaures Eiſenoxydul für ſich 
in einigen Litern Waſſer. Darauf gießt man den Galläpfel: und Blaubolzauszug 
mit der Löfung tes Gummi und des fchwefelfauren Gifenoryduls zuinınmen, feßt einige 
Tropfen Laventelöl und fo viel Waſſer hinzu, daß Die Geſammtmenge der Flüffigfeit 
41 Liter beträgt. Die Eifentinte bat außer ter unangenehmen Eigenſchaft, Stahl: 
federn anzugreifen, noch den Febler, daß die Damit geichriebene Schrift, wenn auch oft 
nach ſehr langer Zeit, gelb wird. In der neueren Zeit bat daber Runge an eine 
Tinte erinnert, Die von Leykauf in Nürnberg erfunden und fchen vor Jahren von 
Garl Erdmann in Leipzig verbeflert und eingeführt worden ift. Diele Tinte beiteht 
aus 1000 Th. Blauholzabkochung (1 Th. Holz auf 8 Th. Waſſer) und einen: Theil 
neutral. chremſauren Kali (KO, CrOz), zu welcher man etwas Duceffilterchlorid feßt. 
Diele Tinte empfiehlt fidy Durch ungemeine Wohlfeilheit, Schönheit und Dauerhaftig— 
feit; Tas fürbende Princip darin ift eine Berbindung von Hämatein mit Chromoryd. 
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en nähernde Zurichtung ausreichend. Durch das Bleichen der 
Baumwolle wird bezwedt, den gelben Barbftoff der rohen Baumwolle, 
die Weberfchlichte (Leim, Dertrin, Stärfe), eine fette Subftanz und die 
während der Verarbeitung hereingefommenen Schmutztheile zu entfernen. 
Das Bleichen geſchieht zuerft durd Einweichen der Baumwolle in fledendes 
Waffer, wodurch alle darin löslichen Stoffe fortgefchafit werden. Darauf 
focht man dieſelbe mit Kaltmild oder mit einer Löſung von kohlenſaurem 
Natron, wodurdh die Weberfchlichte aufgelöft und das Fett in eine ſeifen— 
artige Verbindung übergeführt wird, Früher ließ man zu ihrer Entfernung 
die baumwollenen Zeuge eine Art Gährung überftehen. Nachdem die 
Schlichte und das Fett entfernt worden find, behandelt man die Baumwolle 
mit Aetznatronlauge, wodurch eine harzähnliche Subftanz, die fich den vor— 
ftehenden Operationen entzog, aufgelöft wird. Endlich bringt man die 
Zeuge in eine Auflöfung von Chlorfalf, Dieman durch einftrömenden Waſſer— 
Dampf erbigt, und jpült fie darauf in Bottichen ab, in denen fich verbünnte 
Schwefelfäure oder Salzfüure befindet. Es bildet fich jchwefeljaurer Kalf 
oder Chlorcalcium und freies Chlor, welches im Augenblid des Freiwerdens 
das Dleichen des Zeuged bewirkt (dO + CIH—=2Cl + HO; vergl. 
Seite 55). Die anhängende freie Säure wird durch ein alkalifches Bad 
entfernt. Es ift einleuchtend, daß die Weiße Des Zeuges um jo größer aus— 
fallen muß, je öfter diefe Operationen wiederholt werden. — Zum Trodnen 
der gebleichten Zeuge bedient man fich jegt häufig der Gentrifugals 
Trockenmaſchine, welche aus zwei in einem Kaften eingejchloffenen und 
an den entgegengejegten Seiten einer horizontalen Are befeftigten Körben 
von Metallgeflecht beſteht. Wird im dieſe Körbe Das zu trodnende Zeug 
gelegt, und die Are vermittelft einer Durch Räderwerk mit derjelben verbun— 
denen Kurbel rafch umgedreht, jo fließt dad Waffer Durch die Wirfung der 
Gentrifugalfraft aus dem Zeuge aus, und legtered kann auf Diefe Weife 
in einigen Minuten lufttrocden gemacht werden. 

air Dem Bleichen der Seide geht das Entichälen voraus, 
Zu dieſem Behufe behandelt man die Rohſeide mit einer Auflöfung von 
30 Th. Eohlenfaurem Natron in 100 Th. Waſſer und kocht dann die ent» 
fchälte (degummirte) Seide mit Waffer aus. Durch diefe beiden Operatios 
nen verliert die Rohſeide ungefähr 25 Proc. von ihrem Gewichte. Bei 
feidenen Zeugen, die weiß bleiben follen, wendet man darauf zum Bleichen 


fchweflige Säure an, deren Darftellung und Wirfungsart Seite 41 beichrieben 
Wagner, chemifche Technologie. 29 
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worden ift. Um das Weiße der Seide beffer hervorzuheben, pflegt man 
derjelben einen röthlichen Schimmer durch eine Löjung von Orlean in Seifen- 
wafjer, oder einen bläulichen Schein durch Indig zu geben. 

—. Die Wollenbleiche beginnt mit dem Entſchweißen, 
d. h. mit der Reinigung von der fertigen Kalifeife, Die der Wolle im rohen 
Zuftande als eine Ausfcheidung der Haut anhängt. Dieje Operation wird 
durch Behandeln der Wolle mit faulem Harn (fohlenjaurem Ammoniak) 
oder mit einer Seifenlöjung ausgeführt. Die Wolle verliert dabei 20—30 
Proc. an Gewicht. Für die meiften Farben ift dieſe vorbereitende Reini— 
gung hinreichend, nicht aber für zarte Farben und Zeuge, auf weldye Farben 
aufgedruckt werden follen. Bei den legteren it ein Bleichen durch jchwerlige 
Säure nötbig. 


Färberei. 


Färberei. Ebenſo wie die Kohle Barbftoffe aus Löſungen unverän— 
dert in fich aufzunehmen vermag, ebenjo ift Die thierifche und vegetabilifche 
Faſer im Stande, Pigmente aus Löfungen zu entziehen und ſich damit zu 
verbinden, Die Verbindung ift aber in der Regel eine jo lodere, daß ſie 
durdy wiederholte Behandlung mit Demjelben Löſungsmittel bejonders in 
der Wärme leicht zerftört wird. So fann man eine Bafer, Die mit fchwefel- 
faurem Indig, mit in Oraljäure gelöſtem Berlinerblau u. ſ. w. gefärbt ift, 
durch fortgejegted Waſchen entfürben. Die Bafer wird daher erjt dann 
eigentlich gefärbt werden, wenn der aufgelöfte Farbſtoff mit der Fafer eine 
Verbindung eingegangen ift, die durch Behandeln mit dem Köjungsmittel 
nicht mehr gehoben wird. Die erzeugte Farbe heißt eine Achte; fie wider— 
ſteht der Witterung, dem Lichte, dem Seifenwaffer, fchwachen alkaliſchen 
Zaugen und jehr verdünnten Säuren. Cine Farbe, die unter diefen Ein- 
flüffen zerftört wird, heißt unächt. 

Die zum Färben nothwendige unlösliche Verbindung der Fafer mit 
dem Farbſtoff läßt fich auf verfchiedene Weije erzeugen. Sie läßt fich dar— 
ftellen 1) durd Entfernung der Auflöfungsmittel. Auf diefe Art läßt ſich 
Kupferorgd, das fich in Ammoniak gelöft befindet, durch bloßes Verdunften 
des Ammoniak auf der Bafer firiren. Die unlösliche Verbindung fann 
2) durch Oxydation hervorgebracht werden, indem durch Aufnabme von 
Sauerftoff der vorher lösliche Barbftoff unlöslich wird. "Hierher gehören 
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außer dem fchwefelinuren Eiſenorydul und Manganorydul, das durch Oxy— 
dation in unlösliches Orydhydrat übergeht, Die gerbjäurebaltigen Vegeta— 
bilien, welde außerdem einen Farbſtoff enthalten, wie Quercitron, Sumad), 
Gelbholz, Bifet u. f. w. Wenn man Zeug mit einem wäſſerigen oder alka— 
liſchen Auszug dieſer Subftangen tränft und dafjelbe der Luft ausjeßt, jo wird 
der Farbſtoff braun und Löft fich in Waſſer nicht mehr auf. Eine gleiche 
Veränderung wird fchneller hervorgebracht, indem man auf dieſe Weije ges 
tränfte Zeuge mit orgdirenden Mitteln, wie mit Chromjäure (chromjaurem 
Kali) behandelt. Ein Beifpiel diefer Art iſt das Schwarzfärben mittelft 
Blauholz und chromſaurem Kali, wo das Hämatorylin des Holzes zu Hä— 
matein oxydirt und die Chromfüure zu Chromoxyd reducirt wird. In Dies 
jelbe Kategorie gehört gewiffermapen auch das Blaufürben mit Indig in der 
Küpe, von welchem jpäter Die Nede fein wird; in dieſem Falle gebt aber 
die Färbung dadurd vor fich, daß allerdings Sauerftoff aufgenommen, aber 
zugleich Wafferftoff aus dem Indigweiß ausgejchieden wird, das fich mit dem 
Sauerftoff zu Waſſer verbindet. Im vielen Fällen jucht man 3) die unlös— 
liche Verbindung durch Doppelte Zerfegung hervorzubringen, fo erzeugt man 
Blau durch Ferrocyankalium (Kaliumeifencyanür, Blutlaugenfalz), das mit 
einer Säure zerfegt worden ift, und durch Eiſenoryd; Grün durch arfenig- 
faures Kali und Kupfervitriol, Gelb durch chromfjaures Kali und ein lösli— 
ches Bleiſalz. Diefe Art der Fixirung der Pigmente findet nur bei Minerals 
farben Anwendung. Die wichtigfte und gebräuchlichſte Methode der Fıri- 
rung der Farben ijt endlich A) Das Beizen. Unter einer Beize verftebt 
man Die Löſung eines Körpers, der an fich fein Barbjtoff, zu der Bafer wie 
zu dem Pigment aber DBerwandtichaft bat und die Verbindung beider 
vermittelt. Die wichtigſten diefer Körper, Die man zu Beizen (Mordants) 
anwendet, jind Alaun, jchwefele und ejfigfaure Ihonerde, eſſigſaures Eiſen— 
oryd und Zinnchlorür*), Fette, Gerbjäure und Gafein. Durch dieſe Beizen 
werden die zu fürbenden Zeuge gezogen, und dann erjt in die Farbelöſung 
gebracht. Die meijten organifchen Pigmente find nur vermittelit der Beizen 
zum Farben anwendbar. — Banfroft theilt die Barben ein in ſubſtantive 





*) Das Zinn wendet man als Beige in folgender Löfung an: In ein Gemifch 
von zwei Theilen Salziäure und einem Theil Salpeterfäure trägt man geförntes Zinn 
ſo lange ein, als noch daran etwas aufgelöft wird. Diele Löfung nennt man 
PBhysifoder Phyſikbad, und die mit Hülfe derfelben erhaltenen Karben Phyſik— 
farben. 
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und adjective; mit dem Namen der erfteren bezeichnet er diejenigen, Die 
fih ohne irgend ein Zwifchenmittel mit der Faſer verbinden, zu denjelben 
gehören alle mineralifchen Pigmente, und von den vegetabilifchen: Indigo, 

Beizen. Gurcuma, Orlean, Safflor u. f. w. Unter den adjectiven 
Farben verftebt er hingegen Diejenigen, die eines Intermediums bedürfen, 
um auf der Bafer haften zu können. Diefe Zwifchenmittel find die Beizen. 
Letztere haben aber nicht nur die Beſtimmung, die Verbindung der Faſer 
mit dem Farbſtoff zu bewerkſtelligen, ſie können auch dazu dienen, eine ſolche 
Veränderung in den ſchon vorher mit Erd- oder Metallſalzen getränkten 
Zeugen bervorzubringen, daß die damit verfehenen Stellen beim Heraus— 
nehmen aus der Farbenbrühe (der Flotte) weiß ericheinen. Man nennt 
ſolche Beizen entfärbende Beizen, Schugbeizen, Aetzbeizen, Rejervagen. 
Zu ihnen gehören Phosphorſäure, Weinfäure, Oralſäure, arfenige Säure, 
oralfaures Kali u. ſ. w. Die bei der Kattundruderei zu erwähnenden 
Schutzpappen gehören ebenfalls hierher. Oefters haben aber aud Die 
Beizen den Zwei, ſchon vorhandenen Beizen einen anderen Ton zu geben, 
die gehaltene Farbe lebhafter und reiner bervortreten zu laſſen und Dadurch 
das Zeug zu Shönen oder zu Schauen (avviviren); legteres geichicht Durch 
BZichen des fchon gefärbten Zeuges durch ſchwach ſaure oder alkalische Flüſſig— 
feiten, oder Durch eine andere Farbenbrühe. Man nennt folche Beizen 
Modificationsbeizen. 

Wollenfärberi. MWollenfärberei. Die Wolle wird entweder unge: 
ſponnen als Blodwolle, oder geiponnen als Garn, oder als Gewebe, als 
Tuch oder Zeug gefärbt. Da bei der Verarbeitung der Wolle ftets ein Iheil 
beim Weben, Walfen und Scheeren abfällt, jo ift es vortheilbaft, die Wolle 
im gefponnenen Zuftande zu färben. Wenn die zu erzeugende Barbe Acht 
werden foll, fo werden die zu fürbenden wollenen Stoffe vorgebeist. Dies 
geſchieht durch Kochen (Anſieden) der Wolle in einer Löſung von Alaun 
und Weinftein. Bür gewiffe Barben wendet man Phyſikbad oder Zinncome 
pojition, oder Pinkſalz (vergl. Seite 206) an. Der widtigite Theil der 

Vlaufärberei. Wollenfürberei ift die Blaufärberei. Am häufigften erzielt 
man die blaue Farbe mit Indig, der die ſchönſten und dauerbafteften Barben 
erzeugt, oder fir Merinos und Ähnliche Stoffe mit Berlinerblau, oder end» 
lidy ordinäre Zeuge mit Blaubolz und jehwefelfaurem Kupferorsd. Ob cin 
Stoff mit Indig, Berlinerblau oder Kupferfalgen gefärbt ift, läßt ficb auf 
folgende Weife erfennen: Mit Indig gefürbte Wolle verändert beim Kochen 
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mit Kalilauge oder beim Befeuchten mit concentrirter Schwefelfäure ihre 
Farbe nicht. Mit Verlinerblau gefärbte Wolle nimmt beim Kochen mit 
Kalilauge eine rothe Farbe an und entfärbt fich beim Berühren mit Schwefel— 
fäure. Mit Kupferfalz gefärbte Wolle endlich wird durch verdünnte Schwefele 
fäure roth und hinterläßt Fupferhaltige Aſche. 

Indigblau. Molle wird durch Indig ſtets auf die Weiſe gefürbt, 
daß man fie in eine Auflöfung von Indigweiß in einer alfalifchen Flüſſigkeit 
bringt, und dann der Luft ausſetzt. Folgendes Schema mag die Bärberei 
vermittelft Indig verdeutlichen : 

Cis He NOs-40 Cie HNO, + MO 


Indigweiß. Indigblau. 
Indigfüpen. Das Gefäß, in welchem die Auflöfung des Indigs vorges 


nommen wird, heißt die Küpe. Diefer Name ift auch auf das Verfahren 
des Färbens übergegangen, jo daß man unter Indig- oder Blaufüpe die 
in der Färberei übliche Methode, den Indig aufzulöfen, verſteht. Man löft 
den Indig entweder, indem man denjelben redueirt, oder, indem man ihn 
mit Schwefelfäure behandelt. Man tbeilt die Küpen ein in warme und 
falte Küpen. Zu den warnen rechnet man die Waid- und die Pot- 
ajchenfüpe, zu den Falten die Vitriol-, die Urin=, die Operments 
und die Zinnoxydulküpe. 


Waidkupe. Die Waidküpe (Paſtellküpe), auch ſchlechtweg warme 
Küpe genannt, wurde beſonders ehemals angewendet, als der Indig unbe— 
kannt, und ſtatt deſſen der Waid (Isatis tinetoria) benutzt wurde. In ſpä— 
teren Zeiten ſetzte man zu dem Waid eine gewiſſe Menge Indig. Man füllt 
die Küpe mit getrocknetem Waid, Indig, Krapp, gebranntem Kalk, Kleie 
und Potaſche. Anſtatt des Krapp wendet man zuweilen Wau an. Man 
übergießt diefe Subftang mit Waſſer, erbigt die Küpe, bis das Bad gehörig 
focht, rührt es dann um und überläßt das Bad fich jelbft. Nah 16— 2A 
Stunden tritt die Gährung ein, die fich durch einen ammoniafaliichen Ge— 
ruch und einen blauen Schaum (Die Blume) auf der Oberfläche der Flüſſig— 
feit zu erfennen giebt. Dabei wird die Flüffigkeit durch die Umwandelung 
der Kleie in Milchſäure fo jauer, dag zur Abjtumpfung der Säure Kalk zus 
gejegt werden muß, Man taucht Die zu firbenden Subftanzen in die Küpe 
ein und läßt fie ungefähr eine Stunde lang darin. An der Luft nehmen 
fie darauf eine blaue Farbe an. 
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Votaſchenkupe. Zur Darſtellung der Potaſchenküpe, indiſchen oder 
Indigküpe nimmt man auf 12 Th. Indig, 8 Tb. Krapp, 8 Th. Kleie 
und 24 Th. Potafche, erwärmt anfänglich auf 50%, und fegt nach 36 
Stunden noch 12 Ih. und nach 48 Stunden abermald 12 Ih. Potajche 
hinzu, Mach drei Tagen ift die Gährung fo weit vorgefchritten, Daß Die 
Küpe zum Färben bereit iſt. Dieſe Küpe fürbt fchneller und befler ald die 
Waidfüpe und ift auch weit leichter zu behandeln. Man benußt fie zu Elbeuf 
und Louviers in Frankreich zum Färben des Tuchs. Im der neueren Zeit 
fommt die mit Eoblenfaurem Natron und Aetzkalk dargeftellte Sodafüpe 
immer mebr und mehr in Aufnahme. 

Vitriolfüpe. Bei der Vitriolfüpe wird Indig mit Waſſer, ſchwefel— 
faurem Eiſenoxydul, Kalk (oder Kali und Natron) zufammengebracht. Die 
Flüffigfeit wird fehr bald entfürbt und wird befonders, um ſchnell zu färben, 
angewendet. Die Reduction des Indigs geht hierbei auf folgende Weije 
vor fih: Der Kalk jcheidet aus dem jchwefelfauren Eiſenoxydul unter Bil- 
dung von Gyps Eiſenorydulhydrat ab, das in Oxyd überzugeben ſtrebt. 
Es bewirkt in deffen Folge eine Wafferzerfegung; der Sauerftoff des Waſſers 
verwandelt das Orydul in Oryd, während der Waſſerſtoff zu den Indigblau 
tritt und reducirten Indig bildet: 

Gel, NO, + 2Fe0,S$0, + 2620 +WM — 


— — — —— — 


Indigblau. ſchwefelſ. Eiſenoxydul. 
2 Ca 0, S0, + Fe, 0, + Cs H, N 0, 


— — — — — — 


Gyps. Eiſenoryd. Indigweiß. 
Die Vitriolküpe wird häufiger zum Färben von Baumwollen- und Leinen— 
ſtoffen, als in der Wollenfärberei benutzt. 

Urinfüpe. Die Urinfüpe wird durch Auflöfen von Indig in faulem 
Harn dargeftellt. Die Reduction des Indigs gefchieht Durch die organischen 
Subftanzen des faulen Harnes, Die Löſung des redueirten Indigs durch das 
durch die Fäulniß des Harnftoffs entftandene kohlenſaure Ammoniaf. 
Man benugt die Urinfüpe zum Färben von Wolle und Leinen, wiewohl 
ſehr jelten. 

DOpermentfüpe. Die Opermentfüpe dient vielmehr in der Kattun- 
drucderei ald zum Blaufärben der Wolle. Man ftellt fie durch Auflöfen von 
Operment (Schwefelarjenif As S,) und Indig in Kalilauge dar, und trägt 
die Löſung mit Gummi verdidt auf, Die Reduction gebt auf folgende 
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Weiſe vor fih: Operment und Kali geben unter Wafferzerfegung arjenif- 
faures Kali und unterfchwefligfaures Kali; der frei werdende Waſſerſtoff 
verbindet fich mit dem Indigblau zu Indigweip: 

16 Cis Us NO, + 2A, +5K0 + 16 Uo — 

— — 


— — —— 


Indigblau. Operment. Kali. 
2 Ko, As0, + 3K0,5,0, + 16 Cjie H, N 0, 





Arfenikjaur. Unterſchwefligſ. Indigweiß. 
Kali. Kali. 
Zinnorbulfüpe. Bei der Zinnorydulfüpe bringt man den Indig mit 
einer Auflöjung von Zinnoxydul in Aegfali zufammen: 
Sn0, KO + Cie H, N 0, + HO—L;, N, N O0, + Sn 0,, KO 


— — — —— ee 





Zinnoxydul- Indigblau. Indigweiß. Zinnoxyd⸗ 
Kali. Kali. 
Diefe Küpe wird ebenfalls hauptjächlich in der Kattundruderei angewendet. 


Sachſiſchblau. Wie ſchon Seite AAA angegeben worden iſt, löſt ſich der 
Indigo in concentrirter Schwefelſäure und bildet mit derſelben die Indig— 
blaufhwefelfäure. Diefelbe dient zum Blaufärben der Wolle. Um die 
Löſung derfelben (die Indigeompofttion) darzuftellen, löft man 1 Th. Indig 
in —5 Theilen rauchender Schwefelſäure, fchüttet die Löſung in einen 
Keffel mit Flußwafler, und bringt in die Flüffigfeit Slodenwolle, die man 
darin 24 Stunden lang liegen läßt. Nach Berlauf diejer Zeit, während 
welcder ſich die Indigblaufchwefelfäure auf die Wolle niedergefchlagen bat, 
läßt man die Wolle abtropfen, bringt fie dann in einen Keffel mit Wafler, 
das mit etwas fohlenfaurem Ammoniaf, Natron oder Kali verfegt worden 
ift und läßt fie mit demfelben einige Zeit lang ſieden. Die fo erhaltene 
Löfung (abgezogenes fächjiiches Blau oder Bläue) wird zum Blaufürben 
angewendet. Soll Wolle mit diejer Xöfung blau gefärbt werden, fo wird 
fie mit Alaun ausgefotten und dann mit dieſer Blüffigfeit behandelt, Es 
bildet fih auf der Wolle indigblauſchwefelſaure Thonerde. 

iererbelebung Um aus den Abfällen, den Lumpen von Tuch u. ſ. w., 
die mit Indig gefärbt find, den Indig wieder zu gewinnen, behandelt man 
die Zeuge mit verdünnter Schwefelfäure, die bi8 auf 1009 erwärmt ift. Es 
Löft ſich die Wolle auf, während der Indig unlöslich zu Boden fällt. Mili- 


tärmontur= Tücher können bis zu 3—5 Proc. Indig geben. Die faure 
Löſung der Wolle wird mit Kreide neutraliftrt ; der entſtehende ſchwefelſaure 
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Kalk eignet ſich wegen der darin enthaltenen jticjtoffhaltigen Subftanzgen 
ald Düngemittel. 

green Mit Berlinerblau fürbt man Wolle auf zweierlei Art. 
Die erfte Art beftcht darin, die Wolle mit einer Eiſenoxydlöſung zu tränfen, 
und dann durch eine Löſung von Berrochanfalium, die mit Schwefeljüure 
angeſäuert ift, zu ziehen. Das zweite Verfahren beruht auf der Benugung 
der zerfegenden Ginwirfung der Luft auf die Ferrochanwaſſerſtoffſäure. Man 
taucht Die Zeuge in eine Auflöfung von Ferrochanfalium, Schwefelfäure und 
Alaun in Waffer, und fegt fie nachher der atmoſphäriſchen Luft aus; Die 
Ferrochanwaſſerſtoffſäure zerfegt fich in entweichende Blaufäure und in auf 
der Faſer zurücbleibendes Eifenchanürcyanid. (Bergl. Seite 168.) Das 
neue Verfahren von Weigendorf, vermittelft des Berlinerblaus Farbentöne 
darzuftellen, die den durch Sächſiſchblau hervorgebrachten nicht nachfteben, 
berubt auf der Anwendung des Ferridcyankalium (fiche Seite 167). Nach 
diefer Methode nimmt man eine Zöfung von Ferrideyankalium, Zinnchlorid 
(Sn C1,), Weinfäure und Oralfüure, in weldyer man die Wolle erbigt. Die 
Draljaure bewirft die Löſung des Berlinerblaus, welches letztere beim Färben 
nur in aufgelöfter Form wirfen fann, während das unlösliche unbenugt 
verloren gebt. Die Weinfäure erhöht den Glanz und die Lebhaftigkeit der 
Farbe. 

Blaufärben mit Um mit Gampecheholz und Kupferjalzen blau zu 
Campecheholz und _, i : : 

Kupferfalgen. färben, bereitet man ein Bad, in weldem man Campeche— 
bolz kochen läßt und bringt dann Alaun, Weinftein und fchwefeljaures 
Kupferorsd hinein. Im diefer Brühe läßt man die Wolle fochen. Nach 
dem Ausfärben werden die Zeuge durch Kochen in einem Bad von Campeche— 
holz, Zinnchlorür, Alaun und Weinftein gefhönt. Die mit Campecheholz 
gefärbten und darauf gefchönten Tuche haben vor den mit Indig im Stüd 
gefärbten den Vorzug, daß ſie Durch Reibung und durch den Gebrauch nie 
weiß werden, 

Gelbfaͤrberei. Die zum Gelbfärben der Wolle am häufigſten ange— 
wendete Subſtanz iſt der Wau, der die Eigenſchaft bat, beim Zuſammen— 
bringen mit reinem Alkali weniger roth gefärbt zu werden als die übrigen 
gelben Barbftoffe. Die Wafferfarben bleiben an der Lurt ziemlich Tange 
unverändert, obgleich ihre Haltbarkeit mit der der Indigfarben nicht zu vers 
gleichen ift. Die Wolle wird zuerft mit einer Löjung von Alaun und Wein: 
ftein, und dann in einem frifchen Bade von Wau gekocht. Mit etwas Fijet- 
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bolz oder Krapp modificirt, erhält man rothgelb, mit etwas Indigichwefel- 
fäure citronengelb. Des Gelbholzes bedient man fich weniger zur 
Darftellung von reinem Gelb als von gemiichten Barben. Die große Menge 
der in dem Gelbholz enthaltenen eigenthümlichen Gerbfäure bewirkt, daß 
mit dem Gelbholz ohne Beizen gefärbt werden kann; obgleich die jo behan— 
delte Blodenwolle eine für das Verfpinnen ſehr nachtheilige Härte an— 
nimmt. Der Vorfchlag, aus den Abkochungen des Gelbholzes die Gerb— 
jaure durch Hautabfälle zu fällen, ift in jo fern ein widerfinniger, als die 
in dem Gelbholz enthaltene Gerbjäure eine gelbfärbende ift, und das Gelb- 
holz durch Entfernung diefer Säure ded größten Theils feines Farbſtoffs 
beraubt werden würde. Das Bifetholz wendet man vorzugsweife zum 
Gelbfärben der Merinos an. 

Rothfaͤrberei. Bei dem Rothfärben der Wolle wendet man am 
häufigſten den Krapp an. Die Operation der Krappfärberei zerfällt in das 
Anfieden und dad Ausjieden im Krappbade. Bei derfelben muß möglichft 
reined Waſſer angewendet werden, da beſonders Kalkſalze der Farbe einen 
eigenthümlichen violetten Ton geben. Das Anſieden geſchieht in einer 
Löſung von Alaun und Weinftein, das Ausfieden in dem Krappbad, in 
welchem der Krappgehalt mindeftens die Hälfte vom Gewicht der Wolle be— 
trägt. Nach dem Anfieden wird die Wolle forgfältig ausgewajchen, um alle 
bolzigen Theile, die an der Wolle hängen, zu entfernen. Das Rothfärben 
mit Godenille gebt eben fo wie die Krappfärberei durch Anſieden und 
Ausfieden vor fih. Die Niancen mit einem Stidy ind Gelbe führen den 
Namen Scharlach, die mit einem Stich ind Rothe Ponceau. Man ficdet 
mit einem Bad aus Gochenille, Weinftein und Zinnfalz an und färbt mit 
Gochenille und Zinnfalz aus. 

Grünfärben. Grün ftellt man durch die Verbindung von Dlau und 
Gelb dar. Gewöhnlich farbt man erjt die Wolle blau, läßt fie dann mit 
Meinftein und Alaun fochen und färbt dann mit Gelbholz oder Wau aus. 
Das zu Spieltifchen, Billardüberzügen u. |. w. angewendete grüne Tuch 
wird auf folgende Weife gefärbt: Man macht eine ſchwache Abfochung von 
Gelbholz, jchüttet in das Bad etwas Sächſiſchblau und löſt darin Alaun 
und Weinftein. Darauf taucht man die Stüde herein und erhält das Bad 
2 Stunden lang im Sieden. Nach dem Auswajchen bringt man das Tuch 
in ein frijches Gelbholzbad, zu welchem man abermals eine Fleine Menge 
Sächſiſchblau geſetzt bat und fürbt ed darin aus. — Auf ähnliche Weife 
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Bunte Farben. erzeugt man durch Gochenille, Bifetholz, Krapp, Gelbholz ıc. 

alle Arten gemifchter Farben. 
Schwarze Farben. Die ſchwarze Farbe der Wolle entjtcht gewöhnlich 
aus einer Verbindung des Eiſenoxydes mit Gerbfäure und Gallusfäure. 
Man beizt die Wolle mit fchwefelfaurem Eiſenorydul an und fürbt dann 
vermittelt einer Abfochung von Blauholz, Galläpfeln, Sumady u. ſ. w. aus. 
Zu ächtem Schwarz (Sedanfchwarz) giebt man den Tüchern in der Indig- 
füpe einen dunfelblauen Grund, wäfcht fie dann forgfältig aus, bringt fie 
in ein Bad von Sumach und Blauholz, läßt fie darin 3 Stunden lang fieden 
und feßt darauf jchwefelfaures Eiſenorydul hinzu. Dieſe Operation wird 
wiederholt, bis das Tuch eine intenſiv fchwarze Barbe angenommen bat. 
Dei unächtem Schwarz (Bedarieurfhwarz, Tourſchwarz, Genferſchwarz) 
nimmt man Blauholz, Sumad) mit etwas Gelbholz, als Baſis und wendet 
zum Schwarzfärben jcdhwefelfaures Eiſenorydul und fchwefelfaures Kupfer: 
oryd an. Das Schwarzfürben mit hromjaurem Kali (da8 Chromjchwar;) 
— eine Erfindung von Leykauf in Nürnberg — wird auf folgende Weife 
ausgeführt: Man ſiedet mit einer Löſung von doppeltschromfaurem Kali und 
MWeinftein an und färbt mit einer Abfochung von Blaubolz aus. Anftatt 
des ſchwefelſauren Eiſenoryduls wendet man zwecfmäßiger effigfaures (holz— 
jaure8) Eiſenoxydul an. 

Weißes Tuch. Weißes Tuch erhält man, indem man das Tud nad 
dem Schwefeln durch Kreide zieht, und nach dem Trocknen ausflopft und 
ausbüritet. 

Seidenfärberi. Seidenfärberei. Die Seide wird gewöhnlich roh, 
nachdem fte entjchält, gebleicht oder gefchwefelt worden ift, gefärbt. Die bei 
der Seidenfärberei angewendeten Beizen dürfen nicht ftedend, fondern müſſen 
Schwarze Farben. Falt angewendet werden. Um die Seide ſchwarz zu fürben, 
wird Diefelbe gallirt, d. b. Durch ein gerbfäurchaltiged Bad gezogen, und 
dann mit jchwefelfaurem oder eſſigſaurem Eiſenorydul ausgefärbt. — Die 
Seide in Schwerfchwarz nimmt eine Gewichtämenge Farbſtoff auf, die 60, 
80, ja jelbft 100 Proc. ihres eigenen Gewichtes beträgt *). Der Seiden— 
fürber muß auf Verlangen für 100 Pfund rohe Seide 160, 180—200 
Proc. jchwerichwarzgefärbte abliefern. In Deutfchland wendet man als 


*) Die zu Schuhfchnüren beftimmte Seide giebt fogar 255 Proc. gefärbte Seide 
auf 100 rohe. 
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gerbſäurehaltige Subftanz Knoppernertract oder jogenannten „ſchwarzen 
Seidengrund“, ein in Böhmen fabricirtes fehr adftringirendes Ertract, an. 
Oft ift Die ſchwarze Seide im höchſten Grade mit Farbe gefättigt, wodurch 
das Zeug eine jcheinbar große Stärfe erhält, während die Farbe unbaltbar 
ift und das Zeug abfürbt. Eine jolche Farbe beißt Durftfarbe. Unter dem 
Mikroſkop beobachtet man, daß die Farbe den Seidenfäden nur loſe anbaftet 
(Fig. 108). Eine blaue Färbung wird der Seide mittelft Indig- oder 
Berlinerblau ertbeilt. Man wendet 

dig. 108. jeltener die Indigfüpe, ald den gerei= 

nigten jchwefelfauren Indig (den ab» 
gezogenen Indig; ©. 455) an. Um 
mit Berlinerblau zu färben, taucht 
man das Zeug zuerft in ein Gemenge 
von Wafler, Raymond'ſcher Flüſſig— 
feit *) und Zinnchlorür, wäjcht e8 mit 
Waſſer aus und zieht es durch eine 
fiedendheiße Seifenlöjung. Nach dem 
Auswafchen taudt man es in eine 
Löfung von Kaliumeifenchanür, Die 
mit etwas Salzſäure angefäuert wor— 
den if. Man erhöht die Schönheit 
der Barbe, wenn man die gefärbte 
Seide durch ammoniafhaltiges Waffer 
zieht. Die rothe Färbung wird vorzüglich mittelft Safflor (Garthamin) 
und Gochenille dargeftellt. Zu den feineren Farben färbt man mit Safflor- 
abfochung erft Baumwolle, zieht diefe dann mit Fohlenfaurem Natron aus, 
und jchlägt den Farbſtoff aus der Löſung mittelft einer Säure nieder; oder 
man bedient fich fogleich des Rouge végétale (jiche Seite 439). Gelb 
färbt man am häufigsten durch Wau, zu welchem man, wenn eine ins Orange 
ziebende Farbe erhalten werden foll, etwas Orlean ſetzt. Zuweilen erzeugt 
man auf Seide durch die Ginwirfung von Salpeterfüäure ein Hellgelb dur 
die Bildung von Pifrinfäure, das durch die Ginwirfung der Alfalien dunfler 
wird. Um Orangegelb zu erzeugen, zieht man die Seide durch eine alkalische 





*) Die Raymond’sche Fluͤſſigkeit befteht aus ſchwefelſaurem Gifenorpdul in Sal: 
peterfäure gelöft. Das vermitteljt diefer Fluͤſſigkeit hervorgebrachte Blau beißt Rays 
mond’s:-Blau. 
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Drleanlöfung. Zu Grün wird erft mit Wau gelb und dann mit abgezo— 
genem Indig blau gefärbt. Zu Lila wendet man Orfeille, oder Blauholz 
und Zinnchlorid (Penſé-Phyſikbad) an. 

— Baumwollenfärberei. Man färbt die Baum— 
wolle als Garn oder als Zeug, am häufigſten wohl als Garn. Sie iſt 
weit jchwerer acht zu fürben als Wolle und bedarf eine weit Eräftigere Beige. 
Nachdem die Baumwolle mit einer alkalifchen Zauge behandelt worden ift, 
wird fie mit Alaunlöjung, zu der etwas Fohlenfaures Kali gefegt worden ift, 
gealaunt und dann in einer Abfochung von Galläpfeln gallirt. Anftatt 
des Alauns wendet man auch ejfigiaure Thonerde, eſſigſaures Eiſenoryd, 
weinjaure oder oraljaure Thonerde, Kupferorsdfalze, Zinnfalz, chromſaures 
Kali uf. w.an. Bei der Baummwollenrothfärberei ift der Krapp 
bejonders wichtig. Vorzugsweiſe ift das meift an Garnen vorgenommene 

— Färben mit Türkiſchroth (Adrianopelroth, indiſch Roth) zu 
erwähnen, das nach dem Waſchen der Stoffe noch ſchöner und lebhafter 
wird. Es wird auf folgende Weiſe dargeſtellt: Man verbindet eine Aetz— 
Falilöfung mit Schaf- und Kuhkoth und miſcht das Gemenge mit einer 
Löſung von Del in einer Potafchenauflöfung. Im dieſer Kothbeize wird 
das Garn berumgearbeitet und dann mehrere Tage lang zum Schwigen in 
eine Kifte gelegt. Darauf fommt das Garn in die Delfeifenbeize, die 
aus Dlivenöl (Tournantöl), Seife und Kalilauge beſteht und darauf in eine 
Botajchenlöfung, um das Garn von der nicht feſt anhaftenden Beize zu bes 
freien. Nachdem das Garn getrodnet worden ift, wird es mit einer warmen 
Alaunlöjfung gebeizt und wiederholt mehrere Stunden mit Krapp ausgefürbt. 
Um das Zeug zu ſchönen, d. b. die Farbe lebhafter zu machen, wird es nach 
den Färben in einem £fupfernen Keſſel mit unverdünnter Löſung von Seife 
gekocht. Obgleich die Türkijchrotbfärberei in Guropa jchon feit Jahrhun— 
dDerten eingeführt und vielfach verbeflert worden ift, fo ift doch in dieſer 
langen Beit Feine genügende Grflärung dieſes Proceſſes gegeben worden, 
und die Theorie derjelben iſt gewiffermaßen noch ein Geheimniß. Es ift 
wahrjcheinlich, Daß Durch die Einwirfung des Kothes (Der aud durch ein 
Gemenge von phospborjauren Salzen mit Leim erfegt werden fann) das 
Zeug eine Art von Animalifation erleidet, durch welches daſſelbe die Eigen— 
ichaft erhält, ſchönere und glänzendere Barben anzunchmen, ald wenn es nur 
mit mineralifchen Subjtanzen gebeizt worden wäre. Neuere Unterfuhungen 
haben ferner gezeigt, Daß das Dabei in großer Menge angewendete Del, in 
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Perübrung mit der Luft und fid) zerfegenden thierifchen Subftanz jelbft zer— 
jegt und in eine Art Harz verwandelt werde, welches das eigentliche Mordant 
für das Türfifchroth bilder. Perſoz ift der Anficht, daß das Del die 
Hauptrolle bei der Türkiihrothfärberei jpiele und Hält das Alaunen dabei 
für etwas Ueberflüffiges. 

en Das Blaufärben der Baumwolle ift dem der Wolle 
ziemlich gleih. Man fürbt entweder in der Indigfüpe oder mit ſchwefel— 
jaurem Gijenorydul und Blutlaugenfalz (Chemijchblau). Gelb erzeugt 
man durch Wau, Gelbholz, Quercitron, Orlean. Grün wird auf 
ähnliche Weiſe wie in der Wollenfärberei dargeftellt. Daſſelbe gilt aud) für 
Schwarz u. ſ. w. 

Das Färben der leinenen Zeuge geichieht ähnlich wie bei der 
Baumwolle, doch ift in Folge der eigenthümlichen Bejchaffenheit der Lein— 
fafer die Verwandtjchaft derſelben zu Barbjtoffen weit geringer als die der 
Baunnvollenfafer. (Vergl. Slachsbaumwolle Seite 258.) 


Zeugdruckerei. 


3eugdruderi. Die Zeugdruderei bat zum Zwed, auf Wollen-, Seidens, 
Baumwollen= und Leinenftoffen farbige Mufter hbervorzubringen. Die in ders 
jelben angewendeten Barben zerfallen in zwei Abtheilungen, nämlich in 
ſolche, die vermittelft gravirter Platten Direct auf Das Zeug aufgetragen 
werden (Applications-, Schilder- oder Tafeldrudfarben), und 
ſolche, Die man durch Gintauchen des Zeuges in die Farbenbrühe bervor= 
bringt. Zu den erfteren gehören die Eifenfarben, das Berlinerblau, der 
Krapplad, der Indig und Die Cochenille, zu den leßteren der Krapp, Die 
Gochenille, Das Blaubolz, das chromſaure Bleioryd, der Wau, der Sumadı 
u. ſ. w. Es giebt viererlei Arten, Die Zeuge zu bedruden. Gntweder man 
bringt 1) die binlänglich mit einem Verdickungsmittel und der Beige ver— 
mijchte Farbe auf Das Zeug, oder man trägt 2) nur die verdidte Beize auf 
Diejenigen Stellen des Zeuges auf, die Barbe erbalten jollen und zieht dar— 
auf das Zeug Durd Die Farbenbrühe; oder man fürbt 3) Das ganze Zeug, 
mit Ausnahme derjenigen Stellen, die eine andere Farbe erhalten jollen ; 
diefe Stellen werden mit einer Subftanz bedeckt, die zu dem Farbſtoff der 
Blotte feine Berwandtichaft hat, man nennt ſolche Subftanzen Refervagen; 
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4) endlich fann man farbige Mufter dadurch erhalten, dap man das Zeug 
gleichmäßig färbt und dann auf denjenigen Stellen, die anders gefürbt 
werden jollen, die Farbe wieder wegnimmt; zu Diefem Behufe wendet man 
chemiſch wirkende Subftanzen, Aegbeizen, Aegmittel, Enlevagen an. 
Bei vielen Sarben bedarf es der Einwirkung der Wafferdämpfe zur Befeſti— 
gung der Barben; man nennt joldye Farben Dampffarben. Im der 
Beugdruderei wendet man leicht lösliche Beizen (Mordants) an, deren 
Säure ſich leicht von der Bafe trennt, jo Daß letztere mit der Faſer eine 
Verbindung eingeben Fann, Meiſt wendet man ald Beige eſſigſaure Thon— 
erde (vergl. Seite 123) und eſſigſaures Gifenoryd an. Seltener findet der 
Alaun oder eine Auflöfung von Thonerde in Kali (thonſaures Kali) Ans 
wendung. Um chromſaures Bleioxyd zu erzeugen, wendet man al& Beige 
ejfigfaures DBleioryd an; eben jo wendet man biöweilen Zinndlorür als 
Beize an. In der neueften Zeit hat Broquette die Anwendung des Gajeind 
in jeiner Verbindung mit Kalf ald Beize (Mordant organique) vorgeſchlagen. 
Zu diefem Bebufe löft man Gafein (frifchen Quarf) in verbünntem Am— 
moniaf auf und vermifcht mit Diefer Löſung friichen Kalkbrei. Mit der 
entjtehenden Flüſſigkeit (GafeinsKalf) trinft man das zu fürbende Zeug. 
Durch Erwärmen wird die Verbindung unlöslid und der Stoff ift jo voll- 
ftindig gebeizt, daß derjelbe dem Wachen mit alfalifchen Flüſſigkeiten wider: 
fteht. Um die Steifigkeit und Härte des Zeuges zu verhindern, Die bei der 
Anwendung des Gajeinsstalfes als Beizmittel entſteht, jchlägt Broquette 
vor, Die Verbindung vor der Anwendung mit Olivenöl (huile tournante) 
zu vermifchen, und jie Dann erft auf Das Zeug aufzutragen. Baumwollenes 
Zeug verhält ſich Darauf wie Wolle und ift gleich dieſer befähigt, dieſelben 
Farben aufzunehmen. Verſuche müffen lehren, in wie weit der Gajein- 
Kalk (von Broquette Caſeogomme genannt) andere Beizen zu erjegen 
vermag. 

— Man giebt den Beizen und Farben vor dem Auftragen 
eine dickliche Conſiſtenz. Als Verdickungsmittel wendet man Senegalgummi, 
Tragant, Stärke, Leiokom, Dertrin, Salep, Mehl, zuweilen auch Pfeifenthon 
an. Von der Beſchaffenheit des Verdickungsmittels iſt die Güte der Farbe 
abhaͤngig. Am häufigſten wendet man jetzt die geröſtete Stärke oder das 
Leiofom (vergl. Seite 275), feltener Eiweiß an. 

Reſervagen. Wie ſchon erwähnt, trägt man gewiſſe Subftanzen vor 
dem Färben des Zeuges an denjenigen Stellen auf, die weiß bleiben jollen. 
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Man nennt ſolche Subftanzen Refervagen, Dedmittel, Deckpappen. Ge— 
wöhnlich ift Die Rejervage ein Gemifch, das die Beftimmung hat, das Indig- 
blau zu verhindern, in aufgelöfter Form an gewifjen Stellen auf das Zeug 
einzuwirfen, jo daß daffelbe an den Stellen, wo die Nejervage liegt, weiß 
bleibt, oder mindeftens, vor der Berührung mit dem Zeug in das Indig— 
blau, mithin in unlösliche Form übergehe. Die Rejervagen find zuſammen— 
gejegt aus teiggebenden Subſtanzen, wie Pfeifenthon, Bett, Del, ſchwefel— 
faurem Bleioryd, und aus Körpern, die leicht Sauerftoff abgeben, wie 
jchwefelfaures Kupferoryd oder ein Gemenge von Kali und Berrideyanfalium. 
Häufig ſetzt man zu den Refervagen zugleich eine Beize für gewifle andere 
Barben, um die Stellen, welcde durch die Refervage in der Küpe weiß blei= 
ben, darauf in einer anderen Farbenbrühe auszufärben. Man nennt dieie 
Art von Druderei Lapis, in Bolge der Achnlichkeit, welche einige Diejer 
Mufter mit dem Lafurftein (Lapis lazuli) haben. Die Rejervage für Walzen 
druck bejtcht 3. B. aus Grünſpan, fchwefelfaurem Kupferoxyd, eſſigſaurem 
Bleioryd, welche Subjtanzen mit Gummi- oder Dertrinlöfung verdickt und 
dann auf Die Zeuge aufgetragen werden. Den Tag Darauf zieht man fie 
durch die Indigfüpe, bis fie den erforderlichen Grad von Intenfität erlangt 
haben. Zulegt zieht man fie durch ein Bad von verdünnter Schwefeljäure, 
bis die Nefervage weiß ift. Der Vorgang bierbei ift folgenter: So wie 
der reducirte Indig mit dem Kupferorsd in Berührung kommt, verwandelt 
er fich auf Koften des Sauerftofis des Kupferorstes in Indigblau, Das fich 
unlöslich in der Reſervage niederfchlägt. Das Behandeln mit verdünnter 
Schwefelfäure hat zum Zwed, das in der Reſervage befindliche Kupferorvduls 
hydrat wegzunehmen und das unlösliche Indigblau auszuwajchen. 

Acpmittel. Die Aetzmittel, Aetzpappen, Gnlevagen, haben die Bes 
ftimmung, auf bereits gefärbten Zeugen auf chemijchem Wege weiße Stellen 
hervorzubringen ; Dies gefchieht entweder durch Auflöjen der Beizen oder 
durch Zerftören der Farben. Um das erftere zu bewerfftelligen, bedient man 
ſich einer Säure, die fi mit der Bafe verbindet; um Farben zu zeritören, 
wendet man Chlorkalk, Chromfäure, ein Gemenge von Kali und Ferridcyans 
falium, Salpeterfäure, die Sauerftoff abgebend (orydirend) wirfen, oder 
Zinndlorür, Gijenalaun, Eijenvitriol, welche Sauerftoff aufnebmend (redu= 
eirend) wirken, an. Eine der am häufigften angewendeten ſauren Aetzbeizen 

Säuren. ift die Gitronenfäure, die befonders zum Auflöjen der Thon 
erde und des Eiſenoxydes der Beige angewendet wird. Bisweilen wird fie 
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mit zweifach ſchwefelſaurem Kali vermiſcht angewandt. Außerdem wendet 
man als ſaure Aetzmittel an Oxalſäure, Weinſäure. Gin roth- oder blau— 
gefärbtes Zeug, das an den zu bleichenden Stellen mit einem Gemenge von 
Weinſäure, Pfeifenthon und Gummi bedeckt worden iſt, verliert ſogleich an 
den bedruckten Stellen ſeine Farbe, wenn es in ein Bad von Chlorkalk ge— 
taucht wird. Das Wegbeizen des Indigblaus durch oxydirende Mittel beruht 

Dropirende Darauf, daß das im Waſſer unlösliche Indigblau durch 
Sauerſtoffaufnahme in Iſatin übergeht, das faſt farblos iſt und leicht durch 
Waſchen mit Waſſer entfernt werden kann: 

CH, N, +20 tu ih, NO, 


— ll 


Indigblau. Iſatin. 

Man wendet zur Zerſtörung des Indigblaus Chromſäure an, die unter 
Sauerſtoffabgabe zu Chromoryd reducirt wird. Im der neueren Zeit bat 
Mercer vorgeichlagen, zum Bleichen des Indigs in der Zeugdruderei ein 
Gemenge von Kali und Berritenanfalium anzuwenden. Bu dieſem Zwede 
tränft man das in der Indigküpe blaugefärbte Zeug mit einer Löſung von 
Ferrideyankalium, und drudft dann mit Leiofom verdictes Aegkali auf, 
Durd das Kali wird das Ferrideyankalium in Ferrocnanfalium verwandelt 
und Das Indigblau Durch den dabei freiwerdenden Sauerftoff in Iſatin 
übergeführt : 

2 (2 Cy, K)+2K0 +tC,H, NO, — 

— — 


Ferrideyankalium. Indigblau. 
4 (Cſy. K,) + Gis H, NO, 
— —— —— — 
Ferrocyankalium. Iſatin. 


a Von den redueirenden Aegmitteln ift Das wichtigfte Das 
Zinndlorür, das bei mit Eiſenoxyd gefärbten Zeugen Anwendung findet. 
Bringt man Zinnchlorür mit Eiſenoryd zufammen, jo bildet fidy leicht lös— 
liches Gifenchlorür, das durch Wafchen entfernt wird, und unlösliche Zinn 
faure, die für Roth und Gelb als Beige dient. 

— Baumwollendruckerei. Der Druck auf Baum— 
wolle kann geſchehen durch Ausfärben, durch Tafeldruck, oder durch Ach 
druck. Bei dem Ausfärben trägt man die mit einem Verdickungsmittel 
verdickte Beize, zu welcher man gewöhnlich ein wenig Farbebrühe (Blende) 
geſetzt hat, um ſie aufgedruckt zu erkennen, vermittelſt Handformen oder ver— 


mittelſt der Druckmaſchine auf. Zum Handdruck wendet man einen Druck— 
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tifch an, der mit wollenem Zeug, dem Drudtuch, überzogen iſt. Auf diejen 
Tifch wird das Zeug ausgebreitet und auf legtere3 mit Drudformen die 
Beize aufgedrudt. Die Drudformen jind entweder von Holz, oder beftehen 
aus Metallftiften und Figuren, die in dem Holz der Form befeftigt jind. 
Damit die Beizen gleihförmig aufgetragen werden, wendet man einen 
Rahmen (das Chafjis), auf weldem man ein Stüd weißes Tuch nagelt, 
und einen Bottich mit der jogenannten faljchen Barbe an, der zur Hälfte 
mit einer dicken Gummilöfung oder mit Leinſamenſchleim angefüllt ift. Auf 
diejer Flüffigkeit fchwimmt ein mit Wachstuch überfpannter Rahmen, der 
vorher mit Fett überzogen worden if. Man trägt nun die Beize mittelft 
einer Vürfte oder eines Pinfeld auf den Rahmen (das Chaſſis) auf. Auf 
diefes fegt der Druder die Form, jo daß die erhabenen Stellen Beize aufs 
nehmen, bringt ſie dann auf Das auf dem Drudtifche befindliche Zeug und 
ſchlägt mit der Fauft oder mit einem hölzernen Hammer auf die Rückſeite 
der Form, damit fich alle Theile der Form vollftändig abdruden. Werden 
mehrere Beizen auf einmal auf den Rahmen aufgetragen und Dann auf Das 
Zeug gedrudt, fo erreicht man die mannichfaltigften Nüancen (den Irisdruck). 
Um das Verfahren beim Handdruck zu beichleunigen, hat man verfchiedene 
Mafchinen in Anwendung gebracht, unter denen die von Perrot erfundene 
(die Perrotine) die gebräuchlichite ift; dieſe Mafchine arbeitet mit drei bis 
vier hölzernen Platten, welche die Beizen oder Barben erhalten und fie durch 
folche auf Das Zeug abdruden. Anftatt der Drudplatten wendet man feit 
längerer Zeit jehr häufig Platten oder Walzen an. Bei den Walzendrud- 
majcinen ift das Mufter in einen fupfernen Cylinder eingravirt, der Durch 
die Majchine umgedreht wird. Unter demjelben befindet fich cine hölzerne 
mit Tuch überzogene Walze, Die zum Theil in die Barbe taucht und den 
Cylinder mit Farbe jpeift. Dicht dabei ijt ein Abftrichmeffer (der Doctor), 
das von den erhabenen Stellen des Cylinders die überflüfftge Farbe entfernt, 
und fie nur in den Vertiefungen, welche das Deffin darftellen, läßt. Nach 
beendigtem Aufdruck der Beizen ift es nothwendig, Das Zeug einige Zeit lang 
ruben zu laflen, che man zum Ausfärben fchreitet. Es ift Dies namentlich 
bei Thonerde- und Eijenbeizen notbwendig, damit eine innige Verbindung 
der Beige mit dem Zeug ftattfinden fann. Nach dem Trocknen und Ruben 
der Beizen muß das Zeug vor dem Ausfärben von dem Verdickungsmittel, 
der zum Grfennen angewendeten Blende, hauptſächlich aber von Dem unver- 


bundenen Theile der Beize befreit werden. Bei Zeugen aber, die in Krapp 
Wagner, chemiſche Technologie. 30 
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audgefärbt werden follen, ift die Amwendung eines Kubfothbades noth- 
wendig. Gewöhnlich ſetzt man etwas Kreide zu, um die Eſſigſäure der 
Peizen zu fättigen. Obgleich eine genügende Theorie der Wirkung des 
Kubfothes noch nicht aufgeftellt ift, fo find doch alle Kattundruder darüber 
einig, daß feine Anwendung unerläßlih if. Nah Mercer und Blyth 
läßt fich der Kuhkoth durch phosphorjaure und arjenfaure Erden erjegen ; 
dieje Chemiker jchlagen vor, ein Gemenge von phosphorjaurem Natron und 
phosphorfaurem Kalk anzuwenden. Nach dem Behandeln im Kubfothbad 
wird das gebeizte Zeug gewafchen und alddann ausgefärbt. Leicht Tösliche 
Farbſtoffe werden in Auflöfung angewendet, dies ift der Ball bei der Coche— 
nille, dem Quereitron, dem Wau, dem Safflor u. |. w.; andere, Die fich nur 
ſchwer in Waſſer löfen, wie die Sarbftoffe des Krapps, werden ungefleinert 
ala Krapp oder Garancine in das Färbebad gebracht. Wenn verjchiedene 
Beizen aufgedrudt worden find, jo verftcht es jich von felbit, daß mit einem 
einzigen Bärbebad verjchiedene Farben erhalten werden fünnen. So fann 
man mit Krapp roth in allen Abftufungen, ſchwarz, braun und violett färben, 
wenn Thonerde= und Eijenbeize, und ein Gemenge beider aufgedrudt wurde. 
Da die Farbe nur an denjenigen Stellen haftet, an welchen fich Beize be- 
findet, jo fann der Barbftoff von dem übrigen Zeug leicht entfernt werden. 
Letzteres geſchieht durch Wafchen, Behandeln mit Kleie und Seife, und Aus: 
legen auf den Raſen. Bei mit Krapp gefürbten Zeugen bleicht man mit 
einer Löſung von Chlorfalf oder mit Eau de Javelle (fiche Seite 58). 
Einzelne Farben, denen, jo wie fie aus dem Färbebade fommen, der Glanz 
und die Nüance abgeht, werden geſchönt (avvivirt). Bei dem Türkifchrorb 
geſchieht dies durch Tängere Zeit fortgefegtes Sieden mit einer Löſung von 
Seife und Zinnchlorid. 

Tafelfarben. Das Verfahren, eingedicte Beigen und Farben gemeine 
schaftlich aufzutragen, nennt man Tafeldrud, und die Dazu angewendeten 
Farben Applicationd= oder Tafelfarben. Die Verbindung dieſer 
Farben mit der Bafer ift nicht vollfommen, deshalb find die damit erzeugten 
Mufter meift nicht Acht, d. h. können durch Waffer hinweggenommen wer: 
den. Durch Behandeln der gefärbten Zeuge mit Waflerdampf werden aber 
viele Tafelfarben firirt und beller gemacht (Dampffarben). Zu diefem 
Zwede läßt man die bedrudten Zeuge 2—3 Tage lang trocknen und fpannt 
fie jodann in einem Raume auf, der durch heiße Waſſerdämpfe bis auf 1009 
erhigt if. Die Dauer der Operation des Firirend durch Dampf ift von 
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der Temperatur und der Natur des Deſſins abhängig. Auf welde Weife 
der Dampf die Befeftigung der Karben bewirkt, iſt nicht genau befannt. 
Nach Chevreul foll fie auf diejelbe Weile wie Das Kochen der Nahrungs 
mittel vor fih gehen, welche durch eine beftimmte Temperatur ebenfalls eine 
gewiſſe Veränderung erleiden. Um blau zu erhalten, trägt man Operment= 
füpe (vergl. Seite 454) mit fohlenfaurem Natron und Gummipulver ver- 
dieft auf, und wäfcht das Zeug 24 Stunden nad) dem Auftragen der Farbe 
aus. Gelb wird auf die befannte Weiſe durch Tränfen mit ejfigjaurem 
Bleioryd und Zichen durch eine Löſung von zweifach chromſaurem Kali dars 
geftellt. Zu Grün nimmt man eine Mifhung von chromfaurem DBleioryd 
und Berlinerblau. 

Aeßdruck. Bei dem Aetzdruck ſucht man, wie ſchon erwähnt, durch 
Aegmittel an gewiflen Stellen des Zeuges die Barbe wegzunehmen. Die 
Operation, vermittelft welcher die ganze Oberfläche des Stückes mit Beize 
bedeckt wird, heißt Das Klotzen oder Grundiren. Dies gejchicht, indem 
man das Zeug mit einer Löſung der Beize imprägnirt und dann durch zwei 
mit Tuch umwickelte Walzen durchlaufen läßt, wodurd theild das Zeug 
gleichmäßig mit der Beize getränft, theild von dem Ueberſchuß derſelben 
befreit wird. Nachdem die Beize aufgetragen worden ift, wird das Zeug 
getrofnet. Während die aufgedrudten Aetzbeizen den Zwed haben, das 
mordanfirte Zeug ftellenweife von der Beize zu befreien, Damit e8 an diefen 
Stellen beim Ausfärben feine Farbe annchme, wirken die Enlevagen zer— 
ftörend auf die Farbe ſelbſt. Säuren, wie Oralfäure, Citronenfäure, Weine 
jäure gehören demnach zu den Aegbeizen, Ghlorfalf unter Mitwirkung 
einer Säure zu den Enlevagen. Für Thonerde- und Eifenbajen bedient 
man fich folgender Aetzbeizen: für Eifenbafen einer Löſung von Oraljäure 
und Weinſäure in Waffer, zu welcher man Gitronenfaft und gebrannte 
Stürfe und Dertrin ald Verdickungsmittel und etwas Löſung von Indig in 
Schwefelfäure zum Blenden der Aegbeize jegt; bei Thonerdebajen einer 
Löſung von zweifach oralfaurem Kali (Sauerfleefalz), Weinftein, Weinjüure 
und Glauberjalz in Wafler, zu welcher man Kleifter ald Verdickungsmittel 
jegt. Der Zwed des Aetzens ift aber nicht allein, die Karben zu zerftören 
oder weiße Stellen zu erzeugen, jondern auch, bunte anderögerärbte Stellen 
auf dem gefärbten Zeug hervorzubringen. Letzteres gefchieht, indem man zu 
dem Aetzmittel Barbe ſetzt; dieſe Karben müffen, wenn als Aetzmittel Enle- 
vagen von Chlor angewendet werden, unorganijche, wie falpeterjaures Blei— 
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oxyd, Berlinerblau u. f. w., fein. Um auf einem einfarbigen Grund ge= 
färbte Aeßungen hervorzubringen, bedient man fich 3.8. bei türfifchroth ge— 
fürbten Zeugen folgenden Verfahrens: Um weiß zu erbalten, trägt man 
eine Aetzbeize, beftehend aus Weinſäure, Waffer, arabijchem Gummi und 
geröfteter Stärfe auf, für blau ein Gemenge von Weinfäure, Berlinerblau, 
Binnfalz, Stärfe und Waffer, für gelb falpeterfaured Bleioryd, Weinſäure, 
Stärfe und Waffer, für grün ein Gemenge von Gelb und Blau, für 
fchwarz eine mit falpeterfaurem Eiſenoxyd verfeßte concentrirte Abkochung 
von Blaubolz. Wenn man die mit diefen verfchiedenen Beizen bedrudten 
Zeuge durch eine Löſung von Chlorfalt oder Eau de Javelle zieht, jo wird 
an den bedrudten Stellen die Barbe des Grundes zerftört, und es nimmt 
die Farbe der Beize die Stelle derfelben ein. Zur Zerftörung der Grund— 
farbe wendet man auch Chromfäure an, die, indem fie zu Chromoxyd redu= 
eirt wird, zur Servorbringung von braunen Nüancen Anwendung findet. 

———— Nachdem die Zeuge bedruckt worden ſind, beendigt man 
die Arbeit durch die Appretur, die darin beſteht, dieſelben mittelſt einer 
Stärkelöſung zu tränfen, wodurch die Zeuge mehr Feſtigkeit erhalten, fie 
Darauf zu trodnen, zufammenzulegen und zu preffen. Dei der Appretur 
der Möbelfattune jegt man der Stärfelöfung weißes Wachs zu. Um ge 
drucdten Mouffelinen den beliebten fammtähnlichen Angriff zu geben, jeßt 
man der Stärke, während des Kochens mit Wafler, eine Eleine Menge Wall: 
rath zu, 

—— Das Bedrucken von Leinwand beſchränkt ſich auf die 
Darſtellung indigblauer Farbentücher mit hellblauen oder weißen Figuren 
und ähnlicher einfacher Artikel. 

Wollendruckerei. In der Wollendruckerei wendet man vorzugsweiſe den 
Tafeldruck und den Druck auf vorher mit einem Phyſikbade behandelte Zeuge 
an, Die Fixirung der Farben geſchieht mittelſt Dampf. Man unterſcheidet 
außerdem bei der Wollendruckerei 1) die Golgasdruckerei und 2) die 
Berylldruckerei. Bei der erſteren, Die jetzt nur noch ſelten angewendet 
wird, beizt man den Golgas, ein leichtes flanellartiges Gewebe, mit Alaun 
und Weinftein, und preßt denielben darauf zwijchen hölzernen Formen. 
Die Farben werden nicht aufgedrudt, fondern warm in die obere Form ein- 
gegofien. Bei der Berylldruckerei drudt man die mit Stärfe verdicten 
Tafelfarben mittelft meffingener Bormen beiß auf und entfernt das Ber: 
dickungsmittel nicht. Man erhält fo farbige erhabene Mufter. 
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Seivendruderi. Das Verfahren bei der Seidendruderei ift im Allge— 
meinen dajfelbe wie bei der VBaumwollendruderei. Entweder drudt man 
Zafelfarben auf, die man mit Wafferdämpfen befejtigt, oder man drudt ver= 
fchiedene Beizen auf und fürbt dann in der Farbenbrühe aus. ine eigens 
thümliche Art der Seidendruderei gründet fich auf die Eigenfchaft der Sal- 
peterfäure, feidene und wollene Stoffe dauernd gelb zu fürben, die meiften 
Barbitoffe zu zerftören, auf Harze und Bette aber erft nach längerer Zeit ein— 

Mandarins. zuwirken. Man nennt dieſe Art der Druckerei Mandarinage 
und die auf dieſe Weiſe bedruckten Zeuge Mandarins. Um mit Salpeter— 
jüure auf mit Indig gefärbtem Grund gelb zu ätzen, druckt man auf das 
ſeidene Zeug eine Refervage aus Terpentin, Golophonium, Talg und Wachs 
auf, taucht e8 jodann 2 — 3 Minuten lang ın ein bis auf 50% erwärmtes 
jaured Bad aus 1 Th. Waſſer und 2 Th. Salpeterfüure und bringt e8 dar- 
auf in fliegendes Waſſer. Nach dieſer Operation läßt man das Zeug in 
einer mit Potaſche verfegten Seifenlöfung fieden, Die nicht rejerpirten 

Bandanos. Stellen find jchön gelb. — Bei dem Bandanosdrud, durch 
welchen man auf ächt Erapproth gefärbten Tafchentüchern weißgeätzte Figuren 
erzeugt, werden die Stoffe ähnlich wie bei dem Golgasdruck zwifchen zwei 
bleierne, mit Ausjchnitten verjchene Platten gepreßt. Eine mit etwas 
Schwefelfäure verjegte Löſung von Chlorkalk dringt an jenen Stellen in das 
Zeug ein, welche den Ausſchnitten entfprechen und nimmt dafel6ft das Roth 
hinweg. Auf gleiche Weiſe werden Die geägten Stellen 5. B. gelb gefärbt, 
indem man eine Löſung von eſſigſaurem Bleioxyd und jodann eine Löſung 
von chromfaurem Kali hindurchtreibt, 


v1. 


Der Verbrennungsproceß. 


Die Seleudytung. 


See Im Gegenfaße zu demjenigen Fichte, Das wir von der 
Sonne und den Sternen erhalten, unterjcheidet man durch Fünftliche Mittel 
bervorgebrachte8 dauerndes Licht. Bei allen Reuererfcheinungen in der 
Natur, die wir mit dem allgemeinen Namen der Verbrennung zuſammen— 
faflen, ſpielt die atmofphäriiche Luft eine große Rolle. Bekanntlich ift die 
atmoſphäriſche Luft ein Gasgemenge, wejentlich beftehend aus 21 Th. Sauer— 
ftoff und 79 TH. Stickſtoff, einige andere, in der Luft befindliche Subftanzen 
wie Koblenfüure, Wafferdampf und Ammoniak fommen bier nicht in Betracht. 
Die Rolle des Stidjtoffs in der atmosphärischen Luft, fo weit dieſelbe als Be— 
dingung zur Verbrennung in Betracht kommt, ift eine durchaus negative ; Diefer 
Stoff dient nur dazu, die Eigenfchaften des Sauerftoffs zu fchwächen, oder mit 
anderen Worten, den Sauerftoff zu verdünnen. Der Sauerftoff verbindet fich 
mit allen einfachen Körpern, ausgenommen mit Bluor, und bildet mit den= 
jelben orydirte Körper (Orvde). Dieſe Verbindung gebt entweder unter 
MWärmeentwidelung allein oder unter Entwidelung von Wärme und Licht vor 
fih. Der und hier befchäftigende Fall ift der letztere. Von der großen 
Anzahl von Körpern, die jih mit Dem Sauerftoff unter Licht und Wärme: 
entwicelung verbinden können, find es nur wenige, die geeignet find, als 
Beleuhtungsmittel angewendet zu werden. Die wefentlichen Bedin— 
gungen, unter welchen ein Korper ald Beleuchtungsmittel angewendet werden 
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kann, find: 1) daß der Körper beim Verbrennen hinreichende Wärme ent= 
wickele, um fortbrennen zu können; 2) daß derjelbe in der Natur verbreitet 
und um billigen Preis zu erlangen ſei; 3) daß die Producte der Verbren— 
nung ohne nadıtheiligen Einflug auf die Gejundheit und das Leben der 
Geichöpfe fein. — Der Körper, der diefe Bedingungen am beften erfüllt, 
ift eine Verbindung des Kohlenftoffs mit dem Waflerftoff, der Kohlenwaſſer— 
ftoff in maximo oder das ölbildende Gas (CH). Dieſer Körper ift in allen 
Subftanzen enthalten, die wir als Leuchtmaterialien anwenden, te mögen 
feft wie Talg oder Wachs, flüffig wie Del und Gamphin, oder gasfürmig 
wie das befannte Leuchtgas fein. 

Flamme. Jeder flüſſige oder feſte Körper, der ſich bei der Tempe— 
ratur verflüchtigt, die geringer als die zur Verbrennung nothwendige iſt, 
kann natürlicherweiſe nur als Gas verbrennen. Die dabei zu bemerkende 
Lichterſcheinung nennt man Flamme. Dieſelbe erlangt ihre bekannte Form 
durch den Druck der ſie umgebenden Luft, indem letztere als gasförmiger 
und durch die Wärme leichter gewordener Körper verdrängt und zum Auf— 
jteigen gezwungen wird. Das Leuchtmaterial wird, wenn es aus geſchmol— 
zenem Talg, Wachs oder aus Del befteht, in den feinen Zwifchenräumen 
des Dochtes wie von Haarröhrchen in die Höhe gezogen und in der Nähe 
der Flamme zerjegt, wobei hauptſächlich Kohlenwaflerftoff entfteht. Der 
Beginn der Zerjegung wird durch das Anzünden bewirft, dann jeßt fich die 


BZerjegung durch die beim Ver— 


brennen der Gaſe entjtehende — 109. 


Wärme von ſelbſt fort. In einer 
Kerzen⸗ oder Oelflamme kann 
man folgende Theile unterſchei—⸗ 
den: 1) einen dunfeln kegel— 
förmigen Kern im Innern a 
(Big. 109) mit feiner Bafis 
unmittelbar über dem Dochte, 
2) einen bellblauen Theil der 





Flamme bb am Dochte und an 
den Seiten deffelben, 3) einen 
jeher bellleuchtenden weißen 
Theil e, welcher den dunfeln 
Kegel a umgiebt und jich über 
ihn emporhebt und zufpigt. In 
dem dunfeln Kegel a bilden jich 
die durch Zerfegung entftandes 
nen Dämpfe, welche aber erft 
bei bb zu verbrennen anfangen, 


da die atmoſphäriſche Luft nicht tiefer eindringen kann. Die hohe Tempe— 
ratur bei b zerlegt das ölbildende Gas (CH) in das befannte Grubengas, 
Sumpfgas oder Kohlenwafferftoffgas in minimo (CH,) und in freien Kohlen— 


jtoff, denn 


2CH=Ch, +. 
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Der frei gewordene Kohlenftoff wird in dem brennenden Grubengafe 
glühend und ift die Urfache des Leuchtens; er wird darauf Durd das nadı= 
ftrömende Gas in die Höhe geführt und verbrennt in der äußern Schicht 
der Flamme vollftändig. Im diefer Schicht ift die Hige am färfften, da alle 
bisher der Verbrennung entzogenen Subjtanzen bier verbrennen und voll 
ftändig orydirt werden. Bringt man einen Eiſendraht durch die Flamme, 
fo wird derfelbe wohl an den Rändern der Flamme, nicht aber in der Mitte 
glühend. In Folge des Kohlengehaltes in b wirft diefer Theil der Flamme 
reducirend oder dedorsdirend, der fauerftoffreichere Theil bei c aber oxydi— 
rend. Aus Vorftehendem geht hervor, daß die eigentliche Flamme nur ein 
leuchtender Ueberzug über den dunfeln Kern if. Das Leuchtvermögen 
rührt demnach davon ber, daß ſich in dem leuchtenden Theile der Flamme 
Kohle ausjcheidet, die weißglühend wird und allmälig verbrennt. Die Er— 
fahrung bat gelehrt, daß nur diejenigen Subftanzen mit leuchtender aber 
nicht rußender Flamme brennen, die auf 6 Gewichtstheile Koblenitoff 
1 Gewichtstheil Waflerftoff enthalten. Camphin verbrennt mit rußender 
Blamme, weil es auf 1 Gewichtstheil Wafferftoff 61/, Gewichtätheile Koblen- 
ftoff enthält. Soll der halbe Theil Kohlenftoff, der ſich ald Ruf ausjcheidet, 
verbrennen, jo kann dies nur dadurch geſchehen, daß der Flamme mehr 
Sauerftoff zugeführt wird, als es durch umgebende rubige atmoſphäriſche 
Luft der Fall ift. Dies geſchieht Durch vermehrten Zug, bei unferen Rampen 
durch Aufjegen eines Cylinderglaſes. Blammen, die Feine Kohle ausjcheiden, 
wie 3.8. Die des Weingeiftes und des Grubengafe, brennen wenig leuchtend; 
wohl tritt aber Das Leuchten dieſer Flamme hervor, wenn man fejte Körper, 
wie Asbeſt, Zinkoxyd u. f. w., in diefelben bringt. Eben jo wird die Flamme 
verftärft, wenn man bdiefelbe auf ein Stück Kalk brennen läßt, weshalb 
man dieſes Verfahren zu Leuchtfignalen (Sideralliht, Drumond's Licht) 
anwendet. 

Die Beleuchtung findet ftatt: 

I. vermittelft fefter Subftangen, wie des Talgs, Stearind, Wall- 

raths und Wachjes ; 

I. vermittelt flüffiger Subftanzgen, wie des Oeles und Des 

Camphins; 
II. vermitteſſt gJasförmiger Subftanzen, wie des Leuchtgaſes. 

Letztere Art der Beleuchtung geht zum Unterſchiede von den vermittelſt 
feſter und flüſſiger Subſtanzen ohne Docht in beſonderen Gasbrennern 
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vor fih. An diefe Art der Beleuchtung ſchließen ſich an: Die Beleuchtung 
durch Das Sideral= und durch das eleftrifche Kicht. 


leuch 
— — J. Beleuchtung vermittelſt feſter Subſtanzen. Sehen 


wir von den Kienſpänen ab, deren man ſich in armen Gegenden zur Beleuch— 
tung bedient, ſo iſt die Kerze oder das ſogenannte Licht die einzige Form, 
unter welcher man feſte Subſtanzen zur Beleuchtung verwendet. Die Kerze 

Kerzen. beſteht aus dem cylindriſch geformten Beleuchtungsmaterial 
(Talg, Stearinjaure, Wallrath, Wachs), in deffen Mitte fich der aus baum— 
wollenen Fäden gedrebte Docht befindet. Wenn glei die Verbrennung, 
welche hierbei ftattfindet, diefelben Erfcheinungen, wie Die oben angegebenen, 
zeigt, jo find doch die Umſtände, unter denen die Verbrennung fortdauert, 
von denen der Oel- und Gasflammen verjchieden. Stellen wir und z. B. 
eine Stearinferze vor, jo werden nach dem Anzünden des Dochtes die dem— 
jelben zunächft liegenden Theile gefchmolzen werden, und es bilder ſich um 
den Docht herum eine mit gefchmolzenem Stearin angefüllte Vertiefung, 
während der Rand der Kerze längere Zeit ſtehen bleibt und erft nach und 
nach ſchmilzt. Das geſchmolzene Stearin fteigt in dem Dochte Durch Gapil- 
larität in die Höhe und zerjegt fich in dem Maße, ald es ſich der Flamme 
nähert. Während wir bei der Oel- und Gasbeleuchtung eines Luftſtromes 
bedürfen, kommt bei der Beleuchtung vermittelft feſter Subjtanzen Feine 
andere Luft in Betracht, ald die die Blamme umgebende. Daraus folgt 
die Nothwendigkeit, daß die Stärfe des Dochtes im richtigen Verhältniſſe 
zum Durchmeffer der Kerze jtebe. 


Talgterzen. Zur Babrifation der Talgferzen (Unjchlittlichter) wendet 
man gewöhnlich ein Gemenge von Schöps- und Rindstalg an. Rindstalg 
allein wirde zu weich fein. Das rohe Fett wird zerfchnitten oder zerftampft, 
dann vorfichtig geichmolzen und die geſchmolzene Maffe durch einen Durch 
ſchlag oder durch Yeinwand gegofjen, und auf diefe Weife von den Häuten 
getrennt. Der jo erhaltene Talg wird am beten im Wafferbade mit Waſſer 
erbigt, ſtark umgerührt und nach dem Abjegenlaffen von Waſſer durch Ab- 
lajfen getrennt. Ginige Lichtfabrifanten fegen zu dem Waller, das zur 
Reinigung des Talges angewendet wird, Alaun, Kochjalz oder Cremor 
tartari. Das in den Membranen zurücbleibende Fett wird jehr zweckmäßig 
zur Seifenfabrifation angewendet. — Der Docht wird aus baumwollenem 
Garn theild zuſammengedreht, theils geflochten. Die Babrikation dejjelben 
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ift für die Darftellung von Kerzen von großer Wichtigkeit. Die Talgkerzen 
werden entweder gegoſſen oder gezogen. 

a Zur Fabrikation der gegofjenen Talgkerzen benugt 
man metallene Bormen, die aus einem Metallgemifch von 1 Th. Zinn und 
2 Th. Blei beftehen. ine folhe Form beftcht aus zwei Theilen, Der 
eigentlichen Kerzenform, Die aus einem hohlen, an beiden Enden offenen 
Gylinder a (Fig. 110), deſſen innere Fläche polirt ift, und einer Kapiel b 
zuſammengeſetzt ift, Die zum durchgezogene Docht Diejelbe 
Eingießen des flüſſigen Talges, Fig. 110. möglichſt verſchließt und das 
zum Befeftigen des Dochtes und ums; Ausfließen des Talges verbin- 
endlich nach dem Erkalten zum Ns? dert. Der Docht wird an dem 


Herausnchmen der Kerze aus oberen Ende durch die Kapiel 
der Form dient. Zwölf oder b feitgehalten. Darauf füllt 
nody mehrere jolcher Formen man mit dem bei ſehr gelindem 
werden vertical neben einander Feuer geichmolzenen Talg die 
auf den jogenannten Gießtiſch Formen an. Ehe der Talg in 
geftellt und die Dochte mittelft der Form erftarrt, zicht man 
eines hakenförmig gebogenen den Docht an beiden Enden ſtraff 
Eiſendrahtes eingezogen. Die N an, um ihn in Die Mitte zu 
untere Oeffnung der Borm c e bringen. Nach dem Grfalten 
muß jo beſchaffen fein, daß der entfernt man Die Kerzen aus 


den Formen. Der Theil des Talges, der ſich in der Kapfel b befindet, wird 
durch Abjchneiden von der Kerze getrennt. Es ijt Erfahrungsſache, daß 
die Talgkerzen durch längeres Aufbewahren weißer und vorzüglicher werden. 
Häufig macht man die Kerzen dadurch härter, daß man den Talg vorber 
durch Auspreffen von dem darin enthaltenen Dlein befreit; eine ähnliche 
Härte der Kerzen bewirkt man durch Zufag von etwas Wachd, das man 
entweder mit dem Talge zufammenjchmilzt, oder für fich in die Kerzenform 
im geichmolzenen Zuftande bringt und durch horizontale Bewegungen Die 
innere Bläche der Form mit Wachs überzieht. Gießt man dann auf ges 
wöhnliche Weife den Talg in die Formen, jo findet man nach Dem Heraus— 
Sparlihter. nehmen die Kerzen mit einer dünnen Wahsichicht überfleidet. 
Diefe Art Kerzen nennt man Sparlicdhter. 
Gezogene Lichter. Die Fabrikation der gezogenen Kichter befteht einfach 
darin, vertical und zu wiederholten Malen Dochte in geichmolzenen Talg zu 
tauchen, bis Die Kerze die erforderliche Didfe erlangt hat. Die gezogenen 
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Kerzen find wohlfeiler und brennen etwas ſparſamer als die gegoffenen ; fie 
werden deshalb vorzugsweiſe in ärmeren Gegenden angewendet. 


Stearinferzen. Die Babrifation der Stearinferzen hat in der neueren 
Zeit einen bedeutenden Aufichwung erhalten. Sie begann im Jahre 1825 
in Paris unter der Xeitung von Gay-Luſſae und Chevreul. Die ver- 
Ichiedenartigen, bei der Stearinferzenfabrifation angewendeten Operationen 
laffen fich in zwei Abtheilungen bringen; namlich in die Ummwandelung des 
Talges in Fettſäuren und in die Abjcheidung des flüſſigen, nicht Fruftallifirten 
Theiled. Wie jchon bei der Seifenfiederei (Seite 90) erwähnt worden 
ift, beftcht der Talg aus drei verfchiedenen Säuren, der Stearin-, Margarin= 
und Oelſäure, die an Lipyloxyd gebunden find, welches legtere unter Auf: 
nahme von Wafler in Glycerin übergeht. Die Delfäure ift eine Flüſſigkeit, 
Stearin= und Margarinjüure find aber fejte Körper. Letztere abzujcheiden 
und bejonders die härtere Stearinfäure in überwiegender Menge zu erhalten, 
ift Zwed der beiden Operationen bei der Stearinferzenfabrifation. 


bſcheidung d — 
— — Die fetten Säuren werden entweder durch Verſeifung 


— durch Deſtillation abgeſchieden. Zu dieſem Zwecke 
ſchmilzt man den Talg durch Waſſerdampf und bringt in die geſchmolzene 
Maſſe Kalkmilch. Die Flüſſigkeiten werden unter Umrühren 6—7 Stunden 
lang erhitzt. Nach vollendetem Verſeifen und Erkalten findet man auf der 
Oberfläche der Flüſſigkeit eine Kalkſeife, aus ſtearin-,margarin- und ölſaurem 
Kalk beftehend, während das Glycerin fih in Waſſer gelöft befindet. Die 
Kalkjeife wird herausgenommen und darauf in befonderen Gefäßen mit ver= 
dünnter Schwefeljfäure behandelt. Der ausgejchiedene Gyps wird wegges 
worfen oder ald Düngemittel benugt. Die getrennten Fettjäuren werden 
mit Waſſer umgejchmolzen, zu welchem man etwas Schwefelfäure gejegt hat. 
Nachdem dies geicheben, jchmilzt man die Säuren abermals mit Waffer, um 
die Schwefelfüure zu entfernen, und gießt darauf die geſchmolzene Maffe in 
blecherne Formen. Nach dem Grfalten ericheint fie gelb und kryſtalliniſch. 
Die gelbe Färbung rührt von der nicht Froftallifirten Oelſäure ber, die ſich 
zwifchen den Kryftallen der beiden andern Fettſäuren befindet. Gewöhnlich) 
bedient man fich in den Babrifen der budraulifchen Preſſe, um die flüfjige 
Delfüure von den beiden anderen Säuren zu trennen. Nach zweimaligem 
Auspreffen in der Kälte und in der Wärme find die aus Stearin= und 
Margarinfüure beftchenden Kuchen zur Raffination geſchickt, welche darin 
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befteht, daß man diefe Kuchen von Neuem in Waſſer jchmilzt und er— 
falten läßt. 

Abſcheidung der Die Abjcheidung der fetten Säuren aus den Betten durch) 

fetten Säuren . F z — 

durch Deitillation. Deftillation liefert Producte, welche den durch Verſeifung 
erhaltenen bei Weitem nachſtehen. Der Hauptzweck der Abſcheidung iſt 
aber, aus geringeren Fetten, wie aus Abfällen von der Olivenölgewinnung, 
Kuochenfett, Darmfett, aus Sag des Wallfiſchthrans, Oelſäure, Seifen: 
wafler, Palmöl u. ſ. w., ein brauchbares Material zur Babrifation der Kerzen 
zu erhalten. Es ift fchon ſeit langer Zeit befannt, daß concentrirte Schwefels 
füure, in Berührung mit Talge oder Palmöl, ſich mit den Fetten Margarin, 
Stearin, Dlein, Glscerin, PBalmitin 20. verbindet und Margarinjchwerels 
jüure, Oleinſchwefelſäure, Glycerinſchwefelſäure u. j. w. erzeugt, Wird Die 
Maffe mit Wafler übergoffen, jo Löft fih die Glycerinfchwefelfäure auf, 
während die Margarinichwefelfäure u. f. w. ungelöft zurücdbleiben. Durd 
fiedendes Waſſer werden Die gepaarten fetten Säuren jchnell zerjegt, jo daß 
die Schwefelfäure fih in Waſſer löſt und die fetten Säuren ſich abjcheiden. 
Letztere werden vermittelt überbigten Wafferdampfes der Deftillation unters 
worfen. Das von Mas und Tribouillet angewendete Verfahren der 
Darftellung der fetten Säuren beſteht in Folgendem: Die mit verdiünnter 
Schwefelfüure unter Erhigung mit Wafjerdampf gewafchenen Bette werden 
mit concentrirter Schwefelfäure in einem kupfernen oder einem mit Blei 
ausgefütterten eifernen Keffel verfeift, indem man das Gemifch von Fett 
und Schwefelfäure ungefähr 12 Stunden lang einer Temperatur von 1120 
ausjegt. Die Quantität der anzuwendenden Schwefeljäure richtet ſich nad) 
der Art des Fettes, zu Palmöl find 8—9 Proc., zu Bett aus Seifenwaifer 
10—13 Proc. genügend. Nach Vollendung der Berjeifung läßt man die 
Miſchung einige Stunden erfalten und wäſcht fie mit heißem Waffer aus. 
Durch) die Berfeifung und das Auswafchen wird der Schmelzpunkt des Fettes 
erhöht, fo ſchmilzt Palmöl bei 309, nad) dem Verſeifen mit Schwefelfäure 
bei 380, nad dem Auswaſchen bei 40%. Die gewafchenen Fettjäuren were 
den jegt der Deftillation unterworfen. Der dazu benugte Apparat beftcht 
entweder aus einem eifernen mit Dedel verjehenen Kefjel oder aus einem 
dampffeffelähnlichen Cylinder, der durch ein Bleibad auf 3009 erhigt 
wird. Mit dem Kefjel oder dem Cylinder ftcht ein weites Rohr in Vers 
bindung, Das die verflüchtigten Körper in den VBerdichtungsapparat leitet, 
während Die zu gleicher Zeit gebildeten brennbaren Gaſe unter Die Feuerung 
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geleitet werden. Sobald die Temperatur der Fette 3009 beträgt, wird bis 
auf 250— 3009 erhigter Waflerdampf durch ein enges Rohr unter das 
Fett geleitet. Der überhigte Waſſerdampf veranlaßt die Deftillation der fetten 
Säuren bei einer Temperatur, die weit niedriger ift als die, welche zur De— 
ftillation der fetten Säuren für fi) nothwendig gewefen fein würde, wobei 
aber ein Theil des Fettes zerfegt und ein braunes Product erhalten wor— 
den wäre. Die deftillirten fetten Säuren werden zum Grfalten in Kry— 
ftallifirgefäße gegoffen und zuerft Falt, dann warm gepreßt. Palmöl giebt 
70—80 Proc. gepreßte fette Säure, Delfüure aus Stearinkerzenfabrifen 
25—30 Proe. dickes Dlivenöl 55—60 Proc. 

— der Beim Gießen der Kerzen ſchmilzt man die fetten Säuren 
in kupfernen, mit Ausgüſſen verſehenen Pfannen im Waſſerbade und ſetzt 
gewöhnlich 3—5 Proc. Wachs hinzu, damit die Kerzen feinen kryſtallini— 
chen Bruch zeigen und minder leicht zerbrechen. Daffelbe juchten früber 
einige Fabrifanten durch Zuſatz Fleiner Duantitäten von Arjenif zu erzielen, 
welches Verfahren wegen des nachtheiligen Einfluffes, den daffelbe auf die 
Gejundheit der Conſumenten ausübte, gänzlich verworfen worden ift. Die 
Dochte werden vor dem Gebrauche in eine verdünnte Löſung von Borſäure 
(auf 1000 Th. Wafler 3 Ih. Borfüure und 5 Th. Schwefelfäure enthaltend) 
getaucht und getrodnet. Das Iränfen der Dodyte mit diejer Flüſſigkeit 
macht das Pugen der Stearinferzen unnöthig, da die Borſäure mit der 
Dochtafche zu einem Glaſe zufammenjchmilzt, das man in Geftalt von 
Kügelchen an den oberen Enden des 
Dochtes in dem Maße ſchimmern ficht, 
ald die Verbrennung fortjchreitet. Die 
Formen, in denen man die geſchmol— 
zene Mafle gießt, find denen bei der 
Zalgferzenfabrifation angewendeten 
gleich, nur ift gewöhnlich die Kapfel 
etwas größer. Die jegt angewendeten 
Formen haben gewöhnlich nur eine 
Kapfel (Trichter) für dreißig Kerzen. 
Big. 111 zeigt einen folchen Gießap— 
parat. AD iſt ein großer, aus Blech 
gefertigter Kaſten, in welchem fich die Formen befinden ; diejer Kaften fteht in 
einem anderen BB, welcher durch Wafjerdampf bis zu 1009 erwärmt wird; 
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die Hähne ce dienen zur Erneuerung der Luft und zum Ablaſſen des con— 
denfirten Waſſers. Sobald die Kerzenformen bi auf 450 erwärmt find, 
entfernt man den Kaften AD aus BB und füllt die Formen durd A mit der 
vorher geichmolzenen Stearinfäure, die jo weit erfaltet ift, daß fie eben zu 
Eruftallifiren anfängt, an. Nach binreichendem Grfalten nimmt man die 
fertigen Kerzen heraus und giebt denfelben durch Reiben mit einem in Alkohol 
getauchten Lappen eine glänzende Oberfläche. 

Wallrathterzen. Der Wallrath oder das Spermaceti ift eine wachs— 
ähnliche Maffe, die fich in befonderen Höhlen im Kopfe des Physeter 
macrocephalus, Tursio mierops, Orthodon und des Delphinus 
edentulus in einem eigenthümlichen Dele aufgelöft befindet. Sie beſteht 
aus Verbindungen des Cetyloxydes mit Margarinfiure, Palmitinſäure, 
Getinjäure, Moyriftinfäure, Cocinſäure. Der Wallratd nimmt unbedingt 
unter allen zur Kerzenfabrifation angewendeten Subjtanzen den erften Rang 
ein, nicht nur wegen der blendend weißen Barbe und der Halbdurchſichtigkeit 
der Kerzen, ſondern aud) wegen der Reinheit des durch fie erzeugten Lichtes. Die 
Fabrifation dieſer Art von Kerzen bietet feine Schwierigkeit dar und erfor= 
dert nur vollfommene Reinheit des Materials, da die geringften Unreinige 
feiten durch Die Kerzenmaffe zum VBorjchein fommen. Bor dem Schmelzen 
jegt man zum Wallrath 3 Proc. weißes Wachs. Die Wallrathferzen werden 
ſtets gegoffen und nie gezogen. Der gefchmolzene Wallrath wird bei 600 
in die Formen gegoſſen. Während des Grfaltens zieht fid) die Maffe be- 
Deutend zujammen, wodurd) oft in der Mitte um den Docdt herum eine 
Höhlung entjteht, welche nachträglich mit Wallrath ausgefüllt wird. Zur 
Darftellung gefürbter Wallratbferzen rührt man in den gejchmolzenen Wall 
rath eine geringe Menge der vorher mit Del abgeriebenen Barbejubftanz. 

Wachsterzen. Das Wachs der Bienen wird in dem Körper dieſer 
Thiere durch Umbildung des Honigs erzeugt und in Geftalt Fleiner Schuppen 
abgefondert. Diejes Secret hat die Beftimmung, ald Baumaterial zu Zellen 
und zu Vorrathskammern für denjelben Stoff zu dienen, woraus es durch 
den Lebensproceß gebildet wurde. Das durch Ausjchmelzen und Aus- 

an preffen erhaltene Wachs ift das gelbe Wachs, deffen Geruch 
je nach der Natur der Pflanze, von der fidı die Bienen nährten, verſchieden 
ift. Ehe man die Vleichung des Wachſes vornimmt, ſchmilzt man daffelbe 
in einem cylindriſchen Gefäße unter Waffer, zu welchem man ungefähr 
1/, Proc. Weinftein zur Klärung gefegt hat. Darauf wird das Wachs 
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gebändert. Das Bändern bat zum Zwed, die Oberfläche des Wachſes zu 
vergropern und das Dleichen an der Luft und an der Sonne zu befördern. 
Dieje Operation gejchieht, indem man über glatte, hölzerne Walzen, die in 
einem zum großen Theile mit Waffer angefüllten Gefäße fo befeftigt find. 
daß die gegenüberftchenden Wände die Zapfen der Walze aufnehmen, welche 
durch eine Kurbel um ihre horizontale Are gedreht wird, geſchmolzenes 
Wachs gießt. Das Wachs verwandelt fih in dünne Wachsbänder, die im 
Waſſer erbärten und dann von der Walze abfallen. Dieje Bänder werden 
auf in Rahmen geipannter Leinwand der gleichzeitigen Gimwirfung des 
Thaues und der Sonnenftrahlen ausgefegt, bis die färbende Subftanz zer— 
ftört ift. Verſuche, das Wachs durch Chlor zu bleichen, gaben feinen Gr- 
folg; e8 entſtehen dabei chlorbaltige Produete, indem ein Theil des Waſſer— 
ftoffs im Wachſe durch Chlor erjegt wird, welche ſich durchaus nicht zur 
Kerzenfabrifation eignen. Bon anderen Wachsarten jeien erwähnt das 
Palmwachs aus der Rinde von Ceroxylon andicola, das brasilianische 
Wachs aus den Blättern der Garaubapalme, das binefifche Wachs, das 
von einem Infecte herrühren fol, das Myricawach 8 aus den Früchten meh— 

Kerzen. rerer Myricaarten. — Die Wachskerzen werden nic gegojfen, 
da das Wachs fich feſt an die Formen jegt und fih im Innern der Kerze 
häufig Blaſen und Höhlungen erzeugen. Zur Fabrikation der gewöhnlis 
chen Wachslichter hängt man die Dochte neben einander auf und gießt 
über diejelben das flüffige Wachs. Wenn dieXichter die erforderliche Stärfe 
erreicht haben, rundet man fie durd) Rollen auf einem Rollbrete ab. Die 
Altarferzen erhält man, indem man in die Mitte eines breit gedrückten 
MWachsftüdes von der Länge der Kerze, den Docht bringt, das Stück zufam- 
menlegt und rund rollt. — Die bekannten dünnen, fehnedenförmig um ſich 

Wahstöde. herum gelegten Wachsftöcde erhält man, indem man Dochte 
durd ein geſchmolzenes Gemenge von Wachs, Talg und Terpentin zieht, den 
getränften Docht durd eine mefjingene Ziehſcheibe gehen läßt und nachher 
auf einer Trommel aufwidelt, um dem Wachsſtock die gebräuchliche 
Form zu geben. 

Beleuchtung 1. Beleuchtung mittelft flüffiger Subftanzen. 
mittelit fluffiger un 

Subftanzen. Unter den verjchiedenen Arten von Oelen find es allein die 
fetten, jchmierigen, Die ald Beleuchtungsmittel angewendet werden können. 
Von diefen Delen wendet man vorzugsweife das Raps oder Kohlſaatöl 
(huile de colza), das Winterrübfenöl, das Oliven: und Baumöl, 
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den Bifchthran und zuweilen auch das eintrodnende Mohnöl an. 
Außerdem wird in der neueren Zeit noch das Del der Madia sativa ange— 

Reinigen det wendet. Um dieje Oele zu reinigen, gießt man 2 Proc. enge 
liſche Schwefelfäure oder eine concentrirte Löſung von Chlorzinf in dieſelben 
und rührt gut um. Die Schwefelfüure oder das Chlorzinf greift das Oel 
nicht an, zerftört aber alle jchleimigen und fremdartigen Beſtandtheile. Durd 
Waſchen mit Wafler wird die Säure oder das Chlorzinf entfernt und das 
Del gereinigt. Die zur Beleuchtung dienenden Dele faßt man mit dem 
Namen Brennöl zufammen. 

Lampen. Die Kampen. Die Beleuchtung mittelft Lampen ift 
wohl eine der älteften Beleuchtungdmethoden. Man jchreibt ihre Erfindung 
den alten Aegyptern zu. Von Griechenland und Rom verbreitete ſich ibr 
Gebrauch im übrigen Guropa. Die antifen Yampen waren nur aus ges 
brannter Erde, ihre Form lich aber in Bezug auf Schönheit nichts zu wüne 
chen übrig. Da dieſe Kampen jedoch durch die Völkerwanderung verloren 
gingen und im Mittelalter die Erfindung der Talge und Wadhslichter die 
Aufmerkjamfeit von den Lampen ablenfte, jo fannte man bis zu Ende des 
18. Jahrhunderts nur gemeine Lampen von Blech, Kupfer oder Zinn, und 
während von den Alten Fett gebrannt wurde, brannte man Del. In der 
angegebenen Zeit gab der parifer Pharmaceut Quinquet der Lampen 
flamme einen Glaschlinder als Schornftein, um den Luftzug zu verftärfen, 
dadurch eine vollftändigere Verbrennung des Leuchtmateriald und eine weißere 
Blamme zu erzielen. Es find dies die Lampen mit einfachem Yuftzug. 
Gute Lampen der Art geben binfichtlich des Delverbrauches ein gutes Licht, 
doc) bei weitem nicht dad Marimum. Cine dies bezwerfende wichtige Ab— 
änderung brachte der Franzoſe Ami Argand 1786 an den Lampen an, 
indem er den Docht rund Gylindern (Big. 112 und 
und hohl machte, jo daß die Fig. 112. 113), zwifchen welchen jich 
Verbrennung innen und — ein Ring befindet, der zum 
außen gleich vollftändig vor Feſthalten ded Dochtes dient 
fih gebt. Die Argand'ſche (Fig. 114). Der innere 
Lampe oder die Rampe mit Theil des Cylinders ftebt 
dDoppeltem Luftzug bes mit dem Oelreſervoir in 
fteht aus zwei concentrifchen Verbindung, in welchem das 
Niveau des Deles etwas niedriger, al8 in dem inneren Theile des Cylinders 
ift. Durch einen zweimal gebogenen Draht, der mit dem Ringe, welcher den 
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Docht halt, in Berbindung ſteht, kann der Docht heraus: und hineinbewegt 


werden. 
linder verbunden, welcher 
den Glaschlinder trägt. 
Aus den Figuren 115 und 
116 wird die Gonftruction 
der Argand’schen Lampen 
erjichtlicher fein ; die Pfeile 
deuten den Auftzug an. 
Brüber befand fich das Oel⸗ 


verjab, der zugleich meift zum Tragen des Glasjchirmes dient. 


Form des Oelbehälters 
nannte man dieſe Lampen 
Kranzlampen, welde 
nach der Form des Kranzes 
Aſtrallampen oder Sinum— 
bralampen genannt wurden. 
Bei den Aſtrallampen 


dieſen Ring hervorgebracht wurde, 


Fig. 





113. 





Mit dieſem Apparat iſt ein gewöhnlich durchbrochener Metalley— 


reſervoir an einer Seite 
der Lampe, wodurch ein 
ſtarker Schatten geworfen 
wurde. Eine wichtige 
Verbeſſerung und Abän— 
derung beſtand darin, daß 
man die Lampe mit einem 
ringförmigen Oelbehälter 
Wegen der 
(ſiehe umſtehende Fig. 117), 
eine Erfindung von Bor— 
dier-Marcel (Par. 1809), 
iſt die Geſtalt des Kranzes 
die eines niedrigen eylindri—⸗ 
ſchen Ringes. Der unan— 
genehme Schatten, der durch 


veranlaßte die Erfindung der Sinum— 


bralampen (Ohne-Schatten-Lampen), (ſiehe umſtehende Fig. 118) 


dig. 115. 








weil bei denfelben durch zweckmäßige Form des Kranzes und des Lampen— 
ſchirmes der Schatten deffelben auf ein Minimum reducirt wird; der Kranz 
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bildet bei diefen Lampen einen flachen, aber breiten Ring, deſſen Flächen 
nach innen in eine Kante zufammenlaufen. Der Schirm bededt ferner die 
Flamme noch unterhalb des Kranzes, jo 

Big. 117. daß der ohnehin geringe Schatten des 

—- = Kranzes durch Zerſtreuung der Lichte 
ftrablen faſt vollfommen aufgeboben 
wird. Ginzelne der eben bejchriebenen 
Lampen geben zwar ein jchönes Licht, 
doch iſt Daffelbe nur von kurzer Dauer 
und die Intenfität Des Lichtes meift eine 
fortwährend abnehmende. Diejer Uebel: 
ftand liegt in der Art der Wirkſamkeit Des 
Dochtes, fo wie in der Lage des Delrefers 
voird. Gin jeder Faden des baumwollenen 
Dochtes verbält fich ald Gapillarröbre. Der brennende Theil des Dochtes 
ijt nun bei den befchriebenen Lampen ſtets böher als das Niveau im Refervoir; 
das Del muß demnach Durch Gapillarität 

Fig. 118. in dem Docht in die Höhe fteigen, und 

ER zwar, wenn die Intenfität der Flamme 

I gleich bleiben foll, in dem Verhältniß, 
ald es durch Verbrennung conjumirt 
wird. Dies ift auch anfangs der Ball, 
wo der Docht friich und Das Reſervoir 
mit Del angefüllt ift. In dem Verhältniſſe 
aber, als das Del verbrennt, finft Das 
Niveau des Oeles im Refervoir und Das 
Del muß im Dochte zu einer größeren 
Höhe emporfteigen. Zugleich wird auch 
die Gapillarwirfung des Dochtes gerine 
ger, Da Unreinigfeiten einen Theil der 
Gapillaröffnungen des Dochtes verftopfen 
und ihn dichter machen. Da nun jeßt 
weniger Del in die Flamme gelangt ale 
vorber, fo nimmt das Licht an Intenfität 
ab und es verfohlt der obere Theil des Dochtes, wodurch die Gapillar- 
Öffnungen verfchloffen werden und die Flamme endlich verlifcht. Um 
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dieſe Verminderung der Licdjtintenfität möglichft zu verhindern, ift es aljo 
einfach genügend, Das Del in demjenigen Theil der Lampe, in welchem ſich 
der Docht befindet, möglichſt hoch und gleichförmig hoch zu erhalten. Dies 
läßt ſich nun auf die verſchiedenſte Weiſe bewerkſtelligen. Je nach den 
Prinecip, was hierbei befolgt wird, unterſcheidet man: 


1) Flaſchen- oder Sturzlampen, 
2) Aeroſtatiſche Rampen, 

3) Hydroſtatiſche Yampen, 

A) jogenannte mechanifche Lampen. 


laſchen⸗ od us F 
related Das Prineip, auf weldes die Flaſchen- oder Sturz- 


lampen bafirt find, läßt fich folgendermaßen ausdrücken. Wenn (Fig. 119) 
zwei Gefäße C und B mit einander communiciren, 
jo wird, wenn man in das eine der beiden Gefäße 
einen Behälter A bringt, der an dem unteren Theile 
geöffnet ift, die in dem Behälter A befindliche 
Slüffigkeit ausfliegen und die beiden Gefäße B 
und C anfüllen. Die atmoſphäriſche Luft tritt 
durch die Deffnung e ein und füllt das Gefäß in 
dem Maße an, ald daraus Flüſſigkeit entweicht, 
Das Auspliegen der Flüſſigkeit hört aber auf, fobald der untere Theil des 
Gefäßes A mit Dem Niveau der Flüfjigkeit in Berührung fommt. Da nun 
durch die Verbrennung des Oeles bei B ein 
dig. 120. Bullen des Niveaus ftattfindet, jo findet auch 
ein ſtoßweiſe erfolgendes Nachfließen und eine 
ununterbrocdyene Berbrennung ftatt. Da das 
Niveau des Oeles aber nicht unveränderlic) 
ift, jondern abwechjelnd fteigt und füllt, jo 
nennt man auch Die nach Diefem Princip con= 
jtruirten Zampen: Yampen mit intermits 
tirendem Niveau. Figur 120 zeigt den 
Durchſchnitt einer häufig angewendeten Flaſchen⸗ 
lampe. 
Andere Yampen nach demjelben Prineip 
find die auf umftchender Seite Fig. 121 und 
dig. 122 abgebildeten. 


Big. 119. 
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Fig. 121. Die Lampe wird durch Gingiehen des Oeles bei a und 

zweckmäßige Neigung der Lampe gefüllt. Bei b befindet fib der Docht; 

in a und b fteht das Del bid m. Wenn 

Fig. 121. nun durch Verbrennung das Niveau des 

_ Deles bei b finft, jo finft e8 auch bei a. 

I es nun bis unterhalb der Wand o 

gefunfen, jo tritt Xuft in das Gefäß A 

ein und jammelt jich oberhalb des Oeles 

bei p; dadurch fteigt dad Del in b und 

a, bis die Wand o fih von Neuem in 
Del befindet. 

Aehnlich ift die Lampe Fig. 122, bei 
welcher der Mündung der beweglichen 
Eturzflafche der Big. 120 die untere Oeffnung des Rohres a b entiprict, 
das durch die Stoptbüchfe x, zwar luftdicht, aber verjchiebbar durch den 

Dedel des Gefäßes A geht. Das bei c conſu— 

Fig. 122. mirte Del wird jogleich durch das in A befindliche 

Del erjegt, an deffen Stelle die Luft blajenweife 

durch b eintritt. Das Niveau des Deles bei c 

ift abhängig von dem Stande der Mündung b; 

der Zufluß des Deles läßt fich demnach durd) 

Verſchieben des Rohres a b reguliren. Die 

Hähne d und e werden nur beim Füllen des 
Gefäßes A benußt. 

Die Blafchenlampen haben den Nachtbeil, 
daß, wenn mehr Del aus der Sturzflajche fließt, 
ald conjumirt wird, das Del aus dem Brenner ausfließt, was bei nicht voll— 
ftindigem Verſchluß der Sturzflafche oder durch zu ftarfes Neigen der Lampe 
bewirkt werden fann. Iſt die Sturzflaiche nicht ganz mit Del angefüllt, jo 
fann durch Ausdehnung der darin enthaltenen Luft ein Ueberfließen des 
Oeles ftattfinden. Daſſelbe wird bewirkt durd) ſich vermindernden Trud 
(Fallen des Barometerd) und jteigende Temperatur. Der Einfluß der 
Wärme ift der ftärfere, Wird z. B. eine Blafchenlampe mit halb angefüllter 
Blajche aus einem Zimmer in ein anderes getragen, deſſen Temperatur 200 
höher ift, jo dehnt ſich die Luft um nahe 1/4, ihres urfprünglichen Volumens 
aus, drückt auf das Del und drängt dieſes aus der Flaſche. 
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In Bezug auf Vorkehrungen, um durch Modification des Cylinders 
und des Brenners die Leuchtkraft der Flamme zu vergrößern, ſind anzu— 
führen die Benkler-Ruhl'ſche Lampe, die Liverppol-Lampe und die 
Franfenftein’sche Solarlampe. 


Benkler⸗ nr 8 
Lam 


Die Benkler-Ruhl'ſchen Lampen (zuerſt in England von 


Deäne an gegeben, dann in Deutjchland verjchieden modificirt von Fries in 


Frankfurt, und Ruhl und 
DBenflerin Wiesbaden ver= 
breitet), häufig auch, obwohl 
unpafiend, Olgaslampen 
genannt, unterjcheiden ſich 
von den übrigen Dellampen 
dadurch, daß das Oel in ihnen 
vollſtändiger verbrennt, als 
in den meiſten übrigen, daß 
daher die Flamme eine 
größere Leuchtkraft erhält 
und daß geringere Oelſorten 
wie Thran u. ſ. w. ohne 
Verbreitung eines Geruches 
die legten Producte der Ver— 
brennung: Koblenfäure und 


nung befindet, auf welche der enge Cylinder b gejegt wird. 


Fig. 123. 


# 





Waſſer liefern. Die volls 
ftindigere Verbrennung wird 
dDadurdy bewirft, daß man 
den Blammenfegel concens 
trirt und die Flamme jpißer 
macht, zugleich den Luftzug 
durch einen längeren und 
engeren Cylinder verftärft. 
Der Cylinder von Benk— 
ler-Ruhl beſteht (Figur 
123) aus zwei Theilen a 
und b. Der untere weitere 
Theil a ift von Glas und 
mit einem etwas gewölbten 
Dedel von Blech verfeben, 
in dem fich eine enge Oeff— 
Der brennende 


Docht befindet ſich faſt in gleicher Höhe mit dem unteren Theile des Metall— 


defeld. Später ift derfelbe 
Zweck auf einfachere Weife von 
Fries dadurch erreicht worden, 

daß jener Metalldeckel ganz wege 
gelaffen, dagegen aber dem Glas— 


cylinder eine Einbiegung (Big. 


124) ertheilt und der Cylinder 
in folder Höhe angebracht 
wurde, daß ſich dieſe Einbie— 
gung etwa 1/,—!/, Zoll über 
dem Dochte befindet. 

Dirigirt wird. 


ee 124. 





Liverpool-Lampe. Die Liverpool⸗ 
2ampe unterfcheidet ſich von 
der vorftehenden dadurd, daß, 
während bei der leßteren der 
äußere Luftftrom gegen die 
Flamme getrieben und dieſer 
dadurch eine langgeſtreckte kegel— 
fürmige Geftalt ertbeilt wird, 
bei der Liverpool = Lampe aud) 
der innere Luftitrom mehr ho— 
rigontal gegen die Flamme 


Das Gigenthümliche der Gonftruction dieſer Lampe befteht 
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(Fig. 125) darin, daß in der Are des Brenners ein flarfer Draht m bis 
über die Mündung defjelben geht, und etwa 1/, Zoll über dem Ende 
des Dochtes eine dünne Meſſingſcheibe n unge= 
Big. 125. führ von dem Durchmeffer des Dochtes trägt. 
Der innere Luftftrom prallt an dieſer Scheibe 
ab und wird von allen Seiten gegen die Flamme 
getrieben, welche auf dieſe Weile eine tulpen= 
förmige Geſtalt erhält. Das Cylinderglas dieſer 
Lampe hat am unteren Ende eine große kugel— 
förmige Ausbauchung, welche die Entwickelung 
der Flamme noch mehr erleichtert. 

Solarlampe. Bei der Frankenſteim'chen 
Solarlampe wird innerhalb des runden 
Dochtes ein zweiter Docht von Spitengrund 
eingeführt, der mit einem Kreideüberzug verjeben 
ift, und nicht verbrennt, jondern mit einen weißen 

"Lichte leuchtet. 
un Die im Vorftehenden befchriebenen Lampen baben ſämmt— 
lich den Fehler, daß durch den Schatten, welcden das an der Seite anges 
brachte Oelreſervoir wirft, ein Theil des Lichtes verloren gebt. Um diefen 
- Behler zum Verfchwinden zu bringen, giebt es nur ein Mittel, nämlich das 
Delrefervoir in den Fuß der Lampe zu legen, in weldem Ball dann aber 
das Del durch aeroftatifchen, bydroftatiichen oder mechaniſchen Druck bis zur 
Höhe des Brenners gehoben werden muß. Beiden aeroftatifhen Lampen 
wird in das geichloffene Delrefervoir gewaltiam Luft eingepreßt, welche auf 
das Del drückt und daffelbe in einem Steigrohre dem Brenner zuführt. 

Eine jehr gut conftruirte Lampe Diefer Art ift die Yampe von Girard, die 

auf demjelben Princip, wie der Windfeffel der Feuerfprige oder der Herons— 

brunnen beruht; Da der Drud der Luft ein abnehmender ift, jo ift eine 

Vorrichtung in dem Herondbrunnen angebracht, Durch welche der Zufluß 

des Oeles zu dem Brenner ein gleichmäßiger ift. Die Gonftruction diefer 

Rampe ift aus nebenftehender Fig. 126 erfichtlich. Die Lampe erfcheint in 

Form eines Gylinderg, in weldyem die Theile A, B, C zu unterjcheiden find; 

diefe Theile find Durch vier Röhren mit einander verbunden oder getrennt. 

Durd den Theil A wird die Delinule in dem Rohre a b gejpeift. B ift das 

Gefäß mit der eingefchloffenen Yuft, welche den Druck auf die Luft in G 





dig. 126. 
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überträgt. So lange demnach Druck ftattfindet, jo lange 
wird auch Del in der Röhre c bis zum Brenner fteigen. 
Die Dimenfionen Diefer Yampe find der Art, daß die 
Yampe länger als zehn Stunden gleichmäßig brennt. 
—— Die hydroſtatiſchen Lampen grün— 
den ſich auf das bekannte phyſikaliſche Geſetz, daß, wenn 
zwei mit einander communicirende Gefäße Flüſſigkeiten 
von verfchiedenem jpec. Gewicht enthalten und dieſe 
Flüffigkeiten mit einander im Gleichgewicht ftehen, Die 
Höhe der Flüſſigkeitsſäulen im umgekehrten VBerhältniffe 
zum fpec. Gewicht ſteht. Die Flüſſigkeit, welche bei 
diefer Art Lampen dem Del das Gleichgewicht halten 
ſoll, muß ſpecifiſch Schwerer als Del fein und darf weder 
die Lampe noch das Del angreifen. Unter den ver— 
ſchiedenen Gonjtructionen Diefer Lampe ift Die von 
Thilorier die vorzüglichite, wobei als drückende 
Flüfftgfeit eine Auflöfung von jchwefeliaurem Zinkoxyd 
in Waffer zu gleichen Theilen benugt wird. Das jpec. 
Gewicht dieſer Auflöjung ift 1,6, das des Oeles — 1 
gejegt. Die Höhen der Flüſſigkeitsſäulen im Gleichge— 
wicht verbalten jich Demnach wie 16 : 10. Die Lampe 
von Thilorier hat folgende Einrichtung (Big. 127): 
A ift verjchloffen, und fteht nur durch die Röhre mn 
mit der äußeren Luft in Verbindung. Das Rohr ab 
verbindet A mit B. Von B geht 
dig. 128. ein Rohr c d bis zum Brenner 
7 empor. Die Lampe wird vermittelt 
des (Fig. 128) abgebildeten Trich— 
ters A B gefüllt, zuerft mit der 
BZinfauflöjung, ſodann mit dem 
Del. Das überſchüſſig zugefegte 
Del läuft durch das Rohr ik in 
das Gefäß P, das von Zeit zu Zeit 
ausgeleert wird. Die Zinfauflö- 
jung ſteht in der Yampe von h big 
k, das Del von k bid d. Indem 
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nun das Del bei d verbrennt, füllt das Niveau der Zinkauflöſung bei h, 
fteigt dagegen bei k. Das Del finft demnach bei d etwas, jedod) ift dics 
im Laufe eines Abends jo unbedeutend, daß die Helligkeit der Flamme da— 
durch nur unmerflich beeinträchtigt wird. Die Lampe wird jeden Abend 
mit Del gefüllt ; die Zinflöfung bleibt immer diefelbe. Die Thilorier'ſche 
Lampe leidet ungeachtet ihrer großen Vorzüge an dem Uebelftand, daß fie 
während des Brennens ohne Gefahr ded Berlöfchens nicht bewegt werden 
darf, indem die durch Die Bewegung entftchende Schwanfung der im Gleich— 
gewicht befindlichen Flüfjigkeiten, eine nachtheilige Störung im regelmäßigen 
Auffteigen des Oeles verurjacht, 

—— Bei den mechaniſchen Lampen wird das Oel aus dem 
Fuße der Lampen durch eine kleine Pumpe, die durch ein Uhrwerk bewegt 
wird, zu dem Brenner emporgetrieben. Die erſte Uhrlampe oder Pump— 
lampe wurde von Carcel 1800 in Paris conſtruirt. Man nennt dieſe 
Lampe deshalb allgemein die Carcel'ſche Lampe. Das Uhrwerk iſt im 
Fuße der Lampe befindlich, der durch einen horizontalen Boden in zwei Ab— 
theilungen getheilt ift; Die obere Abtheilung dient ald Delbehälter, in 
welchem zugleich die Pumpe angebradt if. Das Pumpwerf (Fig. 129) 

ift ein vierediged Gefäß, deſſen mittleren 

dig. 129, Theil der Stiefel bildet, in dem ſich der ho— 
rizontalliegende Stiefel hin- und herbewegt; 
der obere Raum n fteht mit dem Steigrohr 
in Verbindung, der untere Raum, in deſſen 
Mitte ſich eine Scheidewand befindet, ver— 
mittelft zweier Ventile mit dem Oeclrejervoir. 
Bewegt ji der Kolben m nach c a bin, fo 
tritt Del aus dem Refervoir durch b ein, und 
das zwifchen ce, a und m befindliche Del ift 
gezwungen, durch e in das Steigrohr zu 
treten; bei der Bewegung des Kolben nad db, tritt das Del durch a ein 
und durch d in das Steigrofr. Das Uhrwerk wird durch eine Beder in 
Bewegung gelegt. Die Delpumpe ift fo conftruirt, daß fie weit mehr Del 
beraufpumpt, als zur Speifung der Flamme erforderlich ift, jo Daß ein fort- 
währendes Ueberfliegen aus dem Brenner erfolgt. Dieſes fortdauernde 
Ueberfließen ift etwas Wejentliched und Gigenthümliches der Carcel'ſchen 
Lampe und bezweckt einestheils, daß es dem Dochte nie an Del fehle, 
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anderentheild, daß jowohl der Brenner wie das aus ihm hervorragende 
Dochtende abgekühlt werde, jo waß eine Verkohlung des Dochtes, alſo eine 
PBerminderung der Gapillarwirfung deffelben, ausgefchlofien if. Das über- 
fließende Del gelangt in den offenen Behälter zurüd, um fpäter wieder aufs 
gepumpt zu werden. In der Garcel’ichen Lampe verbrennt das Del auf die 
zwecmäßigfte Weife. Dieje Lampe giebt die größte Menge Licht, das wäh 
rend eined Abends an Intenfität nicht abnimmt. 
Regulateurlampe. Seit Erfindung der Regulateursfampen (Mobderateur- 
lampen), die fich durch größere Einfachheit und Wohlfeilheit und dadurch aus- 
zeichnen, daß ſie jehr jelten in Unordnung fommen, find die Garcel’jchen 
Lampen etwas in den Hintergrund gedrängt worden. In den Regulateur= 
Lampen wird das Del durdy den Drud einer Spiralfeder zum Brenner ge= 
hoben. Die Zuführung des Oeles nimmt aber in dem Verhältniſſe ab, 
ald die Spannung der Feder fich verändert. Zur Befeitigung dieſes Uebel— 
jtandes trägt nach Richardſon's Verbefferung, die zufammengedrücdte 
Beder das Del über einen Kolben und ftebt im Gleichgewicht mit der Be— 
laftung. In dem VBerhältniffe, als das Del verbrennt, nimmt die Belaftung 
ab und die Feder hebt fih. Die Feder ift genau adjuftirt und ihre 
Ausdehnung ift gleich dem Volumen des verbrennenden Deles, daher immer 
ein gleiches Niveau erhalten bleibt. 

Als Anhang zu den Dellampen jeien noch erwähnt die antife Lampe 
(Fig. 130), die Küchenlampe (Fig. 131) und die Nachtlampe ohne 
Docht (Big. 132); letztere beſteht aus einem Schälchen ab von Metall 


dig. 130. dig. 131. dig. 132. 





oder Glas, in deffen Mitte ein durch den Boden gehendes, offenes Röhrchen 
e feftgemacht ift. Das Gewicht des Apparates ift von der Art, daß derjelbe 
auf Die Oberfläche von Del gebracht, in diefem etwas tiefer einfinft, als Das 
Rohr c hoch ift; das Oel kommt an der Spige von c als Tropfen zum 
Borfchein, der fich leicht entzünden läßt und in dem Maße ald er verbrennt, 
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immer durch nachjteigendes Del erjegt wird. Dieſe Nachtlampe bat den 
Schler, daß wegen nicht hinreichendem Laftzutritt beim Verbrennen des 
Deles eine Fohlige Subftanz an der Mündung des Rohres zurüdbleibt, weldye 
nach kurzer Zeit das Rohr verftopft. 
en Don den bis jegt angeführten Oellampen unterjcheiden 
wafferftoffen. ſich in Bezug auf das Leuchtmaterial Diejenigen Lampen, in denen 
man anftatt des fetten Deles einen Flüffigen Kohlenwaſſerſtoff benust. 
Da dieje Flüfjigfeiten feinen Sauerftoff, aber ftet8 eine größere Anzabl 
Atome von Koblenftoff ald von Waflerftoff enthalten, jo bedürfen dieſe Körper 
zur vollftändigen Verbrennung eines guten Luftzuges. Des hohen Kohlen 
jtoffgebaltes wegen ift aber ihre Flamme weit weißer und das durch ſie er= 
zeugte Licht weit intenfiver, ald es bei den fetten Delen der Ball ift. Der 
wohlfeilſte flüfftge Koblenwafferftoff iſt das Camphin (aud Antigas ges 
nannt), d. i. Terpentinöl, das durch Deftillation über Kalk von feinem 
ne Harzgehalt befreit worden ift. Um es darzuftellen, werden 
gleiche Gewichtstbeile Wafler und rohes Terpentinöl in einer Eupfernen 
Deftillirblafe, die davon nicht über 2/, angefüllt fein darf, mit dem hundert= 
ften Theil der ganzen Mifchung frifch gelöfchtem Kalk vermengt, und, nad)= 
dem der Helm aufgefeßt und die Fugen mit Lehm verftrichen worden, mittelft 
Holzfeuerung überdeftillirt, bis alles Del in die vorgelegte Glasflafche über: 
gegangen ift. Bei gleichen Gewichtstheilen Waſſer und Del bleibt in diejem 
Falle noch etwan! Waſſer zurück. Die überdeftillirte Flüſſigkeit beftebt 
aus zwei Schichten, Deren obere, dad Camphin, in eine andere Flaſche ab— 
gegoffen und mit einem Ölasheber von dem untenftchenden Waſſer abge— 
nommen wird. Die noch etwas trübe Flüſſigkeit wird mit Löfchpapier, etwa 
2—3 Bogen auf 10 Pfund, geichiittelt, bis ſie vollfommen waſſerhell iſt, 
und zuleßt filtrirt. Man erhält auf diefe Weife von 100 Theilen robem 
Terpentinöl 90 — 95 Theile Camphin, welches ſtets in wohlverforften 
Slafchen oder Ballons aufbewahrt werden muß, weil es bei längerer Aufbe— 
wahrung an Qualität verliert. Das Camphin it nach der Formel C, H, 
zuſammengeſetzt und enthält auf 71/, Th. Kobhlenftoff 1 Th. Wafferftoff. 
Die Yampen, in denen das Camphin verbrannt wird, wurden aus England 
unter dem Namen Mounglampe, Imperial: oder Veſtalampe einges 
führt, und haben fich in kurzer Zeit außerordentlich fchnell in Deutjchland 
verbreitet. Die Camphinlampen haben einen unten ftarf verengten Gylinder, 
dem von Fries ahnlich. Im der Flamme befinder fich eine Scheibe wie 
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bei den Liverpoollampen. Der Cylinder jchließt dicht auf feinem Träger. 
Die Flamme wird zuerft an der Baſis von dem Äußeren Luftzug getroffen 
und durch die Verengerung des Zugglaſes gedrängt, hierauf durch den 
inneren Zuftzug, der an der Scheibe abprallt, wieder aus einander getrieben, 
und nimmt dadurch eine tulpenartige Form an. Die Behandlung des 
Dochtes diefer Lampen erfordert einige Aufmerkffamfeit. Der Docht muß 
vollfommen gleich abgefchnitten fein; ift Dies nicht der Fall, jo wirft Die 
Lampe eine große Menge Ruß aus, ein Umftand — der unverdient Die 
Gampbinlampen bie und da in Mißeredit gebracht hat. 


B [-, Sci fer: ” . . 
lampe Von den übrigen flüjfigen Kohlenwafferftoffen hat man 


das Benzol C,, Hg (ein bei der Leuchtgasfabrifation aus Steinfohlen in 
großer Menge erhaltenes Product; fiche unten) und das durd Deitillation 
von bituminöfem Schiefer dargeftellte Schieferöl ald Leuchtflüſſigkeit in 
Lampen benußt, 


2 l —9 Fi J Due 
Den An die Beleuchtung mit Brennöl und mit flüſſigem Kohlen: 


waſſerſtoff jchließt fich der Keuchtipiritus an. Dieſe Flüffigfeit befteht 
aus 1Th. Terpentinöl in 7 Th. Alkohol von 97,50. Aus dem Terpentinöl, 
das beim Verbrennen mit dem Alkohol verflüchtigt wird, ſcheidet fich jo viel 
Koblenftoff aus, um der Flamme eine intenfiv weiße 

dig. 133. Färbung zu ertheilen. Mit dieſer Löſung füllt man 

eine große KugelA (Fig. 133) an, durch welche ein 
mefjingenes Rohr b geht. Diejes Rohr iſt mit einem 
dicken Dochte angefüllt, der bis zur Stelle e reicht. 
Auf diefem Rohre wird ein hohler Knopf e befeftigt; 
unterhalb deſſen befinden fich in dem Rohre 8— 10 
enge Köder ii. Das Rohr hat an dem unteren 
Gnde, fo weit es in die Flüfftgfeit a taucht, viele 
Löcher, durch welche der Leuchtſpiritus den Docht 
tränft und durch denfelben in die Höhe fteigt. Wird 
das Nohr mittelft einer Spirituslampe etwas unter 
e erbigt, jo entwiceln ſich Dämpfe, welche aus den 
Löchern unterbalb des Knopfes ausftrömen und fic) 
entzimden, um den Knopf berumbrennen und denjelben erwärmen. Durch 
die Wirmeleitung wird die Flüſſigkeit im Dochte hinreichend erbigt, um Die 
zur Speifung der Blamme hinreichende Menge Gas zuzuführen. Dieſe 
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Lampen find von Lüdersdorff conftruirt worden. Man nennt fie Dampf- 
lampen. 

IM. Beleuchtung mittelft gasförmiger Subftanzen. Die 
Beobachtung, daß aus Steinfohlen ein brennbare Gas erhalten werde, ift 
schon mehrere Jahrhunderte alt, wußte man ja fchon jeit den älteſten Zeiten, 
dap in dem großen Haushalte der Natur fich fortwährend ein brennbares 
Gas in den Steinfohlenflögen erzeuge. Der Boden mancher Gegenden 
enthält dieſes Gas in folcher Quantität, daß ed ausreicht, ein Scilfrobr in 
den Boden zu ftoßen, um jogleich das Ausftrömen eines Gasftromes zu bes 
wirken, der zur Beleuchtung benußt werden fann. In der Nähe des Dorfes 
Fredonia in New Morf, zwei Meilen vom Erie-See gelegen, liefert die 
Natur eine vollftändige Beleuchtungsanftalt, wie wir fie in den Städten nur 
mit großem Aufwande Fünftlich fchaffen. Beim Abbrechen einer Mühle, 
deren Mauerwerk theilweife in den Eleinen Fluß Canadaway reichte, nahm 
man aus dem Waller auffteigende Blafen von Koblenwaflerftoffgas wahr. 
Als man nun Bohrverfuce anftellte und in gewiffer Tiefe eine Lage bitu— 
mindjen Kalkes getrofren hatte, brach durch die Deffnung das Gas hervor, 
das gefammelt wird und, in Röhren nach allen Theilen des Dorfes geleitet, 
zur Beleuchtung dient. Man erhält alle zwölf Stunden gegen 80 Kubiffup 
Koblenwafferftoffgae. Im Marmaroſcher Gomitate, in der Szlatinacr 
Steinſalzgrube entwicelt fich, ungefähr 270 Fuß unter Tag, Leuchtgas aus 
Spalten einer Schicht thonigen Mergels, die zwifchen Steinfalzbänfen eins 
geichloffen ift. Dieje Erfcheinung war ſchon im Jahre 1770 befannt. Eben 
jo wie in Bredonia dad von der Natur gelieferte Gas zur Beleuchtung des 
Dorfes dient, eben jo benugt man daffelbe zu Szlatina, um die tiefften 
Grubenräume zu beleuchten. Der Miſſionär Imbert berichtet aus der 
Provinz Szu Tchhouan in China, wo man zahllofe Bohrlöcher nach Steine 
jalz von 1500 bis zu 1600 Fuß Tiefe niedergeftoßen hat, daß viele Diefer 
Bohrlöcder Ausftrömungen von Leuchtgas zeigen, Die zum Theil mit heftigem 
Getöſe verbunden find. Bambusröhren leiten das Gas in jede belichige 
Entfernung. Man benußt es zur Beleuchtung von Strafen und großen 
Hallen, jo wie als Brennmaterial in den Salinen. Den großartigjften, 
hierher gehörenden Ericheinungen ift ohne Widerrede das , Feuerfeld“ bei 
Baku, auf der Halbinjel Absheron am caspifchen Meere beizuzäblen, wo an 
mehreren Punkten perennirende Ausjtrömungen von Kohlenwaſſerſtoffgas 
jtattfinden, Das Gas fteigt am häufigften aus einem dürren, fteinigen 
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Boden auf, wo ehemals ein Tempel mit zwölf indiſchen Prieftern ftand. 
Der Tradition nad joll das Gas jchon mehrere Taufend Jahre gebrannt — 
haben. Aehnliche Feuer findet man in Kurdiftan bei Arbela, zu Ghitta- 
Gong in Bengalen und an anderen Orten des aſiatiſchen Gontinents. — 
So viel von dem Vorfommen ded Kohlenwafferftoffgajes in der Natur. 
Was das Fünftlich dargeſtellte Gas aus Steinfohlen anbelangt, fo 
tritt die erfte Amwendung deffelben erft im Jahre 1786 auf. Die darauf 
bezüglichen Berfuche find von Lord Dundonald auf jeinem Landjige Culroß— 
Abtei angeftellt und befchrieben worden. Urfprünglich handelte es fih um 
die Gewinnung von Steinkohlentheer ald Nebenproduct der Kofsbereitung. 
Die Arbeiter hatten in die Kühlvorlage, in welcher fich der Theer abſetzt, 
eiferne Röhren eingefittet und pflegten Das aus diefen Röhren entweichende 
Gas des Nachts anzuzünden und die Flamme des Gaſes zur Veleuchtung 
zu benugen. Der Lord jelbjt verbrannte das Gas in der Abtei ald Gegen— 
ſtand der Guriofität. Alle diefe Verſuche waren nur vereinzelt daſtehende 
Vorläufer der engliichen Erfindung der Keuchtgasfabrifation, welde man 
dem Engländer William Murdoch verdankt. Der Anfang der eigentlichen 
Gasbeleuchtung datirt jich vom Jahre 1792, wo Murdoch jein Haus und 
jeine Werfftätte zu Redruth in Cornwall mit aus Steinfohlen erhaltenem 
Safe erleuchtet. Sein Verfahren wurde aber erjt etwa zehn Jahre jpäter 
befannt, weshalb denn die Franzoſen ihrem Landsmann Lebon, der 1801 
mit einem aus Holz gewonnenen Gaſe feine Wohnung nebft Garten erleuchtete, 
dieje Grfindung zufcreiben. Die erjte Gasbeleuhtung im Großen wurde 
1802 von Murdocd in der Majchinenfabrif von Watt und Bolton in Soho 
bei Birmingham und 1804 in einer bedeutenden Spinnerei zu Manchejter 
ausgeführt. Don nun an fand die Gasbeleuchtung immer weitere und 
großartigere Anwendung und ift in London unter allen Städten am ums» 
faffendften geworden. Lange Zeit wurde die neue Beleuchtungsart aus: 
ſchließlich auf Fabriken und Ähnliche Gtabliffements angewendet, che fie in 
dem eigentlichen bürgerlichen Xeben Gingang fand. Dies war der Ball im 
3. 1812, in welchem Londons Straßen mit Gas beleuchtet wurden. Im 9. 
1820 wurde in Paris die Gasbeleuchtung eingeführt. Nach dem Vorgange 
der beiden Metropolen macht Die Verbreitung der Gasbeleuchtung in Städten 
rajche Fortjchritte und in wenigen Jahren wird fie ihren Yauf um die civili= 
jirte Welt vollendet baben, da die Verbejferungen in der Fabrikation, 
namentlich die von Pettenkofer erfundene Keuchtgasfabrifation aus Holz, 
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den Preis des Gaſes außerordentlid ermäßigt haben und die Einführung 
dieſer Beleuchtungsart jelbjt in fleineren Städten geftatten. Es iſt jogar 
zu erwarten, Daß in nicht jehr ferner Zeit das Gas wie jegt als Yeucht- 
material, jo als Seizmaterial den Wohnungen zugeführt werden wird. 

Das Prineip der Gasbeleudtung ift, wie fchon im Gingange geſagt 
worden ijt, ganz dafjelbe wie das der übrigen Beleuchtungsmethoden, Da c$, 
wiffenschaftlich gejprochen, Feine andere Beleuchtung ald Gasbeleuchtung 
giebt. Wenn man in Erwägung zieht, daß in dem brennenden Dochte das 
Leuchtgas aus dem Leuchtmaterial erzeugt und faft in Demjelben Augenblide 
verbrannt wird, jo ift es einleuchtend, daß die Veleuchtung mit Del, Wade 
oder Stearinſäure fid von der Gasbeleuchtung nur durch den Ort der 
Gaderzeugung und Durd die Zeit der Verbrennung unterjcheidet. In 
dieſer Beziehung Eönnte man die Gasbeleuchtung einen Rüdjchritt, und 
folgende Bemerkung von Dumas eine jehr treffende nennen. Dieſer 
Chemiker jagt: wäre die Oasbeleuchtung die urfprüngliche, und man hätte 
jpäter Die Kerze oder Lampe erfunden, in welcher die complicirten Operationen 
der Gasfabriken gewiſſermaßen zu einem Mifrofosmos jelbfttbätig und ſelbſt— 
regulirend verſchmolzen find, jo würde man dieſe Erfindung ſicher zu den 
größten unjered Jahrhunderts rechnen, und als einen Triumph der Intelli- 
genz preiſen. 

Wollte man Leuchtgas aus Del oder aus Wachs oder aus Stearin- 
füure darftellen, jo wäre der citirte Ausspruch gerechtfertigt, jo aber wendet 
man Subjtanzen wie Steinfohle, Holz und Terpentinöl, überhaupt Sub 
ftanzen zur Gaserzeugung an, die für ſich nie ald Keuchtmaterialien benußt 
werden fünnen. Außerdem ift wohl zu berüdjichtigen, daß bei dem gegen— 
wärtigen Stand der Dinge die Steinfoblengasanftalten jo wie die Holzgas— 
fabrifen öfonomifch betrachtet nur Berfofungsanftalten find, welde mehr 
durch den Verkauf von Koks beftchen und das Gas eigentlich ald Neben— 
product erbalten. 

Die Rohmaterialien zur Oaserzeugung find Steinfohlen, Holz, Harz, 
Fett und Del. Das aus Diefen Materialien erzeugte Harz wird je nach der 
Subſtanz, Die zu feiner Darftellung diente, Steinfohlengas, Holzgas, 
Harzgas, Delgas u. f. w. genannt. 

Steintohlengas. Steinfohlengas. Die Steinfoblen, eine unſchätzbare 
Gabe der Natur, find in Der mannichfaltigften Beziehung für jeden Staat 
vom größten Werth. Sie jind für manche Yander und Gegenden eine Haupt— 
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arundlage des MWohlftandes und der Fräftigfte Hebel der Induftrie und des 
Verkehrs. Was wäre England ohne feine Steinfohlen? Steinkohlen 
jpielen in der britifchen Induftrie eine Hauptrolle ; fie haben dieſem Reich 
entjchiedeneren Gewinn gebradıt, ald Spanien durch alle Gold- und Silber: 
jchäge Perus ſich erwarb. 

Die Steinfohlen beſtehen aus Koblenftoff, Waflerftoff, Sauerftoff, 
Eleinen Mengen von Stidjtoff, Schwefelkies und anderen mineralijchen 
Rejtandtheilen. In technifcher Beziehung unterjcheidet man Backkohlen, 
die ji beim Erhigen erweichen und aurblähen, Sandfoblen, die beim 
Erhitzen nur eine Bolumenverminderung zeigen, und endlich Sinterfohlen, 
welche beim Grbigen zujammenjintern und zujammenfallen. Die Badkoblen 
find Die zur Yeuchtgasfabrifution geeignetſten Kohlen, unter Diefen zeichnet ſich 
wieder die GannelsKoble aus, Die nur in einigen Gegenden des britischen 
Neiches gefunden wird. Der Arche hinterlaffen. 100 Ki— 
Name rührt von der hellen Fig. 131. logramme der beiten Backkoh— 
Flamme ber, mit welcher ſe — len geben 50—57,5 Kubik— 
brennt. Aermere Volksklaſ— meter Gas und hinterlaſſen 
ſen verrichten beim Scheine 60 —71 Kilogramme Kohle 
derſelben ihre häuslichen (Koks). Dem Volumen 
Geſchäfte; nun heißt Candle nach rechnet man von 100 
eine Kerze, alſo Kerzenkohle. Volumen Backkohle 100— 
Der Gannelfohle ſteht die 140 Volumen Kofs. 
Kohle von Neweaftle ſehr Die Deftillation der 
nabe. In Branfreich und Steinfoblen gebt inRetorten 
Belgien wendet man Die von Gußeiſen oder von Thon 
Kohle von Mond und Com— vor ſich. Den Retorten giebt 
mentry, in Deutſchland ſäch— man am zweckmaßigſten eine 
ſiſche, ſchleſiſche und rheini— ovale Form, um dem Feuer 
ſche Kohlen an. Die zur eine möglichſt große Ober— 
Gasfabrikation ſich eignen— fläche Darzubieten. Sie be— 
ten Kohlen dürfen nur ſehr jteht aus zwei Theilen; der 
wenig Schwefel enthalten cylindriſche Theil A (Fig. » 
und nach Dem Werbrennen 134) it 6 — 7 Fuß lan, 
nur ſehr geringe Mengen binten geſchloſſen, von einem 
Fuß Durchmeffer und mindeftens einem Zoll Stärfe. Der Cylinder ift am 
vorderen Ende offen und wird durch einen aufzufchraubenden Dedel e, der 
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auf der inneren Seite mit feuchtem Lehm oder Thon beftrichen ift, ver- 
jchloffen. An der Seite der Retorte ift ein kurzes röhrenförmiges Mundſtück 
d befeftigt, Das aufgefchraubt werden kann. Die Retorten liegen zu fünf 
oder zu fieben in einem gemeinfchaftlichen Ofen, der eine oder mehrere Feue— 
rungen bat. In den Gasfabrifen ftehen je nach der Größe des Betriebes 
mehr oder weniger Oefen neben einander. Die Retorten find eingemauert 
und an mehreren Bunften unterftügt. Die Temperatur muß möglichſt gleich- 
förmig erhalten werden und mindeftens die der Rothglühhitze fein, weil 
unter derfelben die Deftillationsproducte nicht zerjeßt werden, und fich wenig 
oder Feine Safe, wohl aber Theer in großer Menge bildet. Cine zu bobe 
Temperatur iſt ebenfalld nachtheilig, da bei derjelben ſich das Leucht— 
gas in einen wenig leuchtenden Koblenwaflerftoff, in das Grubengas und 
in ſich abjcbeidenden Koblenftoff, ja felbjt bei ſehr gefteigerter Tem— 
peratur in Waflerftoffgas, deſſen Leuchtvermögen gleich Null ift, und in 
Kohlenſtoff zerfegt. Die Dauer der Deftillation ift je nach der Natur der 
Steinfohlen verfchieden ; fie beträgt 5—7 Stunden. 

Die bei der Deftillation der Kohlen fich entwidelnden Gaje fteigen 
nebft den verflüchtigten Stoffen durch die Röhren b b (fiehe Fig. 135) 
aufwärts und gelangen in den querliegenden Gylinder ce, in welchem ſich 
Theer und Theerwaſſer condenfiren. Beide fließen durd das Fnieförmig 
gebogene Rohr in die Theercifterne ce ab. Nach diefer erjten Abicheidung 
der verdichtbaren Subjtanzen gelangt das Gas in den Kühlapparat oder 
Gondenfationsapparat (Gondenfer), deſſen Zwed es ift, dem Gaſe mög: 
lichit alle verdichtbaren Beimengungen zu entziehen. Diefer Apparat kann 
ſehr verichieden eingerichtet fein. Im unferer Zeichnung befteht derſelbe 
aus einem großen eifernen Kajten d mit Doppeltem Boden, in dejjen oberem 
Boden eine große Anzahl heberförmig gebogener eiferner Röhren eingefegt 
ift. Der Raum zwijchen beiden Vöden ift durch Querwände, die etwas 
vom unteren Boden abſtehen, jo getheilt, Daß nur zwei, verfchiedenen Röhren 
angebörige Schenkel communiciren fünnen. Auf der einen Seite fließt 
faltes Waffer ein, während das warm gewordene auf der anderen Seite 
- oben abfließt. Der verdichtete Iheer ſammelt jid am Boden des Kaftens 
und wird von da in Die Gifterne abgelajfen. 

Aus dem Gondenjer tritt Das robe Gas in den Reinigungsapparat. 
So wie das Gas aus dem Gondenfer tritt, bejteht es aus ölbildendem Gas 
(dem Hauptleuchtftoff Des Leuchtgaſes), aus 6 Ih. Kohlenftoff und 1 Ih. 
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Waflerftoff beſtehend), Gru— 
bengas (oder Sumpfgas, 
enthält 3 Th. Kohlenſtoff 
und 1 Th. Wafferftoff), 
Kohlenoxydgas, Waflerftoff- 
gas, Kohlenjüuregas, Daͤm— 
pfen von flüfjigen Kohlen— 
waflerftoffen und von Schwes 
fel£ohlenftoff, Schwefelwai= 
jerftoffgas, Cyan, Schwefels 
cyan (Rhodan), Ammoniak 
und einigen ammoniafähne 
liden Körpern wie Anilin, 
Leukol und Picolin, die in 
chemiſcher Beziehung ich dem 
Ammoniaf ähnlicdy verhal— 
ten. Ehe das Gas benugt 
werden fann, muß es von 
einigen dieſer unnügen und 
fchädlichen Beftandtheile bes 
freit werden. Namentlich) 
jollen Die  beigemengten 
Schwefelverbindungen, das 
Ammoniak und die Koblen- 
fäure entfernt werden. Die 
Scwefelverbindungen lie— 
fern beim Berbrennen ſchwef⸗ 
lige Säure, die auf die Ge— 
ſundheit nachtheilig einwirft 
und fich wegen ihrer blei= 
chenden Wirfung in Seiden- 
färbereien fehr jchädlich er— 
wiejen bat. Daher ift die 
Entfernung dieſer Verbin— 


dungen überaus wichtig. Leider iſt es bis jetzt noch nicht gelungen, den 
Schwefelkohlenſtoff aus dem Gaſe auszuſcheiden. 


Wagner, chemiſche Technologie. 
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Das am häufigften angewendete Reinigungsmittel für Steinfohlengas 
ift Kalk; che man aber das Gas durch den Kalk leitet, führt man daffelbe 
durch Wafler, welches Schwefeljäure enthält, um das Ammoniak und die in 
dem Gas enthaltenen ähnlichen Körper zu abforbiren. Die Kalfreinigung 
befteht darin, daß man das Gas durch eine trichterförmige Erweiterung in 
einen mit Kalkmilch gefüllten eylindrifchen, eifernen Behälter e treten läpt. 
Der Weg, den das Gas zurüczulegen hat, wird mit Hülfe eines Rührappa- 
rates verlängert. Dadurdy werden einerjeitd die auffteigenden Gasblafen 
gezwungen, langlam in langen fchraubenförmigen Linien aufzufteigen, 
andererfeits die Kalftheilchen fortwährend aufgerübrt. Ob das Gas alles 
Schwefelwaflerftoffgad verloren hat, prüft man mittelft eines an der Seite 
angebrachten Hahnes. Iſt die geringfte Menge von Schwefelwaſſerſtoff noch 
in dem Safe vorhanden, jo wird ein über den geöffneten Hahn gebaltenes 
mit Bleieffig überftrichenes Papier foyleich gebräunt oder gejchwärzt. Sit 
dies der Ball, jo beginnt die Reinigung durch Kalk von Neuem. In der 
neueren Zeit wendet man zweckmäßig anftatt des Kalkes eine verdünnte Aetz— 
natronlöfung an. Der bei der Reinigung mit Kalk abfallende Gaskalk ift 
zum Anfchwöden der Häute in der Weißgerberei brauchbar. Häufig benugt 
man aucd zum Reinigen des Gaſes Metallfalze, namentlich Das Mangan 
chloruͤr, das ald Nebenproduct bei der Chlorfalkfabrifation gewonnen wirt. 
Das Mangan entfernt dad Schwefelwafferftoffgas und die Koblenfäure voll: 
ftandig, indem unlösliches Schwefelmangan und fohlenfaures Manganorydul 
niedergefchlagen wird, während das Chlor ſich mit dem Ammoniak verbindet 
und Salmiak liefert, der gegemwärtig ein werthvolles Nebenproduct der 
Gasfabrifation abgiebt. 

Nach der Reinigung wird dad Gas vermittelt des Rohres in das 
Gafometer m geleitet. 

Zwei Nebenproducte der Steinfohlengasfabrifation find die in der 
Theereifterne befindlichen Flüffigfeiten, aus einer wäfferigen Ammoniaf- 
löfung und aus Theer beftcehend. Das Gaswaſſer giebt turchichnittlich 
2 Proc. Salmiaf. Der Steinfohlentheer wird vortheilbaft zum Anftreichen 
von Holz und Metall gebraucht. Man veftillirt auch ein flüchtigeres Del ab, 
welches ald Steinfohlentheeröl das Hauptmittel zur Auflöfung von Kaut- 
ſchuk abgiebt. Der bei der Deftillation zurüctbleibende Ruͤckſtand giebt mit 
Kalk oder Sand gemengt einen künftlichen Asphalt, der zur Pflafterung und 
zur Dachbedeckung Anwendung findet. Das Steinkohlentheeröl ift ein 
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Gemenge von vielerlei Körpern. Derjenige Theil, welcher bei der Deftillation 
zuerft übergeht und auf Waſſer ſchwimmt, das Leichte Del genannt, dient 
unter dem Namen Benzol (Ey, Hg) ald Leuchtmaterial in Lampen, fo wie 
ald Löfungsmittel für Gutta Perda und Kautſchuk. Einige Vorftädte 
Zeipzigsd und mehrere Eiſenbahnen Norddeutjchlands werden durch Benzol 
erleuchtet. Das bei 160— 1909 aus dem Steinfohlentheer übergehende 
ſchwere Del enthält wejentlih Phenol oder phenylige Säure (C,, H, 0,) 
und wird durch Behandeln mit Salpeterfäure in Pifrinfäure, eine zum 
Gelbfärben in der Seidenfärberei angewendete Subftanz (vergl. Seite 459), 
übergeführt. 

Die Anwendung des Hauptproductes der Gasfabrifen, der Koks, ald 
werthsolles Heizmaterial überall da, wo ftarfe Site ohne Flamme nothwendig 
ift, ift befannt. 

In Paris erhielt man aus 1200 Kilogramm (— 2400 Pfund) 
Steinfoble von Mons: 

270 Kubifmeter (—= 10,854 Kubiffuß) Gas, 
2000 Liter Kofs, 
120 Liter Kohlenklein, 
68 Kilogramm Steinfohlentheer, 
100 Liter Gaswaſſer. 

In engliſchen Fabriken erhielt man aus 100 Pfund Steinkohlen 
200—600 Kubikfuß Gas, 8 Kilogramm Theer und 10 Liter Gaswaſſer. 

Die gewöhnliche Zufammenjegung eines gereinigten Steinfohlengafes 
aus Gannelfohle war: 

Delbildendes Gas und andere leuchtende Kohlenwaſſerſtoffe 10,81 


Geben 2 nenne 4 

Waſſerſtofffgggg. nn 839,94 

Koblenorydga8 . » > 2 2 ee nenne. 10,07, 
Holzgas. Holzgas. Seit den Zeiten von Lebon hat man öfters 


verſucht, Gas aus Holz darzuſtellen, aber aus nahe liegenden Gründen nie 
anderes Gas, als von ſehr dürftiger Leuchtkraft erhalten. Trockenes Holz 
enthält nämlich A2— 45 Proc. Sauerſtoff, welche bei der gewöhnlichen 
Deftillation faft gänzlich ald Kohlenoryd in das Gas übergehen. Nach 
einer der neueften Zeit angebörenden Grfindung des fünigl. bayr. Leibapo— 
thefers Prof. Dr. Pettenkofer in München ift die Erzeugung des Koblen- 
oxydgaſes Feine Nothwendigfeit und kann durch eine geeignete Mobdification 
32 * 
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— darin befteht das noch nicht öffentlich befannt gewordene Princip Der 
Holzgasbeleuchtung — vermieden und jo ein für praftifche Amvendung 
genügend leuchtfräftiges Gas erhalten werden. Mit der Bettenfofer'ichen 
Erfindung ift die Holzverfohlung zum Beleuchtungsgefchäft herangezogen, 
und einer Hauptbedingung, der Wohlfeilbeit, genügt Das Gas lediglich da— 
durch, daß e8 mit einem werthvollen und leicht verwerthbaren Product, der 
Holzkohle, entfteht. Die Holzgasbeleuchtung wurde zuerft auf dem Münchner 
Bahnhof benugt, und hat auch neuerdings in den Städten Bayreuth, Heil 
bronn, Pforzheim, Bafel und Drontheim Eingang gefunden. Die Vor— 
theile der Holzgasbeleuchtung vor der Steinfohlengasbeleuchtung find: 
1) Größere Wohlfeilheit der Gaserzeugung verbunden mit der Anlage von 
weniger Netorten und leichterer Bedienung, welche größere Wohlfeilheit 
nach den bisherigen Erfahrungen zu 2/, der Koften gegen jene bei der 
Steinfohlengasbeleuchtung veranjchlagt werden kann; 2) größere Rein 
heit des Gaſes, namentlid, Freiheit des Gaſes von Schwefel, wodurch die 
Anwendung des Holzgafes auch in folchen Räumen möglich wird, wo der 
Schwefelgehalt nachtheilig eimwirft, wie in Treibhäuſern, Wintergärten, 
Seidenfärbereien u. |. w. Die leichte Berwerthbarfeit der Nebenprodukte: 
Kohlen, Holztheer und Holzeſſig ift bei der Holzgasfabrifation ebenfalls jehr 
zu berüdfjichtigen. Dieje Gasbereitung bedingt nicht die Verwendung von 
befonders gutem Holze, es können dazu vielmehr Holzabfälle jeder Art und 
auch ſolche Holzgattungen, die außerdem nicht zum Brennholz benugt wer— 
den, wie die Latjchen auf den Torfmooren Südbayernd angewendet werden. 
Ein Gentner lufttrodnes Holz gab in 1—11/, Stunden Deftillationgzeit 
709-—-759 Kubiffuß Gas, wobei 74 Pfund Torf ald Brennmaterial vers 
wendet und 19—20 Pfund Holzkohle erhalten wurden. 

KHarıgas. Harzgas. Seitdem das GColophonium billig und in 
großer Menge aus Nordamerifa auf den europäifchen Markt gebracht wird, 
hat man angefangen, dieſes Harz in einigen Städten, wie in Paris, Mans 
heiter, Frankfurt a, M, u. ſ. w. zur Darftellung des Leuchtgaſes anzuwen— 
den. Wenn man Colophonium für fich deftillirt, jo erhält man eine Fluͤſſig— 
feit, welche dem Terpentinöl jehr ähnelt, und Harzöl genannt wird. In der 
Nähe der Rothglühhitze wird dieſes Del in gasfürmige Producte zerjeßt, 
die rei an ölbildendem Gafe find. Bei dem gewöhnlichen Apparat der 
Darftellung des Harzgaſes wird das Golophonium in dem Raume e (fiche 
dig. 136) geſchmolzen, und tröpfelt im gefchmolzenen Zuftande durch die 
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Röhre f bei h in dieRetorte A, in welcher fich Koksſtückchen befinden. Die 
entftandenen flüchtigen Broducte werden zunächt in einen mit Faltem Waſſer 


Big. 136. 
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umgebenen Behälter c geleitet, in welchem fich Der größte Theil des dem 
Gaje beigemengten Harzöles nicderfchlägt. Das Gas wird dann durd) das 
Zeitungsrohr in den Gondenfer und von da, um die darin bis zu 8 Proc. 
enthaltene Kohlenfüure abzufcheiden, durch eine Löſung von Aetznatron ges 
leitet. Harzgas zu Manchefter dargeftellt, bejtand in 100 Volumen aus: 


Delbildendem GSa8 . . 8,13 

Orubengnd . . ....%29,71 

MWaflerltoffgad.. . . . 43,38 

Kohlenorvögad . . . 18,78. 

100 Pfund Harz geben ungefähr 1300 Kubikfuß Gas. 
Delgas, Nur der Umstand, daß jedes jchlechte, übelriechende und 


zu nichts Anderem mehr nußbare Del oder Bett noch zur Gasfabrifation 
benugt werden fann, macht in einzelnen Fällen die Verwendung des Oeles 
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zur Darftellung des Gaſes vortheilhaft. Die Oelgasbeleuchtung eignet jich 
befonders für einzelne Gebäude wie Fabriken u. ſ. w., weil die Fabrikation 
des Delgafes weit einfacher ift, als Die jedes anderen Gaſes. Es find Fälle 
befannt, wo die Beleuchtung mit Delgas fich Schon durch die beſſere Controle 
und die Sicherheit vor Beruntreuung ald rentabel erwiefen hat. So wird 
z. B. die Stadt Rheims durch Bert beleuchtet, welches man aus Seifen- 
waffer, vom Entfetten der Wolle herrührend, durch Zerfegen deffelben mittelft 
Säure erhält. 

Zur Darftellung wendet man auch bier eiferne Retorten an, füllt die 
jelben mit Koks- oder Ziegelfteinftüdcen und Laßt das Del oder den ge= 
ſchmolzenen Talg aus einem über dem Ofen befindlichen Kaften durch ein 
Rohr in einem feinen Strahl in die Retorten fliegen, fobald dieſe mit ihrem 
Inhalt die gehörige Hige erlangt haben. Das Del oder gefchmolzene Fett 
breitet fi) auf den Koks- oder Ziegelfteinftüdchen aus und erleidet die der 
Temperatur entiprechende Zerjegung. Die dabei gebildeten Gaſe werden 
durch ein am anderen Ende der Retorte auffteigendes Rohr in den luftdichten 
großen Delbehälter geleitet, aus welchem die zuvor erwähnten Kaften über 
den Retorten mit Del gefpeift werden. Im diefem großen Behälter ſetzt 
das durchftrömende Gas alle nicht völlig zerfegten und mit fortgeriffenen Fett— 
theile ab, während das Gas unmittelbar in das Gafometer geleitet wird. 
Da fich allmälig die Poren der Koks- oder Ziegelfteinftüdchen mit Grapbit 
füllen, jo muß der Inhalt der Retorten von Zeit zu Zeit erneuert werden. 

Das Delgas ift verfchieden zufammengefegt und verfchieden leuchtend, 
je nachdem eine höhere oder niedrigere Temperatur zur Zerfegung des Oeles 
angewendet worden ift. Die Zufammenfegung des Oelgaſes, bei verichies 
denen Temperaturen erhalten, ift in 100 Volumen folgende: 1. und 2. ftellt 
die Zufammenfegung von Gas dar, das in Iebhafter Rothglühhitze erzeugt 
worden ift, 3. die Zufammenfegung von bei möglichft niedriger Temperatur 
erzeugtem Gas, 4. Die Zufammenfegung von Thrangas: 

Spec. Gewicht. Delbildendes Bas, Grubengas. Kohlenoxydgas. Waſſerſtoff. Stidftoff. 


1. 0,464 6 28,2 14,1 45,1 6,6 
2. 0,590 19 32,4 12,2 32,4 A 
3. 0,758 22,5 50,3 15,5 77 A 
4. 0,906 38 46,5 9,5 3,0 3 


In Bezug auf die vorftchende Tabelle ift indeffen anzuführen, daß die 
Leuchtkraft des Oelgaſes eben jo wenig wie die des Steinfohlengafes allein 
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vom ölbildenden Gafe herrührt. Beide enthalten nicht unbedeutende Men 
gen Ölartiger Dämpfe, deren Leuchtkraft der des ölbildenden Gaſes gleich- 
fommt. 

— ——— Außer den genannten Materialien: Steinkohlen, Holz, 
Harz und Oel ſind auch noch andere Körper wie thieriſche Abfälle, Exere— 
mente, Torf und der ausgezogene Hopfen der Bierbrauereien zur Fabrikation 
von Leuchtgas benutzt worden; dieſe Subſtanzen haben aber eine ganz be— 
ſchränkte, nur auf beſtimmte Umſtände in einzelnen Etabliſſements gegründete 
Anwendung. Eine andere Methode, Gas aus Schieferöl (Essence de 
schiste), dad man aus bituminöfen Mergelichiefern deftillirt, unter gleiche 
zeitiger Zerfegung von Waffer, darzuftellen, weldye man nach ihrem Erfinder 
die Selligue’jche Methode genannt hat, ift in Bezug auf Die Conſequenzen, 
die ſich aus dem dabei befolgten Principe ziehen laffen, von großer Wichtige 
keit. Das Prinzip dieſer Methode bildet das White'ſche in England pa= 
tentirte Verfahren. Der dazu benußte Apparat befteht aus je zwei Retorten. 
In der einen Retorte jtrömt ein dünner Wafferftrahl auf glühende Holzfohlen 
oder Koks; die Zeriegungsproducte gehen mit vielem überſchüſſigem Waſſer— 
Dampf gemengt in Die zweite Retorte, in welcher die Deftillation des eigent— 
lichen Gasmateriales — entweder Harz oder Steinfohle — ftattfindet. Das 
erzeugte Gas geht aus der Vorlage durch den Gondenfer und die Kalfreiniger 
in dad Gafometer. Der Vortheil des White'ſchen Verfahrens befteht in 
größerer Ausbeute und befjerer Qualität des Gafed. Durd das Ginftrömen 
des Wafferdampfes auf die Koks- oder Holzkohlen bilden fich Kohlenoxydgas 
und Waflerftoff, zwei Körper, die der herrjchenden Meinung zuwider auf 
die Leuchtkraft des Gaſes von günftigem Einfluffe find. Der Zuwachs 
der Gasausbeute beftcht aus diejen beiden Körpern. Der Hauptvortbeil des 
White'ſchen Verfahrens ift aber wefentlich in der mechanijchen Wirfung der 
Waflerzerfegungsproducte zu juchen. Beim Durchjtrömen durch die Harz: 
oder Steinfoblenretorte führen fie nämlich die gebildeten leuchtenden Kohlen 
wajlerjtoffe rajch aus dem Bereiche der Rothglühhitze, worin dieſe jonft 
theilweife unter reichlidem Abſatz von Kohle zerjegt werden würden, und 
bieten den im Theer enthaltenen flüffigen Koblenwajferftoffen Gelegenheit 
dar, ſich zu miſchen und den leuchtenden Bejtandtheilen des Gaſes bleibend 
beizugejellen. Das White'ſche Verfahren oder der Hydrocarbonproceß 
liefert bei Steinfohlen je nach deren Befchaffenheit eine um 46— 290 Proc. 
höhere Gasausbeute, eine um 14—108 Proc. vermehrte Leuchtkraft und 
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eine verminderte Ausbeute an Theer. Es laßt fich ferner in jeder Gasdan- 
ftalt ohne befondere Umftände und Koſten einführen. 

— 2le Es find in der neueren Zeit vwielfache Verſuche über die 
Anwendbarfeit des Waflerftoffgafes zur Beleuchtung gemacht worden. 
Gillard ſchlug 3. B. vor, Wafferftoffgas durch Zerfegen von Waflerdampf 
vermittelft Sindurchleiten durch eine Retorte mit glühenden Kohlen darzu— 
jtellen, diejes Gas (aus Wafferftoff, Koblenfäure und Kohlenoryd beftehend) 
in dem geeigneten Verhältniſſe mit atmofphärifcher Kuft zu mijchen, und in 
die Flamme einen Eslinder von feinem Platindrabt einzufegen, der durch 
fein Erglühen Kicht entwidelt. — Wenn c8 gelingen follte, Wajjerftoffgas 
auf wohlfeile Weiſe durch Elektrolyſe des Waſſers berzuftellen, jo wäre 
allerdings ein bedeutender Fortjchritt in Bezug auf die Darftellung eines 
normalen Zeuchtmateriald gejcheben. 

— des Was nun die Beziehung der Leuchtkraft eines Gaſes 
zu feiner Zufammenfegung anbelangt, jo hat man bisher meiftens an— 
genommen, daß man Die Leuchtfraft eined Gaſes befonders dem ölbildenden 
Gaſe und dem Grubengafe zufchreiben müffe, indem man das Kohlenoryd 
und den Waſſerſtoff ald nutzlos anſah. Der englifche Chemifer Frank— 
land hat aber gezeigt, daß auch das Grubengas aller Xeuchtfraft entbebrt, 
daß dagegen die nicht Teuchtenden Gaſe einen entichiedenen Nugen in der 
Gasbeleuchtung haben. Unterfucht man zunächſt alle Beftandtbeile, die ein 
gereinigtes Leuchtgas hat, jo findet man: Waſſerſtoff, Grubengas, Kohlen 
orsdgas, ölbildendes Gas und andere Kohlenwaflerftoffe von derjelben Zus 
fammenfegung wie das ölbildende Gas, jo wie die Dämpfe von flüfjigen 
Koblenwaflerftoffen, deren Koblenftoffgebalt dag Doppelte von dem des 
ölbildenden Gaſes beträgt. Bon den geringen Mengen Sauerftoff, Stiditoff, 
Schwefelfoblenftoff 2c. kann man abjeben. Demnach laſſen ſich die Beſtand— 
theile des Yeuchtgafes in zwei Klaſſen tbeilen: | 

1) Leuchtende Safe: olbildendes Gas nebſt den genannten Koblen= 

waſſerſtoffen. 

2) Nicht leuchtende Gaſe: Waſſerſtoff, Grubengas, Kohlenoryd. 

Die zweite Klaſſe hat keinen directen Einfluß auf die Leuchtkraft der 
Flamme, iſt aber als Verdünnungsmittel der erſten Klaſſe unentbehrlich, 
weil die in dieſelbe gehörenden Gaſe zum Theil ohne ſolche Verdünnung mit 
Ruf und Raud brennen und jo an Reuchtfraft einbügen. Es fommt daber 
ſehr auf ein möglichit richtiges Mifchen von beiderlei Gafen an, wenn man 
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darnach ftrebt, das zwerfmäßigfte Leuchtgas zu erhalten. Man hat durd 
Verſuche ermittelt, daß das nicht leuchtende Gas fo viel ald möglich in 
Maflerftoff und jo wenig wie möglich in Kohlenoryd und Grubengas be— 
fteben muß. 
DieAuffammlung Die Erzeugung des Gafes geht nicht mit der Conjumtion 
und Bertbeilung / h , i — 
des Gafes. Hand in Hand, da gewöhnlich das Gas nicht nur zu verſchie— 
denen Stunden, ſondern auch in ganz anderer Quantität verbraucht wird, 
als es die Retorten in derſelben Zeit liefern. Der Druck endlich, unter 
welchem das Gas aus den Retorten ſtrömt, würde für eine Gasflamme 
ungleich und zu groß ſein. Um den Anforderungen zu genügen, muß eine 
Ausgleichung zwiſchen der Production und Conſumtion ſtattfinden. Zu 
dieſem Zwecke dienen die großen Gasreſervoirs, die man fälſchlich Gaſo— 
meter nennt. 

Mittelſt des Rohres i führt man das gereinigte Gas in das Gaſometer 
(ſiehe Fig. 135). Gin Gaſometer beſteht aus einem cylindriſchen, oben 
geſchloſſenen Kaſten aus Eiſenblech, der mit ſeinem oberen Ende in einen 
etwas größeren mit Waſſer gefüllten Behälter taucht. Er iſt zum Schutze 
gegen Roſt mit heißem Steinkohlentheer angeſtrichen. Das Rohr k, welches 
bis über den Wafferfpiegel reicht, führt das Gas zu; durch daſſelbe wird 
der Theil m in die Höhe gehoben, fo daß man aus der Stellung defjelben 
die darin befindliche Gasmenge beurtheilen fann. Durdy 1 wird das Gas 
an den Ort feiner Beftimmung geleitet. Das Gafometer oder der Gasbe— 
hälter wird aus Eifenblech gefertigt und finft deshalb im Waſſer nicht unter, 
weil er mit Gas gefüllt ift, das Gewicht des Gafometers aber drückt auf 
dieſes Gas und erhält es unter einem gewiffen Drude. Meiftens bringt 
man über dem Gasbehälter ein Dach an, um ihn vor den Einflüffen der 
Witterung zu fihern. Während des Winters jucht man durch beige Dämpfe 
das Einfrieren des Waffers zu verhindern. Der Gasbehälter hängt an 
einer Kette n, welche über zwei Räder geht und an deren anderem Ende 
Gewichte aufgehängt find. Wenn die Gasentwidelung anfängt, fo verfchließt 
man den Hahn o und öffnet den auf der anderen Seite befindlichen ; der 
Gasbehälter fteht alsdann ganz tief auf dem Boden des Apparates. In 
dem Berbältniffe nun, als ſich Gas entwickelt, ſteigt das Gafometer in die 
Höhe, auf der anderen Seite widelt fich die Kette ab und verhindert da— 
durch, daß das Gas in dem Gafometer comprimirt werde, da ſie dem Ge— 
wichte, um welches der Gasbehälter beim Herausfteigen aus der Flüffigkeit 
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leichter wird, jo ziemlich das Gleichgewicht hält. Auperdem regulirt man 
durch Gewichte, welche man bei p an die Kette hängt, den Druck noch ge= 
nauer. Iſt das Gafometer mit der hinlänglichen Menge Gas angefüllt, fo 
verjchließt man den vorher geöffneten Hahn und nimmt jo viel von den an 
der Kette hängenden Gewichten hinweg, daß das Gas durch die Schwere 
des Gafometers fid) in gedrüdtem Zuftande befindet. Falls das Gewicht 
des Gaſometers zu gering fein ſollte, erhöht man daffelbe durch aufgelegte 
Gewichte. Der Druck auf das Gas wird dadurch regulirt, daß das Gas 
außerhalb weit höher als innerhalb fteht. Wenn man den Hahn o öffnet, 
jo ftrömt dad Gas an die Orte hin, an welchen es benugt werden fol. Wo 
es darauf ankommt, Gas in einem Gajometer auf einer möglichft geringen 
Bodenfläche unterzubringen, benugt man die von Tait conftruirten tele= 
jEopifchen Gafometer, die aus zwei Kaften oder Trommeln beftchen, 
welche in einander bewegt werden können. 

Die Hauptleitungsröhren find meiftend von Eifen und von verfchiedenem 
Durchmeffer. Man rechnet, daß bei 1 Zoll Wafferdrudf eine Röhre von 
6 Zoll Durdimefler 6000 Kubiffug Gas per Stunde fortleitet. Von den 
Hauptröhren führen dann in die Käufer einzelne Röhren von Blei von 6—2 
Zoll Durcymeffer, von denen dünnere Röhren zu den einzelnen Brennern 
abgehen. Bei dem Zufammenfügen der einzelnen Röhrenftüde ift haupt 
füchlich darauf zu achten, daß die Theile [uftdicht mit einander verbunden 
find, und doch Spielraum genug haben, damit durch Temperaturwechiel 

diejer Verschluß nicht undicht werde. Um 

Big. 137. den Einfluß der Temperatur möglichft ge— 

“TE es ring zu machen, legt man die Leitung 
| einige Buß tief unter die Erde, 

Um das Gas von einer Haupt- oder 
Nebenverzweigung abjperren zu können, 
bedient man ſich gewöhnlich hydrauli— 
ſcher Bentile (Big. 137). Der dabei 
angewendete Apparat beſteht aus einem 
eifernen mit Wafler gefüllten Gefüge I K 
LM. Das Robr A communicirt Direct 
mit dem Gafometer, und Das Rohr B mit 
dem Hauptrohr des Leitungsſyſtemes; über beiden Röhren befindet ſich die 
Trommel C E FD, welche durch Gewichte x und y balancirt wird. Hängt 
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man das Gewicht y aus, jo jenft fich die Trommel fo weit, daß die Scheide- 
wand H unter das Niveau des Waſſers taucht. Iſt dies der Ball, fo ift 
die Communication zwifchen A und B unterbrochen. 


Von der Vertheilung des Gaſes durch Röhrenleitungen ift ganz ver— 
Ichieden die Vertheilung des Gajed durch Transport, bei welcher die Ver— 
theilung innerhalb der Käufer Diefelbe bleibt und nur die Kauptleitung 
durch Röhren umgangen ift. Dieje Methode der Vertheilung ift zuerft in 
Rheims eingeführt worden, und hat fich von da nach Paris, Nouen, 
Amiend ꝛc. verbreitet. Hierbei findet zwifchen den Gafometern der Gas— 
fabrif und der Gonfumtiondorte feine directe Verbindung ftatt. Es befindet 
fich vielmehr in jedem Haufe ein Fleiner Gafometer aus Zinfbleh, der in 
einem hölzernen, mit Waffer gefüllten Bottich fteht. Im dieſe Gafometer 
wird das Gas auf Wagen in eine gasdichte Hülle eingeſchloſſen, transportirt. 
Diefe Methode der Vertheilung des Gaſes läßt fich nur zur Beleuchtung der 
Käufer, nicht aber zur Straßenbeleuchtung amwenden, da das in den Lei— 
tungsröhren fortgeleitete Gas feinen Transport koſtet. Ungünftig bat es 
fich erwiejen, Zeuchtgas auf ein Fleined Volumen zufammenzuprefjen und in 
comprimirtem Zujtande zu verfenden. Abgeſehen von der Gefahr der Er- 
plofton eines folchen Apparates bat fich herausgeftellt, Daß durch den hoben 
Drud flüfftige Producte gebildet werden, wodurdy die Menge und die Qua— 
fität des Leuchtgafes fich vermindert. 


Um den Drudf beim Ausftrömen des Gafed aus den DBrennern zu 
reguliren, bedient man fich der Regulatoren oder Governord. Einer 


der am finnreichjten con— 
ftruirten ift der von Sa— 
muel Glegg (Big. 138). 
Mie aus der Zeichnung 
hervorgeht, iſt die Gaslei— 
tung unterbrochen; die bei= 
den Enden der Leitungs— 
röhre münden unter Die 
Glocke B, die unter Waſſer 
abgefperrt ift und durch 
Gegengewicht A auf Dies 





jelbe Weije aufgehängt if, 
wie ein großes Gaſometer 
der Sasanftulten. Die das 
Gas zuführende Röhre ift 
mit einem an der Decke der 
Glocke befeftigten, im In— 
neren der Röhre ſich bewe— 
genden Kegel C verjeben. 
Sobald der Drud des 
Gaſes ſich vermindert, finft 
die Glocke B und mit ihr 


der Kegel C. Dadurch vergrößert jich die Oeffnung d und das Gag ftrömt 


508 VI. Der Verbrennungsproceß. 


in größerer Quantität aus. Bei zunehmendem Drude findet die Reguli— 
rung im umgefehrten Sinne ftatt. 

Das Leuchtgas läßt man an dem Orte, an welchem es zur Beleuchtung 
dienen foll, entweder durch eine oder durch mehrere Deffnungen ausftrömen. 
Die Mündungen, durch die das Ausftrömen gefchieht, werden Brenner 
genannt. Sie find gezogene Meffingröbren und häufig mit einem Borcellan- 
aufjag verfehen. An jedem Brenner befindet fich ein Hahn, um die Menge 
des zuftrömenden Gaſes zu reguliren. Bildet der Brenner eine einfach 
jenfrecht aufgebogene Röhre, in deren Ende eine gerade Deffnung gebahnt 
ift, jo entftcht der ein— urfprünglich einfachen 
fabe Strahl (Figur Fig. 139. Strahlen treffen fich ſo— 
139 B). Bei dem Fiſch— gleih nach ihrem Aus— 
Ihwanzbrenner (Big. tritt und bilden eine breite 
139 A) befinden ſich zwei Flamme. Sind mehrere 
runde, unter einem Wins Deffnungen vorbanden, 
fel von 450 gebohrte jo find diefelben fo gegen 





Oeffnungen; die beiden einander geneigt, daß die 
Flammen ſich nicht vereinigen ; man nennt eine folche aus mehreren einzelnen 
Strahlen beftehende Flamme 140) entſteht. Dieje Flamme 


eine Hahnenſpornflam— Big. 140. findet zur Straßenbeleuch- 
me. Häufig bohrt man auch 4 tung häufige Anwendung. 
drei Köcher und vereinigt Um ftärferes Licht zu erhal— 
diefe Löcher Durch einen ver— ten, wendet man nach dem 
ticalen Schnitt, wodurch der Argand'ſchen Princip con— 
Fledermausflügel oder FE ftruirte Brenner (Big. 141) 
Schmetterlingsflügel (Figur an; die Flamme erhält 
hierbei eine röhrenartige Borm, Der äußere Ring ec trägt den gläfernen 
Gylinder. 

Um die Menge des ver— Gasmeſſer beftebt aus einem 
brauchten Gaſes beftimmen blechernen Cylinder (fiche 
zu können, leitet man das nebenſtehende Fig. 142), in 
Gas, bevor es in Die einzel- welchem fich ein zweiter, um 
nen Röhren geführt wird, die Are drebbarer Cylinder 
durh den Gasmeſſer befindet, dverdurch gefrümmte 
(Gasuhr, Gompteur). Gin Bleche in vier Abtheilungen 
ſehr häufig angewendeter aaaa getheilt und durch den 
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Zwifchenraum e von dem Äußeren Cylinder getrennt wird. Der Zwiſchen— 
raum und der innere Cylinder find zur großen Hälfte mit Waffer angefüllt. 
Das Gas ftrömt durd das Rohr e in die ver— 
ſchiedenen Abtheilungen a, welche durch die Be— 
wegung ded Gaſes von der Rechten zur Linfen 
gedreht werden. Sobald die in dem Umfang 
des inneren Cylinders befindlichen Oeffnungen 
d über das Niveau des Waſſers treten, gebt das 
Gas in den Raum e und wird von hier aus durch 
die Röhre f zu dem Brenner geleitet. Da die 
Abtheilungen des drehbaren Gylinders geaicht 
find, so erfährt man durch die Anzahl der Um— 
drehungen der Are die Quantität ded den Apparat 
paſſirten Gaſes. Angenommen, eine Abtheilung faßt 5 Kubiffuß, jo werden 
bei jeder Umdrehung 4 x 5 — 20 Kubiffuß Gas durch den Gasmeſſer 
gejtrömt fein. Es ift aber noch eine Vorrichtung nöthig, um die Anzahl 
der Umdrehungen genau zu zählen. Zu diefem Zwede befindet fi) an der 
vorderen Seite des Gasmeſſers eine Metallfcheibe, die fich mit dem Cylinder 
umdrebt. Die Bewegung des Eylinders wird Durch ein Syitem von Zahne 
rädern auf die Zeiger von A emaillirten Zifferblättern übertragen, die fich 
unter der Metallicheibe befinden. Die den vier Zeigern der Zifferblätter 
übertragene Gejchwindigfeit ift eine verfchiedene, jo daß der erſte Zeiger Die 
Zaujende, der zweite die Hunderte, der dritte Die Zehner und der vierte Die Einer 
der Zahl der Kubiffuße Gas angiebt, Die durch den Gafometer geftrömt find. 
Es iſt hierbei zu berücjichtigen, daß das Volumen ded Gaſes von der 
Temperatur abhängig ift und demnach gleiche Volumina Leuchtgas im Winter 
und Sonmer nicht gleichwerthig find. 1000 Kubiffuß Gas von 09 ent= 
ipredien 1073 Kubiffuß bei + 20% und 963 Kubikfuß bei — 10°, 

Siderallicht. An die Beleuchtungsmittel ſchließt ſich an das Sideral— 
licht und das elektriſche Licht. 

Wenn man das Knallgas, das aus zwei Volumen Waſſerſtoffgas und 
einem Volumen Sauerſtoffgas beſteht, im Augenblicke des Zuſammenſtrömens 
anzündet und das Fortbrennen durch Nachſtrömen der getrennten Gaſe aus 
zwei verſchiedenen Gaſometern unterhält, ſo hat man den unter dem Namen 
Knallgasgebläſe bekannten Apparat, deſſen Flamme eine ſolche Hitze 
erzeugt, daß vermittelſt derſelben Platin mit Leichtigkeit geſchmolzen werden 
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kann. Die Flamme dieſes Gasgemenges ift nur wenig leuchtend, läßt man 
aber die Flamme gegen cin Stüdchen Kalkftein brennen, jo verbreitet der 
Kalkſtein ein Licht, deſſen Glanz dad Auge faum zu ertragen vermag. Die 
Idee, eine jolche Slamme zur Beleuchtung von Städten anzuwenden, erwies 
fich als unausführbar, eben fo verhinderte der hohe Preis der Darftellung 
des Sauerftoffs die Einführung dieſes Lichtes ald Signal auf Leuchtthürmen. 
Man nennt dieſes Licht Siderallicht (Sternenlicht) oder Drummond's 
Licht. 

ee Das elektrifche oder das Kohlenlicht hat zwar noch 
feine Anwendung gefunden, verdient aber in jeder Beziehung beachtet zu 
werden. Es ift befannt, daß fich ftarfe Licht» und Wärmeentwidelung zeigt, 
wenn man die Entladung einer galvanifchen Batterie durch aneinander ge= 
ftellte Koblenftüde gehen laßt. Es werden dabei Die Spigen erbigt und 
leuchten mit blendend weißem Lichte. Iſt der Strom im Gange, jo kann 
man die Kohlenfpigen von einander entfernen, und indem die glühenden 
Koblentheildyen von dem einen Stabe zu dem anderen überjpringen, erbält 
man die herrliche Gricheinung eines Lichtbogend. Im der neueren Zeit 
machte Jacobi in Petersburg, in Verbindung mit Argeraud aus Paris 
böchft intereffante Verfuche mit der eleftrifchen oder galvanifchen Straßen- 
beleuchtung. Von dem Admiralitätsthurme aus wurden die drei größten 
Straßen Petersburgs, Newsky Proſpect, Erbienftraße und Wosneſensky 
Proſpect Abends 7—10 Uhr beleuchtet. Das Licht ſelbſt war jo hell, daß 
ed die Augen Faum einige Secunden lang vertragen fonnten ; trogdem, daß 
ganz reine Luft und fternbelle Nacht war, ſah man jeitwärts ftehend 
in der Luft von dem Lichte die Strahlen ausgeben, gerade fo ald wenn 
Sonnenlicht durch ein Fleines Loch in eine finftere Kammer fällt. Das Licht 
der Öaslaternen erjchien roth und rußig. Die Batterie, welche den Strom 
lieferte, war eine Koblenbatterie von 185 Elementen. — Dafjelbe Koblen- 
licht findet gegenwärtig auc in den Theatern Anwendung, um den Aufgang 
der Sonne nachzuahmen. 
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Vergleich der Leuchtmaterialien unter einander. 
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| 
Talgkerzen (6er)... . | 10,66) 8,5 | 34,04 | 4A 0,374 | 3,509 
Wachskerzen (6er) . . 14,60 | 9,6 | 61,57 14,4 1,382 | 9,466 
Stearinferzen (der) . | 14,40| 9,3 | 66,58 | 9,6 0.893 | 6,200 
Kühenlampe ... . 6,65| 8,0 | 33,60 0,294 3,740 
Nitrallampe - . . . » 31,00 | 26,7 | 48,70 | 0,830 | 2,679 
Sinumbralampe . . . 56,00 | 37,41 | 63,0 || 344 1,154 | 2,061 
Flafchenlampe . . . . 90,00 | 43,0 | 87,8 [ i 1,337 | 1,485 
Hypdroftatifche Lampe. 45,00 | 17,26 109,2 \ 0,537 | 1,193 
Garcels&ampe . . . . 100,00 | 42,0 100,0 1,306 | 1,306 
Dampflampe 130,70 151,0 | 36,2 A ' 6,040 | 4,621 
| | Kubiff. | 
Steinfohlengas ... .. |127,0 8,70 20 pr. 100 1,74 1,37 
Kubifrup | | 











In diefer Tabelle ift der Preis für 1 Pfund Del auf 151/, Kreuzer, 
Talgkerzen auf 22 fr., Wachöferzen 1 fl. 12 fr., Stearinfergen 48 fr., 
Zeuchtipiritus zu 31 Er., für 100 Kubiffuß Steinfohlengas 20 fr. feſtgeſetzt 
worden. 


Die Heizung. 


Heizung. Während bei der Beleuchtung das bei der Verbrennung 
fich entwicelnde Licht in Betracht fommt, ift e8 bei der Heizung die Wärme. 
Um legtere zu erzeugen, bedient man fich der Brenn= oder Heizmaterias 
lien, die weſentlich zufammengefegt find aus Kohlenſtoff, Waflerftoff und 
Sauerftoff, zuweilen auch noch Stickſtoff enthalten. Außerdem befinden fich 
in den Brennmaterialien gewiffe unorganifche Beftandtbeile, die nad) dem 
Verbrennen des Brennmaterials als Aſche zurücbleiben. Die Natur dieſer 
Aſche ift jehr verschieden. Im Allgemeinen berricht in der Aſche vegetabiliſcher 
PBrennmaterialien der kohlenſaure Kalf, in den mineralifchen Subjtanzen 
der Thon vor. Den Act der Verbrennung betreffend, jo gilt von ihm das 
ſchon bei der Beleuchtung Angeführte. 

Vrennmaterialien. Die Brennmaterialien find entweder Naturproducte, 
wie Holz, Torf, Braunfohle, Steinkohle, oder durdy Verfohlung 
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von Holz, Torf und Steinkohle erhaltene Kohlen, wie Holzfoblen, Torf 
kohlen und Koks (Coaks). 


Holz. Unter Holz verſteht man den Stamm, die Wurzeln und 
die Aeſte der baumartigen Gewächſe. Das Holz beſteht zum größten Theile 
aus Zellenſtoff Cyg Hio Oio, der, je nach dem Alter und der Art des Holzes, 
mit einer größeren oder geringeren Quantität der fogenannten inkruſti— 
renden Subftanz überzogen if. Da die Zunahme der Holzmaffe nicht 
gleichmäßig fortgebt, jondern durch den Winter unterbrochen wird, fo ent— 
jtehen ringförmige und concentrifdye Lagen, die Jahresringe, deren Anzabl 
mit dem Jahresalter des betreffenden Stammes oder Aftes übereinftimmt, 
Die inneren Schichten bilden das eigentlihe Hol, das Kernholz, Die 
unvollfommen holzigen Schichten, Die erft fpäter volljtändiges Holz werden, 
den Splint. Letzterer ift mit einer loderen, aus biegſamen Längenfaſern 
gebildeten Schicht, dem Baſt umgeben, der wiederum von der Rinde, als 
aͤußerſter Hülle des Ganzen umfchloffen wird. Das Hauptgewebe der Holz— 
maſſe beftcht aus Yängenfafern; Die Richtung parallel zu den Faſern beißt 
Zangholz, die Richtung, welche in der Ebene der Bajern rechtwinfelig 
gegen bdiejelben ift, Querholz. Unter Hirnholz oder Hirn verfteht 
man die Ebene, die mit der Ebene der Fafer einen rechten Winkel bildet. 
Im Gegenfag zum Hirn nennt man die Flächen, die mit der Bafer parallel 
geben, Aderholz. 


Oft enthält das Holz Gummi, Stärfe, Farbftoffe, ätheriſches Oel, 
am bäufigjten aber Harz. Die verfchiedene Menge der fremden Beftand: 
theile und die verfchiedene Structur bedingt die Beftigkeit Des Holzes. Man 
unterjcheidet im Diefer Beziehung weiches und hartes Holz. Zu den 
weichen Hölzern zählt man das Holz der Tanne, Kiefer, Fichte, Pappel, 
Linde, Weide, zu den harten Hölzern das Holz der Eiche, Hainbuche, Roth— 
buche und Birke. Weiches Holz giebt eine größere Quantität Aſche als 
hartes. Friſches Holz enthält eine bedeutende Menge von Waſſer. Schübler 
und Neuffer zeigten, daß der Wafjergehalt im Allgemeinen bei den weichen 
Hölzern größer als bei den harten fei. Diefe Beobachter fanden 5. B. in 
100 Gewichtötheilen des frijch gefüllten Holzes: 


von der Steinbuche (Carpinus betulus) 18,6 Ih. Wafler 
„„ »®irfe (Betula alba). . . . 30,8 „ . 
„» „ sKiefer (Pinus sylvestris) . . 37,7 „ 


" 
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von der Linde (Tilia europaea) . 41,1 Ih. Waffer 

„ n» Scwarzpappel (Populus nigra) 51,8 „ 
Das Iufttrodne Holz enthält aber immer noch Waſſer. Rumford fonnte 
durch Trocknen bei 1360 noch 16—20 Proc. austreiben. Die meiften 
Holzarten find leichter ald Wafler, das fpec. Gewicht fann bis auf 0,38 
herabfommen. Die Holzſubſtanz ſelbſt, ohne Rückſicht auf die Poren, ift 
aber fchwerer ald Waſſer. Die Zufammenjegung der Hölzer ift eine ver- 
fchiedene, was für die Heizfraft derfelben von großer Wichtigkeit ift. 
Peterfen und Schoedler fanden in 100 Theilen: 

Kohlenſtoff  Waflerftoff Sauerſtoff 


Ahorn (Acer campestr.) . . . 49,80 6,31 43,89 
Eiche (Quercus Robur). . .. 49,43 6,07 44,50 
Fichte (Pinus sylvestris) . . . 49,94 6,25 43,81 
Kiefer (Pinus picea) .... . 49,59 6,48 44,02 
Zinde (Tilia europaea) . . . . A9,A1 6,86 43,73 
Tanne (Pinus Abies) ... . 49,95 6,41 43,65 
Torf. Der Torf ift das Product der freiwilligen Zerfegung von 


Pflanzenftoffen, wenn fich diefelben in jumpfigen und naflen Plägen aufge- 
häuft befinden. Man findet ihn überall, wo ftehende Wäſſer fich befinden, 
bejonders aber an den Ufern von Flüffen, deren Lauf jehr langjam- ift. 
Stets trifft man ihn in horizontalen mit Sand und Thon abwechjelnden 
Schichten. Je nachdem der Torf Ueberrefte von Hölzern, Wurzeln oder 
Blättern enthält und nad den Orten feines Vorkommens und nach der 
Art feiner Gewinnung, unterfcheidet man Wurzel= oder Blättertorf, 
Raſen- oder Moortorf, Streich- oder Stechtorfu. f.w. In dem 
Torfe ift die Zerjegung der Vegetabilien felten jo weit fortgefchritten, daß 
man darin nicht mehr einzelne Theile der Pflanzen und deren Gattung er— 
fennen könnte. Die Ajchenmenge im Torfe ift jehr verfchieden und oft jehr 
beträchtlich ; fie variirt von 1 bis zu 33 Proc. Regnault fand in drei 
Zorfjorten nach Abzug der Ajche: 
57,03 C, 5,63 H und 31,76 0 
58,09 C, 6,934 „ 31,370 
57,796, 6,111 „ 30,770 
—J——— Mit dem Namen Steinkohle bezeichnet man alle mine— 
raliſchen Brennmaterialien, die einen Theil der Erdrinde bilden und in Ges 


birgsfteinen eingeichloffen vorfommen. Es ift außer allem Zweifel, daß bie 
Wagner, chemiſche Technologie. 33 
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Steinfohlen ohne Ausnahme das Product der Blora einer früheren Periode 
find. Die Abdrücke und Ueberreſte organifcher Theile, die fich zuweilen in 
den Steinkohlen finden, haben jelbft geftattet, eine große Anzahl der Pflan- 
zenfpecien zu beftimmen. Man trifft Die Steinfohlen in allen Formationen, 
von den jüngften an bis zu den Uebergangsgebirgen. Je neuer ihre Bil- 
dung ift, defto mehr nähern fie fich in ihren Eigenschaften den vegetabilifchen 
Körpern und unterfcheiden ſich faft nicht von dem Torfe. Umgekehrt ift die 
Steinfohle der Uebergangsgebirge faft reiner Kohlenſtoff. Man bringt ge- 
wöhnlich die Steinfohlen in drei Gruppen, nämlich : 
1) in die Steinfohlen der tertiären Formation, die Braunfoblen; 
2) in die Steinkohlen der fecundären Sand- und Kalffteingebirge, dic 
eigentlichen Steinfohlen oder Schwarzfoblen; 
3) in die Steinfohlen der Uebergangsgebirge, die Antbracite. 
Braunkohle. Die Braunkohlen ſind Lager von Bäumen, die durch 
frühere Erdrevolutionen verſchüttet worden find, und unter bedeutendem 
Drud eine allmälige Zerfegung erlitten haben, wodurd die flüchtigen Theile 
entwichen find, während eine Fohlenftoffreichere Subftanz, die Braun- 
fohle, zurüdgeblieben ift. Nach dem verjchiedenen Zerfegungsgrade unter: 
fcheidet man mehrere Varietäten der Braunfohle: a) das bituminöje 
Holz von dem Anſehen des Holzes, zeigt noch deutlich die Structur des— 
jelben; b) die gemeine Braunfohle, welche derbe fpröde Maſſen von 
mufchligem Bruche bildet. Bei glänzendem Bruche nennt man fie, wiewobl 
fälſchlich, Gagat. Sie findet ſich ftets in Gemeinjchaft mit der vorigen und 
beide bilden in denjenigen Bormationen über der Kreide mächtige Layer, die 
meift von Sand, Grobfalf und Lehm bededt find. Sehr häufig fommt in 
den Braunfohlen Schwefelkies vor. Iſt in bderjelben die Menge des 
Schwefelkiefes überwiegend, fo entjteht daraus die Alaunerde, die man auf 
Alaun und GEifenvitriol verarbeitet. Der Ajchengehalt der beften Braun: 
fohlenarten beträgt 5 — 10 Proc. Regnault fand in mehreren Sorten 
Braunkohle in 100 Theilen: 
70,49 C, 5,59 H und 18,93 0 
63,88 6, A58H „ 18110 
70,026, 5201 „ 21,770 
Steintohle. Die eigentliche Steinfohle oder Schwarzkohle (vergl. 
Seite 494) findet fid) in derben, jchwarzbraunen bis ſchwarzen, größten— 
theild mufchligen Bruch befigenden Maffen abgelagert vor und bildet 
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dann die ſogenannten Kohlenflöge, Die oft eine Ausdehnung von mehreren 
Duadratmeilen und eine Mächtigfeit bi8 zu 80 Fuß erreichen. Ueber ein— 
ander liegende Flöge find gewöhnlidy durch Thonfcyieferlagen getrennt. Ihr 
fpec. Gewicht variirt von 1,16—1,60. In der Steinfohle häufig einge— 
mengte Subftanzen find Thon, Fohlenjaurer Kalt, Sphärofiderit , etwas 
Dleiglanz und vor Allem Schwefelfies, welcher leßtere die Güte der Stein- 
fohle bedeutend herabſetzt, da 1) fich die fchwefelfieshaltige Steinkohle mit 
der Zeit an der Luft zerfegt, indem der Schwefelfies fich zu jchwefeljaurem 
Eiſenoxydul orgdirt, wodurd die Steinfohlen ausgedehnt werden und in 
kleine Stüde zerfallen, 2) der beim Anzünden entweichende Schwefel die 
Böden der Dampffeffel, Röhren, Roſtſtücke ꝛc. angreift. In chemiſch-techni— 
ſcher Beziehung unterjceidet man nach Karjten nadı ihrem Verhalten beim 
Erhigen drei Arten von Kohle. Diejenigen, die ſich beim Erhigen erweichen 
und aufblähen, nennt man Backkohlen; diejenigen, die nur eine Volumen— 
verminderung zeigen und anftatt zu fchmelgen pulverförmig werden, Sand— 
kohlen und endlich diejenigen, welche beim Erhitzen zufammenfintern und 
zuſammenfallen, Sinterfohlen. Nach den äußeren Eigenfchaften unters 
jcheidet man Rußkohle, Pechkohle, Blätterfohle, Schiererfohle x. Von 
den zahlreichen Analyjen der Steinfohlen mögen folgende bier ihren Platz 
finden: | 
Santfoble 73,88 C, 2,76 H, 20,47 O und N 2,89 Ajche 
Sinterfohble 78,39 C, 3,21 H, 17,770 „ N 0,62 
Badfohle 87,85 6, 4,90 H, 4,290 „ N 3,00 


" 


" 


2. Brüdner fand bei der Analyſe einiger Zwidauer Steinfohlen: 











— — 
Rußkohle Pechkohle Pechkohle 
vom Bürger- vom Bürger⸗ vom Aurora= 
ſchacht: ſchacht: ſchacht: 

| | 

Koblenftoff . | 82,10 80,00 | 73,85 

Wallerfof -. . | 5,34 5,50 4,70 

Stift . 2.2.0. 065 0,88 | 0,60 

Schwefel | 0,37 | 0,40 | 0,48 

Ade . | 1,09 1,68 | 6,27 

Sauerftoff 1045 | 11,54 | 14,10 

100,00 . 100,00 | 100,00 
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Anthracit. Der Anthracit oderdie Kohlenblende findet ſich vorzugsweiſe 
zwifchen den Schichten des Thonſchiefers und der Grauwacke, jo wie zwifchen 
Glimmerfciefer und auf ſolchen Gängen, welche jene Bormation durchjegen. 
Er erfcheint als eine eifenjchwarze, undurchfichtige, im Bruche flach muſchlige 
Kohle von metallähnlichem Glanze und befteht aus reinem Koblenitoff. 
Wenn gleich der Anthracit in feiner Tertur nichts wahrnehmen läßt, Das 
er vegetabilifchen Urſprungs fei, jo jprechen doch die im amerifaniidyen Ans 
thracit häufig gefundenen Pflanzenabdrüde dafür, daß ter Anthracit als 
der Ueberreft der erften und ältejten Vegetation der Erde anzujeben ift. Die 
procentifche Zufammenjegung des Anthracit8 von Mayenne ift: 
92,85 C, 3,46 H und 3,19 0. 


Eine Abart des Anthracits ift der Graphit oder das Reißblei. — 
Die Fünftlihen Brennmaterialien, Koks und Kohlen, finden bei den Pro: 
ducten der Berfohlung ihren Platz. 


nd Berfoblung. Es gilt ald ein allgemeines Kennzeichen 
der organifchen Verbindungen, daß diefelben durch die Wärme fich zerjegen 
und Koblenftoff ausſcheiden. Geſchieht Die Zerfegung der organiſchen Sub: 
ſtanz durch die Wärme unter gleichzeitiger Mitwirkung von Sauerftoff, jo 
findet Verbrennung jtatt und die auftretenden Producte find meiſt einfache 
unorganijche Verbindungen, wie Kohlenſäure und Waſſer. Die uns bier 
beichäftigenden Producte find die bei Abſchluß der Kuft auftretenden. Wenn 
man z. B. Holzſtückchen aus einer Retorte deftillirt, fo erhält man anfänglich 
Dämpfe, die fich zum Theil in der Vorlage verdichten, zum Theil aber aud) 
aus Gafen, Kohlenfäure, Leuchtgad und Grubengas beſtehen. Die in der 
Vorlage condenfirten Dämpfe bilden ein gelblich gefürbtes Del, auf welchem 
eine wafferhelle Flüſſigkeit ſchwimmt. Die obere wäfferige befteht aus un— 
reiner Eſſigſäure (Holzeffig) und Holzgeift, die untere dicke aus Ihrer 
(Holztheer). Im Innern der Retorte befindet ſich Kohle (Holzkohle). Wir 
betrachten zuerft die Verfohlung des Holzes, wie fie im Großen vor 
— des ſich geht. Man unterſcheidet Schwarzkohle und Roth— 
kohle (Charbon roux); die erſtere ift das Product der volljtindigen Ver— 
kohlung, die letztere einer unvollſtändigen und enthält daher noch eine 
größere oder geringere Quantität von Waſſerſtoff und Sauerſtoff. Aus 
lufttrocknem Holze kann man nach Karſten bei langſamer Verkohlung 25 
bis 28 Proc., bei ſchneller Verkohlung hingegen nur 12—16 Proc. Kohle 
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erbalten. Gin unvolltommener Holzverkohlungsproceß geht in Meilern, 
Haufen, Meileröfen oder Gruben vor fi. 

Meilerverkohlung. Unter einem Meiler verftehbt man einen aus größeren 
Holzſtücken zufammengefchichteten Saufen, der mit einer Dede von Kohlen— 
Löfche (Koblenftaub mit Erde gemengt) verjehen ift. Die äußere Geſtalt des 
Meilers näbert fich der Halbfugelform oder vielmehr der Form eines in eine 
balbfugelförmige Wölbung auslaufenden Conus. Die Holzicheite werden 
entweder faft fenfrecht gegen die Are des Meilerd geneigt, oder man legt 
fie horizontal, in radialer Richtung von diefer Are auslaufend. Im ers 
fteren Falle Heißt der Meiler ein ftehender, im anderen Balle ein liegen= 
der Meiler. Die Are des Meilerd wird Duandel genannt, das Aufbauen 
des Meilers das Richten. Man unterfcheidet die wälſchen und ſlaviſchen 
Meiler. Ein wäljcher Meiler (Big. 143) befteht aus zwei bis drei Holz: 


Fig. 143. 
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ichichten (zwei= und dDreifchichtig); Die conifche Holzmaſſe wird durch 
horizontal gelegte Scheite (die Haube) abgerundet. Der Quandel wird 
hier durdy drei Quandelftangen gebildet, welche durch die Holzfpreizen n 
auseinander gehalten werden. Der gerichtete Meiler wird darauf mit einer 
Dede verjehen und zwar mit einer aus Rafenjtüden, Laub, Moor u. f. w. 
bejtehenden grünen oder Unterdecke a, welche die Beftimmung hat, der oberen 
Dede eine gute Unterlage zu gewähren und das Eindringen der Koblenlöfche 
in das Innere Des Meilerö zu verhindern. Die obere Dede b befteht aus 
Koblenlöjche. Der ſlaviſche Meiler (fiehe umftehente Fig. 144) unter: 
ſcheidet ſich von dem wälfchen Meiler durch den Quandel, der hier aus einem 
eingerammten Pfahl befteht. Zum Anzinden fpart man die Zuͤndgaſſe b, 
einen bi8 zum Duandel gehenden Ganal auf. Nach dem vollftändigen 
Richten des Schachtes jchreitet man zum Anfteden, das beim wäljchen 
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Meiler durd den Duandelfchacht, beim jlavifchen Meiler durch die Zünd— 
gaſſe geichieht. Der eigentliche Proceß des Kohlenbrennens zerfällt in das 


Fig. 144. 


9 
— 





Schwitzen, das Treiben und das Zubrennen des Meilers. In der 
erſten Zeit des Brennens wird der Meiler auf der Oberfläche feucht und es 
entwickelt ſich Waſſerdampf in großer Menge. Sobald dieſes Schwitzen 
oder Abbähen aufhört, beginnt das Treiben. Der mit einer leichten Dede 
verjehene Buß des Meilers wird, da der bis jegt ftattgefundene Luftzug nicht 
mehr nothwendig ift, vollftändig bedeckt und die übrige Dede fefter ange— 
fchlagen. Das Bortjchreiten der Verkohlung im treibenden Meiler wird 
hauptjächlich durch die hohe Temperatur des Kernes unterhalten. Das 
Treiben währt 2—A Tage. Nady diefer Zeit ift dad Holz, mit Ausnahme 
der unmittelbar unter der Decke befindlichen Schicht, vollftändig verfoblt. 
Das Zubrennen des Meilerd, wodurd auch die Baſis des Meilers gahr 
gebrannt wird, gefchiebt, indem man am Zuße einige Zugöffnungen (Fuße 
raumlöcher) einftößt, gegen welcde fi) der Verbrennungsproceh binzicht. 
Hat fih die Verfohlung an allen Stellen ded Meilerd als vollendet zu 
erfennen gegeben, fo trifft man Vorkehrungen, daß das darauf folgende 
Abkühlen des Meilerd unter möglichft vollfommenem Luftabjchluffe vor 
ſich gebe. 

Haufenvertohlun.. Die Haufenverfoblung unterjcheidet ſich von der 
Meilerverfohlung nur dadurch, Daß die Form der zur VBerfoblung aufges 
jchichteten Holzmaſſe eine verichiedene ift. Die Scheite find horizontal 
gelegt und werden durch Pfähle zufammengebalten. Der Haufen ift an dem 
einen Ende, dem Bußende, niedriger ald an dem Kopfende oder Segel, und 
eben fo wie der Meiler mit einer Dede bedeckt. Die Verbrennung pflanzt 
ſich bei der Haufenverfohlung nad einer Richtung, vom Fußende zum 
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Kopfende fort, während fie bei der Meilerverfohlung von dem Gentrum des 
Fußes nadı der Peripherie fich alljeitig bin verbreitet. 
Vertohlung in Bei der Verfoblung in Meileröfen ift die poröje und 
Meileröfen und i c R 
Gruben. bewegliche Meilerdede durch ein feſtes Gemäuer erjegt, bei der 

Berfohlung in Gruben wird die Verfohlung in einem unmittelbar unter 
der Erdoberfläche befindlichen Raume ausgeführt. Bei beiden Arten der 
Verkohlung fucht man die flüſſigen Producte der trocknen Deftillation des 
Holzes aufzufangen. 


Sun ” Bei der Verkohlung in Defen kommt es darauf an, 


ob man die Kohle ald Haupt oder als Nebenproduct, und in leßterem Falle 
Theer und Holzeffig ald Hauptproducte betrachten will. Von denjenigen 
Defen, bei denen Darftellung der Holzkohlen gewiſſermaßen Hauptſache, Er— 
zeugung von Gas (Holzgas; vergl. Seite 499) untergeordnet ift, ſei der 
Pettenkofer'ſche Holzgas = Retortenofen angeführt, deſſen Gonftruction 
nicht bekannt ift. Die Verfohlung des Holzes, bei der die flüchtigen 
Producte Hauptfache find, wird in dreierlei Vorrichtungen, nämlich in 
Retorten=, Röhren- und Schwarz'iden Oefen ausgeführt. Letztere 
Defen unterfcheiden ſich von allen übrigen dadurd, daß das zur Verfohlung 
bejtimmte Holz durch einen heißen, feinen Sauerftoff enthaltenden Gasftrom 
erhigt wird. Der Theerofen ift ein gemauerter übenwölbter Gylinder, auf 
deſſen Boden fich eine geneigte Vertiefung befindet, in weldyer die flüſſigen 

Theer. Producte der Zerjegung zufammenfliegen. VBorzugsweife wendet 
man zur Theerbereitung das Holz der Pinusarten an, Die zum Anfange der 
Operation ausfliegende Flüſſigkeit ift die fogenannte Theergalle, auf deren 
Oberfläche fich nach einiger Zeit ein Elares, flüffiged Harz abjcheidet, dag, 
mit Waſſer deftillirt, Kienöl giebt, während in dem Deftillirapparate 
weißes Pech zurüdbleibt. Der Theer ift eine zäbe, braune Maffe, die aus 
einigen Brenzbarzen, aus Golophon in Terpentin gelöft, Eſſigſäure und 
einigen anderen Körpern bejtebt. Mit Waſſer deftillirt, giebt der Theer das 
jogenannte Bechöl, ein Gemenge von Terpentinöl und Brandöl. In der 
Deitillirblaje bleibt eine beim Erfalten erbärtende Maſſe, das Schiffspech, 
zurüd. Gewöhnlich aber ftellt man legteres durch Einkochen von Theer in 
offenen Keffeln dar. Die Anwendung des Theers und Pechs zum Beftreichen 
und Schmieren von Holz und Tauwerk ift befannt. — Aus dem faulenden 
Birfenholz, beſonders der Rinde, ftellt man in Rußland auf ähnliche Weife 
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einen dünnen Theer, Doggert oder Deggut, dar, der bei der Fabrifation 
des Juchtenlederd Anwendung findet. 

Holzeffig. Die beim Theerjchwellen erhaltenen Deftillationsproducte 
enthalten weniger Eſſigſäure als die bei der trodnen Deftillation eines min= 
der harzreichen Holzes gewonnenen. Iſt die Darftellung des Holzeſſigs Zwed 
der Holzverfohlung, fo ſchließt man Holz in einem geeigneten Apparate ein 
und ſetzt es bei Abichluß der Luft einer nach und nach bis zum Glühen ge— 
fteigerten Hige aus. Schr zwedmäßig bedient man fich zum Gondenfiren 
der Dämpfe hierzu des Fig. 145 abgebildeten Apparated. Die Zerjegung 


Big. 145. 





des Holzes geht im eifernen Netorten vor fich, Denen äbnlib, Die man bei 
der Bereitung des Leuchtgafes aus Steinfohlen verwendet. Die Deftillationg- 
producte gehen durch das Rohr b, welches bei a mit der Retorte verbunden 
und zickzackförmig gebogen ift, durch den in dem Geftelle d befindlichen 
Kühlapparat e, welchen durch f Faltes Waffer zugeführt wird, während das 
erwärmte bei k abfließt. fig, Theer und Holzgeiſt condenfiren fid und 
fließen in das Gefäß g, in welchem ſich beſonders der Theer abjegt, während 
die leichteren Flüffigkeiten durch m nach dem Gefüp Ih ablaufen. Die nicht 
condenfirten brennbaren Gaſe werden durch das Rohr i in die Feuerung 
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geleitet. Der auf diefe Weife erhaltene rohe Holzeffig wird wegen feines 
Kreojotgehalts*) zum Räuchern des Wleifched benugt. Unter den vielen 

u Methoden der Reinigung des Holzeſſigs fei nur die eine er- 
wähnt. Man jüttigt die rohe Säure mit Kalfhydrat, mit welchem die Efjigfäure 
eine leicht lösliche, das Harz aber eine faft unlösliche Verbindung eingeht. Die 
Flare Flüſſigkeit wird abgegoffen und mit jchwefelfaurem Natron zerlegt, e8 bildet 
ſich unlöslicher Gyps und effigfaures Natron, deffen Löſung von dem Boden- 
ſatze abgegofjen und bis zum Erjcheinen einer Kroftallhaut abgedampft wird. 
Das Frpftallifirte Salz wird umkryſtalliſirt, geſchmolzen und vorfichtig auf 
eifernen Platten bis zur Zerjegung des Harzes erhigt. Diefe Reinigungs- 
methode gründet fich darauf, daß die Ejftgfäure in den Salzen eine viel 
höhere Temperatur ohne Zerjegung ertragen fann, ald die Brenzftoffe. Das 
jo erhaltene Eohlehaltige ejfigfaure Natron führt wegen feiner Benugung 
zur Rothbeize den Namen Rothſalz. Um aus diefem Salze die Eſſigſäure 
abzufcheiden, wird daflelbe mit Schwefelfäure verjegt und die vom ausge— 
jchiedenen Glauberfalze abgegofjene klare Flüſſigkeit deftillirt, wobei waifer- 
baltige Eiftgfäure übergeht. Nah Paſch läßt man den rohen Eſſig behufs 
der Reinigung durd ein mit Birfenfohle angefülltes Dumont'ſches Filter 
geben. Stolze's Verjuchen zufolge liefert 1 Pfund Holz, gleich viel von 
welcher Art, im Durchſchnitt 15 Loth Holgefftg, der aber allerdings von ſehr 
verfchiedener Stärfe ift. 

Nach Völckel erzeugt man aus dem rohen Holzeſſig reine Eſſigſäure, 
indem man rohen Holzeſſig mit Kalk jättigt, wobei ein Theil der barzigen 
Stoffe in Verbindung mit Kalk fich abjcheidet und abfiltrirt wird. Die bis 
zur Hälfte eingedampfte Flüfjigfeit wird mit Salzſäure bis zur ſchwach fauren 
Reaction verfeßt, das ſich dabei abfcheidende Harz abgeſchäumt und die 
Flüffigfeit jodann bis zur Trockne verdampft. Der Rückſtand wird durd) 
Salzjäure zerfeßt und die Eſſigſäure abveftillirt. Das Deftillat wird durd) 
nocmalige Deftillation über 2—3 Proc. zweifach chromjaurem Kali gereinigt. 


*) Das Kreviot it ein von Reichenbach entdecktes Product der trocknen 
Deitillation der organifchen Subftanzen. Daß das Fleifch, welches einige Zeit im 
Rauche gebangen, nicht mehr fault, ift fchon feit den älteften Zeiten befannt, der 
neueren Zeit war aber vorbehalten zu zeigen, daß das Kreoſot das wirfiame Princiv 
des Mauches fei. Es erfcheint im reinen Zuftante als eine ölige farblofe Flüſſigkeit 
von unangenehmen Geruche und brennend fcharfem Geichmade. Auf die Zunge ge: 
bracht, bewirkt es den heftigiten Schmerz und zerftört die Epidermis, Es wirft in 
bohem Grade antifeptifch und blutftillend. 
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ae Man benugt den Holzeſſig in der Kattundruderei und 
Färberei, zur Darftellung reiner effigfaurer Salze, zu pharmaceutifhem und 
chemifchem Gebrauche, jo wie in höchſt gereinigtem Zuftande als Tafeleſſig. 
Holzgeift. Bei der Deftillation des Holzeſſigs geht anfangs eine alko— 
bolijche Flüſſigkeit, roher Holzipiritus, über, die, wiederholt über ges 
branntem Kalf rectifieirt, den Holzgeiſt, Holzalfohol und das Methyl— 
orydhydrat (C, H,O, — C,H, 0 + HO) bildet. Diefer Körper hat 
jehr große Aehnlichkeit mit dem Alkohol, jowohl in Bezug auf feine Eigen- 
ichaften, als auch in Bezug auf feine Zerfegungsproducte und chemifche 
Gonftitution. Man benugt ihn als Brennmaterial, jo wie als Auflöſungs— 
mittel für Sarze u. j. w. Als Erjagmittel des Alkohols bei der Liqueur— 
fabrifation und Parfümerie kann der Holzgeift wegen eines, wenn auch 
jdwachen und unangenehmen Geruches nicht angewendet werden. Als 
Brennmaterial ſteht er dem Weingeift nach, da er leichter verdunftet und an 
brennbaren Beftandtheilen relativ armer ift. 
Verfoblung des In der neueften Zeit ift die Anwendung von heißem 
ad —— Waſſerdampf zur Verkohlung des Holzes, namentlich zur 
Darſtellung von Rothkohle behufs der Pulverfabrikation im Großen ver— 
jucht worden. Nach den von Violette zu Esquerdes bei St. Omer er- 
baltenen Rejultaten wird nach diefem Verfahren an Zeit, Quantität und 
Dualität gewonnen, und zwar legteres ift um fo mehr der Fall, als der 
Dampf allen Iheer mit fortnimmt, und die Bildung jener dichten, dem 
Schießpulver jo nachtheiligen Theerkohle verhindert. 
ne, der Die Holzkohle hat die Structur und die Form des 
Holzes, aus dem ſie dargeftellt worden ift, nur ift ihr Volumen ein geringeres. 
Im Allgemeinen ift ſie jchwarz, undurchfichtig und porös, obgleich diefe 
Gigenfchaften vartiren können, je nachdem fie mehr oder weniger geglübt 
worden ift. Die Holzkohle hat ferner die Eigenfchaft, eine große Menge 
gad- und dampfförmiger Körper, fowie Flüſſigkeiten und aufgelöfte fefte 
Subftanzen in ihren Poren aufzunehmen, daher ihre Anwendung in der 
Schnelleſſigfabrikation, zum Gntfufeln des Branntweins, ald Entfärbungs- 
mittel u. |. w. Im Bezug auf ihr Heizungdvermögen fiche den Schluß des 
Kapitels von den Brennftoffen. 
Kienrußbrennerei. Dei der Kienrupbrennerei oder der Erzeugung einer 
als Barbematerial angewendeten Kohle bedient man fich des Kienbolzes oder 
der beim Theerſchwellen zurücbleibenden harzreichen Rückſtände. Man 
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verbrennt dieſe Kohlen in einem niedrigen Ofen bei geringem Luftzutritt 
und leitet den ſich entwidelnden ſchwarzen Rauch Durd einen langen Kanal 
in eine aus Brettern zufammengefeßte Kammer, deren Dede aus einer Kappe 
von Leinwand oder von Blanell befteht. Der ſich in der Kammer, befonders 
in der Kappe abjegende Ruß wird von Zeit zu Zeit zufammengefegt. Der 
zum Gebrauch für Druderei und feine Malerei bejtimmte Kienruß wird zur 
BZerftörung eines harzartigen Körpers, in blechernen Cylindern ausgeglübt. 
Eine noch feinere Schwärze erhält man, wenn man den Sampenruß von 
Dellampen fammelt. Auf ähnliche Weife wird in China durdy Verbrennen 
von Sejamöl oder dem Del von Bignonia tomentosa die Tufce *) bereitet. 
Durch Verfohlen der im Frühjahr abgefchnittenen Weinreben erhält man 
das Weinrebenfchwarz, durch Verkohlen von Weintrebern das Franf- 
furter Schwarz und von Korfabjchnigeln das fpanifhe Schwar;. 

—— Die Verkohlung des Torfes und der Braunkohlen 
wird ſeltener, und zwar auf ähnliche Weiſe wie die des Holzes ausgeführt. 
Wir können dieſelbe deshalb hier übergehen. Deſto wichtiger aber iſt die 
Verkohlung der Steinkohlen oder die Erzeugung von Koks. Dap 
diejelben ein werthuolles Nebenproduct bei der Bereitung des Leuchtgajes 
aus Backkohlen abgeben, ift fchon Seite 499 angegeben worden. Während 
aber zu der Darftellung des Gaſes aus Steinfohlen diejenigen Sorten fic) 
am beiten eignen, Die den meiften Waſſerſtoff entbalten, fommt bei der 
Steinkohle ald Brennmaterial nur der Koblenftoffgebhalt in Betracht, und 
ed ift daher die Eohlenftoffreichite Steinfohle das bejte Brennmaterial. Der 
Zwed der Verkohlung der Steinfohlen ift folglich, den Kohlenftoffgehalt zu 
vergrößern, nebenbei aber aud) den größten Theil des in den Steinfohlen 
enthaltenen Schwefeld zu entfernen. Man bezeichnet deshalb, obgleich 
fälichlich, Das DVerfohlen zuweilen mit dem Namen Abjchwefeln. Das Ver- 
fohlen geht entweder in Meilern und Haufen, oder in Defen vor ſich. 
Die erftere Art ift der Holzverfohlung mehr oder weniger ähnlich. Die 
Verfofung in Defen gejchieht in Defen von 9 Fuß Höhe und 9 Fuß 


*) Die binefifhe Tufche wird nah Merimée auf folgende Weife nachge— 
ahmt: Man kocht eine Auflöfung von Bergamentleim lange Zeit in Wafler, damit er die 
Fähigkeit verliere, gallertartig zu werden, fchlägt einen Theil davon mittelft eines 
Salläpfelaufgufes nieder, Löft den Niederfchlag mit Ammoniaf auf, fügt den anderen 
Theil der Leimlöfung hinzu und mifcht diefe dann mit gereinigtem Lampenfchwarz, 
etwas Moſchus und Kampber, und formt aus dem Teig Täfelchen. 
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unten im Durdmeffer (Fig. 146). Don dem vorhergehenden Brande find 
die Defen noch fo heiß, daß die hineingeworfene Kohle ſich entzündet. Man 
bringt die Kohlen durch C und durch Die 
Gichtöffnung B herein, breitet fie gleich- 
mäßig auf dem Boden aus, jegt dann 
die Thüre vor und verfchmiert die Fugen 
mit Zehn. Wenn dur die Gicht Feine 
Dämpfe mehr entweichen, verfchließt man 
die Deffnung mit einer Gifenplatte und 
bededt fie mit Sand. Nach einigen 
Stunden zieht man die Kofs heraus 
und löſcht fie. 

Gigenfpaftended Der Kok bildet cine 
jchwarzgraue, metallglänzende, mehr oder 
weniger poröfe, dem Bimsftein ähnliche 
Maſſe, die nicht abfärbt, aber zerbrechlich 
und zerreiblich ift. Das ſpee. Gewicht ift etwas geringer als das der Stein- 
fohle. Er ift im hoben Grade hygroskopiſch und kann bis 30 Proc. Wailer- 
Dampf aus der Atmoſphäre aufnehmen. Der Kof verbrennt außerordentlich 
ſchwierig und ohne Flamme. Zu feiner Verbrennung müfjen größere Quan— 
titäten deffelßen auf einmal entzündet und ein lebhafter Kuftzutritt herbei- 
geführt werden. Der Kof verdient unter allen Brennmaterialien den 
Vorzug, wenn nicht ein zu großer Schwefelgehalt deifelben die Anwendung 
unterfagt. Der Schwefel ift in der Steinkohle als Schwefelfied (Fe S,) 
enthalten ; während des Verfofens kann aber nur ein Theil des Schwefels 
abdeftillirt werden und e8 bleibt eine niedrigere Schwefelungsftufe des Eiſens 
zurück, denn: 





7 FeS, = Fe,S;, (6 FeS + FeS,) + 6 S. 

Dieje Schwefelverbindung ift aber noch fähig, an erbigtes Gifen und Kupfer 
Schwefel abzugeben, und zerftört demnach metallene Gegenftände. In Ge: 
genden, in denen die Salzſäure billig zu haben ift, hat man mit dem gün— 
ftigften Erfolge verſucht, das Schwefeleifen der Koks, jo wie leßtere aus dem 
Ofen fommen, durch Salzfüure zu zerfegen (Fe, SS + 7 CIH = 7 Fe 
GI + 7SH + S) Außerdem Fann man fchwefelhaltige Koks, indem 
man dieſelben mit Kalk vermifcht anzündet, auch zu Dampffeffelfeuerung an— 
wenden. 
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Heizungsvermögen.  Heizungsvermögen. Bekanntlich entwickeln gleiche 
Duantitäten verfchiedener Brennftoffe ungleiche Wärmemengen. Das Hei: 
zungsvermögen ift dieſen Wärmemengen proportional und wird dadurch aus— 
gemittelt, daß man die mit den verfchiedenen Brennmaterialien erzielten 
Effecte mit einander vergleicht. Man erreicht Dies, indem man die Quantität 
Waſſer, die das Brennmaterial um einen Grad der Genteftmalffale erhigen 
kann, bejtimmt und ald Wärmeeinheit diejenige Wärmemenge annimmt, die 
zur Erwärmung eines Kilogrammd Wafler nothwendig if. Man nennt 
diefe Probe die calorimetrifche. Eine andere Probe beruht auf der An— 
wendung der Bleiglätte (Pb O), mit derman das zu unterfuchende Brenn- 
material erhigt und aus dem erhaltenen regulinijchen Blei einen Schluß 
auf den Werth des Brennmaterials zieht. Man ermittelt, welche Quantität 
Sauerftoff das Brennmaterial aufnehmen muß, damit fein Koblenftoff zu 
Koblenfäure, fein Wafferftoff zu Waffer verbrenne. Vergleicht man diefe 
Menge mit der eines anderen Brennmateriald von beftimmter Heizkraft, wie 
z. B. von reiner Kohle, fo verfteht es fich von jelbit, daß man das Heizungs— 
vermögen eines Brennmaterials, obne jelbit feine Zufammenjegung zu fennen, 
leicht erfahren kann. Reine Kohle giebt mit Bleiglätte erhitzt das 3Afache 
ihres Gewichtes, und Wafferftoff das 103,7fache feines Gewichtes an me— 
talliichem Blei. Kennt man die Menge Blei, die ein Brennmaterial mit 
der Bleiglätte giebt, jo fann man fein Wärmevermögen nach Einheiten be= 
rechnen, weil durch Directe Verfuche die Menge des Waſſers befannt ift, 
deſſen Temperatur die Koble um einen Grad erhöhen fann. Dieſes Gewicht 
ift nadı Depreg das 7815fache der Kohle. Da nun reine Kohle 34 Th. 
Dlei giebt, jo entipricht jeder dur ein Brennmaterial bervorgebrachte Theil 
Blei 230 Wärmeeinbeiten. Um das Heizungsvermögen eined Brennmate- 
rials zu beftimmen, erhigt man daffelbe in getrodnetem und fein gepulvertem 
Buftande mit der 23fachen Menge Bleiglätte, oder beffer noch mit Bleiory- 
chlorür (baſiſchem Chlorblei), bis aus der gejchmolzenen Maſſe ſich Feine 
Gasblaſen mehr entwiceln. Nach dem Grfalten wird der Tiegel zerfchlagen, 
der am Boden befindliche Bleikönig durch Hämmern von dem anhängenden 
Bleioxyd getrennt und dann gewogen *). 


*) &8 fommt zuweilen ver, daß die Ausbeute an reguliniſchem Blei zu hoch aus: 
fällt, wenn das Brennmaterial, wie die Steinkohle, große Mengen von Schwefelfies 
enthält. Der Schwefelfies (FeS,) reducirt nämlich die Bleiglätte ebenfalls, indem ſich 
ſchweflige Säure und Eiſenoxydul bildet (FeS; +5 PLO = 250, + Feü + 5Ph). 
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Angenommen, wir hätten 1,2 Gr. fein gepulverten Kof auf dieſe Weife 
behandelt und 28,26 Gr. Blei erhalten, fo jegen wir an: 
1,2 :28,26:1,0:x 
x — 23,55 x 230 
Das Verhältniß des Brennwerths dieſes Koks ift zu dem der reinen 

Kohle wie 5416 : 7815. Es liegt in der Natur der Sache, daß dieſe Me— 
thode nur ein annäherndes, wiewohl zu technifchen Zweden binreichendes 
Nefultat giebt. Sp erhält man aus: 

1 Th. Eichenholz 12,5 Th. Blei, 

1 Th. Tannenholz 14,5 Ih. Blei, 

1 Th. Pappelkohle 30,6 Ih. Blei, 

1 Ih. Torf 8,0—15,5 Ih. Blei, 

1 Ih. Braunfohlen 20,0—25 Th. Blei, 

1 Th. Steinkohlen 20,0—25 Th. PVlei, 

1 Th. Koks 22,0—28,5 Ih. Blei. 
Da nun 1 Gewichtstheil Kohle 78,15 Gewichtötbeile Waffer von 0% auf 
1009 zu erhigen und 1 Th. Koble 34,5 Th. Blei aus Vleiglätte abzu— 
fcheiden vermag, fo entipricht jeder Gewichtötheil Blei, der durch irgend 
78,15 
34,5 
um 1009 erwärmt werden. Das vorftehende Verfahren gründet ſich auf die 
nicht mehr baltbare Anftcht, daß aleiche Quantitäten Sauerftoff, indem ſie 
Koblenftoff oder Wafferftoff verbrennen, gleiche Wärmemengen liefern ; es 
eignet fich demnach nur für Heizmaterialien, dienur eine fehr geringe Menge 
Waſſerſtoff enthalten. 
nn Kommt es daraufan, genau den Koblenftoff- und den 
Warferftoffgehalt eines Brennmaterials zu erfahren, fo beftimmt man zuerft 
durch Verbrennen einer gewiflen Menge dejjelben den Afchengehalt und 
nimmt dann die Elementaranalyſe in dem in nebenftehender Fig. 147 dar— 
geftellten Xiebig’ichen Verbrennungsapparate vor. In dem Rohr befindet ſich 
die mit Kupferorsd (Cu ©) gemengte Subftanz ; wird das Nohr erbist, jo 
verbrennt ihr Kohlenſtoff auf Koften des Sauerſtoffs des Kupferoxyds zu 


— 5416. 





einen Brennjtoff reducirt wird, — 2,265 Ih. Waſſer, welche dadurch 


Bon der Geſammtmenge des Bleies muß demnach die Quantität Blei, die durch den 
Schwefelkies reducirt wurde, abgezogen werten, wobri man von der Annahme aus: 
geht, daß ter in den Steinfohlen enthaltene Schwefel in Geſtalt von Schwefelfies ent: 
halten ift. 
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Koblenfäure und ihr Waflerftoff zu Waſſer (C+H + 3CU0 = (0, 
+ 10 + 3 Cu). Beide Körper — Koblenfäure und Wafler — ent- 


Big. 147. 








weichen gasförmig ; das Wafler wird in einem gebogenen mit geſchmolzenem 
Chlorcalcium angefüllten Rohr, die Kohlenfäure in einem Kugelapparat, in 
welchem ſich Kalilöſung befindet, aufgefangen. Da beide Apparate vor dem 
Verſuch gewogen werden, jo erfährt man nach beendigtem Verſuch durd die 
Gewichtszunahme derfelben die Menge der erzeugten Koblenfäure und des 
Waſſers, aus welchen fich dann leicht die Ouantität des in dem Brennftoff 
enthaltenen Kohlenftoffs und Wafjerftoff3 berechnen läßt. 

ng Die Heizung im Befonderen. Der Zwed der Hei— 
zung iſt, jo vollftändig und fo vortheilhaft wie möglich die durch das Ver— 
brennen der Brennmaterialien entwidelte Hitze zu praftifchen Zwecken zu 
benugen. Das, was uns bier vorzugsweiſe befchäftigen joll, iſt die 
3immerbeizung. Zimmerheizung, da die zu technischen Zweden angewandten 
Defen ſchon zum größten Theile bei den betreffenden Gegenftänden abge— 
handelt worden find. Das Princip der Zimmerbeizung ift folgendes: Man 
entwidelt an einem geeigneten Orte eines Lokales durch Verbrennen eines 
Brennmaterialed Wärme, durch welche die Luft in der Nähe des Ofens er— 
wärnt wird, fich ausdehnt und eine Strömung der Luft des Zimmers auf 
die Weife bewirkt, daß die erwärmte Luft von dem Ofen nach oben ftrömt, 
während die kalte Kuft nach dem Ofen zieht, um dort erwärmt zu werden. 
Dei jeder Heizvorrichtung unterfcheidet man im Allgemeinen den Feuerungs— 
raum, in welchem jich das Brennmaterial befindet, den Roft, eine aus 
eifernen Stäben beftehende Unterlage, der ſich unter dem Feuerungsraum 
befindet und zum Auffangen der Aſche dient, die Durch den Roft in den 
Aſchenfall fällt, und die Eſſe (Schornftein oder Kamin), durch welche 
der Zug vermittelt wird, indem durch diefelbe die aus dem Beuerungsraum 
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auffteigenden Gaſe und Dämpfe entweichen. Die Zugfraft, d. h. die Ge— 
jchwindigfeit der einftrömenden und ausftrömenden Luft, ift abhängig von 
dem Temperaturunterfchiede der inneren und äußeren Luft und von der Höhe 
der Eſſe; fie ift um fo bedeutender, je größer der Temperaturunterjchied ift. 
Abgefehen von der Reibung und der Wärmeleitung der Effemwände verhält 
fich die Gefchwindigfeit in Effen von verfchiedener Höhe, wie die Quadrat— 
wurzeln aus diefen Höhen. Die Ricytung der Efjen und das Material, aus 
welchen ſie conftruirt find, ift ebenfalld nicht ohne Einfluß; die fenfredhte 
Richtung ift Die vorzüglichfte, die Reibung in runden Eſſen fleiner als in 
efigen, in eijernen Eſſen geringer als in gemauerten. Die Entfernung der 
Noftjtäbe von einander muß der Art fein, daß die einftrömende Luft Die 
Geſchwindigkeit der ausftrömenden annehmen fann; fie muß hinlänglich fein, 
um der Aſche den Durchgang zu geftatten, zugleich aber eng genug, um die 
nicht verbrannten Kohlen zurüdzuhalten. Der Zug laßt ſich endlich durch 
Schieber und Klappen reguliren. Jahrhunderte lang bediente man ſich in 
den wärmeren Ländern zum Heizen der Holzkohlen, die offen in Becken 
ftcehend durch ihre Verbrennung die Erwärmung des Zimmers veranlaßten. 
Das bei der unvollfommenen Verbrennung der Kohlen fidy bildende Kohlen— 
orydgas, für Menjchen und Thiere ein tödtliches Gift, veranlaßte aber, daß 
diefe Methode der Heizung nur noch fpärlich Anwendung findet. Von den 
gebräuchlichen Heizungsmethoden unterjcheidet man: 

1) die Kaminheizung, 

2) die Dfenheizung, 

3) die Kanalheizung, 

4) die Luftheizung, 

5) die Waflerbeizung, 

6) die Dampfheizung. 
Die Kaminbeizung. Die Kaminheizung ift bejonders in Frankreich und 
England zu Haufe. Eine dazu angewendete Feuerung heißt ein Kamin; 
daſſelbe beftebt aus einem jteht. Fig. 149 zeigt und 
nach der einen Seite hin Fig. 148. den Durchſchnitt eines 
offenen Beuerungsraum a - — — Kamines. Auf der Sohle 
(Fig. 148), der ſich an des Feuerraums befindet 
oder in der Wand des ſich das Brennmaterial. 
Zimmers befindet und mit u | Die Luft ftrömt aus Dem 
der Eſſe b in Verbindung MRENTTNTNN 0 Simmer nach dem Feuer, 
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erwärmt fich und entweicht fogleich durch die Eſſe, ohne daß fie, wie bei den 
Oefen, eine Gelegenheit fände, ihre Wärme abzugeben. Es liegt darin 


ein großer Nachtheil der 
Kaminheizung. Nichtsde— 
ſtoweniger iſt dieſe Heizung 
die angenehmſte, da ſie das 
Feuer zu ſehen geſtattet und 





— 
* 


Fig. 149. 


England beibehalten wor— 
den. 

Die Ofenheizung. Bei der 
Ofenheizung bedient 
man ſich des eingeſchloſſe— 


nen Feuers, das in einem 
völlig umgränzten Raume 


den Füßen einen günſtigen 
Ort zum Erwärmen dar— 
bietet. Aus diefem Grund vorhanden, durch deſſen 
ift diefelbe wohl auch in Winde die Wärme des 
Feuers abgegeben wird. Die Ofenheizung ift unftreitig die wichtigfte, deffen 
ungeachtet wird dieſer Gegenftand doch jelten gehörig gewürdigt. Häufig 
trifft man schlechte Defen an, in welchen die Blamme, fo wie jte ſich ent— 
wickelt bat, auch fchon durch das Rauchrohr abgeführt wird, ohne vorher 
ihre Wärme abzugeben. Dadurch wird aber hauptfächlich das Rauchrohr 
und das Kamin, nicht aber das Zimmer geheizt. Berner trifft man nicht 
felten Defen, in welchen der über dem Feuerungsraum befindliche Theil fo 
hoch ift, daß derſelbe als eine Art Heigraum angejehen werden kann; in 
diefem Falle wird oft die der Flamme zunächit ftehende Seitenwand heiß, 
die fie umgebende Luft wird aber nicht fchnell genug hinweggeführt und 
durch andere erſetzt. Man verlangt von einem gut conftruirten Ofen, daß 
er bei wenig Brennmäterial ein Zimmer bald erwärme und daß die Wärme 
lange anhalte. Das Material, aus welchem der Ofen befteht, ift begreifli- 
cherweije von großem Ginfluffe auf den Werth des Ofens. Die zur Gon- 
ftruction von Defen angewendeten Materialien find Gußeifen, Schwarzblech 
und gebrannter Thon. Die aus Blech beftehenden Defen, die fogenannten 
Windöfen find bei einer jolchen Gonftruction, daß das Brennmaterial 
gleichmäßig verzehrt wird, jedenfalld die zweckmäßigſten. Es iſt dabei die 
Einrichtung zu treffen, daß der Rauch bis auf 1009 abgefühlt werde, che er 
das Zimmer verläßt. SHinfichtlid des Materiald zu den Defen bat man die 
eifernen als die beften empfohlen, ſie haben aber den Nachtheil, eine un- 
angenehme Hige in dem Zimmer zu verbreiten. Man bat ferner dabei eine 
fehr ungleiche Temperatur, da ein folder Ofen ſehr fchnell erfaltet. In 
Stuben, in welchen die Wärme den ganzen Tag anhalten foll, find unftreitig 


große thönerne Defen mit eifernen Heizfäften die vorzüglichiten. Der eiferne 
Wagner, chemiſche Technologie. 34 
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Kaften, in welchem das Brennmaterial verbrennt, ift mit einem tbönernen 
Dfen umgeben, und es ift dabei die Einrichtung getroffen, daß fich Die heiße 
Luft, jo wie fie aus dem eifernen Ofenfaften fommt, mittelft einer oder 
mehrerer Röhren in den thönernen Ofen verbreitet. Bür Haushaltungen 
ift ein Ofen fehr vortheilhaft, der das Wohnzimmer heizt und zugleich als 
Kocofen dient, eben jo hat fid in Bezug auf Holgerfparniß die Heizung 
des Stubenofens durch das Heerdfeuer berausgeftellt. Die Einrich- 
tung befteht in einer Verlängerung des Ofenhalfes, die demnach den Koch- 
heerd vorftellt. (Siehe Big. 150.) A ift der Zimmerofen; b die Abzugs- 
röhre des Rauchs. B bezeichnet den an den 
dig. 150. Ofenhals angebauten Kochheerd. C ift die 
| zwijchen dem Ofen und dem Zimmer be= 
findliche Feuerwand. D ift der offene Raum, 
durch welchen die Luft durch den Roft zum 
Feuer gelangt. 

Die in der neueren Zeit an den Heiz— 
apparaten angebrachten Verbefferungen be= 
ziehen ſich aufden Luftdichten Ofenverſchluß, 
auf die Doppelrofte, auf die Ofenthüre und 
auf die Roftftäbe. Im Bezug auf den luft 
dichten Ofenverfchluß ift die Ginrichtung 
getroffen, daß dadurch eine ökonomiſche 
Heizung bewirft wird. ine einfadıe aber 
jehr vortheilhafte Einrichtung beftebt ferner 
darin, daß man zwei Roſte 8— 10 Zoll 
über einander anbringt. Während auf dem oberen Rofte das Feuer brennt, 
fallen die Fleineren Koblenftüdchen auf den unteren Roft, verbrennen dort 
gänzlich und fallen dann in den Ajchenfaften. Die zu dem euer tretende 
Luft wird durch den NRoft erwärmt. Um das Fortftrömen emwärmter 
BZimmerluft durd den Ofen in die Eſſe zu verringern, wird eine qut 
ſchließende Ofenthüre aus Eiſenblech angefertigt, hinter welcher fich in einem 
Abjtande von 1/, Zoll noch ein Schugblecy befindet, das die Thüre vor 
Ueberhitzung und Werfen fichert. Das fleine Ofenthürchen, das fich in der 
großen Thüre befindet und nach der allgemeinen Anficht den Zug befördern 
joll, ift unnüg und nachtheilig. Die Roftftäbe müfjen dünn fein, eng neben 
einander liegen und auf der Seite, auf der fich die Kohlen befinden, polirt 
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werden. Man fann dann Fleinere Kohlen verbrennen und bat nebenbei den 
Vortheil, daß ſich an die polirte Fläche die Schlafen weniger Teicht feftfegen. 
Je nach der Gonftruction des Ofens befindet fi) das Einheizeloch innerhalb 
oder außerhalb des Zimmers. Wo nur irgend möglich, ift dem Einheizeloch 
innerbalb ded Zimmers der Vorzug zu geben, da man vom Zimmer aus die 
Heizung reguliren fann, die Luft des Zimmers fid fortwährend erneuert und 
das Feuer wie bei der Kaminheizung dem Auge fidhtbar ift. 
—8 Dr Die zu chemisch» technifchen Proceffen dienenden Oefen 
laſſen fich eintheilen in Zug= und in Gebläfeöfen. Die Zugöfen werden 
wiederum eingetheilt in die Galcinir= oder Glühöfen, die Flammen— 
Öfen, die Winde oder Tiegelöfen und die Gapellen= oder Muffel- 
Öfen. Bei den Galcinir= oder Glühöfen befteht die Schacht aus Ziegeln, 
die in feuerfeften Thon eingefegt werden; der obere Rand ift zum Schuße 
des Ofens mit einem fchmiedeeifernen Rahmen befleidet. Der Roſt diefer 
Defen beſteht aus aneinander geichmiedeten Gijenftäben, deren Stärfe in 
richtigem Verhältniß zu der auszuhaltenden Laft fein muß. Der Afchenfall 
hat diefelben Dimenftonen ald die Schacht und ift mit einer Thüre, die mit 
einer Eleineren verjeben ift, verfchloffen; durch dieſe Thüre requlirt man den 
Blammenöfen. Zug im Ofen. Bei den Flammenöfen wirft das Brenn- 
material nicht unmittelbar durch feine Berührung, fondern durch feine 
Flamme. Man bezeichnet dieſe Defen auch mit dem Namen Reverberir- 
öfen, weil in denfelben durd Die Heerdwände ein Theil der ihnen mitge- 
theilten Wärme wieder ausgeftrablt (reverberirt wird), jo daß auf dieſe Weife 
die Erhitzung der auf dem Heerde ausgebreiteten Subſtanz befördert wird. 
Gine genauere Bejchreibung diefer Defen ift überflüfftg. Diefe Art Oefen 
dienen zum Galeiniren und Röften (vergl. die Sodafabrifation Seite 34), 
zum VBuddeln des Eiſens (vergl. Seite 156), zum Schmelzen großer zum 
Gießen beftimmter Metallmaffen u. ſ. w. In den franzöſiſchen Kaboratorien 
verfteht man unter Reverberiröfen Fleine, tragbare Defen, auf welche eine 
Kuppel (Döme) aufgejegt werden fann. Diefe Defen dienen zum Glüben 
und Schmelzen und bejtehen aus drei getrennten Stüden: dem eigentlidyen 
Dfen oder dem Bodenftüde mit einem Rofte von Thon oder Eifen, 2) aus 
einem chlindrifchen Stüce, dem fogenannten Laboratorium und 3) aus dem 
Dom oder der Kuppel. Durch Auffegen eines Rohres von Eifenblech auf 
Windöfen. die Deffnung der Kuppel fann die Temperatur des Ofens 
bedeutend erhöht werden. Bei den Wind- oder Tiegelöfen wird durch 
34* 
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ftarfen Zug ohne Gebläfe ein ſehr heftiges Feuer hervorgebracht, fie jind zu 
dieſem Zwede mit einer hoben feftftehenden Eſſe verſehen. Ehedem führte 
man die Efjen unmittelbar über dem Schachte auf, bei dieſer Einrichtung 
mußte eine Seite ded Feuerungsraums zum Einjegen und Herausnehmen 
der Tiegel dienen. Die Defen zur Gußftahlfabrifation haben die erwähnte 
Einrichtung. Die Oeffnung des Ofens ift mit einem genau ſchließenden 
Deckel verfehen. Das Feuer wird um den Tiegel herumgemacht. Wenn die 
Kohlen abgebrannt find, entfteht durch den Zug eine Hige, welde der im 
Gebläfeofen nahe fommt. Zur Verengerung oder zum völligen Abjchluffe 
ift die Oeffnung unter dem Roſt oder auch die Eſſe mit einem Schieber ver- 
fchließbar. Die Eſſen bilden einen wejentlichen Theil der Windöfen, da 
von ihrer Höhe und den beiden anderen Dimenftonen die Stärfe des Luftzuges 
und folglich auch der Hißgrad in der Schacht abhängig ift. Je höher und weiter 
die Effe ift, ein um fo Fräftigerer Luftzug findet in der Effe ftatt. Wegen 
der Schwierigkeit, die mit der Aufführung hoher Effen verknüpft ift, zieht 
man es vor, die Effen Durch Gebläfe zu erjegen. Die Muffelöfen find 

Muffelöfen. Fleine, eiferne, mit feuerfeften Thone ausgefütterte Defen mit 
einer eingejegten Muffel, die befonderd zum Abtreiben von Gold= und 
Silberproben (vergl. Seite 222 und 239) Anwendung finden, Beiftebende 
Zeichnung (Fig. 151) zeigt und die Vorderanficht eines Muffelofend. Der 
innere Raum enthält die auf ftarfen Eiſenſtäben 
rubende Muffel; a ift die Mündung derfelben 
und ift mit einem Schieber verichließbar. Die 
über dem Roft befindliche Oeffnung b ift eben 
falld mit einem Schieber verſehen und dient, jo 
wie die obere Oeffnung c zum Reguliren des 
Zuged. Die Muffeln felbft beftehen aus einen 
nach der Richtung der Are durchichnittenen Cy— 
linder. Man unterfcheidet an ihr die eigentliche 
Muffel und das Muffelblatt. Cine zum Ein— 
brennen von Porcellanfarben angewendete Muffel 
ift Seite 136 abgebildet. 

Gebläfeöfen. Bei den Gebläfeöfen wird die zur Verbrennung des 
Brennmateriales erforderliche Luft durch Gebläfe zugeführt. Unter Gebläfe 
verftcht man Diejenigen Vorrichtungen, durch welche Gaſe in einem einge= 
jchloffenen Raum gefammelt und mit mechanifcher Kraft, gewöhnlich mit 


Big. 151. 
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Druck angeblaſen werden. Sie unterſcheiden ſich hierdurch von den Eſſen, 
an welchen durch Luftverduͤnnung ein natürlicher Luftzug hervorgebracht wird. 
Wirkt auf das Gas der Drud einer Flüſſigkeitsſäule, jo wird das Gebläfe 
hydrauliſches Gebläſe genannt. Die bei chemiſch-techniſchen Operationen 
am häufigiten vorfommenden Gebläfe find das Balgengebläſe (bei welchem 
durch lederne oder hölzerne Bälge ein Luftftrom erzeugt wird), das Gentri= 
fugalgebläje oder der Ventilator und das Eylindergebläfe (vergl. ©. 147). 
Als hydrauliſches Gebläfe ift das in den Gasbeleuchtungsanftalten ange— 
wendete Gafometer zu erwähnen. Der Gebläfe bedient man ſich vorzugs— 
weife bei den Schadhtöfen (vergl. Seite 146 und 152) und den ald niedrige 
Schachtöfen zu betrachtenden Heerdöfen (vergl. S. 154 und 161). 

Die Luft» oder Gadmenge, die in einen Ofen gelangen muß, ift wäh- 
rend der Dauer einer Operation veränderlich und muß nach und nad) ver- 
größert werden fünnen ; deshalb finden fich an den Windleitungd- und Ver— 
theilungsröhren Hähne, um den Kuftftrom zu reguliren. Bei den Gebläſe— 
öfen wird der Wind von unten, zuweilen auch von der Seite eingeleitet. 
Gin in cdremijchen Laboratorien fehr verbreiteter Gebläfeofen ift der von 
Sefftröm (fiehe Big. 152) mit acht einander gegenüberftehenden Gebläſe— 








Öffnungen. Dieſer Ofen beftebt aus zwei in einander geftellten, mit Böden 
verfebenen GEplindern AA und BB, die durch eine ringförmige Eifen- 
platte mit einander verbunden find. Der Raum zwifchen beiden Eylindern 
dient ald Behälter für die Luft, welche durch die Röhre C aus dem Gebläfe 
berbeigeführt und durch Die acht Fleineren Röhren a in den inneren Cylinder, 
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den eigentlichen Ofen geführt wird. Die acht Röhren, welche Luft einführen, 
find von ſtarkem Eifenblech und koniſch geformt, Als Brennmaterial wendet 
man in dieſem Ofen nur Holzkohlen und zwar wo möglich wallnußgroße 
Stüden von gleicher Größe an. 

Gasheizung. Wie ſchon Seite 157 erwähnt worden ift, wendet man 
bei technischen Operationen anftatt der Gichtgafe Die jogenannten Generator 
gaſe ald Brennmaterial an. Mit dieſem Namen bezeichnet man die in einem 
Generator, einer fchachtofenähnlichen Vorrichtung, durch unvollfommene 
Verbrennung von Holz oder Steinfohlen erzeugten brennbaren Gaſe, Die im 
Werentlichen aus Kohlenoxyd und Koblenftoff beftehen. Da der Generator 
ganz in derNähe des Ofens angelegt werden kann, fo gelangen die erzeugten 
Gaſe fat jo heiß zur Verbrennung, als fie aus dem Generator entweichen. 
Die Gasheizung hat außerdem den Vortheil, daß man ein minder gutes 
Brennmaterial verwertben kann. In der Glashütte von Fikentſcher in 
Zwidau wendet man ſolche Generatorgaje zum Schmelzen der Glasmaſſe an. 
Es jteht zu erwarten, daß man mit der Zeit Das Leuchtgas ald Heizmaterial 
anwenden wird. 

Kanalheizung. Bei der Kanalbeizung führt man die außerhalb und 
unterhalb des Heizraums erzeugten heißen Gasarten und den Rauch durch 
ein Spftem von Bledjfanälen, wodurd fie ihre Wärme abgeben und dann 
erfaltet durdy die Efje entweichen. Diefe Art der Heizung war bei den 
Römern jehr gebräuchlich, findet aber jegt nur noch zum Heizen der Treib— 
häufer Anwendung. 

Suftheizung. Mit dem unpaffenden Namen der Luftheizung hat man 
diejenige Art der Heizung bezeichnet, bei welcher man die Luft an einem 
bejonderen Orte an einem tiefer gelegenen Theile des Haufes erwärmt und 
dann Durch Leitungsröhren in die verfchiedenen Zimmer vertheilt. Die Idee 
der Luftheizung ift bereit bei den Römern und im Mittelalter befannt ges 
wejen; ſie findet fi wieder in denjenigen ländlichen Wohnungen des Nor— 
deng, in denen die unteren Wohnzimmer durch eine Zallflappe mit den oberen 
Schlafräumen in Verbindung ftehen, die bei der Abendzeit zur Hinaufleitung 
der erwärmten Luft ded Zimmers geöffnet wird. Bei der Luftheizung der 
Jegtzeit, die durch Meipner zu dem jegigen Grade der Bollfommenbeit 
gebracht worden, unterfcheidet man zwei Arten, nämlich die Luftheizung 
mit einem Mantelofen und die Luftheizung mit einer Heiz— 
kammer. Die erftere Art unterjcheidet jich von der gewöhnlichen Ofen— 
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heizung nur dadurch, daß der im zu heizenden Zimmer befindliche Ofen mit 
einem Schirm (Mantel) aus gebranntem Thon oder Blech umgeben iſt, 
der ungefähr ſechs Zoll vom Ofen abſteht, oben offen und unten mit vielen 
Oeffnungen zum freien Durchzug der Luft verſehen iſt. Iſt der Ofen ge— 
heizt, ſo ſteigt die zwiſchen dem Ofen und dem Schirm befindliche erwärmte 
Luft an die Decke des Zimmers empor, an ihre Stelle tritt durch die unten 
befindlichen Oeffnungen neue Luft, welche, nachdem ſie erwärmt worden iſt, 
ebenfalls in die Höhe ſteigt, und ſo wird die ganze Luft des Zimmers in 
kurzer Zeit überall gleichförmig erwärmt, während bei einem Ofen ohne 
Mantel die Temperatur in deſſen Nähe und in den größten Entfernungen 
von demſelben eine ganz verſchiedene iſt. Die Blechmäntel verfertigt man, 
um fie ſchlecht leitend zu machen, zweckmäßig aus zwei parallelen Blechlagen, 
die mit einem ſchlechten Wärmeleiter wie mit Aſche angefüllt find. Sehr 
geeignet dürfte hierzu die Maffe der jchwimmenden Ziegelfteine (vgl. S. 141) 
ericheinen. 

Bei der zweiten Art der Luftheizung befindet fich der Ofen außerhalb 
des zu heizenden Locales in einer gemauerten und oben eingewölbten Kam— 
mer, der Heizfammer, welche ihn ald Mantel von allen Seiten in gleicher 
und entiprechender Entfernung umgiebt und mit dem zu heigenden Locale 
durch zwei Kanäle communicirt. Der eine Kanal geht vom Gipfel der 
MWoölbung, der andere vom Boden der Kammer aus. Der obere Kanal 
führt die zwifchen dem Ofen und dem Mantel erwärmte Luft in das zu hei— 
zende Local und mündet daſelbſt unmittelbar über dem Fußboden ein. Der 
untere Kanal, durch welchen E£alte Luft in den Raum in dem Verhältniß 
nachftrömt, als die enwärmte Luft daraus entweicht, mündet in das zu hei— 
zende Kocal durch eine Seitemvand ungefähr 6 Fuß hoch über dem Fußboden. 
Da die erwärmte Luft in die Höhe zu fteigen, die Falte Luft als jchwerer her— 
abzufinfen fucht, jo ift es, zur Beförderung der Bewegung der erwärmten 
Zuft aus der Heizfammer in die zu heizenden Xocale und der Bewegung der 
fälteren Luft in umgekehrter Richtung wejentlich, die Heizfammer im Keller, 
oder im Fall das Parterrelocal nicht geheizt werden joll, im Erdgeſchoß an— 
zubringen. Eben fo ıft zur Beförderung dieſer Bewegung zweckmäßig, den 
Kanälen allmälig verlaufende Krümmungen zu geben, mindeftens die jcharfen 
Eden zu vermeiden. Aus Salubritätsrücfichten wird fehr häufig die Luft 
der Abzugskanäle nicht mehr über den Heizofen, jondern geradezu ins Freie 
geführt, oder der Heizkammer die kalte Luft von außen zugeführt, wo die 
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Falte Zuft des Zimmers durch die Benjter und Thüren entweichen muß. Die 
Klage über größere Trodenheit der Luftheizung in Vergleich mit Ofenhei— 
zung ift eine gegründete, indem die Luft ın den auf diefe Weife geheizten 
Zocalen bald jenen Grad der Feuchtigkeit verliert, der zum Wohlbefinden 
der Menjchen nothwendig ift. Die Mittel, die man gewöhnlich anwendet, 
um der zu großen Trodenheit dieſer Luft zu begegnen, find, daßman in dem 
Kanale, durch welden die erwärmte Luft zieht, Wafler in einer flachen 
Schale oder von einem Badeſchwamm aufgefogen, bringt, welches durch Ver— 
dunftung, der Luft Beuchtigkeit ertheilt. Bettenkofer hat das Unzureichende 
diefer Mittel nachgewiejen. Die Luftheizung eignet fich nicht für gewöhnliche 
Wohnzimmer, die einen ganzen Winter hindurch mit heißer Luft gebeizt 
werden jollen; dort wird fich zwar nicht fogleich bei Beginn des Winters, 
aber gewiß nach einigen Monaten, wenn die Wände bereits mehr Waffer 
verloren haben, als ihnen durch Abjorption aus der freien Atmojphäre wies 
der erjegt wird, die Klage über Trodenheit der Luft erbeben. Die Luft 
eignet fih dagegen fehr für Räume, die felten geheizt werden, eben jo 
für Räume, wie Theater, Goncertjäle u, f.w., in welchen brennende Lichter 
und athmende Menfchen ergiebige Quellen für Wafjerdampf find. 

Wafferheizung. Anftatt die Luft unmittelbar zu erwärmen, bedient man 
fich zuweilen eines Zwifchenträgers, nämlich des Waſſers, das fich jeiner 
hoben fpecifiihen Wärme wegen ganz befonders dazu eignet. Die darauf 
bafirte Heizung nennt man die Waſſerheizung. Man läßt dabei erhigtes 
Waſſer in ftarfen gezogenen eifernen Röhren von ungefähr einem Zoll Durch- 
mejjer in einem Zimmer, oder in Wohnhäufern oder öffentlichen Gebäuden 
jo eirculiren, daß der erfaltete Theil abfließt, und neuerwärmtes Wafler un- 
unterbrochen zuſtrömt. Das Prineip der Girculation wird aus nebenftehen- 
ber Sig. 153 deutlich werden. Die Erwärmung des Waſſers geichieht im 
Gefäße A; die darin befindlichen Wafjerfchichten dehnen fih aus und fteigen 
in dem Rohr nad) ce und endlich nach d. Im demjelben Verhältniſſe fließt 
aber Waſſer aus Pf nah. Dieſes Spiel dauert jo lange, ald noch in den 
verichiedenen Theilen ein Temperaturunterfcied vorhanden ift; es wird aber 
niemal® aufhören, wenn das auffteigende warme Waffer unterwegs abge- 
fühlt und der Temperaturunterfchied fort erhalten wird. Gin Eleiner Waſſer— 
berluft findet dabei jtatt, jo daß man von Zeit zu Zeit durch die mit einem 
Stopfer verfchloffene Deffnung e am oberen Theile der Röhre etwas Waſſer 
nachfüllen muß. 
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Dampfheizung. Bei der Dampfheizung leitet man den Wafjerdampf 
aus den Keſſeln, die ich indem Heizraume befinden, durch gußeiferne Röhren 





in metallene Oefen, die ſich in den zu heizenden Xocalen befinden. Das da- 
ſelbſt condenfirte Waffer fließt in den Dampferzeugungsfeffel zurüd, um 
ftet8 Waffer von ziemlich hoher Temperatur zum Verdampfen zu erhalten. 
Bei gußeifernen Leitungsröhren nimmt man an, daß zur Heizung eines 
Locales auf 20— 250 für je 2000 Kubikfuß des Locales der Dampferzeu- 
gungsfefjel 1 Kubikfuß Rauminhalt und für je 200 Kubiffuß des Locales 
die Dampfleitung 1 Duadratfuß Oberfläche haben muß. Häufiger noch 
als zur Zimmerheizung findet die Dampfheizung Anwendung zum Heizen 
bon Trockenapparaten (wie bei der Babrifation des Mafchinenpapiers ; vergl. 
Seite 267), Trodenftuben, Badeanftalten ꝛe. 

Feuerzeuge, Feuerzeuge. Außer den uralten Feuerzeugen von Eiſen— 
blech zum Küchengebrauce, in welchen Stahl, Feuerftein und Zunder aufs 
bewahrt wurden, und dem Feuerftahl, Schwamm (durch Klopfen erweichten 
Boletus fomentarius) und Stein, find bier die fogenannten chemiſchen 
Feuerzeuge (obgleich in der eigentlichen Bedeutung des Wortes ein jedes 
Beuerzeug ein chemifches ift), die Streich» und Reibzündhölzer, fo wie 
die Platin= und pneumatifchen Feuerzeuge zu erwähnen. Die foge- 
Beuer- nannten chemifchen Feuerzeuge beftchen aus mit Asbeſt 
gefüllten Gläschen, deren Inhalt mit concentrirter Schwefelfäure getränft ift, 
und den Schwefele oder Zündhölzchen. Letztere find gewöhnliche Schwefel« 
hölzchen, deren Schwefelende mit einem Gemiſch von 3 Tb. chlorfaurem 
Kali, 1 Th. Schwefelblumen, Eolophonium, etwas Gummi= oder Tragant— 
ichleim und Zinnober (als Farbe) veriehen if. Beim Gebrauche tupft man 
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diejes Ende in das Flaͤſchchen. So wie die Schwefelfäure mit dem chlor— 
ſauren Kali in Berührung fommt, zerfegt ſich die Chlorfäure in hlorige und 
unterchlorige Säure, welde Zerfegung von Beuererfcheinung begleitet ift, 
wodurch der Schwefel und durch dieſen das Holz entzündet wird, 

ie Die erwähnten Zündhölzchen find faft gänzlich durch die 
Streid- oder Reibzüundhölzer verdrängt worden. Diefe Hölzer find 
ebenfalls Schwefelhölzchen, die mit einem befonderen Zündſatz verjeben find, 
welcher fid) durch Reiben an einem rauhen Gegenftande entzündet. Zur 
Fabrifation der Hölzchen wendet man das Holz der Zitterpappel oder Birfe 
an, BZuerft trodnet man die Scheite in einem Trodenraum, der über einem 
Badofen angebracht ift, bei circa 1809, und fchneidet darauf die trodnen 
Scheite je nach der Länge, welche die Zündhölzchen befommen follen, in 2, 
3—4 Zoll lange eylindrifche Pflöckchen, welche mit einer Schneidemafchine 
nad) der Richtung der Holzfafer in Stäbchen gefchnitten werden. Hölzchen, 
welche nun gefchwefelt werden follen, werden zu cplindrifchen Packeten ge= 
macht, welche 1900—3000 foldyer Hölzchen enthalten, und 2—4 Linien 
tief in Schwefel getaucht, der ungefähr bei 1250 gefchmolgen wurde, man zieht 
die Hölzchen aber jogleich wieder heraus und jchüttelt fe tüchtig, damit der 
überfchüfftge Schwefel abfalle. Ehedem fchmolz man Phosphor in Gummi 
jchleim, der bis auf 400 erhigt worden war, fegte zu der Maffe chlorſaures 
Kali und taudıte dann die Schwefelhölzchen in diefelbe. Da diefe Hölzchen 
beim Reiben fich mit Geräufch und häufigem Umberfchleudern der brennen 
den Maffe entzünden, fo ftellt man jegt geräufchlos verbrennende 
Streihhölzchen ohne chlorſaures Kali, nur mit Phosphor und Salpeter 
dar. Zu diefem Zwede ſchmilzt man Phosphor in einem eifernen Mörjer 
unter Wafler, jegt jo viel Gummi hinzu, daß ein dider Schleim entfteht, 
und rührt denfelben bis zum vollftändigen Erfalten. Darauf rührt man den 
Schleim mit Bleifuperoryd zufammen und taucht Die Schwefelhölzchen in 
diefe Maffe. Böttger in Frankfurt empfiehlt einen Sag aus 9 IH. Phos— 
phor, 16 Ih. Gummi, 14 TH. Salpeter und 16 Th. Braunftein beſtehend; 
anftatt ded Braunfteind wendet man auch Zinnober oder Berlinerblau an. 
Durdy neuere VBerfuche hat man gefunden, daß die Maffe nur 1/5, höchſtens 
1/9 Phosphor zu enthalten braucht. Anftart der Schwefelhölzchen hat man 
auch vorgefchlagen, an dem einen Ende mit Stearinfäure überzogene Hölzchen 
in die Maffe zu tauchen. Zu diefem Zwecke taucht man die ſcharf getrod- 
neten Hölzchen in Stearinfäure, die durch die Wärme eines Wafferbades 
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geichmolzen worden ift. ine kleine Menge der Fettſäure wird vom Holze 
eingefogen und fteigt in Bolge der Gapillarität zwifchen den Faſern hinauf. 
Diejes Ende wird dann wie gewöhnlich überzogen. 


Die Reibzündferzchen werden mitteljt einer Mafchine gefertigt, 
welche Achnlichkeit bat mit einem Webftuhl mit zum Weben hergerichteter 
Kette. Jeder Docht, aus nicht gedrehten Baumwollenfaſern beftehend, 
repräfentirt einen Kettenfaden und 100 — 200 jolcher Dochte, auf eine 
Walze gewidelt und durch einen Kamm von einander gehalten, laufen durd) 
ein Bad von gefchmolzenem Wachd und werden fodann durd ein Zieheijen 
gezogen. Mittelft einer Schneidemafchine werden alle Kerzchen in beftimmte 
Längen gejchnitten, mit der entzündlichen Maffe verfehen, getrodnet und in 
Schächtelchen gebracht. 


Platinfeuerzeuge. Die Platin oder Döbereinerjchen Feuerzeuge beftehen 
aus einem cplindrifchen Olafe b (Fig. 154), in dem fich ein an beiden Seiten 
offenes glockenförmiges Glas a befindet. Der 
obere Theil deffelben ſteht mit einem Glasrohre 
e in Verbindung, dad durch einen Hahn ver- 
ichloffen werden fann. Im dem Glafe a ift an 
einem Drabte ein Zinffloben d befindlid. Das 
Eylinderglas ift zum dritten Theile mit einem 
Gemisch von 1 Th. Schwefelfäure mit A—6 Ih. 
Waſſer angefüllt. Deffnet man den Hahn, fo 
tritt die faure Blüffigfeit in das Glas a und 
bildet unter Mitwirfung des Zinks Waſſerſtoff— 
gas (SO,, HO + Zn — Zn 0, SO, + H), 
das durch e entweicht und auf Platinſchwamm, 
der fich in einer Metallfapfel e befindet, ftrömt. 
Durch den in den Poren des Platinſchwammes 
condenfirten Sauerftoff bildet ſich unter Mitwirfung des zuftrömenden 
Waſſerſtofſs Wafler unter Feuererſcheinung, wodurd der fortdauernde 
Strom des Wafferftoffgafes entzündet wird (vergl, Seite 221). Dieſes 
Feuerzeug ift ein ſehr verbreitetes und elegantes, wenn auch ein etwas koſt— 
ſpieliges. 

—— Das pneumatiſche Feuerzeug (Mollet's Pumpe) be— 


Feuerzeug. 
ſteht aus einem ausgebohrten Metalleylinder, in welchem durch Hineinſtoßen 
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eines Kolben die Luft fo ſtark comprimirt wird, daß ein an der unteren 
Seite des Kolbend befindliher Schwamm entzündet wird. Diefes Feuer— 
zeug ift nur als phoftkalifcher Apparat von Intereffe. Aehnlich verbält 
es ji) mit den eleftrifhen Feuerzeugen, bei welchen Waſſerſtoff— 
gas durdy einen von einem Eleftrophor gelieferten elektrifchen Bunfen ent— 
zündet wird. 


A. 


Acetometrie 357. 
Achatglas 8A. 
Admonter Vitriol 182, 
Aepfeloͤl 274 
Aetzbeizen 462 u. 463. 
Aetzen 

Aether 347. 
Aetheriſche Dele 372. 
Nepfali 5. 
Affinirung 242. 
Nlaun 118. 
Alaungerberei 401. 
Alaunſchiefer 120. 
Albit 129, 
Nlcarrazas 140, 
Aldehyd 354. 
Alizarin 437, 
Alfalimetrie 61. 
Alfannawurzel 441. 
Alkohol 344. 
Altoholometer 344. 
Alunit 121. 
Amalgamation 222. 
Ammoniak 64. 


Regiſter. 


Ammoniakalaun 122, 
Amylalkohl 342 
Ananasol 274 
Antichlor 236, 
Anthracit 516. 
Antimon 210, 
Antifeptica 359. 
Appert's Methode 360, 
Npplicationsfarben 466. 
Aräometer 

Archil 440, 

Argentan 180, 
Arfenige Säure 212, 
Araf 346. 

Aria 346, 

Arſenik 

Asphalt 376, 
Auripigment 213. 
Aventuringlas 87, 
Avignonförner 446. 


B. 
Bäderei 348, 


Ammoniaf, foblenfaur. 67. Bandanos 469. 


Baumölieife 93. 
Baumwolle 256. 
Baummollenbleiche 449. 
Baummollendruderei 464. 
Barilla 30. 
Bathmetall 179. 
Berfenapparat 337. 
Beinglas 84. 
Beinichwarz 415. 
Beigen 451. 
Beleuchtung 470, 
Benzol 491. 
Beraggrün 183, 
Berlinerblau 168, 
Berpllpruderei 468. 
Bezetten 4458. 
Bimsfteinfeife 97. 
Bierbrauerei 309, 
Bierproben 332. 
Birnöl 374, 
Biscuit 135. 
Blanquette 30, 
Blauholz 445. 
Blauſalz 163. 
Blech 158, 

Bleichen 42 u. A448. 
Bleichfalt 53. 
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Blei 187. 
Bleiglätte 191. 
Bleiglas 81, 
Bleioxyd 191. 


Bleioxyd, chromfaur. 194, 


Bleioxyd, efligfaur. 192. 


Bleiorvd, Eohlenfaur. 195. 


Bleioryd, fchwefeli. 199. 
Bleiweiß 195. 

Bleizuder 192. 
Blendfarbe 136, 
Bleu-Raymond 169. 
Bleu-Thenard 172, 
Blume 306. 
Blutlaugenfalz 165. 
Bohnerz 142, 
Bohrwurm 361, 
Bolognefer Flaͤſchchen 74. 
Borar 103. 

Borfaure 101, 
Bouillontafeln 406, 
Brandjäge 25. 


Branntweinbrennerei 334. 


Braunkohle 314, 
Brauneifenftein 142, 
Braunfteinprobe 59. 
Bremerblau 185. 
Bremergrün 183. 
Brennöl 479, 
Brennitabl 161. 
Brom 32. 

Bronze 180, 
Buchdruckerſchwaͤrze 382, 
Buntfeuer 25. 
Butter 427. 


C. 


Gacau 367, 

Gaffein 366, 

Galain 191. 
Galciumfulfbyprat 213. 
Campecheholz 445. 
Gamphinlampe 490, 
Garmin A440, 
Garthbamin 439, 
Caſeogomme 462. 
Gellulofe 254. 
Gement 110, 
Bementitabl 161, 
Cendres bleues 188. 
Cendres graveldes 3. 


Regiſter. 


Gentrifugalapparat 289. 
Chagrin 401. 
Ghampagner 307. 
GShaptalifiren 303. 
Gharmottefteine 141. 
Chicaroth 441, 
Ghloralfalien 58. 
Ghlorammonium 68, 
Ghlorblei 200. 
Ghlorfalifchwefel 24. 
Ghlorfalf 52, 
Chloroform 347 
Ghlorometrie 58. 
Ghlornatrium 26. 
Chlorſeife 97. 
Ghlorichwefel 49. 
Ghlorwaflerftofffäure 50. 
Ghlorzinf-Salmiaf 210. 
Ghlorzinn 208. 
Ghromgelb 194, 
Ghromgrün 195. 
Chromoryd 195. 
Ghromroth 195. 
Ghromzinnober 195. 
Gigarren 371, 
Gochenille 439. 
Cocosſeife 95. 

Gognac 346, 

Gollodium 261, 
Golerin 437, 
Compoſition 206, 
Bompofttionsmetall 204, 
Gorduan AOL, 

Gouleur 170, 
Gromwnglas 82, 
Gupdbear 440, 

Bumarin 369, 

Gurcuma 447 
Gyanfalium 167. 
Gyanfalz 168. 


D. 


Daguerreotype 233, 
Damascenerftabl 164. 
Dampffarben 467. 
Dampfwäiche 99. 
Delfwaare 132. 
Dertrin 273. 
Doppelvitrivl 182. 
Drachenblut 441. 
Draht 158, 


Druderei 461, 
Drudfirmif 382. 
Drummond’s Licht 510. 
Drufenafche 3. 
Duditein 111. 

Dünger 417. 
Düngerfalz 28. 


E. 


Eau de Cologne 374. 

Goeliteine, Fünftliche 82, 

Einmachen 360. 

Ginvöfeln 360. 

Gijen 142, 

Gifendraht 158. 

Gijengießerei 133. 

Gifenglanz 142, 

Ciſenoxydul, ſchwefelſaures 
124, 


GBifenvitriol 124, 
Glaylplatinchlorür 221. 
Gleftrifches Licht 510. 
Eleftrotvpie 252. 
Ginail 83. 

Ginailliren 153, 
GEnlevagen 463. 
Entfufelung 342. 
Entglaſen ZA, 
Groharzfitt 376. 

Gichel 170. 

Essence de Mirbane 374, 
Eifig 354. 

Gifigmutter 355. 
Eifigfäure 358. 


F. 


Faͤrberei 435 u. 450. 
Fäulnig 358, 
Fahlerze 174. 

Fayence 137, 
Feldſpath 128, 
Reldipathporcellan 131. 
Beniterglas 79, 
Terment 299, 
Ferribenanfalium 167. 
Ferrochanfalium 165. 
Fettiäuren 475. 
Teuer, farbige 23. 


Weuerwerferei 22. 
Feuerzeuge 537. 
Biligran 86. 
Filtrirpapier 268. 
Firnifle 380, 
Fifchhaut 401. 
Fifetholz 446. 

Flachs 255. 
Flahsbaummolle 258. 
Flamme 471, 
Flammenöfen 531. 
Fleiich 430, 
Fleiichbrühe 432. 
Fleiſchzwieback 434. 
Fliegenitein 212, 
Fluß, fchwarzer 12, 
Fluß, weißer 12, 
Flintglas 82. 
Rranzbranntwein 346. 
Frifcheifen 154 u. 160. 
Friichvroceh 156. 
Friſchſtahl 161. 
Written 76. 

Rufelöl 341. 
Fuſtikholz 446. 


G. 


Gaͤhrung 
Galaktoſtop 426. 
Galeerenofen 
Galvanographie 253. 
Galvanoplaftif 248. 
Garanceur 437. 
Garancin 437, 
Gasbeleuchtung 492. 
Gasbrenner 508. 
Sasheizung 334. 
Gayerde 8. 

Gebläfe 147. 
Sefärbtes Glas 
Gelbbeeren 446, 
Gelbholz AA6, 
Gelbin 128, 
Seneratorgaie 157, 
Serberei 395. 

Gerſte 309, 

Glas 70, 

Slasigen 88, 
Slasgalle 77. 
Slashäfen 77. 
Slasineruftation 86. 


Regifter. 


Glasmalerei 88. 
Glasperlen 87. 
Slasröhren 79. 
Glasſatz M 
Glastropfen 7A. 
Glaſur 139. 
Glasvergolden 86 
Glasverplatiniren 86, 
Slasverfilbern 86, 
Ölauberfalz 51. 
Glocenmetall 180. 
Glycerin 9O, 
Glvphographie 253. 
Gold 239. 
Goldpurpur 246. 
Golgaspruderei 468, 
Gong-Gong 180. 
Grapbittiegel 142. 
Grün, Braunfchweiger 
183, 
Grün, Bremer 183, 


Grün, Schweinfurter 184. 


Grünfpan 183. 


Guano 421. 


Guarana 367, 

Gummi elafticum 376, 
Sußeifen 150, 
Gußſtahl 163. 

Gutta Percha 378, 
Gyps 114. 


9. 


Haare 391. 

Härten des Gypſes 117. 
Hallymetrie 331. 

Hanf 256, 

Harze 372, 

Harzgas 500, 

Harzieife DA. 
Hauſenblaſe 407. 

Hefe 200 u. 353. 
Heizung 511. 
Heizvermögen 525, 
Hirſchhornoͤl 67. 
Hofmann’s Liquor 347, 
Hohofenproceß 148. 
Holz 512. 
Holzconfervation 360, 
Holzeffig 520. 

Holzgas 499. 

Holzgeiſt 522, 


Holzſchwamm 361. 
Hopfen 310. 
Hyalographie 88, 


3. 


Indig 444, 
Indigcarmin 443, 
Indigfüpe 453, 
Indigprobe 443, 
Snulin 278. 

Jod 31, 
Jodkalium 32. 
Juchtenleder 400, 


K. 


Kaͤſe 428, 

Kaffee 365. 

Kali 5. 

Kali, blaufaures 167. 
Kali, hromfaures 193, 
Kali, kielelfaures 88, 
Kali, kohlenſaures 1. 
Kali, falpeterfaures 6, 
Kalialaun 118, 
Kalifeife 95, 
Kaliumeiſenchanid 167. 
Kaliumeilenchanür 165. 
Kalf 104, 

Kalk, Eobleniaurer 105, 
Kalk, ichwerelfaurer 114, 
Kaltgeichmolzenzeug 25, 
Kaolin 129. 
Kaminheizung 528, 
Kanalheizung 534, 
Kanonenmetall 179, 
Karatirung 244. 
Kartofielfufelöl 342. 
Kautichuf 376. 
Kebrialveter 8, 

Kelv 30, 

Kermes 440, 

Kerzen 473, 

Kienruß 522, 
Kieſelerde 
Kieſelſeife 2. 
Kiefelfüure 71. 
Kirichwailer 346. 

Kitte 385, 
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Klinfer 141. 
Knallmannit 298. 
Knallgquedfilber 216. 
Knallfilber 218. 
Knifterlalz 27, 
Knochen 405, 
Knochenfohle 415. 
Knocenöl 67 
Knochenſeife 9Z 
Kobaltfarben 169, 
Kobaltorvpul 172, 
Kobaltſpeiſe 
Kobaltultramarin 172 
Kochſalz M 
Königsblau 170 
Koblenlicht 510, 
Kobleniulfiv 49, 
Kohlentiegel 142. 
Kofs 523. 
Kornfufelöt 341. 
Krapp A436, 
Krevivot 521. 
Kryſtallglas 81. 
Krümelzuder 291, 
Kühlfrüge 140, 
Kubfotbbad 466. 
Kumvs 346, 
Kupellation 228, 
Kupfer 173, 
Kupferfarben 183 
Kupferglanz 
Kupferlafur 173, 


Kupferoryd, eifigiaur. 186, 
Kupferornd, ſchwefelſaures 
181, 


Kupfervitriol 181. 
Kyaniliren 363, 


2. 


Laab 424. 
Lac-Dye 440. 
gadfirniß 383. 
Lakmus 445, 
&ampen 480, 
Lapis lazuli 125, 
Lafurftein 125. 
Leder 395. 

Lehm 130. 
Reimfabrifation 403, 
Leimfolie 407, 


Regiſter. 


Leiokom 275. 
Leuchtipiritus 491. 
Kichtbilder 233. 
Liqueurfabrifation 374. 
Liverpoolfeife 97. 
Löthwaſſer 210. 
Lohgerberei 396. 
Lohkuchen 400. 
Luftheizung 534. 
Luftmörtel 109. 
Lüfter 138. 


M, 


Magneteifenftein 142, 
Majolika 137, 
Malachit 173, 

Malz 313, 
Mandarinage 469, 
Manganfuperornd 59, 
Manbeimer Gold 179. 
Mannit 297. 
Marineleim 386, 
Mafchinenpapier 267. 
Mafficot 19. 

Mate 367, 

Mehl 348, 
Meblpulver 23. 
Meiler 517. 

Melafle 291. 
Mennige 191. 

Mergel 130, 

Mefling 178, 
Metallmohr 208. 
Metallochromie 252, 
Milch 423, 
Mildalas 8A. 
Milchſaure 424. 
Milchzucer 424, 
Millefiori 8Z 
Mineralblau 186, 
Mo 30, 

Mörtel 108, 

Moire metallique 208. 
Molten 424. 

Morin AA6. 
Münzfuß 228. 
Muffel 136. 
Muftelfarben 135. 
Munpdleim 407, 
Mufivgold 2085. 


N, 


Natron, borfaures 103. 
Natron, fohlenfaur. 29, 
Natron, Schwefelfaur. 51. 
Natron, zinnfaur. 206. 


Natron, 2fach fohlenf. 38. 


Natronalaun 118, 
Natronſeife 
Neublau 445. 
Neuſilber 180. 
Nicotianin 368, 
Nicotin 369. 
Nitromannit 298, 
Noir animalise 421. 


D. 


Defen 531. 

Del 479. 

Dele, ätherifche 372, 
Delfirniffe 380. 
Delgas 501. 
Delgerberei 402. 
Delfüß 90. 
Dfenheigung 529. 
Operment 213, 
Opermentküpe 454. 
Drein 440. 

Drlean 446. 
Drfeille 440, 
Orthoflas 129. 


p. 


Packfong 180. 
Parfuͤmerie 373, 
Papier 262, 
Papiermache 270. 
Pappe 270, 
Paraguay:Thee 367. 
PBariferblau 168. 
Pariferroth 191, 
Batina 178, 
Beftinfäure 283. 
Pergament 403, 
Berlafche 3, 
Perleneflenz 87. 
Perfio 440. 
Pflangenfafer 254. 


Plafter, engl. 407. 
Pfundhefe 353. 
Phosphor A08. 
Phosphor, amorpher 413. 
Photographie 236. 
Phnfif 206. 
Pıikrinfäure 447. 
Pinchback 179. 
Pinkſalz 206. 
Piltoriusapparat 337. 
Platin 218 u. 179, 
Platinmohr 220, 
Platinihwamm 220, 
Porcellan 131, 
Borcellanerde 129, 
Porcellanmalerei 135. 
Portland-Cement 113, 
Potaſche 1. 
Botafchenfüpe. 454. 
Potasse factice 3, 
Poudrette 420. 
Pounra 103, 
Preßhefe 353. 
Prinzmetall 179. 
Puddlingsproceß 156, 
Bulverfabrifation 16. 
Buree 447, 
Puzzuolane 112, 
Porogallusfiure 397. 
Pyrolufit 59, 
Pyrorplin 259, 


D. 


Duedfilber 213, 
Queckſilberoxyd, knallſaur. 
216, 


Quemaſon 104. 
Duereitron 447 
Duittenöl 374, 


N. 


Mäuchern 360. 
Mafeneiienftein 142, 
Raufchgelb 213. 
Raymond's Blau 459, 
Mealgar 213. 
Meaumurs Glas 7A, 
Reisſteinglas 


Regiſter. 


Reſervagen 461 u. 462. 
Rinmann’s Grün 172, 
Moheifen 150. 
Rohſtahl 161. 
Roman:Gement 112. 
Mofenfeife 98. 
Roſoglio 374. 
Motheifenftein 142. 
Rothgerberei 396, 
Rothholz 438. 
Rothfohle 16, 
Rothfupfererz 173. 
Rohrzucker 276. 

Roſe's Metall 207. 
Rouge vegetale 439. 
Rubinglas 84, 
Rubinſchwefel 213. 
Rum 345. 
Runfelrübenfufelöl 342, 
Runfelrübenzuder 279. 
Rusma 213, 

Ruß 522, 


©. 


Sackharimetrie 294. 
Sädftichblau 4855. 
Sämifchgerberei 402, 
Saffian 400 

Safflor 169. 

Sage 274, 

Sal cornu cervi 66, 
Salicor 30, 

Salıniaf 68. 
Salmiafgeift 63. 
Salpeter 6. 
Salpeterfäure 12. 
Salpeterſchwefel 
Sandelbolz 438, 
Salzburgervitriol 182. 
Salzfäure 50. 
Santorin 112. 
Saflolin 101. 

Saß, grauer 24 
Sauerteig 351. 

Savon ponce 97, 
Scarte 447, 
Schaumſeife 
Scheidewaſſer 1 
Scherbenfobalt 212. 
Schiefertafeln, fünftl. 403. 
Schießbaummwolle 259. 


Wagner, chemiſche Technologie. 
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Schießpulver 16. 
Schmelz 83. 
Schmelztiegel 142. 
Schmiedeeiten 160. 
Schmierſeife 
Schnelleſſig 6 
Schnellgerberei 309. 
Schnellloth 191. 

S chrotfabrifation 190. 
ES chüttgelb 447. 
Schwefel 38, 
Schwefelalkohol 49, 
ES chwefelantimon 211. 
Schwefelchlorür 
Schwefelfohlenftoff 42. 
Schwefelſaure 42. 
Schwefelzinn 208. 
Schweflige Säure 40. 
Secretage 15. 

Seide 392. 
Eeidenbleiche 449. 
Eeidendruderei 469, 
Seidenfärberer 458. 
Seife 90. 
Seifenfugeln 98. 
Seifenprobe 100, 
Siderallicht 509, 
Eiderographie 165. 
Siegellad 375, 
Silber 222, 
Eilberoryd, falpeteri. 232. 
Eilberfalyeter 232. 
Smalte 170. 

Soda 29 u. 33. 
Sodafüpe 454. 
Sodaftannat 206. 
Soolenſalz 27. 
Spatheifenftein 142, 
Sparfalf 114. 
Spiegel 81. 
Spiegeleifen 151. 
Sprengfohle 88. 
Spießglanz 210, 
Spiritus 344, 
Stabeifen 154 u. 160. 
Stärfe 271. 
Stürfegummi 275, 
Stabl 161 u. 163. 
Stahlſtich 165. 
Stanniol 203, 
Stearinferzen 475. 
Steingut 136, 
Steinkohle 513. 
Steinfoblengas 494, 
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Eteinpappe 270. 
Steinialz 26. 
Stereochromie 89. 
Stilbit 129, 
Streublau 170, 
Straß 82. 
Streichhölger 538. 
Stucco 116, 


T. 


Tabak 368. 
Tabakspfeifen 142, 
Tafelfarben 467, 
Talgkerzen 473, 
Terpentinoͤlwaͤſche 100 
Terreſſin 304 . 
re 366. 

Theobromin 368. 
Thierfohle 415 u. 421. 
Thon 128, 

Thonerde, effiglaure 123. 
Thonerde, ſchwefelſ. 123. 
Thonerde, weinfaure 123, 
Tiegel 142, 

Tinfal 103, 

Tinte, rothe 438, 

Tinte, Schwarze 448, 
Titangrün 185. 
Titrirmetbode 229, 
Toddy 346. 

Töpferthbun 130, 
Töpferzeug 139. 
Toilettenfeife 97. 
Tombad 179, 

Torf 513, 

Tournefol 445. 

Traß 111, 

Trona 30, 

Tichigan 346. 


Regiſter. 
Türfifchrothfärberei 460. 
Tuch 389. 

Tutia 209. 


u. 


Ueberfangglas 83. 
Ultramarin 123. 
Urao 30, 
Urinfüpe 454. 


V. 


Varec 30. 

Vaſen, etruskiſche 138. 
Verbrennungsproceß 470 
Vergoldung 245 u. 250. 
Verkohlung 516. 
Verfeifung 90, 


PVerfilbern 230, 251 u. 262. 


Verzinnung 204. 
Viehſalz 
Vitriolöl 42, 
Vitriolfüpe 454, 
Bogelleim 407. 


W. 


Wachskerzen 478. 
Maid 441. 
Maidfüpe 453. 
Malfererde 130. 
Mallratbferzen 478. 
Mau 447, 
Medgwood 137. 
Mein 302, 
Meineffig 355. 
Weingeiit 344. 


* 
524 gs 


Meinbefenaiche 3. 
Meinfäure 304 
Meinftein 304. 
Meißgerberei 401. 
Meiffupfer 180, 
Minpdforfeife 98. 
Mollaftonit 72. 
Wolle 387 
Mollenbleiche 450. 
Wollendruckerei 468. 
MWollenfärberei 452. 
Wongſhy 447. 


y. 


Yellow metal 179, 
Derva Mate 367. 


3 


Zaffer 169. 
BZeichnentinte 232, 
BZeugdruderei 461. 
Biegelfteine 140. 
Zimmerheizung 527, 
inf 208, 


Zinkoxyd 209. 
Zinkoxyd, ſchwefelſ. 210. 
Zinkvitriol 0 
Zinkweiß 209. 
Zinnober 215. 
Zinnober, grüner 185. 
Zinn 202, 

Zinnfalz 205. 
Zinnorvrulfüpe 454, 
Zünthütchen 217. 
Zündnadelfag 24. 
Zuder 276. 
Zuderprobe 293. 


Drud von D. Wigand In Keinjia. 
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